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Nordarabien  und  die  syrische  Wüste  nach  den 
Angaben  der  Eingebornen. 

Von  Dr.  J.  G.  Wetzstein. 

(Die  zu  diesem  Aufsatze  gehörende  Karte  von  Arabien  wird  einem  der  nächsten 
Hefte  dieser  Zeitschrift  beigegeben  werden.) 


Einleitung. 

W  ährend  meines  Aufenthalts  in  Damask  und  auf  meinen  Reisen  im 
ostlichen  Syrien  bin  ich  häufig  mit  Männern  zusammengekommen,  bei 
denen  sich  über  das  Innere  der  Wüste  und  den  nördlichen  Theil  der 
arabischen  Halbinsel,  Länder,  welche  selten  von  Europäern  besucht 
worden  und  uns  nur  dürftig  bekannt  sind,  Nachrichten  einziehen  lie- 
fsen.  Zwar  galten  hier  in  erster  Reihe  meine  Erkundigungen  nicht 
der  Scholle,  sondern  dem  Menschen,  denn  noch  ist  uns  Vieles  räthsel- 
haft  im  Leben  des  arabischen  Volkes,  eines  der  merkwürdigsten  der 
Erde,  welches  als  der  letzte  Erbe  des  Gebiets  und  der  Traditionen 
aller  Stämme  semitischer  Zunge  auch  der  alleinige  Träger  des  Gei- 
stes geblieben  ist,  der  unter  den  Formen  des  Judenthums,  Christen- 
thums  und  Islams  eine  wunderbare  weltgeschichtliche  Mission  erfüllt 
hat.  Aber  bei  der  Bevorzugung  des  Ethnologischen  ging  die  Geogra- 
phie nicht  leer  aus.  Von  unbekannten  Gegenden  suchte  ich  mir  eine 
möglichst  treue  Vorstellung,  von  den  Strafsen  die  Namen  der  Statio- 
nen, von  der  Lage  eines  Ortes  ihre  Beziehung  zu  bekannteren  Punk- 
ten zu  verschaffen.  Für  diesen  Zweck  habe  ich  unter  Anleitung  orts- 
kundiger, meist  sehr  intelligenter  Personen  mehrere  Kartenskizzen  von 
Gegenden  angefertigt,  die,  so  roh  sie  auch  begreiflicher  Weise  sein 
müssen,  doch  geeignet  sind,  von  einem  unbekannten  Terrain  eine  noth- 
dürftige  Anschauung  zu  geben. 
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2  J.  Q.  Wetzstein: 

Alles  Geographische,  welches  ich  über  die  an  Syrien  angrenzen- 
den und  von  mir  nicht  selbst  gesehenen  Länder  gesammelt,  sollte,  wie 
dies  in  Burckhardt's  und  Anderer  Reisen  geschehen,  meinen  Itine- 
rarien  als  Anhang  beigegeben  werden;  als  ich  indefs  fand,  dafs  sich 
aus  den  geographischen  Schriften  der  Araber,  vornehmlich  aber  aus 
einigen  noch  wenig  oder  nicht  ausgebeuteten  Handschriften  der  Königl. 
Bibliothek  in  Berlin  Vieles  zur  Bestätigung  oder  Erweiterung  meiner 
Aufzeichnungen  beibringen  liefs,  sah  ich  von  jenem  Plane  ab,  weil 
durch  die  Benutzung  dieser  Schriften,  auf  welche  im  Interesse  der 
Sache  nicht  verzichtet  werden  konnte,  das  Material  einen  Umfang  er- 
hielt, welcher  eine  selbstständige  Behandlung  des  Gegenstandes  noth- 
wendig  machte. 

Dafs  die  vorliegenden  Blätter,  in  welchen  ich  die  Angaben  mei- 
ner eigenen  Gewährsmänner  mit  denen  jener  Schriften  zusammen- 
stelle, nicht  eine  vollständige  Geographie  von  Negd  und  der  syrischen 
Wüste  sein  können,  erhellt  aus  dem  Gesagten.  Zunächst  schliefsen 
sie  die  Ethnographie  aus.  Zwar  werden  die  Namen  der  Völkerschaf- 
ten zu  den  einzelnen  Ländern  genannt  werden,  aber  für  weitere  An- 
gaben über  deren  numerische  Stärke  und  sociale  Verhältnisse,  über 
die  Gruppirungen  der  Stämme  and  ihre  Tagesgeschichte,  so  hochpoe- 
tisch auch  die  letztere  im  Einzelnen  ist,  war  kein  Raum.  Nur  in 
wenigen  Fällen  konnten  kurze  geschichtliche  Data  gegeben  werden. 
Sodann  beschränkt  sich  auch  das  rein  Geographische  auf  diejenigen 
Gegenden,  über  welche  sich  aus  meinen  Aufzeichnungen  oder  aus  den 
arabischen  Geographen  Neues  oder  frühere  Angaben  Berichtigendes 
beibringen  liefs,  daher  zuweilen  über  kleinere  Partien  viel,  über  gröfsere 
wenig  gesagt  wird.  Demungeachtet  werden  diese  Mittheilungen  in 
ihrer  Gesamrotheit  von  den  genannten  Ländern  ein  Bild  geben,  wel- 
ches, wenn  auch  nicht  durch  seine  Vollständigkeit  oder  durch  eben- 
mäfsige  Behandlung  seiner  einzelnen  Theile,  doch  im  Gegensatze  zu 
früherer  Unsicherheit  oder  Ermangelung  aller  geographischen  Kunde 
billigen  Ansprüchen  genügen,  jedenfalls  —  und  dies  ist  der  Zweck 
dieser  Schrift  —  einer  späteren  Bearbeitung  der  Geographie  jener 
Länder  in  wesentlichen  Dingen  zu  Gute  kommen  wird.  So  lernen 
wir  von  dem  'Arid,  den  wir  uns  als  einen  raäfsigen  Gebirgszug  bei 
den  Städten  Der'ia  und  Menfüha  dachten,  Fortsetzungen  kennen, 
welche  ihn  zu  einer  dur^  sechs  Breitengrade  sich  ziehenden  Kette, 
also  zum  östlichen  Gürtel  des  Binnenlandes  machen  und  in  welchen 
wir  Landschaften  und  Stämme  finden,  die  man  bisher  am  Fufse  der 
Sarawat  gesucht  hat.  In  der  nördlichen  Hälfte  der  syrischen  Wüste 
und  in  dem  Hochlande  der  arabischen  Halbinsel  erscheint  zum  ersten 
Male  ein  ausgebildetes  und   vollständig  erkennbares  Wadi- System. 
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Nameotlich  wird  den  Geographen  die  Existenz  des  Wlidi  er-Rumem 
iateressireo,  welcher  die  Wasser  des  centralen  Arabiens  dem  Euphrat 
zuführt.  Er  ist  nicht,  um  eine  arabische  Redeweise  zu  braachen, 
^Einer  von  Vielen^,  sondern  der  bedeutendste  Wadi  der  Halbinsel, 
derjenige,  mit  welchem  das  Innere  derselben  aufhört,  eine  chaotische 
Sandwüste  zu  sein,  und  nach-  Analogie  anderer  Länder  ein  Stromsjstem 
erkennen  läfst,  welches  dort  bis  jetzt  völlig  vermifst  wurde,  wenn  auch 
sein  Vorhandensein  von  der  geographischen  Wissenschaft  in  thesi  und 
ohne  Vorstellung  seiner  möglichen  Form  vorausgesetzt  werden  konnte. 
So  sagt  Carl  Ritter  (XIII,  233):  „Es  wäre  allerdings  eine  der  auf- 
fallendsten Erscheinungen  auf  dem  Erdenrunde,  ein  Halbinselland  wie 
Arabien  —  vergleichen  wir  es  nur  mit  den  beiden  indischen  Halbinseln 
oder  selbst  der  kleinasiatiscben  —  ohne  alles  Stromsystem  zu  finden, 
an  dessen  Enden  erst  gegen  Aegypten  und  Syrien  der  Jordan  und 
Euphrat  als  die  Repräsentanten  dieser  beglückenden,  sefshaft  machen- 
den Naturformen  erscheinen.^  Dabei  kann  der  Umstand,  dafs  das 
Wasser  dieses  Wadis  unter  jener  heifsen  Zone  und  in  einer  über  hun- 
dert geographische  Meilen  langen  Sandgegend  während  des  gröfsten 
Theiles  des  Jahres  unterbrochen  wird,  als  auf  zufälligen  Ursachen  be- 
ruhend, nur  für  etwas  Unwesentliches  gelten. 

Auf  die  antike  Geographie  konnte  hier  nur  beiläufig  Rücksicht 
genommen  werden.  Die  Nomenclatur  des  Claudius  Ptolemaeus 
in  der  heutigen  wiederzuerkennen,  ist  bekanntlich  sehr  schwierig,  und 
ich  habe  dies  seltener  versucht,  als  es  vielleicht  hätte  geschehen  können. 
Manche  alte  Orte  mögen  in  Ruinen  liegen,  deren  Vorhandensein  und 
Namen  erst  der  vorübergehende  Reisende  erfahren  wird,  aber  die  mei- 
sten haben  ohne  Zweifel  ihre  Namen  gewechselt.  So  fand  ich  sechs 
Stunden  östlich  von  Damask  zwischen  den  Fluren  einiger  Ruinenorte 
einen  riesigen  Basaltblock,  welchen  seine  Inschrift  als  Grenzstein  fi€- 
za^v  ^iGokikoav  x««  JgaaaQfieXiov  bezeichnet  und  welcher  bei  seiner 
Gröfse  und  sonstigen  Unbrauchbarkeit,  denn  er  ist  roh,  seinen  Platz 
gewifs  niemals  verändert  hat.  Ich  bin  in  jener  Gegend  häufig  gewe- 
sen und  kenne  dort  den  Namen  jeder  Ruine,  aber  keiner  hat  Aehn- 
lichkeit  mit  den  beiden  griechischen  ').  Durch  die  Südaraber,  deren 
wiederholte  Wanderzüge  nach  Norden  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  die  meisten  Völkerstämme  des  I^emmar-Gebirgs 
und  der  Südhälfte  der  syrischen  Wüste  aus  ihren  Sitzen  verdrängten, 
haben  Ortschaften,  Berge  und  Wadis  neue  Namen  erhalten.  Konnte 
sich  selbst  die  Stadt  Damask  diesem  Schicksale  nicht  entziehen,  so 


*)   Vergl.   ttber  diese  Inschrift:    Abhandl.  der  Berliner  Akademie   der  Wissen- 
8ch«fteD,  1868.    p.  ai5. 
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konnten  dies  noch  weniger  kleinere  oder  abgelegene  Orte.  Was  das 
Geographische  anlangt,  welches  wir  über  Arabien  in  der  Bibel  finden, 
so  sind  dies  meistens  Völkernamen,  aof  deren  Wiederauffindang  man 
verzichten  mofs.  Von  sehr  wenigen  der  heutigen  Stammnamen  Ifiist 
sich  mit  einiger  Sicherheit  behaupten,  dafs  sie  schon  vor  unserer  Zeit- 
rechnung existirt  haben,  und  diese  wenigen  kennt  die  Bibel  nicht.  An- 
ders ist  es  mit  den  Ortsnamen.  Ein  Reisender,  welcher^  mit  dem  Rfist- 
zenge  eines  Edward  Robinson  ausgestattet,  einmal  das  peträische 
Arabien  bis  Muelih  im  Süden  und  zum  Agä -Gebirge  im  Osten 
durchwandert^  wird  dort  manche  für  die  biblische  Geographie  werth- 
voUe  Entdeckung  machen.  Auch  in  diesen  Bl&ttern  werden  hin  und 
wieder  biblische  Ortsnamen  verglichen,  doch  meistens  nur  da,  wo  die 
Gombinationen  der  früheren  Exegeten  als  mifslungen  angesehen  wer- 
den müssen. 

Die  Männer,  auf  deren  mündliche  Angaben  der  wichtigste  Theil 
dieser  Mittheilungen  basirt  ist,  waren  folgende: 

1)  Der  Scheich  Hamed  aus  der  Stadt  Rass  im  Lande  Easim. 
Er  gehört  einer  angesehenen  ^em  mar -Familie  an,  welche  wfihrend 
des  Krieges  zwischen  Ibrahim  Pascha  und  Ihn  Sa'üd  auf  Seite  der 
Aegypter  stand,  diente  selbst  in  der  ägyptischen  Armee  und  kämpfte 
in  der  Schlacht  von  Wädt  Halwa  mit,  in  welcher  Isma*il  Pascha 
von  den  Wahhäbi's  geschlagen  wurde.  Seit  der  Restauration  des  Wah- 
häbi- Staates  lebt  Hamed  fern  von  seiner  Heimath  und  als  ich  ihn 
im  Januar  1861  in  Damask  kennen  lernte,  stand  er  in  türkiseben  Dien- 
sten und  war  in  Ma*än  wohnhaft,  in  welcher  Stadt  vom  Jahre  1859 
bis  1862  ein  türkisches  Reiterregiment  zum  Schutze  der  Pilgerstrafse 
und  zur  Beobachtung  der  damals  mit  den  Stämmen  der  Harb  käm- 
pfenden Wahh&bi's  stationirt  war;  mit  dem  Obersten  dieses  Regiments, 
dem  Kurden  Ahmed  Bey  el-Jüsef  war  Hamed  nach  Damask  ge- 
kommen, und  ich  habe  ihn  öfters  zu  mir  eingeladen,  da  ich  durch  ihn 
eine  Sammlung  von  l§e mm  ar- Gedichten,  deren  er  viele  wuIste,  ver- 
mehren wollte.  Dabei  zeigte  sieb,  dafs  der  Mann  die  Geographie  sei- 
nes Vaterlandes  genau  kannte,  und  dies  veranlafste  mich,  mit  seiner 
Hilfe  eine  Skizze  des  nördlichen  Negd  anzufertigen.  Diese  Skizze 
zusammen  mit  den  erläuternden  Diktaten  Hamed 's  bildet  die  Grund- 
lage der  hier  gegebenen  Nachrichten  über  den  W&di  er-Rumem 
und  die  Strafsen  von  Negd  und  Jemlima.  Leider  war  es  nur  die 
Arbeit  eines  einzigen  Nachmittags:  am  anderen  Morgen  kam  Hamed 
zu  mir,  um  Abschied  zu  nehmen ;  denn  er  hatte  Befehl  erhalten,  nadi 
Ma*än  zurückzukehren. 

2)  Mu^ammed  ibn  Düoht,  Phylaroh  der  Weld  'Ali.  Nach- 
richten über  diesen  *Aneza- Scheich    finden  sich  in  der  Zeitschr.  f. 
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allgeiB.  Erdk.  vom  Jahre  1859  Bd.  VIL  p.  308  ff.  ').  Es  war  im  Früh- 
ling 1861y  als  Fuad  Pascha,  der  gegenwartige  Grofsvezir,  damals  in 
Folge  des  Damascener  Blutbads  aufserordentlicher  Pfortencommissfir 
in  Syrien,  den  Scheich  Mohammed  zu  sehen  wünschte.  Aber  zu 
jener  Zeit  war  in  Damask  der  Galgen  aufgerichtet,  und  ein  Beduine 
wäre  um  alle  Schätze  der  Welt  nicht  ohne  eine  starke  Garantie  dahin 
gekommen;  daher  wurde  es  nöthig,  ihn  auch  von  meiner  Seite  einza* 
laden.  Er  kam,  stieg  im  Consulate  ab  und  hatte  bei  dem  türkischen 
Dignitar  die  ehrenvollste  Aufnahme.  Ein  goldgestickter  Mantel  wurde 
ihm  umgehängt  und  ein  persischer  Sch&l  um  seine  Schläfe  gewunden. 
Als  er  so  angethan  zurückkam  und  in  der  besten  Laune  war  —  es 
giebt  vielleicht  kein  Volk  der  Erde,  welches  empfindlicher  für  Ehre 
und  Auszeichnung  ist,  als  das  arabische  —  ersuchte  ich  ihn,  mir  eine 
Beschreibung  seines  Landes,  der  Ar^  er-RuSsidät,  zu  geben, 
woraus  schlielslich  ein  Bild  des  Hamad  wurde.  Nachdem  ich  auf 
einem  aufgespannten  Bogen  Papier  den  Lauf  des  Euphrat  und  ein 
Dutzend  Punkte  im  Osten  und  Westen  fixirt  hatte,  zeichnete  er  mit 
der  linken  Hand,  denn  die  rechte  hat  er  im  Kriege  verloren,  den 
Höhenrücken  der  Steppe  und  den  Lauf  der  Wadi's.  Bei  Bestimmung 
der  Südgrenze  des  Hamad  gab  er  noch  werthvoUe  Aufschlüsse  über 
die  anliegenden  Endaven  des  Nufüd-Landes. 

3)  Negm,  ein  Beduine,  Secretär  des  vorgenannten  Ibn  Düchi 
und  Agent  desselben  bei  wichtigeren  Angelegenheiten.  Er  war  im 
Auftrage  seines  Herrn  öfters  in  der  Stadt  ^ail,  und  von  ihm  geben  wir 
Mehreres  über  den  Wädi  Sirhän  und  das  Agä-Gebirg. 

4)  $u^rän,  im  Herbste  1860  mein  Reisegefährte  und  bald  dar- 
auf durch  den  Tod  seines  Vaters  Ober -Seheich  der  Mesä*id.  Seine 
meisten  Mittheilungen  betreffen  den  südöstlichen  Haurän  und  sind 
für  mein  Reisetagebuch  bestimmt.  Für  diese  Blätter  liefsen  sich  seine 
Angaben  über  die  Sabcha  des  Ragil,  über  das  Land  l^äma  und 
die  Umgebungen  des  Wädi  Mul^at  verwerthen. 

5)  Selä^,  der  Anführer  CAJ^id)  der  Beni  $achr.  Als  Geleits- 
mann und  Eameel- Lieferant  der  Mekka- Karawane  hatte  er  Forde- 
rungen an  die  Regierung  von  Damask  und  mufste  sich  in  dieser  Stadt 
mehrere  Wochen  aufhalten,  während  welcher  Zeit  er  mich  öfters  be- 
suchte. Seine  hier  gegebenen  Nachrichten  betreffen  das  Land  östlich 
vom  Kastell  Ezra^;  bis  zur  Ha^o^a  und  dem  Mi sma- Gebirge. 

6)  Ö&lib,  Sohn  des  in  dieser  Schrift  erwähnten  Patt &b  es-Ser- 


*)  j^^^^v^  ryi  «-V#i^  (nicht  ^^v>,  wie  es  in  der  angezogenen  Stelle  der 
Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.  heifst).  Der  St;an)mname  ^c  O^^  lautet  im  gemeinen 
Leben  Wuld  'Alf. 
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rUh  aus  Duma  im  Gof,  lebt  mit  mehreren  seiner  Landsleute  als  Flücht- 
ling in  der  hauranischen  Stadt  Kor^a,  wo  ich  ihn  sah  und  seine  Mit- 
theilungen über  seine  Heimath  und  deren  Schicksale  niederschrieb. 

7)  *td,  der  Slebi.  Ich  hatte  nach  Fu^r&n,  dem  Ober-Scheich 
der  westlichen  Sieb,  geschickt,  der  mir  als  gefeierter  Dichter  bekannt 
war;  statt  dessen  kam  den  13.  August  1861  sein  Bruder  "^td  mit  fünf 
Männern  des  Stammes,  um  mir  zu  sagen,  dafs  Fu^rän  durch  uber- 
grofse  Gastfreiheit  zu  Grunde  gerichtet,  nach  Mesopotamien  zu  *Abd 
el-Kerim,  dem  Phylarchen  der  Gerbä,  gereist  sei,  um  sich  von 
diesem  eine  Schaf heerde  schenken  zu  lassen.  Von  *td  und  seinen  Be- 
gleitern erhielt  ich  eine  Terrainbeschreibung  der  Reviere  dieses  Jäger- 
volks. 

8)  Faris,  Scheich  von  Karjat^n  zwischen  Damask  und  Ted- 
mor,  kam  im  Frühling  1861  häufig  zu  mir  im  Interesse  seines  Schwie- 
gersohnes Da' äs  el-G^rüdi,  welcher  von  der  Landesregierung  ge- 
ächtet und  flüchtig  war.  Von  ihm  erhielt  ich  Auskunft  über  den  Nor- 
den des  Hamäd.. 

Neben  den  Genannten  ist  noch  ein  Scheich  Hasan  el-*Ok:^li 
zu  erwähnen,  welcher  aus  der  Gegend  von  Bagdad  gebürtig  und,  wie  die 
meisten  Häuptlinge  der  'Ok^l,  Karawanenführer  zwischen  Damask  und 
Bagdad  ist.  Von  ihm  erhielt  ich  die  Stationen  der  Strafse  zwischen 
den  beiden  Städten.  Ein  Landreiter  im  Dienste  des  erwähnten  Ah- 
med Bey  erzählte  mir  von  seiner  Vaterstadt  T^mä,  und  dem  tür- 
kischen Oberstlieutenant  Muhammed  Bey  Egribos  in  Damask, 
einem  mir  lange  Jahre  sehr  befreundeten  Manne,  verdanke  ich  mehr 
Nachrichten  über  die  Hagg- Strafse,  als  mir  die  Grenzen  dieser  Schrift 
wiederzugeben  gestatten.  Als  Anführer  der  Spahi's  hatte  er  bis  zum 
Jahre  1858,  wo  dieses  Corps  aufgelöst  wurde,  nicht  weniger  als  22mal 
die  Pilger  von  Damask  nach  Mekka  und  zurück  geführt. 

Zu  jeder  wichtigeren  Angabe  wird  der  betreffende  Gewährsmann 
namhaft  gemacht  werden. 

Die  Berliner  Handschriften,  welche  daneben,  wie  erwähnt,  benutzt 
wurden,  sind: 

1)  Das  geographische  Lexicon  des  Jäi:üt  ').  Es  ist  eine  alpha- 
betische Zusammenstellung  aller  Arten  geographischer  Namen,  verfafst 
um  1230  n.  Chr.  Das  Buch  ist  von  Wichtigkeit,  weil  es  die  gesammte 
Erdkunde ,  so  weit  ihre  Nomenclatur  dem  Verfasser  zugänglich  war, 
ümfafst,  und  weil  es  in  der  uns  bekannten  arabischen  Literatur  das 
gröfste  Werk  seiner  Art  ist;  aber  sein  Gebrauch  hat  seine  Schwierig- 


')  Arabische  HSS.  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin,  Sect.  Spreng.  No.  7—10. 
Vier  Folianten. 
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keiten,  da  es  zu  den  eiDzelnen  Notizen  nur  die  Quelle  angiebt,  aus 
welcher  sie  stammen ,  nicht  auch  die  Zeit ,  auf  welche  sie  sich  bezie- 
hen ;  denn  häufig  sind  jene  Quellen  nicht  die  ursprünglichen.  Ein  an- 
derer Uebelstand  ist  der,  dafs  es  bei  Bestimmung  der  Lage  eines  Ortes 
oft  nur  heifst,  er  liege  im  Lande  des  und  des  Stammes;  denn  in  den 
sechs  Jahrhunderten,  welche  zwischen  der  Entstehung  des  Islam  und 
dem  Zeitalter  des  Jäküt  liegen,  haben  wiederholt  grofse  Dislocationen 
der  Stämme  stattgefunden.  Dabei  genügt  es  auch  nicht  immer,  die 
Zeit  zu  wissen,  aus  welcher  eine  solche  Ortsbestimmung  stammt,  da 
wir  von  Arabien  und  der  syrischen  Wüste  noch  keine  historisch  -  ethno- 
graphischen Karten  besitzen.  Zum  Verständnisse  nicht  allein  des  J&- 
icüt,  sondern  aller  älteren  Geographen  bedürfen  wir  deren  drei,  näm- 
lich für  die  Zeiten  600,  900  und  1200  n.Chr.  Sie  lassen  sich  aus 
dem  Jäküt  mit  grofser  Sicherheit  und  Vollständigkeit  herstellen  und 
wir  dürfen  die  Hoffnung  aussprechen,  dafs  wir  sie  durch  Professor 
Wüsten  feld  erhalten  werden,  welcher  im  Auftrage  der  deutsch -mor- 
genländischen Gesellschaft  den  Jä]b:üt  ediren  wird,  und  während  die- 
ser Arbeit  leichter  als  jeder  Andere  das  Material  für  diese  Karten  son- 
dern und  zusammenstellen  kann.  Die  Berliner  Handschrift  des  Jäicüt 
stammt  aus  ganz  neuer  Zeit  und  ist  im  Ganzen  ziemlich  correct,  doch 
hat  der  Copist,  der  wahrscheinlich  nicht  bogenweise  bezahlt  wurde, 
hin  und  wieder  gröfsere  oder  kleinere  Stucke  ausgelassen,  augenschein- 
lich in  der  Absicht,  eher  fertig  zu  werden.  Im  Buchstaben  N  allein 
sind  mir  sechs  solche  Lücken  aufgefallen. 

2)  Die  Geographie  des  Makdisi  0>  geschrieben  um  975  n.  Chr. 
Sie  umfafst  nur  die  muhammedanische  Welt,  welche  sie  in  14  ^Kli- 
mas" eintheilt,  nämlich  in  6  arabische  und  8  nichtarabische.  Jedem 
Klima  ist  eine  kleine,  freilich  sehr  rohe  Karte  beigefügt.  Die  6  er- 
Steren  sind:  die  Halbinsel  Arabiens,  'Irä^,  Akür  (=  Atür,  Atu- 
ria),  Syrien,  Aegypten  und  das  Abendland  (Mag rib);  als  Anbang  der- 
selben behandelt  er  in  einem  besonderen  Abschnitt  die  syrische  Wüste. 
Das  Buch  zeigt  im  Gegensatze  zu  den  meisten  geographischen  Com- 
pendien  der  Araber,  die  eines  aus  dem  anderen  blindlings  abgeschrie- 
ben sind  9  eine  grofse  Selbstständigkeit  des  Urtheils,  und  man  findet 
in  ihm  Vieles,  was  man  anderwärts  vergeblich  suchen  würde.  Da  es 
alt  ist,  so  nennt  es  noch  manche  antike  Orte,  die  zur  Zeit  seiner  Ab- 
fassung wenigstens  als  Ruinen  noch  vorhanden  sein  mochten,  während 
sie  in  späteren  Schriften  gar  nicht  mehr  genannt  werden.  Ueber  Negd 
hat  das  Buch  des  Mai:di8i  eben  so  dürftige  Nachrichten,  wie  die  übri- 
gen,  und  der  Abschnitt  über  die  syrische  Wüste  ist,  wenn  nicht  ur- 

')  Arabische  HSS.  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin,  Sect.  Spreng.  No.  5. 
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sprünglich,  doch  in  der  hiar  benatzten  Gopie  lückenhaft;  aber  wir  ler- 
nen aus  ihm  einige  sonst  völlig  unbekannte  Strafsen  kennen.  Die  Ber- 
liner Handschrift  ist  gegen  500  Jahre  alt  und  sehr  fehlerhaft,  da  der 
Abschreiber  wenig  oder  nichts  von  Geographie  verstand;  indefs  läflst 
sich  mit  Hilfe  des  Jä]b:üt  das  Meiste  emendiren. 

-  Neben  diesen  beiden  Handschriften  benutzten  wir  in  einzelnen 
Fällen  andere,  von  denen  an  Ort  und  Stelle  das  Nöthige  gesagt  wer- 
den wird.  Eine  derselben  ist  die  Pilgerreise  des  Murtada  ihn  *01- 
wan  *)  im  Jahre  1708  von  Damask  nach  Mekka  und  von  da  über 
Negd,  Hasa  und  Kuet  nach  Negef.  Die  kleine,  nur  14  Blätter 
umfassende  Schrift  ist  in  der  Hauptsache  ein  Stationenverzeichniis  der 
syrischen  Pilgerstrafse,  mit  Angabe  der  Entfernungen  in  Stunden;  doch 
bringt  es  gelegentlich  manche  werthvolle  Bemerkung. 

Unter  den  gedruckten  Hilfsmitteln  dieser  Arbeit  ist  das  MerÄ^id') 
hervorzuheben.  Obschon  nur  eine  kürzere  Fassung  von  Ja^üt's  Lexi- 
con,  ist  es  doch  neben  diesem  keineswegs  überflüssig,  da  es  häufig 
wichtige  Zusätze  bringt,  welche  im  JäL:üt  fehlen.  Die  JuynboU'sche 
Ausgabe,  deren  Mängel  durch  die  berichtigenden  Nachträge  Fleischer's 
beseitigt  worden  sind,  wäre  eine  wahre  Fundgrube  für  die  allgemeine 
Erdkunde  geworden,  wenn  man  den  geographischen  Commentar,  wie 
er  in  Bd.  IV  und  V  angefangen  wurde,  nach  dem  Tode  des  Heraus- 
gebers fortgesetzt  hätte.  Der  Bd.  VI,  wenngleich  Unentbehrliches  ent- 
haltend, ist  ein  gewaltsamer  SchluTs  des  Buches,  und  die  Unterdrückung 
der  Sammlungen  und  Vorarbeiten  JuynboU's  ist  ein  eben  so  grofser 
Verlust  für  die  Wissenschaft,  wie  sie  eine  Verletzung  der  Pietät  gegen 
den  Verstorbenen  ist 

Die  Transscriptionsweise  der  arabischen  Worte  schliefst  sich 
an  diejenige  an,  welche  die  Zeitschrift  der  deutsch -morgenländischen 
Gesellschaft  adoptirt  hat,  aufser  dafs  für  den  Buchstaben  Gim  nicht 
g  (^dsch)^  sondern,  der  Aussprache  eines  sehr  grofsen  Theils  der  ara- 
bischen Nation  gemäfs,  g  gebraucht,  und  das  deutsche  cA  für  den  ent- 
sprechenden arabischen  Laut  beibehalten  wurde,  da  es  keine  Mifsdeu- 
tung  zuläfst^  insofern  der  Buchstabe  c  für  sich  allein  nicht  vorkommt; 
dafs  es  für  den  Franzosen  störend  ist,  sollte  uns  nicht  kümmern:  der 
richtet  sich  niemals  nach  uns.  Das  einfache  Jo£^  und  Wau  mit  vor- 
hergehendem vi -Laute  ist  in  der  Regel  durch  S  und  6  (nicht  et  und 
au),  und  mit  den  entsprechenden  homogenen  Vocalen  durch  t  und  u 
(nicht  ij  und  uw)  wiedergegeben;   das  verdoppelte  Jod  und  Wau 


1)  Arab.  HSS.  der  Konigl.  Bibliothek  in  Berlin,  Sect.  Wetzst.  H.  No.  1860  a. 
')  Lexicon  geographicwn,  cui  titulua  est  Merdfid  el'Ittilä'^f  edidU  T.  G,  I, 
Juynholh    LugU.  Bat.  18^0^ lß6i.    T.  I^VI, 
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mit  dem  A-lMote  darch  ei  und  au  (nicht  eij  and  amw)  nnd  mit  den 
homogenen  Vocalen  durch  I  und  ü  (nicht  ijj  und  tiioio).  Die  Trans- 
scription genügt  wohl  für  gewöhnliche  Ffilie,  aber  dem  Sprachkenner 
und  Geographen  wird  es  bei  der  Menge  der  üblichen  Umschreibangs* 
methoden  erwünscht  sein,  den  h&ufig  anbekannten  Namen  die  arabi- 
schen Formen  beigefugt  za  sehen ,  die  jedoch  durchweg  in  die  Noten 
gestellt  sind;  und  wenn  suweilen  ganze  Verse  gegeben  werden,  so 
mag  sie  der  Nichtarabist  ignoriren;  fSr  den  Freund  der  semitischen 
Philologie  werden  sie  als  Proben  des  noch  wenig  bekannten  Steppen- 
idioms nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  geographischen  Namen  haben,  wenn  sie  aufser  Annexion  ste- 
heo,  in  der  Umschreibung  niemals  den  Artikel  (el)  erhalten,  aber  an 
der  beigegebenen  arabischen  Form  wird  man  immer  erkennen,  ob 
ein  Wort  ihn  ursprünglich  hat  oder  nidit. 


I.  Nordarabien. 

Da  die  Mittheilungen  Hameds  über  Negd,  welche  diesem  Ab- 
schnitte unserer  Schrift  als  Grundlage  dienen,  doppelter  Art  sind,  in- 
dem sie  einmal  über  den  Lauf  der  Rumma,  des  heutigen  Wadi  er- 
Rumem,  sodann  über  die  Strafsen  in  Negd  berichten,  so  zerfällt 
auch  dieser  Abschnitt  in  zwei  Theile :  der  erste  spricht  von  dem  Wadi- 
Gebiete  der  Rumma  und  dem  Stromsysteme  des  Negd-Landes  über- 
haupt, der  zweite  von  den  Strafsen  dieses  Landes. 

A.  Das  Wadi- Gebiet  der  Rumma. 

Ich  stelle  den  Bericht  Hameds  über  die  Rumma  voran  und 
lasse,  gleichsam  als  erlänternden  Gommentar,  folgen,  was  ich  sonst 
über  diesen  Wadi,  über  seine  Nebenflüsse  und  das  Land,  welches  von 
ihnen  durchzogen  wird,  gebort  oder  in  den  arabischen  Geographen 
Wisseoswerthes  gefanden  habe.    Ha  med  sagt: 

^Der  W&di  er-Rumem  heifst  bei  seinem  Ursprünge  W&di  el- 
Hamd,  welcher  nördlich  vom  Radwa-Gebirge  nnd  eine  kleine  Tage- 
reise im  Osten  des  Meeres  von  Gidda  (d.  h.  des  rothen  Meeres)  liegt 
Sobald  er  aus  dem  Gebirge  tritt,  wo  sich  mit  ihm  andere  Wadi's  ver- 
einigen, wird  er  der  Wadi  von  Negd  (W&di  Negd)  genannt,  weil  et 
nach  diesem  Lande  und  durch  dasselbe  fliefst  Sein  Lauf  ist  anfäng- 
lich SO.  gegen  Medina  hin,  dann  wendet  er  sich  NO.  gegen  ^uö- 
dira,  einen  Trfinkort,  der  an  seinem  Bette  liegt,  und  von  da  nach 
Hanftkfa,  von  wo  er  sich  in  ostlicher  Richtung  gegen  das  Abfin- 
Gebirg  zieht.     Bis   dahin    nimmt   er   alle  Winterströme   des  Hig&t 
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aof,  nämlich  die  Wadis  des  Radwä -Gebirges  und  der  beiden  Harra*ft 
von  Med  1  na,  desgleichen  alle  von  Norden  her  aus  den  Harr a' 8  von 
Tebük  undT^mä  kommenden,  unter  denen  der  W&di  Choch,  wel- 
cher von  Tebük  und  der  W.  en-När,  welcher  von  Tema  herkommt, 
die  gröfsten  sind;  andere  ziehen  sich  aus  der  Harra  von  Cheibar 
herab  und  ein  langer  Wadi  entspringt  im  Norden  der  Station  'Argä 
und  mündet  bei  Hanakia;  durch  diesen  W/Arga  läuft  die  Strafse 
von  Hanäkia  nach  der  Stadt  Kafar.  Zwischen  ihm  und  dem  AbAn- 
Gebirge  giebt  es  noch  viele,  aber  der  gröfste  unter  ihnen  ist  der  W. 
Hd.gir,  durch  den  die  persische  Pilgerkarawane  zieht,  wenn  sie  von 
Hail  nach  Mekka  geht.^ 

„Das  Aban- Gebirg  —  fährt  Hamed  fort  —  wird  durch  ein 
sehr  breites  und  sehr  langes  Thal  in  zwei  Hälften  getheilt,  eine  nörd- 
liche und  eine  sudliche;  die  erstere  besteht  aus  schwarzem  (vulkani- 
schem) Gestein  und  heifst  Aban  el-aswad  „der  schwarze  A.",  die 
südliche  besteht,  gleich  dem  Berge  Ohod  bei  Medina,  aus  rothem 
Gestein  (Porphir  oder  Granit)  und  heifst  Aban  el-ahmar  „der  rothe 
A.**  Die  beiden  Hälften  sind  von  N.  nach  S.  zwei  leichte  Tagereisen 
lang.  Diese  Gebirge  sind  hoch  und  schwer  zu  besteigen,  und  auf  der 
Strafse  von  Medina  bisSuk:  es-!§iüch  am  Euphrat  findet  man  keine 
Berge,  die  sich  mit  ihnen  vergleichen  liefsen.  Sie  haben  viele  Thäler, 
Quellen  und  Palmenpflanzungen,  und  mehrere  Stämme  haben  in  ihnen 
bleibende  Wohnsitze.  Auch  trifft  man  auf  ihnen  viele  Straufse.  Durch 
das  erwähnte  Thal  des  Aban,  welcher  die  Grenze  des  Higaz  ist, 
tritt  der  Wadi  in  Negd  ein  und  fliefst  unter  dem  Namen  Wadi  er- 
Rumem,  wie  er  schon  von  Hanakia  ab  viel  genannt  wird,  fortwäh- 
rend eine  östliche  Richtung  einhaltend,  zur  Stadt  'Oneza.  Diese 
Strecke,  auf  welcher  er  die  Sfidgrenze  des  Landes  Kasim  bildet,  be- 
trägt 24  Stunden ,  nämlich  von  dem  östlichen  Fufse  des  A  b  &  n  nach 
der  Ortschaft  Nebhänia  1  St.,  Karja  2  St.,  Go'i  3  St.,  Äen^na 
2  St.,  Rass  3  St.,  Haknäwi  3  St.,  ^ebibia  3  St.,  Wahalan  5  St., 
'Oneza  2  St.  ').  Bei  dieser  Stadt,  wo  die  Vereinigung  mehrerer  Thä- 
ler eine  weite  Niederung  bildet,  nimmt  der  Wadi  eine  nordöstliche 
Richtung  an  und  erhält  von  seiner  grofsen  Breite  und  Tiefe  den  Na- 
men Bätin,  den  er  von  da  ab  nicht  mehr  verliert,  obschon  man  ihn 
auch  fernerhin  noch  W.  er-Rumem  nennen  kann  und  nennt.  Nörd- 
lich von  'Oneza  bildet  er  die  östliche  Grenze  von  Kasim.   geht  an 


...bL^^t    *   äjjyUJt;    das  letzte   Wort  lautet   im  Munde    des    Eingeborenen,    wel- 
cher das  c  vocallos  (^)  ausspricht,  el-An^za. 
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der  Ortschaft  Zalfa  voraber,  die  hart  an  seinem  westUehen  U^r  li^;t, 
und  darcbschneidet  das  Land  der  'Aneza  von  Negd  CAnezat  Negd), 
nämlich  der  Stämme  l^ul^ür,  Suelimat,  der  'Arab  el-'Awagi  and 
Ibn  Miglad  '),  dann  geht  er  durch  die  Dahana  der  Pafir- Stämme'), 
die  nicht  mehr  zum  Volke  der'Aneza  gehören  und  so  zahlreich  sind» 
dafs  man  auf  dem  Wege  von  Boreda  nach  Sük  e6-*Siüch,  welcher 
zwölf  Delnl- Tagereisen  beträgt,  allenthalben  Lager  der  Pafir  antrifft; 
weiterhin  gelangt  er  in  das  Land  der  Muntefik  und  mündet  bei  Sü% 
es-Siüch,  der  Residenz  des  Ibn  Sa'dün,  in  den  EuphVat.  Im  Som- 
mer ist  er  wasserlos,  im  Winter  aber  häufig  so  angeschwollen,  dafs 
er  nicht  zu  überschreiten  ist.^ 

So  weit  der  Bericht  Hamed's  über  diesen  grofsen  Wadi.  Zweierlei 
vermifst  man  an  ihm  sehr  ungern:  die  Angabe  der  südlichen  Neben- 
wadis  zwischen  Hanäkia  und  'Oneza,  und  die  Nennung  einiger 
Punkte  In  der  Dahan&  (z.B.  Stationen  der  Pilgerstrafsen),  nach  de- 
nen sich  der  untere  Lauf  des  Wadis  genauer  hätte  bestimmen  lassen; 
der  Grund  dieses  Mangels  ist  oben  erwähnt  worden.  Der  Bericht  regt 
manche  Fragen  an,  deren  Beantwortung  mehr  oder  minder  schwierig 
ist,  aber  ohne  Weiteres  constatirt  er  durch  die  Feststellung  des  Ur- 
sprungs und  der  Ausmünduog  dieses  Wadis  die  für  die  Geologie  in- 
teressante Thatsacfae,  dafs  die  nördliche  Hälfte  der  Halbinsel  am  rothen 
Meere  am  höchsten  ist  und  sich  gegen  den  Punkt  hin  abdacht,  wo 
sich  Euphrat  und  Tigris  vereinigen.  Diese  Kunde  ist  so  neu  (denn 
sie  wird  durch  unsere  bisherige  Kenntnifs  von  der  Geographie  Ara- 
biens nicht  vermittelt),  dafs  es  nöthig  erscheint,  von  den  westlichen  Ge- 
birgen und  dem  Binnenlande  der  Halbinsel  die  rechte  Anschauung 
zu  geben. 

1)  Das  westliche  Strandgebirg,  das  Binnenland 
und  der  Higäz. 

Das  Hauptgebirg  Arabiens  liegt  im  Westen  der  Halbinsel,  be- 
ginnt nordöstlich  vom  ailanischen  Golf,  bei  dem  60 er*)  und  zieht 
sich  hart  am  Meeresufer  bis  gegen  den  24®  N.  Br.  hinab,  wo  es  eine 
stalle  Biegung  gegen  Osten  macht,  so  dafs  die  Stadt  Medina  an 
seinem  nordöstlichen  Fnfse  zu  liegen  kommt;  dann  nimmt  es  wieder 
die  südliche  Richtung  an,  und  sein  Kamm  zieht  sich  von  der  Pilger- 

«)    -IjAjI,  eine  kesselartige  Niederung  an  der  Ostseite  desWädi  el-Araba. 
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Stetion  Bkt  'Irlc  an  und  im  Westen  der  Stfidte  T&if,  Tab&la,  Go- 
rai^,  Sa*da  and  Ghaiwän  in  fast  gerader  Richtung  bis  l^an'ä  in 
Jemen  *).  Die  Araber  theilen  dieses  Gebirg  gern  in  zwei  H&iften, 
eine  nördliche  und  eine  südliche,  indem  sie  die  Scheidelinie  nordlich 
von  T^i^  durch  ein  Gebirgsthal  der  westlichen  Wasserscheide,  den 
W.  Jelemlem,  ziehen  »).  Der  Grund  dieser  Theilung  war  weniger 
der,  dafs  die  nördliche  Hälfte  ein  Strandgebirg  ist»),  während  die 
sfidliche  mehr  in  das  Innere  zurücktritt,  denn  das  Gebirg  thnt  dies 
nicht  erst  bei  T&if,  sondern  schon  bei  Med! na;  vielmehr  war  jener 
Grund  der,  dafs  die  nördliche  Hälfte  vorherrschend  ein  schmaler  Zug 
ist,  dessen  Höhe  und  Gehänge  nur  seltner  grofse  Dimensionen  an- 
nimmt,  während  die  südliche  durchweg  ein  gewaltiges  Hochgebirg 
ist  und  auch  so  genannt  wird,  nämlich  Gebel  es-Saräh,  oder  (als 
verschiedene  Abtheilungen  gedacht)  in  der  Pluralform  Sarawat  ^), 
und  seine  Ausläufer  ziehen  sich  als  bedeutende  Nebengebii^  gegen 
die  Meeresküsten  und  das  Innere.  Desgleichen  ist  die  nördliche  Hälfte 
im  Ganzen  steril,  während  die  südliche  zahllose  wohl  bewässerte,  mit 
Banmpflanzungen  und  Saatfeldern  bedeckte  Thäler  hat,  denen  wohl 
jener  Theil  der  Halbinsel  den  Namen  Arabia  Felix  verdankt.  Mit- 
unter  sehen  die  einheimischen  Geographen  auch  von  einer  solchen 
Theilbarkeit  ab  und  nennen  das  Gebirg  in  seiner  ganzen  Länge  Hi- 
gäz  „Scheidewand^,  womit  sie  es  als  den  Wall  bezeichnen,  weicher 
das  Uferland  von  dem  Binnenlande  sdbieidet,  und  in  Mekka  nennt 
man  noch  jetzt  die  ganze  Partie  der  Sarawät,  welche  früher  unter 
der  Herrschaft  des  Scherifs  stand,  Higaz.  In  dieser  Anwendung  ge- 
ben Manche  dem  Worte  die  Bedeutung  ^Gurt^,  wobei  man  sich  das 
Gebirg  als  einen  Gürtel  denkt,  welcher  Central -Arabien  im  Westen 
umschlingt.  Dieses  Bild  ist  nicht  ungeeignet,  denn  in  der  That  läfst 
sich  das  Gebirg  keineswegs  z.  B.  mit  einer  Mauer  vergleichen,  welche 
zwei  auf  gleichem  Niveau  liegende  Flächen  von  einander  scheidet,  weit 


^)  Diese  Linie,  Über  den  Stationsort  Jelemlem  (iJ^*^.,  «m  gleichnamigen 
Wadi,  10  St.  sadlich  von  Mekka)  bis  zum  verödeten  Kttsienorte  SerrSn  {^^j*^f 
26  St.  SW.  von  Mekka)  fortgesetzt,  gUt  zugleich  als  die  Nordgrenze  von  Jemen. 

^)  Nach  Wall  in  wird  dasselbe  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung  auch  so  ge- 
nannt, nämlich  Gibäl  es-Sefäh.  Yergl.  Joum»  of  the  Lond.  gtogr,  Soc,  Bd.  XX, 
802.  Da  wir  auf  die  Berichte  über  die  Wall  in 'sehen  Reisen  im  XX.  und 
XXIY.  Bande  des  genannten  Londoner  JournaFs  öfters  zurückkommen  werden,  so 
citiren  wir  sie  der  KUrze  halber  immer  nur  unter  Angabe  des  betreffenden  Bandes 
und  der  Seitenzahl. 

*)  »l^^i,  pl.  ol^^^^ 
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eher  nrit  der  Wand  eines  Hairaes,  aaf  welcher  ein  plattes  Dach  liegt, 
denn  das  anmittelbar  an  das  Oebirg  sich  anlehnende  Binnenland 
Negd  ist  ein  Hocl^lateaa,  über  welches  sich  der  es  gleichsam  2usun- 
menhaltende  Gebirgsgurtel,  wenigstens  in  seiner  nördlichen  H&llfce, 
durchschnittlich  nur  mäfeig  erhebt  Indefs  ist  die  Anwendung  des  Na- 
mens Hig&z  far  das  ganze  Westgebirg  nicht  die  gewöhnliche,  viel- 
nnehr  dient  derselbe,  wie  wir  sehen  werden,  allgemein  znr  Bezeichnung 
einer  Oertlichkeit,  für  welche  sich  die  sprachlich  näher  liegende  Be- 
zeichnung ^  Scheidewand  **  wohl  eignet 

Negd  nennt  man  im  weitesten  Sinne  das  ganze  Central -Arabien, 
so  weit  es  von  den  erwähnten  Gebirgen  im  Westen,  dem  'Arid  im 
Osten  und  dem  ^emmar-Gkbirge  im  Norden  begrenzt  wird.  Von 
seiner  Sndgrenze  reden  wir  später.  Im  engeren  Sinne  und  nach 
heutigem  Sprachgebrauche  trennt  mau  davon  alles  Liand  westlich  vom 
Abän-Oebirge  und  dem  Flecken  Suiri^ia,  desgleichen  ganz  Je- 
m&ma  mit  Binschiufs  von  Wesm  und  verstdit  unter  Negd  nur  das 
l^em  mar -Oebirg  und  das  Land  Kasim  mit  der  grofsen  südlich  an- 
grenzenden Wüste.  Diese  engere  Fassung  ist  jedoch  geologisch  nicht 
die  richtigere.  Die  gewifs  in  das  früheste  Alterthum  zurückreichende 
Benennung  Negd  *)  bedeutet  im  Arabischen  Hochland,  nicht  in 
dem  Sinne  von  Gebirgsland,  denn  Negd  charakterisirt  sich  nicht  durch 
Gebirge  und  die  Existenz  des  Gebel  el-*Imlria '),  den  Jomard 
quer  durch  dieses  Land  gezogen  hat,  beruht  einzig  auf  mifsverstande- 
nen  Angaben  der  Geographen.  Negd  ist  seinem  Hauptcharakter  nach 
eine  Sandfläche,  gleich  der  südlichen  Hälfte  der  syrischen  Wüste  und 
gleich  dieser  hat  es  felsige  Partien,  viele  vereinzelte  niedrige  Züge 
eruptiven  Gesteins  oder  Hügelketten  von  Sandstein  und  ist  von  den 
Winterstromen  gefurcht.  Die  Erhebung  des  Negd- Plateaus  über  dem 
Niveau  des  rothen  Meeres  läfst  sich  zur  Zeit  nur  annähernd  bestim- 


*)  O^f  das  arabifiche  Zeitwort  nagad  bedeutet  nicht  hoch  sein  im  Sinne 
von  emporragen,  wie  ein  Baum  oder  Berg,  sondern  erhaben  sein  im  Gegen^ 
satz  von  eingedrückt,  eingesunken  sein  (arab.  g&r).  Davon  ist  das  Tran- 
sitiv, naggad,  hoch  machen,  aufpolstern  und  neggftd  (in  Syrien  muneggid) 
iat  der  Aofpolsterer.  Negd  ist  also  das  hochliegende  Land,  wie  sein  Gegensatz 
Gor,  das  tiefliegende  Land;  daher  erklären  die  Geographen  (s.  Jäküt  unter  Hi- 
gäz)  diese  beiden  Worte  immer  mit  ard  zähira  „rückenartig  hervorstehendes^ 
und  ar4  hfibifa  „eingesunkenes  Land*.  Es  liegt  nahe,  das  Wort  mit  dem  hebiKi- 
schen  Negd  (py?^  im  Sinne  von  „dem  Gdr  gegenüberliegendem  oder  entgegenge- 
setztem Land**  zusammenzustellen,  aber  auch  die  hebräische  Wurzel  bedeutet  wohl 
iini»rttnglich  weiter  niehts,  als  „erhaben  vor  Augen  liegen*,  wie  die  arabische. 

')  Äj^L^«  iV»(^*  Veugl.  M.  Jomard,  Notice  giographique  sw  U  Pays  de 
Nedjd,    Paris  1S88. 
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men.  Wallin  (XX,  909),  welcher  im  Monat  Februar  bei  MuSlifa 
das  Strandgebirg  überstieg,  bemerkte  den  grofsen  Temperaturwechsel 
swischen  dem  66 r  (der  Meereskaste)  und  Negd;  sein  hunderttbeiliges 
Thermometer,  welches  unten  15*  bis  H"  stand,  zeigte  oben  zur  glei- 
chen Tageszeit  7*  bis  5".  Burckhardt  ')  machte  auf  seiner  Reise 
von  Mekka  nach  Med  in  a  die  Beobachtung,  dafs  ihm  das  Strandgebirg, 
welches  bei  Bedr,  wo  er  es  bestieg,  von  bedeutender  Höhe  war,  nur 
als  ein  niedriger  Hügelzug  erschien,  als  er  auf  der  Hodiebene  von 
Med! na  angekommen  war.  Da  nun  das  R ad w&- Gebirg  nicht  un- 
ter 4000  Fufs  haben  kann,  so  würde,  jenen  ,,Hügelzug^  zu  500  Fufs 
Höhe  angenommen,  die  Erhebung  des  Negd -Plateaus  westlich  von 
Medina  3500  FuTs  betragen.  Es  ist  eine  sehr  beachten swerthe  Ei^ 
scheinung,  dafs  sich  diese  Terrainbildung  bis  in  das  nördlichere  Syrien 
fortsetzt.  So  sagt  Burckhardt'):  „das  ^er4h-Gebirg  erhebt  sich 
bei  Aila  bedeutend  über  das  öor,  aber  von  der  östlichen  Ebene  ge- 
sehen, die  wiederum  viel  höher  ist,  als  das  Gor,  erscheint  es  hur 
als  niedrige  Hügel.  Dieselbe  Bemerkung  macht  man  auf  den  höheren 
Ebenen  von  Kerak  (östlich  vom  Todten  Meere)  und  der  Bel^a,  und 
dasselbe  gilt  auch  von  Golan  im  Vergleich  mit  der  Höhe  des  Sees 
von  Tiberias^.  Im  Jahre  1860  betrachtete  ich  auf  der  Akropolis 
in  'Amman  die  Ruinenorte,  welche  an  dem  hinter  der  Stadt  ge. 
legenen  hohen  Gebirgszuge  hängen,  und  als  ich  meinen  Führer  'Abd  el- 
'Aziz  Nimr,  einen  Scheich  der  'Adwan,  fragte,  wie  man  zu  diesen 
Ortschaften  gelangen  könnte,  antwortete  er,  dafs  das  Gebirg  von  We- 
sten ans  schwer,  dagegen  von  Osten  her,  wo  es  ganz  niedrig  sei,  leicht 
bestiegen  ^erde.  Vermittelst  der  Zer]b;ä- Schlucht  hängt  nämlich  der 
Erdspalt,  in  welchem  Ammon  liegt,  mit  dem  Öor  von  Jericho  zu- 
sammen und  wie  dieses  seinerseits  dem  Tihama  Arabiens  entspricht, 
so  die  Hochebene  östlich  vom  Ammoniter- Gebirge  dem  Negd.  Fer- 
ner ist  bekannt,  dafs  der  Abfall  der  mittelsyrischen  Gebirge  gegen  die 
Ebene  vonDamask  gegen  2400  Fufs  geringer  ist  als  gegen  das  Mit- 
telmeer, und  östlich  von  Nebk  ist  das  Wüstenplateau  noch  bedeutend 
höher,  als  bei  Damask.  Es  ist  diese  Erscheinung  eines  jener  vielen 
Merkmale,  welche  der  Geographie  Arabiens  und  Syriens  gemeinsam 
sind.  Dafs  das  Niveau  des  nordwestlichen  Binnenlandes  mit  dem  des 
südlichen  im  Allgemeinen  dasselbe  sei,  setzt  schon  der  gemeinsame 
Name  Negd  aufser  Zweifel;  daraus  folgt  mit  einiger  Wahrscheinlich- 


')  J.  L.  Burckhardt,  Reisen  in  Arabien  aus  dem  Engl,  ttbersetet.  Weimar 
1880.    p.  321. 

')  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  und  Palästina,  Übersetzt  von  Geaenius. 
p.  722. 
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keit,  dafs,  wenn  jenes  nach  Q^med's  Bericht  seine  Neigang  gegen 
'Oneza  hat,  auch  dieses  sich  dahin  senken  wird.  Doch  werden  wir 
auf  diese  Frage  zurückkommen  und  begnügen  uns  hier,  das  Bild  des- 
jenigen Theiles  von  Negd  zu  vervollstäDdigen,  in  welches  ^amed 
die  Anfänge  des  W.  er-Rumem  legt,  nämlich  des  Landes,  welches 
der  Araber,  wie  ?or  tausend  Jahren,  so  noch  heute  Higaz  nennt. 

Higäz  ist  alles  Binnenland  westlich  von  einer  Linie,  welche  vom 
Ab  an  einerseits  nach  Dät  'Irl^  und  andererseits  nördlich  bis  an  die 
syrische  Wüste  gezogen  wird,  also  einerlei  mit  dem  Lande,  welches 
man  bei  der  engeren  Fassung  des  Namens  Negd  von  diesem  im  Nord- 
westen abtrennt.  Diese  Abtrennung  des  Higäz  von  Negd  beruht 
keineswegs  auf  einer  Yerkennung  der  Zusammengehörigkeit  beider, 
denn  das  Auge  der  Nomaden,  von  denen  die  meisten  geographischen 
Namen  der  Halbinsel  herrühren,  täuscht  sich  in  solchen  Dingen  nicht; 
auch  liest  man  von  den  zum  Higäz  gehörigen  Orten,  wie  von  Me- 
dina,  Gheibar,  Hanäkia,  Hägir  u.  A.  gleichfalls,  dafs  sie  in  Negd 
liegen,  ja  nach  Burckhardt  (Reisen  in  Arabien,  p.  689)  nennen  die 
Beduinen  selbst  einen  Pafs  des  S  er  ah -Gebirges  östlich  von  Ailä  ,|das 
Thor  von  Negd^,  und  dies  ganz  mit  Recht,  denn  hat  man  vom  dor- 
tigen Gor  aus  die  Seräh  erstiegen,  so  befindet  man  sich  auf  dem 
Niveau  von  Negd  und  gewifs  auch  innerhalb  seines  Wadi -Gebietes. 
Diese  Doppelstellung  des  Higäz  hat  man  sich  so  zu  erklären:  Insofern 
er  innerhalb  des  Strandgebirges  liegt  und  zum  Plateau  und  Strom- 
system des  Binnenlandes  gehört,  rechnet  man  ihn  zu  Negd,  insofern 
er  aber  mit  zahllosen  vulkanischen  Erhebungen  bedeckt  erscheint, 
welche,  als  östliche  Fortsetzung  des  Strandgebirges  angesehen,  mit  die- 
sem zusammen  ihm  den  Charakter  eines  Gebirgslandes  geben,  trennt 
man  ihn  von  Negd  und  betrachtet  ihn  als  die  „Scheidewand*'  zwi- 
schen der  Meeresniederung  und  der  Negd -Ebene.  Zwar  sind  jene 
inneren  Berge  von  dem  Strandgebirge  verschieden  ^  denn  dieses  ist 
Granit  und  Porphyr  und  jene  sind  Lava  und  Basalt,  wo  aber  Berge 
nur  als  ein  „Wall*'  angesehen  werden,  da  sind  ihre  geologischen  Be- 
standtheile  gleichgültig.  Das  Strandgebirg  mag  selbst  zu  diesem  Walle 
wenig  beitragen,  da  es,  wie  schon  bemerkt,  vom  Higäz- Plateau  aus 
gesehen,  meistens  keinen  grofsartigen  Eindruck  macht,  und  von  den 
Piks  der  Harra's  nicht  selten  überragt  wird,  die  sich,  im  Westen  und 
Osten  von  Medina  wenigstens,  an  dasselbe  angelehnt  und  ihre  Lava- 
brücken darüber  hinweg  gelegt  haben,  auf  denen  sich  die  Winter- 
ströme aus  dem  Innern  in  das  öor  hinabstürzen.  Nach  Wall  in 's 
Schätzung  (XX,  309)  sind  zwar  die  Gebirge  der  Harra  von  Tebfik 
nur  gegen  500  Fufs  hoch,  andere  aber  mögen  bedeutend  höher  sein; 
denn  nach  einer  Darstellung  des  MaL^disi^  die  wir  hier  —  zugleich 
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als  Bestfitigung  der  hier  gegebenen  Erklärung  Ton  Hig&z  —  mittbei- 
len,  mfissen  gicb  die  Oebirge  der  Harra's  im  Ganzen  sehr  bemerklich 
machen.  Er  sagt  p.  47 :  ^Wiese,  dafs  diese  Halbinsel  einer  länglichen 
Stabe  gleicht,  in  welche  von  der  Thure  bis  znr  gegenüberliegenden 
Wand  eine  Bank  gestellt  ist  Diese  Bank  besieht  aas  zwei  Hälften: 
die  innere  Hälfte  ist  das  Hochland  Jemens;  dieses  sind  Gebirge  mit 
den  Städten  l^an'ä,  Goraii,  Negrän  und  mit  den  Ländern  der  Kah- 
);än- Stämme.  'Aden  liegt  ganz  am  Ende  des  Gebirgs,  hinten  an 
der  Wand  (der  Stube),  welche  der  Ocean  ist  Dieses  Hochgebirg 
(Sarawät)  ist  fruchtbar  und  cultivirt  mit  Rebenpflanznngen  und  Saat- 
feldern. Die  Ebene  znr  Rechten  der  Bank  ist  Tihama  (die  südliche 
Küste  des  Rothen  Meeres),  in  welchem  die  Stadt  Zebid  mit  den  zu 
ihr  gehörigen  Ländern  liegt,  und  die  Ebene  zur  Linken  heifst  Negd 
von  Jemen;  es  liegen  in  ihm  die  Ahk:äf  (die  grofse  südliche  Sand- 
wüste)  und  das  Land  Mah^ra  bis  an  die  Grenzen  von  *Omän  und 
Jemäma.  Diese  Bank  mit  den  zwei  Ebenen  zu  beiden  Seiten  ist 
Jemen  (Südarabien).  Die  zweite  Bank,  welche  gegen  die  Thüre  zu 
steht,  ist  die  Harr a;  sie  reicht  von  der  Grenze  Südarabiens  bis  zur 
Stadt  Korh  ')  und  besteht  aus  lauter  nnculti virbaren  Gebirgen,  die 
nur  Triften  für  die  Heerden  abgeben.  Zu  diesem  Lande  gehören  das 
Haram  (d.  h.  das  Bann -Gebiet  der  Städte  Mekka*)  und  Medina), 
die  Ortschaften  *Omak:,  Ma'den  en-Na]h;ra  und  der  übrige  Theil 
jener  sterilen  östlichen  Gegenden  ■).  Diese  Bank  heifst  der  Higaz. 
Die  Ebene  zur  Rechten  heifst  Hi gab  •),  worunter  man  das  wohlculti- 
virte  und  palmenreiche  Seeufer  und   einen   kleinen  Theil  des  Higaz 


')  Die  „Bank"  reicht  noch  bedeutend  weiter  als  Kor^^  (^j^),  denn  die  Ge- 
birge der  jpLarra's  von  Tema  und  Tebük  liegen  nördlicher,  aberMakdisi  wollte  der 
Verständlichkeit  halber  die  Nordgrenze  des  Hig&z  an  eine  Stadt  knüpfen,  die  zu 
seiner  Zeit  sehr  blühend  und,  als  an  der  damaligen  ^agg-Strafse  gelegen,  allge- 
mein bekannt  war. 

')  Mekka  liegt  zwar  aufserhalb  des  Strandgebirgs  und  wird  mit  der  ganzen 
Ar4  el-Go^^fa  (zwischen  Mekka  und  Bedr)  zum  öör  gerechnet,  da  aber  die- 
ser Landstrich  von  Bergen,  meistens  vulkanischen,  durchzogen  ist,  so  rechnet  ihn 
Mal^disi  zur  ^arra-Bank  oder  zum  Hig&z.  Nach  Anderen  wird  Mekka  daza 
gerechnet,  weil  es  ihm  benachbart  ist  (U-kurbih&  minhu). 

«)  Ueber  die  Orte  *Omak  (U^^Jt)  und  M.  en-Nakra  (»ylül  Q«.^*^), 
welche  beiMakdisi  die  übrigen  östlichen  Grenzorte  des  Higaz  repräsentiren,  ver- 
gleiche die  anliegende  Karte. 

*)  9ig4b  fv^^L^viL)  ist  eine  Sache,  welche  sieh  über  eine  andere  ausbreitet 
und  sie  verhüllt,  und  die  schmale  Nordkttste  des  rothen  Meeres  heifst  Ard  el-]|^ig&b, 
weil  sie  vom  hoch  und  steil  auftteigenden  Strandgebiige  überragt  und  gleichBam 
überdeckt  wird.  Diese  Erklttrung  macht  es  unnöthig,  dem  Worte  ^ig4b  die  passive 
Bedeutung  (von  ma^güb)  zu  geben,  die  immer  gezwungen  ist  Die  Benennung  scheint 
indeA  nicht  mehr  üblich  zu  sein. 


mit  den  Städten  Jembo%  Merwa  und  Öamis  ')  versteht.  Die  Ebene 
zur  Linken  heifst  Negd  des  Hig&z,  und  in  ihm  liegt  Jemäma  und 
Fed  mit  den  (Clbrigen)  Stationen  der  (östlichen)  PilgerstraTsen.  Was 
vor  der  Thüre  der  Stube  liegt,  ist  die  (syrische)  Wüste.  So  sah  ich 
daa  Land,  und  habe  es  nach  bestem  Wissen  eingetheilt.^ 

Die  Yeranschaulicfaung  des  Mali:disi,  so  primitiv  sie  auch  ist, 
läfst  über  den  gebirgigen  Charakter  des  Higfiz  keinen  Zweifel.  In^ 
teressant  ist  es,  daTs  er  dieses  Land  ^die  Harra*^  xar'  i^oxijv  im  Sinne 
von  Ard  el-Hirär  „Land  der  Harras^  nennt.  Es  ist  gewifs  die 
Ararene  des  Strabo  (XVI,  4),  welche  Aelius  Gallus  auf  seinem 
Feldzuge  nach  Jemen  durchziehen  mufste  *).  Zwar  ist  der  Higäz 
nicht  aosscbliefslich  vulkanisch,  wie  z.  B.  Basan  in  Syrien;  sein 
Flatean  war  ursprunglich  eine  Sandllliche,  wie  das  centrale  Negd 
und  die  syrische  Wüste,  aber  auf  diesem  Grundtone  zeichneten  sich 
die  schwarzen  Strecken  eruptiven  Gesteins  in  solcher  Gedrängtheit 
ab,  dafs  der  Sand  sich  nur  in  verhSitnifsmäfsig  schmaleren  Streifen 
hindorchwittdet. 

Eine  Harra  besteht  nach  der  Definition  der  Geographen  (vergl. 
Ja]|:üt  unter  d.  W.)  und  meiner  eigenen  Anschauung  aus  einer  An* 
zahl  todter  Eroptionskegel,  welche  entweder  einzelne  Gruppen,  oder 
einen  zusammenhängenden  Gebirgszug  bilden,  und  um  welche  herum, 
neben  gröfseren  oder  kleineren  Lava- Feldern,  weite  Flächen  (nach  J&- 
^ut  gewöhnlich  von  2  bis  3  Tagereisen)  mit  schwarzbraunen  Dolorit-; 
blocken  bestreut  sind,  von  denen  sich  ein  gelber  oder  brauner  Humus 
absondert ').  Uebrigens  verweise  ich  auf  meinen  Reisebericht  über 
Hauran  und  die  Trachonen  (Zeitschrift  für  ailgem.  Erdk.  1859. 
Bd.  VIL  p.  llSif.),  wo  ich  meine  Wanderung  durch  die  Harra  des 
Ragil  als  Laie  beschrieben  habe.  Autoptisches  über  die  Harra's 
des  Hig&z  würde  der  Finnländische  Reisende  Wallin  haben  berich- 
ten können,  welcher  das  Land  zweimal,  in  den  Jahren  1845  und 
1848,  gesehen  hat,  aber,  ohne  geologische  Kenntnisse,  wie  er  war, 
scheint  er  die  Natur  dieser  Formationen  im  Ganzen  verkannt  zu  ha- 

')  %^^J  ^  ^^7*'  versobieden  von  dem  anten  p.  25  genannten;  (Jm3j^4A}> 
')  Warum  Gallus  beim  Aufbruche  aus  Leuce  Korne  nicht  sofort  das  Land 
der  Harra' 8  durchzog,  um,  mit  Umgehung  der  Sarawät,  durch  die  *Alia  Und 
über  Bisa  nach  Negr&n  n.  s.  w^.  zu  gelangen,  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht  hatte 
er  erst  versucht,  auf  dem  KOstenwege  (wo  ihn  seine  Schiffe  durch  Zufuhr  von  Pro- 
viant unterstützen  konnten)  nach  Jemen  zu  gelangen. 

^)  Eine  solche  Gegend,  welche,  von  den  Bergen  aus  gesehen,  schwarz  und 
gelb  gefleckt  (arabisch  abrak)  erscheint,  nennen  die  Nomaden  Burka  und  Barkfr, 
und  J&kftt  berichtet  ttber  vielleicht  150  Oertlichkeiten,  die  Burka,  Abrak,  Barkft, 
Br&k  und  ähnlich  heifsen  und  meistens  in  und  um  den  Harra 's  der  Halbinsel 
gesocht  werden  müssen. 

Zeittchr.  f.  aUg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  X  VIU.  2 


lg  J.  €k  Wetsstein: 

ben.    Burckhardt  wurde  durch  ein  gefährliches  Fieber,  das  ihn  in 
Medina  befiel,  an  dem  Plane,  den  HigÄ2  zu  durchreisen,  gehindert. 

Die  Zahl  und  Lage  der  einzelnen  Harra's  im  Hig&z  können  wir 
i^ach  den  Angaben  der  einheimischen  Geographen  nicht  bestimmen. 
Die  Schrift  des  SSzari  ')  hat  für  Arabien  und  Syrien  zusammen  nur 
8  Harra's,  was  entschieden  zu  wenig  ist,  Jälbcut  dagegen  nahe  an  30, 
von  denen  mindestens  die  Hälfte  auf  den  Higaz  kommt;  aber  über 
die  Vertheilung  dieser  Namen  an  die  verschiedenen  Oertlichkeiten 
bringt  er  die  widersprechendsten  Angaben,  in  welche  auch  die  Be- 
stimmungen des  Bekri  (in  Mer4sid  Bd.  V.  p.  188  fF.)  keine  Klarheit 
bringen.  £s  bleibt  mir  daher  nichts  übrig,  als  mich  an  meine  eige- 
nen Gewährsmänner  zu  halten.  Negm  nannte  mir  die  Gegend  von 
Hedia  und  Cheibar,  nebst  der  östlich  davon  gelegenen  Harra 
als  die  Sitze  der  südlichen  Weld*Ali,  der  Verwandten  seines  Volks, 
und  Hamed  erwähnt  in  seinem  vorstehenden  Berichte  aufser  der  H. 
von  Cheibar  noch  vier:  die  H's  von  T^ma  und  Tebük  und  die 
beiden  medinischen.  Die  von  Cheibar  entspricht  derH.  L^14  der 
Geographen,  denn  nach  Nasr  liegt  der  Berg  Urul  nördlich  von  der 
H.  Lela  zwischen  dem  §ubh- Gebirge  und  der  6üta;  die  beiden 
letzteren  aber  liegen  im  Norden  der  H«  von  Cheibar.  Die  von  Tema 
liegt  im  Süden  der  Stadt  und  entspricht  der  „Feuer- Harra''  (Har- 
rat  en-nar)  der  Geographen;  die  von  Tebük  ist  bekannt  aus  der 
Lebensgeschichte  Muhammed's,  der  sie  auf  seinem  Feldzuge  gegen 
Syrien  im  neunten  Jahre  der  Higra  durchzog;  auch  Wallin  berührte 
sie  auf  seiner  Reise  von  MuSlih  nach  Hail.  Die  beiden  medinischen 
sind  in  den  Schriften  der  Araber  viel  genannt;  sie  heifsen  gewöhnlich 
die  beiden  Laba's  (die  Worte  L&ba  und  Harra  sind  synonym),  und 
ein  Ausspruch  des  Propheten  erklärte  das  zwischen  den  beiden  La- 
ba's liegende  Gebiet,  also  das  Territorium  von  Medina,  für  unver^ 
letzlich  ').  Die  eine  liegt  westlich  von  der  Stadt  in  dem  Bogen,  den 
das  Strandgebirg  beschreibt  und  lehnt  sich  im  Westen  und  Süden  an 
dasselbe  an;  von  der  östlichen  gab  mir  Hamed  folgende  Auskunft: 
^Sie  beginnt  zwei  Stunden  östlich  von  der  Stadt  und  erstreckt  sich 
von  N.  nach  S.  über  45  und  von  W.  nach  O.  über  35  Stunden;  ihre 
höchsten  Berge  liegen  SO.  von  Medina  und  sind   zugleich  mit  dem 

')  HSS.  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin,  Sect.  Spreng.  K.  2.  p.  12. 

^)  Daher  hält  man  auch  dieses  Gebiet  gegen  die  Pest  geschützt.  Diese  Vor'- 
stellnng  erklärt  eine  Stelle  in  dem  Berichte  des  Spaniers  Ibn  el-Cha(ib  über  die 
grofse  Pest  im  14.  Jahrhundert,  wo  es  heifst,  die  Geschiebte  kenne  keine  so  allge- 
mein verbreitete  Seuche,  welche  selbst  die  Östliche  und  westliche  L&ba  Überschritt 
und  zu  den  entlegenen  Inseln  des  Meeres  drang.  Yergl.  Abhandl.  der  bair.  Acad. 
der  Wiss.    1863.    II.    1.    p.  9. 
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Ohod  ')  Yon  Osten  her  drei  Delül-Tagereisen  weit  2a  sehen.  la 
dieser  Harra  findet  sich  kein  Dorf  and  sie  ist  unbewohnt,  aber  im 
Winter  hat  sie  Weide  und  ist  dann  einige  Monate  lang  mit  Kameel- 
heerden  bedeckt^.  Zu  dieser  Harra  gehören  die  von  J&^üt  be«- 
sehriebeneu  Berge  So  ran  und  Metan;  sie  mögen  dicht  am  Nordab- 
hange  des  Strandgebirgs  liegen  und  die  fischreichen  Teiche ')  des 
ersteren  gefüllte  Ejrater  sein.  Desgleichen  ist  es  uDverkennbar,  dafs 
JäJ^üt's  ^arrat^oran,  H.  Metan,  H.  Wabara,  H.  Wa^im  und 
9.  Beni  Sulem?)  nicht  fünf  Yerschiedene  Harra' s,  sondern  nur 
verschiedene  Namen  oder  Theile  einer  und  derselben  sind,  nämlich 
der  östlichen  ?on  Med! na.  Aehnliches  mag  von  anderen  Benen- 
nungen gelten,  die  dieser  Geograph  unter  dem  Worte  Harra  bringt. 
Wall  in  (XX,  327)  nimmt  an,  die  H.  der  Beni  Salem  sei  die 
von  Tebuk.  Gegen  diese  Annahme  bemerken  wir  Folgendes.  Unter 
H.  Sulem  sagt  Ja^ut,  sie  habe  ihren  Namen  von  dem  Hawäzin* 
Stamme  der  Beni  Sul^m,  und  es  seien  in  ihr  Gruben,  ans  denen 
der  D  ab  eng,  ein  grüner  Stein  (wohl  eine  Art  Malachit),  gewonnen 
werde.  Was  zunächst  diese  Gruben  (Ma'den)  anlangt,  so  sind  sie 
gewifs  die  Station  Ma'den  Beni  SulSm  an  der  Bagdader  Pilger* 
strafse  zwischen  'Omak;  und  Ufe'ia.  Sodann  lagen  die  Wohnsitze 
der  Hawazin  ausschliefslicb  im  Süden  der  Rumma,  wo  sie  aber  die 
ganze  östliche  Laba  einschlössen.  Zwar  safsen  einige  der  ihnen  ver- 
wandten 6a (afin -Stämme  auch  in  der  nördlichen  Alia  (am  nörd- 
lichsten die  Fezära  undBeni  Murra),  aber  sie  scheinen  dort  den 
Wädi  Ob  och  nicht  überschritten  zu  haben.  Gleich  dem  Strandge- 
birge, der  Hismä,  Gibal  und  dem  südwestlichen  Theile  der  syrischen 
Wüste  scheint  auch  die  Harra  von  Tebük  immer  zum  Gebiete  der 
jemanischen  Einwanderung  (namentlich  der  'Odra,  Beh^ra  oder  Gu- 
dam)  gehört  zu  haben,  und  noch  jetzt  sitzt  nach  Wallin  u.  A.  ein 
Rest  derselben  (die  Bell)  darinnen.  Klare  Beweise,  dafs  die  H.  Su- 
lem die  östliche  medinische,  oder  ein  Theil  derselben  gewesen,  sind 
diese:  Unter  ,,Hubs'^  sagt  Jä^üt,  es  sei  der  Name  eines  Ortes  zwi- 
schen der  Stadt  SuÄri^ia  und  der  H.  Sulem,    und  die  Lage  des 


*)  vX»>l.  Dieser  Berg  ist  in  der  intiBelmllDtiischen  Welt  sehr  bekannt,  weil 
der  Prophet  dort  durch  die  Mekkaner  eine  empfindliche  Niederlage  erlitt  und  die 
an  seioem  Fufse  liegenden  Gräber  der  gefallenen  „BluUeagen**  (äuhadä)  werden 
viel  besucht. 

•)  J&küt:  „die  Berge  von  Medina  haben  weder  Vegetation  noch  Wasser, 
anfser  dem  Sörän;  seine  Wasser  beifsen  Bo^er&t  «Teiche**,  und  in  allen  findet 
sich  eine  schwarze  Art  Fische,  die  bis  eine  Elle  lang  werden  und  von  yorzttglichem 
Geschmack  sind. 


')  ü';^  '  O^^  '  ^Jii   '  H*'^   '  (^^ 


Bierg«6  ^Daba*^  b€stitttiDt  er  so,  da(^  er  sagt,  er  liege  lEWischen  Uf@*iA 
und  der  H.  Sal^m;  em  Bück  auf  die  aDliegende  Karte  zeigt,  dafd 
Sniri^ia  sowohl  als  Ufe'ia  im  Osten  der  genannten  medii!iischen 
Harra  liegt  Dieser  Nacfaweils  rechtfertigt  sieh  damit,  dafe  es,  bei  der 
hfiafigen  ErwShnung  der  H.  SuiSm  in  den  Schriften  der  Araber,  ßr 
das  Yerst&ndnifs  geschichtlicher  Data,  geographischer  Bestimmungen 
and  vieler  Dichterstellen  nidlt  gleichgfltig  ist,  zo  wissen,  wo  sie  liegt 
oder  nicht  liegt.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  dafs 
in  jenen  Ländern  heutigentags  nicht  nur  die  Beni  SulSm,  sondern 
alle  ihnen  verwandten  und  ehedem  dort  mächtigen  Stämme  verschwun- 
den sind,  und  dafs  aoeh-  zu  Jäl^üt's  Zeit  nur  noch  Ortsnamen  an 
die  ehemaligen  Insassen  erinnerten.  Im  siebenten  und  achten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  haben  sie  sich  mit  Weib  und  Kind  jenen  Heeren  an- 
geschlossen, welche  zur  Broberung  einer  halben  Welt  auszogen.  Der 
Geschichtschreiber  Ibn  Chaldün  ')  berichtet  ausfuhrlieh  5t>er  diese 
Auswanderung  der  Hawäzin  und  Keisiten  überhaupt,  die  sieb 
meistens  in  NordaMka  festsetzten,  und  von  den  Beni  SulSm  na- 
meutlich  sagt  er,  dafs  in  ihrer  alten  Heimath,  der  'Alia  von  Negd, 
keine  Spur  von  ihnen  zurückgeblieben  sei,  w^rend  sie  in  Afri]k:ia 
als  ein  mächtiges  Volk  blüheten,  wie  er  dies  im  vierten  Theile  sei- 
nes Buchs,  welcher  von  den  magrebinischen  Arabern  handle,  erzählt 
habe. 

Dafs  die  vulkanische  Ader,  welche  sich  von  Ra^^a  am  Euphrat 
in  fast  gerader  Linie  über  den  Higaz  nach  Jemen  zieht,  immer  noch 
pulsirt,  beweisen  nicht  nur  die  vielen  heifsen  Quellen  auf  dieser  gan- 
zen Strecke  (vergl.  Burckh.,  Arab.  p.  549  u.  ö.),  die  -warmen  Bäche  im 
nördlichen  Hamad,  die  Dämpfe  des  Bades  der  Balk:is  bei  Karjaten 
und  die  häufigen  Erdbeben  in  diesen  Gegenden,  sondern  auch  Ausbrüche 
der  Vulkane,  die  in  historischer  Zeit  stattgefunden.  Im  1  Oten  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  mufs  ein  submariner  Vulkan  bei  *Aden  noch  thätig  gewesen 
sein,  denn  bei  Mak;disi  heifst  es  p.  52:  „zu  den  Sehenswürdigkeiten 
Arabiens  gehört  die  OertKchkeit  bei  'Aden,  aus  welcher  Feuer  auf- 
steigt; es  ist  ein  Berg  im  Moere^.  Vielleicht  ist  es  die  Insel  $ira 
(Bitter  XII,  697),  am  Eingange  des  Hafens  von* Aden,  die  ihren  Na- 
men („die  Hürde^)  wohl  der  halbmondförmigen  Kratergestalt  verdankt. 
In  Higaz  selber  ereignete  sich  ein  Ausbruch  der  Vulkane  kurz  vor 
600  n.  Chr.  in  der  Harra  der  Beni  Sulem.  Man  konnte  bei  Nacht 
die  Flamme  und  bei  Tag  den  Rauch  drei  Tagereisen  weit  sehen.  An 
dieses  Ereignifs  knüpft  man  eine  Erzählung,  die  wegen  des  bald  dar- 


')  Catal.  arab.  HSS.  in  Damask.  gesammelt  voü  J.  G.  Wetzatein.    fieriin  1863. 
2^0.  8.    p.  94  ff. 
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auf  entstandenen  lalüxns  beachtenswerth  ist,  nfimlich  daüs  Ch41id  ibn 
Sinan,  der  Proj^et  des  J^eisiten- Stammes  Machzam,  um  seine 
Lehre  durch  einen  freiwilligen  Opfertod  zu  bekräftigen,  sich  in  die 
Flammen  gestürzt  habe  »)•  Ina  Jahre  1256  n.  Chr.  fand  nach  mehr^ 
tägigem  Erdbeben  ein  zweiter  Ausbruch  der  Vulkane  in  derselben 
^arra  statt;  einen  ausfuhrlichen  Bericht  darüber  giebt  ßurckhardt 
(Reisen  in  Arabien,  p.  548)  nach  einer  einheimischen  Chronik.  Der 
Lavastrom,  welcher,  wie  es  scheint,  ans  dem  ^orän  kam,  in  nörd* 
lieber  Richtung  flofs  und  am  Gebel  Wayra  (lies  Wabara)  stauchte, 
hatte  eine  Lange  von  fast  sechs  Stunden,  war  nahe  an  zwei  Stunden 
breit  und  acht  bis  neun  Fufs  tief;  er  brannte  fünf  Tage  lang  und  er- 
kaltete erst  nach  drei  Monaten,  Die  Flamme  wurde  in  Jembo'  und 
Mekka  gesehen. 

2)  Der  Lauf  der  Rumma  westlich  vom  Aban. 

Die  Angabe  Hamed's,  dafs  der  WÄdi  el-Hamd  »),  wie  der 
W.  Negd  bei  seinem  Ursprünge  heifst,  im  Norden  des  Radwa-Ge- 
birgs  liege,  ist  zwar  eine  sehr  allgemeine,  aber  wir  irren  wohl  nichts 
wenn  wir  ihn  bestimmter  im  Strandgebirge  zwischen  den  Häfen  Wegh 
und  Mu^li^  oder  zwischen  26*  20'  und  27«  40'  N.  Br.  suchen«). 
Bei  dieser  Annahme  halten  wir  uns  an  die  Thatsache,  dafs  die  An- 
fänge der  gröfsten  Wasserrinne  eines  Landes  meistens  den  höchsten 
Gebirgspartien  angehören;  diese  aber  sind  im  westlichen  Higäz  — 
wenn  wir  von  der  Radw&  nach  Qamed,  desgleichen  von  der  Hisrnft, 
als  zu  nördlich  gelegen,  absehen  müssen  —  nur  das  Gebirg  bei  Mue- 
lih.  Sein  Gipfel,  der  Gebel  Sa*r  •),  wurde  von  Prof.  Ehrenberg 
vom  Rothen  Meere  ans  zwischen  6  and  8000  Fufs  geschätzt  ').  Be- 
stätigt wird  diese  Annahme  durch  eine  Bemerkung  Wallin' s,  welche 
über  den  oberen  Lauf  des  W.  Negd  keinen  Zweifel  übrig  läfst;  sie 
heüst  (XX,  321):  ^das  Thal  Darb  el-Bekra  beginnt  c.  6  Stunden 
südlich  von  Tebük  und  zieht  sich,  mit  einer  geringen  Neigung  gegen 


0  ^ei^l-  ZtitBclurift  der  deutsch -morgenlKndiBcheD  Gesellschaft.  1855.  p.  372 
imd  Ajunerknng. 

')  ;jn4>^.  Benannt  ist  der  Wadi  von  der  Pflanze  Harn  4;  einem  Liebling»- 
fntter  der  Rameele  von  säaerlichem  Geschmack,  das  sich  also  dort  in  Menge  fin- 
den mag. 

^)  *^>y)  ,  gewöhnlich  el-Wug^h  gesprochen;  ^Sjy^  in  früherer  Zeit,  wie  es 
scheint,  ^Xo  Mela^  genannt. 

*)    JtX»  ^y^  mona  comatut,  wahrscheinlich  weil  er  früher  Waldung  hatte. 
')   Vergl.  Berghaus,  Geo-hydrograph.  Memoir,  Gotha  1886,  p.  80. 
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Ost,  fast  parallel  mit  einem  andern  Thalweg  (wahrscheinlich  dem  W. 
Choch)  bis  gegen  Higr,  wo  es  in  ein  weites  Thal  mündet,  welches 
W.  Negd  heifst  und  sich  mit  südiostlicher  Richtung  gegen  das  Innere 
Arabiens  hinabzieht**.  Diese  Nachricht  kann  Wallin,  der  nicht  sel- 
ber nnch  Higr  kam,  nur  von  den  ihn  begleitenden  Beduinen  erhalten 
haben,  aber  bei  der  grofsen  Glaubwürdigkeit  dieser  Leute  ist  sie  als 
völlig  sicher  hinzunehmen.  Hiernach  mag  der  W.  el-Hamd  ohnge- 
föhr  im  Osten  der  Berge  Is^abl  *Antar  •),  nachdem  er  bis  dahin  die 
meisten  Wadis  der  nördlicheren  Gebirge  aufgenommen,  seinen  bishe- 
rigen sudlichen  Lauf  und  mit  ihm  seinen  Namen  verlieren  und  als 
W.  Negd  mit  östlicher  Richtung  gegen  Higr  sich  ziehen. 

Einen  andern  Ursprung  des  W.  Negd  kennt  Wallin.  Er  sagt 
(XX,  328),  dafs  derselbe  an  der  Sudseite  der  Harra  von  Tebuk 
liege  und  sich  aus  einer  dortigen  Niederung,  welche  Gau  *)  genannt 
werde,  einerseits  gegen  Wegh  und  andrerseits  gegen  das  Innere 
von  Negd  erstrecke.  Wallin  meint  hier,  dafs  der  Wadi,  bei  dem 
Gau  entspringend,  sich  theile  und  sowohl  bei  Wegh  in  das  öor, 
als  auch  nach  Negd  fliefse  (vergl.  XX,  327  letzte  Zeile).  Berichtete 
dieser  Reisende  über  selbst  Gesehenes,  so  mufste  man  sich  beschei- 
den, und  jene  Erscheinung  für  eine  vulkanischen  Bildungen  eigene 
Abnormität  halten,  wie  wir  sie  später  in  der  That  beim  Wädi  *A]b:ik: 
finden  werden;  da  aber  Hamed  den  W.  Negd  auf  dem  Strandgebirge 
und  nicht  in  der  Harra  von  Tebuk  entspringen  läfst,  so  liegt  wohl 
der  Angabe  Wallin 's  eine  mifs verstandene  Mittheilung  seiner  Führer 
zu  Grunde,  welche  aussagten,  dafs  der  Wadi  aus  Westen,  von  Wegh 
her  kommend,  am  Gau  vorüber  ins  Innere  fliefse. 

Dafs  der  Wadi  Negd  wirklich  der  Stadt  Higr  südlich  nahe 
kommt,  ist  auch  daraus  ersichtlich,  dafs  die  Ruinen  von  Korh,  welche, 
wie  wir  sehen  werden,  höchst  wahrscheinlich  am  W.  Negd  liegen,  nur 
gegen  8  Stunden  (nach  Öem*&ni  18  Mil)  von  Higr  entfernt  sind;  die 
Wadis  Darb  el-Bekra  (bei  Wallin)  und  Choch  (bei  Hamed)  mö- 
gen also  5  —  6  Stunden  südlich  von  Higr  entweder  vereinigt  oder  jeder 
für  sich  in  den  W.  Negd  münden.  Der  Choch  liegt  östlich  von  dem 
ersteren  und,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  in  der  Harra  von  Tebuk, 
sondern  in  dem  Sandlande,  welches  sich  zwischen  den  Harra's  von 


»)  j^^  J"^"^'  eine  Partie  des  Strandgebirga,  wohl  benannt  nach  einem  dort 
befindlichen  alten  Ban,  den  die  Sage  zum  Pferdestall  des  bekannten  Helden  *Antar 
macht.  Von  dief^er  Gebirgspartie  hat  auch  eine  Station  des  ägyptischen  Hagg, 
eine  Tagereise  nördlich  von  Wegh,  ihren  Namen. 

')  j^»  üeber  die  Gau-Bildung,  welche  besonders  dem  südlichen  ^aytm 
und  dem  östlichen  Jemftma  eigen  ist,  sp&ter. 
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Tebuk  und  T^ma  hhidarcfaziebt  und  zu  welchem  die,  Atalib  ')  ge- 
nannten, Sandateinberge  mit  den  Felsenwohnungen  von  Higr  geboren. 
Der  W.  Chocb  hat  durch  die  Opfer  an  Menschenleben,  die  er  fast 
alljährlich  von  der  syrischen  Pilgerkarawane  fordert,  in  der  musel- 
mfinnischen  Welt  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt.  Die  Hagg-Strafse 
fuhrt  durch  ihn,  und  eine  Station  derselben  ist  nach  ihm  benannt.  Das 
Wort  Ch och  ist  altsemitisch,  kommt  bereits  1.  Sam.  13,  6  in  der  Be- 
deutung ^Felsenschlucht**  vor  '),  und  die  Localität  wird  von  Dr.  Lau- 
tour  ^)  also  beschrieben:  Khouck  el-Akdax)  (lies:  Khaukh  el-Akhdar) 
$%x  lieues  de  la  Station  pricädente  (nämlich  6  Stunden  südlich  von 
einem  nach  dem  Wadi  benannten  Dorfe  Choch).  Tont  präs  de  ce 
Heu  on  entre  dans  ftn  ratnn  tris-profonde,  gut  coupe  une  montagne  de 
sohle  dans  une  ätendue  de  six  Heues,  Pendant  ce  trajet  tout  les  däfiläs 
simt  soigneusement  gardSs  par  les  soldats  chargSs  d^escorter  la  cara- 
u>ane\  malgrS  le  traitS  conclu  ä  UfezSrib^  les  pSlerins  ne  sont  pas  tou- 
jours  ä  fabri  d'^un  coup  de  main  dans  ce  coupe- gorge.  In  Ihn  '01- 
wän's  Itinerar  heifst  es  (p.  7)  von  diesem  Hohlwege:  „darauf  brachen 
wir  in  Gottes  Namen  von  Tebük  nach  der  Station  U che  dir  (auch 
Achdar  genannt)  auf,  und  erreichten  sie  nach  20  Stunden  um  4  Uhr 
in  der  Nacht;  da  wir  aber  an  2  Stunden  unterwegs  gerastet  hatten, 
so  reducirt  sich  die  Strecke  auf*  18  Stunden.  Es  war  dies  ein  be- 
schwerlicher Marsch  durch  Bergschluchten  und  Engpässe,  welche  un- 
ter dem  Namen  Na^b  („Spalt")  von  Uch^dir  bekannt  sind  (vergl. 
C.  Ritter  XIII,  438).  Das  Kastell  Uch^dir  war  ein  mächtiger  Bau 
von  starken  Mauern  mit  einer  Garnison  königlicher  (türkischer)  Sol- 
daten". Dafs  sich  diese  schlimmen  Pässe  auch  noch  südlich  vom  Ka- 
stell finden,   zeigt   die   weitere  Erzählung  Ihn  'Olw&n's.     „Am   an- 

»)   w>JWt,      üeber  dieses  Wort  vergl.  Merftsid  IV,  p.  37  f. 

')  Die  neueste  hebrttiscbe  Lexicographie  hat  zu  der  Form  D^lTltl  in  der  an- 
gezogenen Bibelstelle  ohne  Noth  einen  Singular  lllln  erfunden,  denn  auch  das  Ara- 
bische kennt  das  Wort  tl^H  chöch  in  der  Bedeutung  „Felsenspalt«.  Nach  dem 
l^&müs,  den  Freytag  (I,  535)  unrichtig  übersetzt,  bedeutet  es  „den  klaffenden 
Kaum  zwischen  zwei  (getrennten)  Häusern,  wenn  dieser  durch  keine  Thüre  geschlos- 
sen ist»,  und  uachNeswän  „den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Häusern,  oder  etwas 
dem.  Aehnliches",  womit  er  sagen  will,  dafs  es  auch  den  Pafs  zwischen  Felsen  wän- 
den bezeichnen  könne.  InDamask  ist  chöcha  (^dJ>j.S>)  ein  kleines,  enges  Thür- 
chen  im  Flügel  eines  grofsen  Thores,  durch  welches  zur  Nachtzeit  Einzelne  aus- 
und  eingelassen  werden.  Auch  diese  Anwendung  des  Wortes  läuft  auf  die  Urbe- 
deutung „enge  Spalte,  Engpafs«,  arabisch  Nakb  (wie  auch  die  engste  Partie  des 
W.  Chöch  heifst),  hinaus.  Es  ist  selbst  möglich,  dafs  der  W.  Choch  seinen  Na- 
men den  Juden  verdankt,  da  diese  in  vormuhammedanischer  Zeit  in  jenen  Gegen- 
den festgesessen  und  zahlreich  waren. 

*)  Rapport  8wr  le  voyage  de  la  carawane  de  Damaa  ä  la  Mecque  par  J.  B. 
Lautour ^  medecin  tanitaire  ä  Damaa.    Constantinople  1849.   p-  H« 
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dem  Tage  —  f&hrt  er  fort  —  brachen  wir  2  Stooden  nach  Sonnen- 
aufgang nach  dem  EastQll  Mu'aszam  (Mu'a^dam  gesprochen)  auf, 
das  wir  nach  20  Stunden  erreichten.  Da  wir  aber  unterwegs  zur  Ver- 
richtung der  Gebete  3  Stunden  gerastet  hatten,  so  betrag  der  Weg 
17  St.  Wir  ertrugen  auf  dieser  Strecke  unaussprechliche  Beschwerdefi 
bei  den  „Gärten  des  Richters"  (Genäin  el-^adi))  bei  Sini  *)  und 
dem  Nal^b  in  Pfützen  und  Engpässen.  Lastthiere,  Zelter  und  Reiter 
litten  entsetzlich ".  Auch  Wallin  (XX,  321)  passirte  den  Choch, 
welchen  er  nach  dem  an  ihm  liegenden  Stationskastell  W.  el-Aeh- 
^^r  oder,  wie  seine  Beduinen  sprachen,  W.  el-Chadar')  nennt;  doch 
scheint  er  die  von  Lautour  beschriebene  Partie  nicht  gesehen  zn  ha- 
ben, da  ihm  das  Kastell  3  Stunden  östlich  abgelegen  blieb.  Ursprung 
und  Länge  des  Choch  sind  uns  unbekannt;  er  kommt  wohl  weit  ans 
Norden  und  durfte  mit  dem  Nul^eb  (vergl.  Ja^üt  unter  d.  W.)  iden- 
tisch sein,  welchen  die  Pilgerstrafse  zwischen  Tebük  and  Ma'än 
schneidet,  und  dann  wäre  auch  die  Annahme  nicht  allzu  kühn,  dafs 
er  auf  der  Serah  östlich  von  Aila  entspringe;  in  diesem  Falle  könnte 
er  von  d,em  3a(n  el-Gül  bei  der  Station  Zahar  el-'Akaba  nicht 
verschieden  sein.  Jedenfalls  mufs  der  Choch  eine  Menge  Winter- 
ströme aufnehmen,  denn  seine  merkwürdigen  Aushöhlungen  des  Sand- 
steins beweisen,  dafs  er  in  der  Regenzeit  grofse  Wassermassen  beför- 
dern muls. 

Der  zweite  gröfsere  Zuflufs,  den  der  W.  Negd  nach  Hamed  ans 
Norden  (vo»  Tema  her)  erbält,  ist  der  W.  en-när  ^der  Feuer- Wadi**, 
so  genannt  entweder  weil  er  aus  der  Feuer- Harr a  kommt,  oder  weil 
er  bejl  einem  Ausbruche  der  Vulkane  dieser  Harra  ein  Lavastrom 
war.  Da  ihn  die  syrische  Pili^erstraüse  nördlich  von  der  Station 
Bir  el-gedid  schneidet,  so  mag  er  westlich  oder  südwestlich  von 
derselben,  also  ungefähr  25  Stunden  60.  von  Higr,  in  den  Wädi 
Neg^  münden.  Ihn  *01w4n  sagt  von  ihm  (p.  9):  „Unser  Marsch 
von  Ma];aran  nach  der  Station  Sa'b  en-na'äm  ^)   dauerte  16  Scun- 


')  Auch  *Abd  el-Gani  Nftbtilusi  erwähnt  in  seinem  Itinerar  diese  beiden 
OefÜichkeiten,  vergl.  die  Fltlgerschen  Anszttge  in  der  Zeitschrift  der  DM6.  1862. 
p.  695. 

')   Diese  Aussprache   gründet  sich   darauf,   dafs,    da  die  Gnttnralform  "^^^rr^ 

die  gleiche  lautliche  Geltung  wie  '^Xxh  (=  n^^Bj  hat,  das  ton-  und  vocallose 
M  unhörbar  wird.  So  nennt  man  auch  den  grofsen  hanranischen  Berg  Teil  el- 
ail^mar  nur  T.  el-biAniar-  Ueb«r  diese  fiigenthOmlichkeit  des  Nomaden -Idioms 
vergl.  Abhandl.  d.  Berl.  Acad.  d.  Wiss.  1868.  p.  367  und  847. 

•)  {^^Jf^  *  ^\jlX1\  v^^  (,der  Gebii^pafs  der  Strause«)  anch  ^ImJj\  v-^aa«^ 
genannt 
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den,  ein  mfihsamer  Weg  ober  Höben  and  Grfinde,  Steinfelder  and 
WasserdQmpfel;  besonders  beschwerlich  war  der  Uebergang  über  den 
Wadi  en-nar,  hinter  dem  wir  nach  Bir  el-gedid  kamen,  wo  die 
meisten  Wasserträger  das  für  Sa'b  en-na'äm  nöthige  Wasser  mit* 
nahmen^. 

Die  Untersnchang  ober  den  weitem  Lauf  des  W.  Negd  miEM^ht 
es  fast  zar  Gewlfsheit,  dafs  er  mit  einem  im  Alterthame  cultnrhisto- 
risch  merkwürdigen  Thale,  dem  Wadi  el-Korä,  Eins  ist.  Wenn 
er  nämlich,  nach  Hamed,  zuerst  SO.  gegen  Med! na,  darauf  mit 
nordöstlicher  Biegung  gegen  ^u^dira  fliefst,  so  bietet  sich  auf  die 
Frage,  wo  diese  Biegung  stattfinde,  fast  von  selbst  die  Antwort:  da, 
wo  ihn  die  sjrische  Hagg-Strafse  schneidet;  denn  dafs  ihn  diese 
nicht  schon  in  der  Nähe  vonHigr  oder '014  geschnitten,  beweist  der 
Umstand,  dafs  sie  noch  bei  Bir  el-gedid  Ober  einen  östlichen  Zu- 
fiufs  desselben,  den  W.  en-nar,  fahrt;  der  Uebergang  über  den  W. 
Negd  selber  mufs  folglich  südlicher  sein.  Dennoch  kommt  der  er- 
wartete W.  Negd  nicht;  an  seiner  Statt  kreuzt  13  Stunden  nördlich 
▼on  Medina  das  weite  Thal  des  W.  el-KorÄ  die  Pilgerstrafse. 

Ueber  die  geographische  Bezeichnung  W.  el-Korä  herrscht  eine 
so  grofse  Verwirrung,  dafs  eine  Aufklärung  unabweisbar  ist.  Schon 
die  ältesten  Geographen  begünstigen  den  Irrthum,  da  sie  unter  diesem 
Namen  bald  das  4  Tagereisen  lange,  damals  an  Dörfern  und  Palraen- 
pfiansungen  reiche  Thal,  bald  den  Haaptort  desselben,  die  Stadt  Korh 
verstehen.  Das  Verschweigen  der  wahren  Stadtnamen  ist  zwar  dem 
ganzen  Alterthume  eigen,  aber  die  Araber  sind  dabei  bis  auf  die  Ge- 
genwart so  maafslos  verfahren,  dafs  der  eigentliche  Name  der  meisten 
Städte  verloren  gegangen  und  statt  seiner  nur  ein  Epitheton  ornans 
oder  (häufiger)  eine  charakterisirende  Apposition  des  ursprünglichen 
Namens  übrig  geblieben  ist.  Wir  werden  später  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückkommen.  Doch  geben  ans  die  Aelteren  über  das  Thal 
selber  genügende  Auskunft;  sie  sagen,  dafs  folgende  Stationen  der 
(alten)  syrischen  Strafse  in  demselben  gelegen  haben:  SuSdia  (auch 
Sn^dä)  als  zweite  Station  nördlich  von  Medina,  Martam,  Merwa, 
Sa^ja  (statt  dessen  auch  das  benachbarte  Dorf  Roh  ba)  und  Korh  ') 
als  sechste  Station  von  Medina;  von  Korh  führte  die  Strafse  über 
Higr  nach  TÄm&  u.  s.  w.  Die  Stadt  Korh  beschreibt  Makdisi 
(p.  44)  folgendermafsen :  ^Die  Umgegend  von  Korh  heifst  Wadi  el- 


')   'gijX^,^MJ\   auch   s^\j<J^\   *   Jj/i   *   H^it    auch  '^•^jVi  ^    *   LiuJt 
Wji  ^J^.  y^   '   'ht^ß   '   ^ß 
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Kor 4  ^Thal  der  Dörfer"  und  in  unsern  Tagen  (um  1000  n.  Ch.)  giebt 
es  neben  Mekka  keine  Ortschaft  im  Higäz,  die  stattlicher,  besser  ge- 
baut, bevölkerter,  reicher  an  Kaufleuten,  Besitz  und  Vermögen  wäre 
als  Korh.     Es  hat  ein  festes   Schlofs  und   in  der  Nähe   ein  Kastell 
zum  Schutze  der  Dörfer  und  Palmenpflanzungen.    Die  Datteln  sind  dort 
billig,  das  Brod  ist  vorzüglich,  das  Wasser  reichlich,  die  Häuser  hoch 
und   die   Märkte  belebt.     Die   Stadt  hat  einen  Wallgraben   und   drei 
.  Thore  mit  eisenbeschlagenen  Thüren.    In  dem  M  ihr  ab  (Ort  der  Kibla) 
der  dortigen  Moschee  liegt  ein  Knochen,  welcher,  wie  es  heifst,  jener 
von  Gheibar  ist,  der  zum  Propheten  sagte:  ifs  mich  nicht,  denn  ich 
bin  vergiftet.    Korh  ist  eine  syrische,  ägyptische,  irakische  und  higä- 
zische  Stadt,  doch  hat  es  auch  seine  Schattenseiten,  denn  sein  Wasser 
ist  schwer  verdaulich,  seine  Früchte  sind  von  nur  mittelmäfsiger  Güte, 
das  Bad  liegt  aufserhalb   der  Ringmauer,  und  die  Stadt  leidet   unter 
den   Erpressungen  der  Juden   (d.  h.   der  jüdischen   Nomaden)**.     Die 
Umgebung  von  Korh  war  zu  Mak:di3i'8  Zeit  so  cultivirt,  dafs  seine 
Gärten  und  Palmenpflanzungen  mit  denen   der  6  —  7  Stunden  südlich 
abgelegenen  Stadt  Suk:ja  (zum  Unterschiede  von  andern  Orten  diesed 
Namens  auch  Suk:j&  Jezid  genannt)  zusammenhingen.    Auch  JS,^üt 
bringt  im  Ganzen  Richtiges;  er  sagt  (unter  d.  W.  Kora):  ^Es  ist  ein 
Wadi  an  der  syrischen  Strafse  zwischen  Gheibar  und  T^ma,  benannt 
von  der  Menge  der  Dörfer,  die  in  ihm  liegen  und  deren  Ruinen  man 
noch  jetzt  sieht;  sie  sind  alle  verödet  und  ihre  Wasser  fliefsen  verlo- 
ren und  nutzlos.     Vor  Alters  waren   sie  die  Wohnsitze  der  Temnd, 
eines  Volkes,  welches  dort  seinen  Untergang  gefunden  und  bis  auf  die 
Gegenwart  seine  Spuren  zurückgelassen.    Nach  ihm  machten  sich  da- 
selbst die  Juden  heimisch;  sie  stellten  die  Kanäle  wieder  her,  reinig- 
ten die  Quellen  und  legten  Palmenpflanzungen  an,  und  als  sich  (bei 
den  jemanischen  Wanderungen)  die  Stämme  dort  niederliefsen,  schlös- 
sen sie  mit  diesen,  gegen  jährlichen  Tribut  in  Naturalien,  Verträge  und 
sicherten  sich  gegen  Räubereien^.    So  weit  Jak;ut;  unter  dem  Worte 
„Wadi"  berichtet  er  noch  über  die  Eroberung  des  W.  el>Kor4  dureh 
Muhammed  im  7  Jahre  der  Higra  und  die  Vertreibung  seiner  (fest- 
gesessenen) jüdischen  Bevölkerung  unter  dem  Ghalifen  'Omar.  J&l^dt's 
Angabe,  dafs  der  Wadi  zwischen  Gheibar  and  TSma  liege,  ist  un- 
genau;  das  erstere  liegt  ohngefähr  6  Stunden  östlich  von  Bir  el-ge- 
did  und  das  letztere  ist  vom  Wadi  so  weit  entfernt,  dafs  es  gar  nicht 
zur  Bestimmung  seiner  Lage  herbeigezogen   werden  kann.     Da  schon 
zu  Jäküt's  Zeit  der  Hagg  wohl  nicht  mehr  über  Korh  durch  den 
Wadi  ging,  so  konnten  sich  auch  irrige  Vorstellungen  über  ihn  gel- 
tend machen;  ja,  kaum  hundert  Jahre  später  war  alle  geographische 
Kunde  von  dem  nördlichen  Tfaeile   des  Wadis  verschwanden,   denn 
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schon  Abu  M-fed&  (ed.  Schier,  p.  76)  bringt  die  Angabe  des  Ibn 
Haa^al,  dafs  Higr  eine  Tagereise  nördlich  von  W.  el-Korft  (d.  h. 
von  Korb)  liege,  mit  dem  naiven  Zusätze,  dafs  dies  nicht  zatrefle, 
denn  beide  lägen  mehr  als  5  Tagereisen  auseinander.  Die  Sache  er- 
klärt sich  so,  dafs  diese  späteren  Geographen,  welche  meistens  Nicht- 
araber  waren,  und  ihre  Kenntnifs  jener  Gegenden  der  eigenen  Pilger- 
reise verdankten,  nur  dasjenige  für  den  W.  el-Korä  hielten  und  mit 
diesem  Namen  bezeichneten,  was  sie  auf  ihrer  Reise  selbst  gesehen  . 
und  von  aller  Welt  so  nennen  hörten:  dies  war  aber  nur  das  sfidlichste 
Stuck  des  Wadis,  wo  ihn  die  Pilgerstrafse  schneidet,  während  sein 
gröfserer  nördlicher  Theil  seit  der  Verödung  von  Korb  und  der  öbri- 
gen  Ortschaften  und  seit  der  Verlegung  der  Hagg-Strafse  dem  Pil- 
ger ungenannt  und  unbekannt  blieb  und  aus  dem  Bewufstsein  des 
Volks  um  so  leichter  verschwand,  als  immer  noch  eine  Oertlichkeit 
übrig  geblieben  war,  auf  welche  man  den  alten  Namen  nach  bestem 
Wissen  beziehen  konnte.  Der  Verfasser  des  Gibän-numä,  einer, 
wenn  auch  häufig  nutzlichen,  doch  leichtfertigen  und  durchweg  unkriti- 
schen Compilation,  trägt  selbst  die  alten  Traditionen  über,  indem  er 
die  Angabe,  dafs  im  W.  el-Korä  der  heilige  Himmelsknochen  auf- 
bewahrt werde,  ohne  Weitres  von  diesem  südlichen  Theile  des  Wadi« 
gelten  läfst,  im  guten  Glauben,  vom  alten  W.  el-Korä  zn  sprechen 
und  ohne  zu  bedenken,  dafs  W.  el-Kora  hier  die  Bedeutung  von 
Korh  hat.  Das  „Derwisch -Itinerar**  (Ritter  XIII,  446)  hat,  wie  ge- 
wöhnlich, dem  Gihän-numa  auch  diesen  Fehler  blindlings  nachge- 
schrieben. Dergleichen  Dinge  brachten  eine  solche  Unsicherheit  in 
die  Ortslagen,  dafs  G.  Ritter  (XII,  155),  um  die  Widersprüche  zu 
lösen,  und  in  Betracht,  dafs  ein  Theil  des  Gebirgs  von  Tkif  den  Na- 
men Gebel  el-Kor4  hat  (vergl.  Burckh.,  Arab.  p.  101),  annahm, 
das  ganze  Gebirgsland  zwischen  Higr  und  Täif  heifse  Korä,  eine 
Hypothese,  die  nach  der  gegebenen  Erklärung  wegfällt.  Jetzt  ver- 
dient auch  jener  südliche  Theil  nicht  mehr  den  Namen  W.  el-Kor& 
„Thal  der  Dörfer*  eher  den  Namen  W.  er-Rumem  „Thal  der  Rui- 
nenorte**,  denn  auch  hier  sind  schon  seit  Jahrhunderten  die  letzten 
Dörfer  verödet,  aber  der  alte  Name  haftet  daran  bis  heutigentags  '). 
Wallin  (XX,  328)  hatte  von  dem  heutigen  W.  el-Kora  keine  Kunde, 
weshalb  er  die  Angabe  Abu  '1-fedä's^  dafs  er  über  5  Tagereisen 
von  Higr  abliege,  mifsversteht  und  glaubt,  dieser  Geograph  lege  ihn 
in  die  Gegend  von  Wegh.  Dadurch  wird  sein  Blick  getrübt,  und  er 
kommt  zu  dem  irrigen  Resultate,  dafs  der  von  Higr  westlich  ge- 
legene  Theil   des  W.  Negd   ehemals   W.  el-Kora   geheifsen;    doch 


>)  VergL  Zeitschrift  der  DM6.  1862.  p.  694. 
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wird  man  Wallin  zugeben  können,  dafs  diese  Benenning  nicht  bei 
Korh  aufgehört,  sondern  noch  einen  Theil  des  nordwestlichen  W.  Negä 
umfafst  haben  wird,  da  die  alten  Geographen  selbst  die  Gegend  von 
£[igr  und  'Olä  noch  zum  Lande  des  W.  el-Kora  rechnen.  Jeden- 
falls ist  es  für  diese  Untersuchung  wichtig,  dafs  auch  Wall  in  eine 
Identität  beider  Wadis  anzunehmen  sich  genöthigt  sah.  Es  ist  dies 
übrigens  seine  letzte  Notiz  über  den  W.  Negd;  Weiteres  erfahren  wir 
durch  ihn  nicht,  obschon  er  diesen  Wadi  auf  dem  Wege  von  £[&il 
nach  Med i na  selbst  passirt  hat;  denn  auf  dieser  für  ihn,  einen  Chri- 
sten, so  gefShrlichen  und,  wie  es  scheint,  auch  für  die  Wissenschaft 
nutzlos  gebliebenen  Reise  war  er  nicht  in  der  Lage,  Erkundigungen 
einzuziehen  oder  niederzuschreiben. 

lieber  den  Lauf  des  W.  Negd  von  da  ab,  wo  er  im  Norden  von 
Med! na  eine  nordöstliche  Richtung  annimmt,  bis  zum  Ab&n -Gebirge 
läfst  sich  zur  Erläuterung  der  Angaben  Ha  med 's  nichts  beibringen. 
Anfeer  der  erwähnten  Notiz  W  aliin 's,  dafs  dieser  Wadi  ins  Innere 
Arabiens  fliefse,  habe  ich  nichts  gefunden.  Der  Gapitän  Sadlier,  welr 
eher  im  Jahre  1819  durch  Negd  reiste,  folgte,  wie  es  scheint,  von 
Raes  bis  ^uSdira  dem  Laufe  des  W.  Negd,  ohne  dafs  er  ihn  in 
seinem  Berichte  ')  erwähnt.  Aus  Bemerkungen,  dafs  der  Weg  meist 
über  trockene  Kiesflächen  gefuhrt  und  die  Brunnen  nahe  bei  ein- 
ander gelegen,  läfst  sich  vermuthen,  dafs  er  von  einem  weiten  Wadi- 
Bette  spricht,  ohne  dafs  er  es  vielleicht  selber  wufste ;  denn  es  gehört 
ein  schon  geübtes  Auge  dazu,  um  in  der  trockenen  Jahreszeit  (Sad- 
lier war  den  28.  August  von  Rass  abgereist)  ein  sehr  breites  oder 
ein  sehr  flaches  Wadi -Bette  als  solches  zu  erkennen.  Er  hatte  von 
Rass  nach  Medina  12  Stationen,  von  denen  er  nur  5  namhaft  macht, 
Qnd  unter  welchen  wiederum  nurHanakta  bekannt  ist.  Von  diesem 
sagt  Barckhardt  (Arab.  p.  690),  es  liege  auf  einer  Ebene  mit  vielen 
Teichen  und  gegrabenen  Brnnnen  süfsen  Wassers,  das  man  hier  in  einer 
gewissen  Tiefe  überall  finde.  Diese  Beschreibung  stimmt  mit  der  Vor- 
stellung, die  wir  uns  vom  W.  Negd  machen  müssen;  schon  zwischen 
Higr  und  Medina  mufs  derselbe  nicht  blos  als  eine  tiefe  Wasser- 
rinne, sondern  als  eine  weite  Niederung  mit  grofsen  Flächen  ange«^ 
schwemmten  Bodens  fruchtbaren  Erdreichs  gedacht  werden,  weil  sonst 
jene  gerühmte  Cultur  des  W.  el-l^orH  mit  Saatfeldern,  Palmenpflan- 
znngen  und  Dörfern  nicht  möglich  war. 

Was  nun  die  nördlichen  Zuflüsse  des  W.  Negd  auf  dieser  Strecke 
bis  zum  Ab  an  anlangt,  so  fehlt  ans  zwar  die  rechte  Anschaanng  vom 


')  Capt.  O.  F.  Sadlier,  Account  of  a  Javmey  from  KaUf  to  Yambo,   Load. 
1S28.    Vol.  m,  871  ff. 
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Termin  derselben,  der  nordischen  *Alia,  aber  man  darf  annehmen, 
dafs  sie  sich  vorherrschend  von  NO.  gegen  SW.  ziehen.  Vom  W. 
'Arg6  ist  dies  durch  Hamed's  Zeichnung  und  Angaben  vdllig  oon«^ 
statirt.  Da  ferner  die  Anf&nge  dieses  langen  Winterstroms  bis  an  das 
SO. -Bnde  des  Ag&-Oebirgs  cu  reichen  scheinen,  so  werden  die  west- 
licheren Wadis  nur  ans  den  vom  Ag&  westlich  gelegenen  Bergen,  and, 
¥rie  Ha  med  auch  angiebt,  aus  der  Harra  (d.  h.  östlich)  von  Ghei- 
bar  kommen.  Von  diesen  im  Westen  des  Agä  liegenden  Bergen, 
welche  Wallin  (XXIV,  206  und  207)  für  eine  Fortsetzung  des  Agä 
hielt,  findet  man  zwei  Ketten  hfiufiger  genannt,  eine  nördlichere,  die 
§ubh- Gebirge,  welche  SW.  von  der  (jrü|;a  liegen  •)  und  bis  in  die 
Nähe  der  Harra  von  Tema  reichen  können,  und  eine  südlichere,  den 
Oebel  el-Uarid,  welcher  vielleicht  das  Harra -Gebirg  von  Chei- 
bar,  d.  h.  der  Complex  der  Ernptionskegel  ist,  welche  immer  das  Gen* 
trum  einer  Harra  bilden,  denn  Jälb^üt  (unter  d.  W.)  nennt  es  ein 
schwarzes  Gebirg").  Einen  Theil  der  Wadis  dieses  Landes  mag 
der  W.  en-nar  aufnehmen,  andere  mögen  selbstständig  in  den  W. 
Negd  mdnden.  Eine  grofse  Neigung  der  nördlichen  *Alia  scheint 
g^en  Sa*b  en-na*am  und  Hedia  bin  stattzufinden.  Bnrckhardt 
(Syrien,  p.  1038)  sagt  von  einem  Öadir  (einer  grofsen  teichartigen 
Ansammlung  von  Wasser)  bei  Hedia,  dafs  er  durch  einen  von  Chei- 
bar  kommenden  Wadi  gefüllt  werde,  und  bei  Ibn'Olw&n  (p.  9)  heifst 
es:  „Wir  brachen  von  Sa'b  4  St.  vor  Sonnenuntergang  nach  Hedia 
auf  und  kamen  dort  nach  einem  16  stundigen  Marsche  früh  am  Tage 
an.  Diese  Station  hat  manche  Vorzüge,  aber  auf  dem  Wege  dahin 
gab  es  häufige  Wasserdümpfel  (welche  in  Arabien  stets  den  Lauf  von 
Wadis  anzeigen),  und  die  Winterströme  hatten  die  Kanäle  von  He- 
dia in  einen  gewaltigen  Flufs  verwandelt,  welcher  sich  dreiarmig  da- 
hinzog, als  ob  es  drei  verschiedene  Flfisse  wären.  Ich  erkundigte  mich 
nach  dieser  Erscheinung  und  erfuhr,  dafs  die  Regengüsse  in  der  Wüste 


*)  Ob  der  Gebel  Ürul  (<J)'))  den  Jftküt  dort  noch  nennt,  einen  groCaem 
Umfiing  hat,  ist  unbekannt.  Er  äugt  von  ihm  (nachNa^r),  dafs  er  im  Gebiete  der 
Fesftra)  zwischen  der  Güta  und  dem  $ub^-Gebiige  (i^*^  \y^^)  liege,  und  einer 
Ciateme,  Pü  Urnl,  den  Namen  gegeben  habe;  andere  Cistemen  gäbe  es  bei  den  am 
Ural  gelegenen  Oertlichkeiten  Öureffct  (oLftjyiJi)  und  Öuruffct  (oliyüi). 
-  j 

*)  {jc^\jjtl\  J.a:>.  Zu  dieser  Gruppe  gehört  der  Gebel  Kauft  (1-^),  des-^ 
sen  appelUtive  Bedeutung  (»die  Lanze**)  vermuthen  läfst,  dafs  er  ein  hoher  Erup« 
tionskegel  ist.  Vgl.  Jftküt  unter  Kanfi.  Auf  dem  G.  el-U&ri4  befindet  sich  das 
Grab  des  durch  seine  Gastfreiheit  sprttchwörtlich  gewordenen  ^fttim  vom  Stamme  der 
fhis  Er  starb  als  Christ  bei  Beginn  des  Islams,  lieber  die  Gräber  der  Araber 
auf  den  Bergen  vergl.  Zeitschr.  fUr  allgem.  Erdk.  IS 59.  Bd.yil.  p.  184  f. 
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von  'Irklf,  ($ahir4  'l-'Ira^)  eine  Ueberflathung  verursacht  b£tten  and 
das  Wasser  bis  hieber  ausgetreten  sei^.  Entweder  hatten  die  Leute 
den  Mann  zum  Besten,  oder  er  hatte  die  richtige  Antwort  j^in  der 
Wüste  des  'Ird^  ($ahar&  l-'Ird)  mifsverstanden  ').  Der'Ird  ist  wohl 
eines  der  Hauptthäler  der  nördlichen  'Alia,  und  mufs  bis  G heibar 
viele  Wadis  aufnehmen,  weil  er  dort  eine  weite  Niederung  bildet, 
deren  fruchtbarer  vulkanischen  Alluvialerde  die,  wie  im  Alterthume,  so 
heutigentags  blühende  Ortschaft  Cheibar  ihre  Existenz  verdankt.  Jä- 
}f.vLt  sagt  von  ihm:  „Ird  ist  der  Eigenname  des  Wadis  von  Cheibar; 
er  gehört  heutigentags  den'Aneza  und  hat  Palmenpflanzungen,  Was- 
ser und  Saatfelder^.  Auch  jetzt  noch  besitzen  die  'Aneza,  wie  oben 
erwähnt,  den  Wadi  mit  jenem  ganzen  Lande.  Das  Wort  'Ird  ist  dem 
J^igaz  eigen  und  dort  die  allgemeine  Bezeichnung  für  jeden  Wadi, 
welcher  ein  so  weites  Thal  bildet,  dafs  in  ihm  Gärten,  Felder  und 
Dörfer  liegen  können  ').  Dafs  der  Wadi  von  Cheibar  xar'  e|.  „der 
'Ir^^  genannt  wurde,  dürfte  beweisen,  dafs  er  die  Eigenschaften  eines 
'Ird  im  hohen  Grade  besitzt. 

Oestlicher  als  der  'Ir^  liegt  das  „Römerthal"  (W.  er-Rüm),  das 
ebenfalls  aus  den  Gebirgen  NO.  von  Cheibar  zu  kommen  scheint. 
Nach  Jäl^üt  zieht  es  sich  von  Norden  herab  zwischen  dieser  Ort- 
schaft und  dem  *U arid- Gebirge  ^)  nach  Süden.  In  seinem  oberen 
Laufe  nimmt  es  den  W.  6om^ra,  südlicher  den  W.  el-Eoseba*)  auf. 
Den  letzteren  Namen  hat  auch  die  umliegende  Gegend,  und  da  diese 
nach  Jäküt  zwischen  Med! na  und  Cheibar  liegt,  so  mufs  der  W. 
er-Rum  noch  westlich  von  $uedira  in  den  W.  Negd  münden. 

Auf  die  von  Hamed  genannten  Wadi's  *Arga  und  Hagir  wer- 
den wir  bei  den  Strafsen  zurückkommen.    Den  letzteren  erwähnt  J  4- 

')  Da  man  bei  dem  Worte  Sa^^rft  (^t^.5^Uail)  zunächst  an  die  grofse  afri- 
kanische SandwUste  denkt,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  Sa^^rft  überhaupt  die  weite 
Fläche  bedeutet,  sie  mag  nun  Steppe,  Sand  oder  ein  Lavaplateau  sein.  Auch  Sy- 
rien hat  eine  l^ab'rfi;  sie  beginnt  8  St.  westlich  von  Damask  und  ist  circa  3  SL 
breit,  aber  gegen  6  St.  lang.  Sie  ist  durchweg  felsiger  Boden  mit  einer  spärlichen 
Vegetation. 

*)  Es  ist  zu  bezweifeln,  dafs  diese  DeÜnition  dem  Vierte  'Ir4  (u^y^*)  &iich 
sprachlich  zukommt.  Die  Wz/arad  bedeutet  ex  adverso  venire,  wonach  *Ir 4 
das  eine  Gegend  quer  durchschneidende  Thal,  oder  die  den  Weg  des  Wanderers 
hemmende  Schlucht  wäre.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  empfiehlt  sich  dadurch, 
dafs  auch  die  arabisirende  Diction  des  Buches  Hiob  das  Wort  ynT  in  diesem 
Sinne  zu  kennen  scheint,  nämlich  Cap.  80,  6.  Der  Dichter  spricht  dort  vermuth- 
lich  von  den  Bewohnern  der  Trachonitis,  deren  tiefe  vulkanische  Thalschlachten 
denen  des  9iK^z  vollkommen  homogen  sein  mögen. 

^)  Das  Merä^id  liest  dafür  (unter  W.  er-Rüm)  irrigerweise  *Ari4-0ebirg. 

4)   ö-s^^   (das  Merfc|id  ö-4x)   *   ä-^a^iää!)    (das  Mer.  s-.^uyajJi). 
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l^ttt  nicht  unter  d.  W.  Qägir,  wohl  aber  anter  TaUbüt  ■).  Die 
Stelle  lautet:  ^Der  Talabut  ist  ein  Wadi  zwischen  den  Lfindern  der 
^ai  und  (des  Eeisiten- Stammes)  derDubjan;  nach  Andern  (d.h. 
zu  einer  andern  Zeit)  gehörte  er  den  Beni  Na^r,  einem  Zweige  der 
Dudän.  Er  ist  reich  an  Wassern  (Quellen)  und  mundet  in  die 
Rumma  unterhalb  (d.h.  östlich  vom)  W.  Hagir  so  nahe,  dafs  man 
an  diesem  gehört  wird,  wenn  man  vom  Talabut  aus  ruft^.  Einige  je- 
ner Quellen  heifsen:  Atira  im  nördlichen  Wadi-Bette,  'Otana  (Jaj^üt: 
^ein  Wasser  der  Beni  Nasr  im  Talabut^)  und  Holwa  ^)  (Ja]f:ät: 
ein  Wasser  der  BeniNa'äma^)  im  Talabut,  nahe  bei  dessen  Mün- 
dung in  die  Rumma  und  neben  der  Lands  trafse  *)  gelegen).  Aofser* 
dem  kennt  JaJ^üt  vom  Talabut  einen  Nebenwadi  Arm  am,  über 
welchen  Mera^id  IV,  83  zu  vergleichen  ist.  Beim  Talabut  finden 
wir  zum  ersten  Male  von  den  Geographen  bemerkt,  dafs  er  in  die 
Rumma  münde;  wir  wollen  dies  nur  vorläufig  constatiren;  denn  von 
dieser  alten  Bezeichnung  desW.  Negd,  und  den  Stellen,  welche  spe- 
ciell  von  ihr  handeln,  werden  wir  weiter  unten  Veranlassung  haben, 
zu  sprechen. 

Noch  bleiben  uns  am  Nordufer  des  W.  Negd  im  Interesse  man'» 
eher  historischer  Angaben  und  Dichterstellen  drei  Ortslagen  genauer 
zu  bestimmen,  die  des  Berges  Eat;an  und  zweier  Wadis,  des  Du 
l-'Osera  und  Tädik.  Der  Katan  ist,  wie  es  scheint,  ein  bedeu- 
tend hoher  Rucken,  welcher  hart  am  östlichen  Ufer  des  Talabut  liegt. 
Jaküt  stellt  über  ihn  nach  verschiedenen  Gewährsmännern  und  unter 
Citirung  vieler  Dichterstellen  folgende  Data  zusammen:  Kafian  ist 
ein  Berg  zwischen  Hagir  und  M.  en-Na^ra  an  der  Strafse  von  Ni- 
bag  nach  dem  Bette  der  Rumma  (d.h.  nach  der  Station  M.  en- 
Na]^ra)  westlich  von  Fauära.  Von  seinem  Gipfel  fliefsen  Quellen 
herab,  und  es  liegen  an  ihm  die  vielgenannten  vier  Wasser  Sulei\ 
'AVii^A)  Tejilaund  Mimhä^),  welche  alle  zugleich  mit  dem  ganzen 
Berge  den  Beni  'Abs  gehören;  in  seiner  Nachbarschaft  wurde  Mes*üd 
ihn  *Orwa,  der  Heerführer  des  Propheten,  getödtet".  Nach  diesen 
Bestimmungen  kann  der  Ea];an  von  W.  nach  O.  gegen  6  Stunden  breit 


>)   j^LÜ  und  ^L^   doch  ist  der  Artikel  seltner;  0^-*Ü!t. 

»)  ä-o'^l    '   iüLoJ!    '   »Js>.     Solche  »Wasser«  sind  oft  starke  Bäche. 

^)  Die  Beni  Na'ftma  waren  ein  Zweig  des  Volkes  der  Asad  (lX^^),  also 
die  Verwandten  derBentNa^r  ibnDüdfin  ibnAsad,  welche  die  höheren  Theile 
des  Talabut  inne  hatten. 

*)  Die  Hagg- Strafse  der  Basrenser  zwischen  den  Stationen  Fau&ra  und 
Ma*den  en-»Nal^ra. 
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und  von  S.  nach  N.  gegen  10  Stunden  lang  sein.  An  seiner  östlichen 
8eite  zieht  sich  der  W&di  Du  'l-*06era  vom  Norden  herab.  Da 
nach  einer  Angabe  J&i^üt's  (unter  'OsSra),  die  sowohl  er  als  sein 
Gewährsmann  fälschlich  auf  die  Hagg- Station  Pät-el-*OsSra  im 
Lande  l^ammin  bezogen  hat,  die  Stadt  Semlra  9Mil  östlich  von 
dem  Bette  des  Du  'l-^OsSra  liegt,  so  mufs  wenigstens  der  nördliche 
Theil  dieses  Wadis  einen  Lauf  von  NO.  gegen  8W.  haben.  Asmai, 
dessen  Citate  bei  Jäküt  bei  Weitem  das  Werthvollste  über  die  Geo- 
graphie dieser  Gegenden  sind,  bringt  folgendes  hierher  Gehörige: 
^Chau  0  10^  ®in  Wadi  nahe  beim  Berge  Eatan  und  mündet  in  den 
Du  'l-*08^ra.  Der  letztere  ist  ein  Thal  mit  Palmen  und  Brunnen, 
den  Beni*Abd-alläfa  ihn  Öataf4n  gehörig;  er  fliefst  in  die  Rumma 
in  der  Richtung  von  N.  gegen  S.**  Der  Nebenwadi  Chau,  bekannt 
wegen  einer  Schlacht  zwischen  den  Ben!  'Abs  und  Beni  Jarbü% 
liegt  nördlich  von  dem  Du  Habgar ä '),  einem  westlichen  Zuflufs  des 
Dik  'N'Osera  und  kommt  nordöstlich  von  SemirS,  zwischen  den  Ber- 
gen Tin^n  ')  hervor.  Vom  Tädi^  endlich  sagt  Jäb;üt,  es  sei  ein 
starker  Wadi,  welcher  in  die  Rumma  munde;  in  einem  dabei  citirten 
Dichterverse  ist  der  Tädik:  mit  dem  Selil  zusammengestellt.  Der 
letztere,  bei  welchem  einmal  die  Beni  'Abs  und  B.  As  ad  kämpften, 
ist  ein  nördlicher  Seiten  wadi  des  Tadik:;  ein  südlicher  heifst  Ge- 
rira  •),  von  welchem  Asma'i  sagt,  „es  sei  ein  Wadi  unterhalb  (d.  h. 
im  Osten)  des  Berges  Ka {an,  gehöre  den  Ben!  Asad  und  münde  in 
den  Tadik:.  Desgleichen  bezeugt  Asma'i  (s.  Jä]b:üt  unter  Chosla), 
dafs  im  Bette  des  T&dik:  die  zwei  Wasser  (Quellen)  NumSla  und 
Chosla  liegen,  dafs  letzteres  einem  Zweige  der  Beut  Asad*)  ge- 
hört, und  ihm  gegenüber  ein  eingegangenes  Goldbergwerk  gelegen 
habe.  Der  Tädi^  selber  mag  an  der  Ortschaft  Fauära  und  am 
Fufse  der  Berge  Zaharän  und  Mut  all*  ^),  die  zu  dem  südwest- 
lichen   Gehänge   des    schwarzen    Ab  an    zu    gehören    scheinen,    vor- 

0  J^   wofür  das  Merfi§id  (unter  'Os^ra)  irrig  Chor  (^y^)  kat 
>)  j^y^U^-  ^L>  wofür  Jftküt  unter  Chau  irrig  Hangarft. 
«)   ^^jaaaäJ\,    so.  von  Ttn^n  liegen  die  Brunnen  Welel  (J-^j)  und  Öa?- 
war   (  ^j^^^.    Alle  diese  Oertlichkeiten  sind  noch   in    grofser  Nähe   von  Semirfi 
zu  suchen,    da  die  TinSn   den   Beni  Fak'as,   einem  Zweige   der  Düdfin   gehör- 
ten; denn  um  ein  Weniges  höher  gehörte  alles  Land  den  fai* 

•)   ÄJL4JÜI    ^  äIaoÜ;  vergl.  Mer&fid  Y,  841. 

•)  q!..^!  ^  .«JUXi;  von  dem  letzteren  sagt  Jfiküt  unter  d.  W.,  es  «b!  ein 
Berg  in  Negd,  östlich  vom  Berge  Zah^rftn  und  nahe  bei  dem  Dorfe  Fauftra, 
mit  einer  Quelle  Namens   Charrftra  (^'j^')* 
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über  fliefsen,  also  nahe  bei  der  Stelle  in  die  Ramma  münden,  wo 
aich  die  Cii^ma  ^das  Zelt'^,  ein  einzelner  Hügel,  im  Bette  derselben 
erhebt  Gleich  den  schneeweifsen  ,,Zelten^  (ChuSm&t)  im  Flufs- 
bette  des  Mu^&f,  mag  auch  dieser  Hügel  von  seiner  Farbe  den  Na* 
men  haben');  JÄkot  bat  anter  d.  W.  Folgendes:  ^^Oberhalb  (d.h. 
im  Westen)  des  AbÄn  erhebt  sich  in  der  Mitte  der  Ramma  ein  Hü- 
gel (akama),  welcher  Ch^ma  heifst;  bei  ihm  liegt  der  Brunnen  Öa- 
b&ra'),  welcher  den  Ben!  *Abs  gehört*'.  Doch  beziehen  sich  vier 
Verse,  welche  dabei  citirt  werden,  nicht  auf  diese  GhSma,  sondern 
auf  eine  andere  in  Südarabien. 

Bevor  wir  mit  der  Rumma  durch  das  Thor  des  Ab  An  in  das 
eigentliche  Negd  eintreten,  haben  wir  noch  im  ^igaz  ihre  sudli- 
chen Zuflüsse  anzusehen.  Die  ostliche  Wasserscheide  des  3trandge- 
birgs  nördlich  vom  RadwS,- Gebirge  ')  ist  ein  völlig  unbekanntes  Land, 
daher  wir  auch  von  den  dortigen  Zuflüssen  des  Wädi  Negd  nichts 
wissen.  Dasselbe  gilt  noch  voa  den  höheren  Theilen  der  Radwä, 
die  südlicheren  dagegen,  welche  zugleich  die  SO. -Ecke  des  Strandge- 
birgs  bilden,  sind  bekannter.  Hier  liegt  die  Hauptstrafse  zwischen 
dem  Oror  und  Hig&z,  und  Burckhardt  (Arab.  p.  462—480),  wel- 
cher dieselbe  auf  seiner  Reise  von  Mekka  nach  Med  in  a  und  von 
da  nach  Jembo*  zweimal  berührte,  gab  von  der  Formation,  Cultnr 
und  Bevölkerung  jener  Strecke  ein  treues  Bild.  In  der  Geographie 
des  Baichi  *)  heifst  es:  „Die  Radw&  ist  das  Gebirg  von  Medina; 
sein  Rucken  ist  der  Higäz,  sein  Fufs  das  66r.  Es  liegt  zwischen 
Jembo*  und  Haur&,  dem  Ankerplatze  der  ägyptischen  Schiffe,  und 
ist  ein  an  Schluchten  und  Wadis  reiches  Gebirg,  das  von  Jembo'  aus 
grün  erscheint.  Lieute,  die  auf  ihm  gewesen  waren,  versicherten  mich, 
dafe  es  in  ihm  viel  Wasser  und  Bäume  gibt.  Bewohnt  wird  es  von 
zwei  Völkerschaften,  den  GuhSna  und  Hasania  *);  die  letzteren  ha- 
ben die  westlicheren  Theile  des  Gebirge  inne ,  sind  gegen  700  Fami* 
lien  (b^t)  stark,  wohnen  in  Haarzelten  und  sind  Nomaden,  die  von 
einem  Trfink-  und  Weideplatze  zum  andern  wandern  und  sich  durch 
Nichts,  weder  üufserlich  noch  innerlich,  von  den  übrigen  Beduinen  un- 
terscheiden; ihre  Wohnsitze  reichen  südöstlich  bis  Wedd&n".     Die- 


')  Bekanntlich  nennt  der  Nomade  seine   schwarse  httrene  Htitte  nicht  chdma 
»Zeit«,  sondern  bdt  »Haus«. 

')  c5>^;  ^=^ 

*)  HSS.  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin.    Sect.  Spreng.    No.  1.    p.  IS. 

Zeitsehr.  t  allg.  Brdk.  N«n«  Folgt.  Bd.  XTUL  3 


34  J-  ^*  WetzBtdn: 

selben  beiden  Völker  bewohnen  das  Gebirg  noch  heutigentags,  aber 
I  die  Herren  nicht  nur  der  Radwä  sondern  auch  ihrer  östlichen  Fort- 

i  Setzung,  der  Berge  von  Safr&  und  Oud^da  *),  desgleichen,  einscbliefs- 

lieh  der  beiden  „L&ba's^,  aller  östlicheren  Gebirgsl&nder,  bis  zur  alten 
Pilgerstrafse  zwischen  D&t  *Irh:  und  dem  Flufsbette  der  Rnmma, 
sind  gegenwärtig  die  Harb,  das  mächtigste  Volk  im  ganzen  Higaz, 
welches  trotz  seiner  blutigen  Kämpfe  mit  den  Aegyptem  und  Wah* 
h&bi's  immer  noch  weit  über  60,000  Bewaffnete  (vergl.  C.Ritter. 
XIII,  142)  zählt;  aber  seine  einzelnen  Stämme  sind  durch  kein  Band 
vereinigt, -und  ein  grofser  Theil  derselben  mnfste  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten den  Wahhftbi's  wiederum  tributpflichtig  werden.  Dafs  die 
Harb  kein  einheimisches,  sondern  ein  eingedrungenes  Volk  sind,  er- 
fahren wir  gleichfalls  durch  Balchi,  welcher  an  der  angezogenen 
SteUe  weiter  berichtet,  dafs  zur  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Weddän  *) 
das  Oberhaupt  der  Ga*faria  dort  residirt  habe;  dieselben  hätten  in 
der  Gegend  noch  viele  Besitzungen  gehabt,  seien  aber  in  Folge  ihrer 
häufigen  Kriege  mit  den  Hasania  damals  schon  so  geschwächt  ge- 
wesen, dafs  die  Macht  und  Herrschaft  im  Lande  auf  die  Ben!  Harb, 
ein  aus  Jemen  eingewandertes  Volk,  übergegangen  war**.  Da  nun 
Balchi  um  325  der  Higra  schrieb,  so  wird  die  Einwanderung  der 
Harb  wohl  noch  im  zweiten  Jahrhundert,  also  in  der  Zeit  geschehen 
sein,  wo  jener  Theil  der  Halbinsel  seine  alte  Bevölkerung  durch  Aus- 
wanderung nach  Afrika  und  dem  westlichen  Europa  verloren  hatte. 

Gleichwie  bei  den  südlichen,  so  werden  auch  bei  den  nördlichen 
und  höheren  Theilen  der  Radwä  die  Hauptwadis  der  westlichen  Was- 
serscheide angehören,  aber  auch  die  östliche  kann  bei  dem  grofsen 
Umfange  des  Gebirgs  deren  nicht  wenige  haben,  wenn  sie  auch  in 
dem  Berichte  Hamed's  nicht  angedeutet  wurden.  Uns  ist  zur  Zeit 
nur  einer,  der  *A^:i^; '),  bekannt.  Nach  Abu  'l-fedä*)  theilt  sich 
dieser  Wadi  dreifach,  so  dafs  ein  Arm  desselben  mit  westlichem  Laufe 
ins  (jrdr  hinab  fällt,  und  die  zwei  übrigen  sich  östlich  gegen  Medina 


*)  ^i^ftAflii  ^  ÖlXjiA^  heutigentags  el -Ge  de  da  gesprochen,  bekannt  wegen 
seiner  wichtigen  Engpässe,  üeber  den  palmenreichen  Wftdfef-^afrA  vergl.  Burck- 
hardt  a.  a.  0.  und  J&küt  unter  d.  W.     Er  mündet  bei  Jembo*. 

')  Q^«^^  über  diese  jetzt  verödete  Ortschaft  nahe  bei  Go^fa  an  der  (West-) 
Strafse  zwischen  Med! na  und  Mekka  s.  J&küt  unter  d.W.  Desgl.  Zeitschrift 
der  DMG.   1864.  p.  532. 

')  Der  Wadi. Name  'Akfk  (OuÄJtJi)  ist  in  Arabien  häuüg,  da  dajB  Wort 
sprachlich  ein  Flafsbett  bedeutet,  welches  die  Winterströme  zu  einer  ungewöhnlichen 
Weite  ond  Tiefe  ausgewaschen  haben. 

•)  Geographie  cPJsmael  Abou  l-feda,  texte  arabe,  ed.  Charles  Schier.  Dresde 
1846.   p.  69. 
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ziehen,  und  diese  Stadt,  der  eine  im  Süden,  der  andere  im  Norden,  um- 
fliefsen.  Die  Bödliche  Lage  der  beiden  ostlichen  Arme  macht  es  wahr* 
sdieinlich,  dafs  der  'A^i^  im  südlichen  Theile  der  RadwÄ  entspringe; 
dann  aber  mufs  der  westliche  Arm  einen  langen  Lauf  in  diesem  Ge- 
bilde haben  '),  denn  er  f&llt  erst  nahe  bei  dem  Hafenplatze  Hanrft 
in  das  öor.  Der  „Sturz  des  A.^  (hadrat  el-'A^i^)  ist  aus  den 
Stationenverzeichnissen  der  ägyptischen  ^agg-Strafse  bekannt;  er 
liegt  zwischen  der  Nabj;  (Nabat&ner?)- Höhle  (roaj;&rat  Nab|;)  und 
Haura.  Seine  mit  grofser  Vehemenz  herunterstürzenden  Winterströme 
haben  dort  auf  einer  weiten  Strecke  das  Terrain  so  gefurcht,  dafs  der 
Uebergang  über  sein  Bett  zu  den  beschwerlichsten  Punkten  der  Eu- 
stenstrafse  gehört ').  Jene  auffällige  Theilung  des  'A^i^  erklärt  sich 
durch  die  Annahme,  dafs  er  auf  den  höchsten  vulkanischen  Bergen 
der  westlichen  Laba  entspringe,  die  sich  dann  über  das  Strandgebirg 
gelagert  haben  müfsten.  Hiernach  würden  die  drei  Arme  wohl  ursprung- 
lich ebenso  viele  nach  verschiedenen  Seiten  fliefsende  Lavaströme  eines 
und  desselben  Krater  gewesen  sein.  Dieselbe  Wahrnehmung  macht 
man  bei  mehreren  Wassern  des  Haur&n- Gebirge,  z.  B.  bei  den  Quel- 
len der  Kl  na,  deren  Bäche  nach  verschiedenen  Himmelsgegenden 
fliefsen;  desgleichen  bei  dem  Wasser  von  Wesia  an  der  NO. -Grenze 
G 61  an 's,  welches  aus  gleichen  Ursachen  dreitheilig  gegen  Damask, 
gegen  die  Legäh  und  gegen  das  Hula-Thal  fliefst. 

Von  den  beiden  östlichen  Armen  mag  der  südlichere  oder,  wie 
ihn  Abu  '1-fedä  (p.  69)  nennt,  der  obere,  am  bedeutendsten  sein, 
da  er  alle  Gebirgswasser  bis  nach  Medina  hin  aufzunehmen  scheint. 
Burckhardt  (Arab.  p.  607)  überschritt  ihn  1  Stunde  SWS.  von  die- 
ser Stadt  am  21,  April  1815.  „Der  'Alj:!^:  —  sagt  er  —  hatte  wäh- 
rend des  letzten  Regens  von  den  benachbarten  Bergen  so  viel  Zuflufs 
erhalten,  dafs  er  jetzt  ein  tiefer  und  breiter  Flufs  war,  den  unsere  Ka- 
meele  nicht  zu  passiren  wagen  durften.  In  der  Hoffnung,  dafs  er  am 
andern  Morgen  abgenommen  haben  würde,  übernachteten  wir  an  sei- 
nem Ufer  bei  einem  verfallenen  Dorfe  mit  guten  steinernen  Häusern.^ 
Es  war  dies  wohl  das  nach  dem  Wadi  benannte  Dorf 'A^il^,  welches 
nach  Mal^disi  (p.  44),  zwei  Mil  von  Medina  entfernt,  an  der  Mekka- 
Strafse  gelegen,  ehemals  ein  vom  Chalifen  nnterhaltenes  Stationshaus 
hatte,  dessen  stattliche  Ueberreste  Burckhardt  wohl  aufgefallen  wa- 
ren. Der  'Al^il^,  dessen  Brunnen  der  Stadt  Medina  das  beste  Trink- 
wasser liefern,  der  in  der  Urgeschichte  des  Islam  oft  erwähnt,  von 

')  Wabnubeinlich  bildet  er  die  Schlucht,  welche  das  eigentliche  Hochgebirg 
der  Ra4wS  von  dem  sttdweetlfcheren  Theile  deaaelbeB,  dem  Gebel  el-9<^<B*^B^*> 
trennt. 

')  Vergl.  Zeitschrift  der  DM6.    1864.    p.  530. 
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deo  Dichtern  viel  besangen  ivird  und,  nach  der  Angabe  des  Geogra- 
phen *Ali  es-bezari  '),  in  dem  Zuber  ibn  Bekkar,  der  eine  be- 
sondere Schrift  über  ihn  schrieb,  seinen  Topographen  gefunden  hat, 
bleibt  noch  heutigentags  keinem  Mekka-Pilger  unbekannt.  Ibn  *01- 
w&n  sagt  (p.  10)  „Wir  überschritten  den  *Ak:ik:  und  trauten  unsern 
Angen  nicht;  es  war  uns  wie  Träumenden.  Da  sprach. ich  aus  dem 
Stegreife : 

Wie  uns  im  dunkeln  Grunde  der  *Ak:i^  umfing, 

Und  unser  Herz  von  Glück  und  Freude  überströmte 

—  Es  war  ums  Morgenroth  — :  da  strahlte  vor  uns  auf 
Der  Sonnenschein  des  auserwählten  Gottgesandten. 

Es  war  am  Donnerstage  und  es  erwartete 

Uns  der  *Arüba  *)  heiFge  Nacht  mit  ihren  Gnaden.  . 

Was  harrten  mein  für  Tage  voller  Seeligkeit, 

Wär's  mir  vergönnt,  in  Taiba')  lebenslang  2u  weilen I 
Da  Ibn  *01wan  mit  dem  syrischen  Hagg  von  Wadi  'l-Eor&  her- 
kam, so  passirte  er  den  nördlichen  Arm,  oder,  wie  ihn  Abu  M-feda 
nennt,  den  untern  *A]j:il^  bei  dem  Dorfe  Gorf  *)  drei  Mll  nördlich 
von  Med  in a  uod  östlich  von  einem  vulkanischen  Kegel,  welcher  von 
seiner  abgestumpften  Spitze  Gemmä  „der  mit  dem  abgebrochenen 
Horne^,  heifst.  Die  beiden  Arme  vereinigen  sich  auf  einer  weiten 
fruchtbaren  Ebene,  welche  nordöstlich  an  Medina  liegt  und  el-'Arsa 
^der  Tummelplatz^  oder  die  'Arsa  des  'A^ik:  heifst  (vergl.  Jak:at 
unter  d.  W.),  indem  der  obere  Arm,  welcher  bis  in  die  östliche  Laba 
gelangt,  dort,  am  weitern  Vordringen  gehindert,  eine  nordwestliche 
Richtung  annimmt.  Von  der'Arsa  aus  zieht  sich  der  vereinigte  Wadi 
gegen  die  6aba  '),  ein  grofses,  mit  Schilf  bedecktes  und  mit  Wiesen 
und  fruchtbaren  Feldern  umgebenes  Wasserbecken,  welches  einen  Be- 
rid,  d.h.  drei  Stunden  nördlich  von  Medina,  liegt.  Nach  Jä^üt 
war  der  'A^il^  ehemals  für  die  Stadt  eine  Quelle  von  Reichthümem, 
denn  es  lagen  an  seinem  Bette  Dörfer,  Meierhöfe,  Schlösser  und  Sta- 
tionsorte (Chane);  es  mag  dies  zum  Theile  noch  so  sein,  trotz  der 
heutigen  Verödung  des  Higaz  und  selbst  der  Umgebungen  Medina 's» 

')  HSS.  der  KSnigl.  Bibliothek  in  Berlin.  8ect.  Spreng.  No.  2,  p.  10  «nd 
Ko.  Sf  p.  22. 

')   Die  *Arüba  ('^^j«Jt  |^)  ist   der  Freitag. 

')   XfcjOS  ein  poetischer  Name  der  Stadt  Medina. 

*)  <^j^»  Da  dieses  Wort  sprachlich  ein  erdiges  oder  sandiges  Wadi -Ufer 
bedeutet,  von  dem  das  Wasser  leicht  Strecken  abreifsen  kann,  so  mag  der  volle 
Käme  des  Dorfes  Kar  ja  t  el-Gorf  ,|Dorf  des  Absturzes  **  sein. 
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Dafs  nicht  nur  ein  grofser  Theil  der  östlichen  L&ba,  sondern  auch 
das  dieselbe  im  Süden  begrenzende  Strandgebirg  eine  Neigang  gegen 
NW.  hat,  wird  durch  den  Laaf  mehrerer  von  dort  kommender  Wadis, 
die  sfimmtlich  in  die  öäba  munden,  erwiesen.  Der  längste  ist  der 
W.  Eanah.  Nach  Jä^ut  und  dem  MerÄsid  (II,  452)  soll  er  ans 
der  Gegend  von  Taif  kommen  und  bei  Arhadia,  Eudr  nnd  Bir 
Ma'una  *)  vorüber  zu  den  Bergen  Eadnm  und  Ohod  bei  Medina 
gelangen.  Diese  Angaben ,  ihre  Richtigkeit  zugestanden,  geben  uns 
für  eine  Strecke  von  mehr  als  drei  Breitengraden  eine  völlig  genü- 
gende Anschauung  von  der  Bildung  des  Tihama-  oder  Strandgebirgs. 
Der  Lauf  des  W.  Kan&b  ')  von  Taif  bis  zum  Brunnen  Eudr,  der 
8  Berid  (24  Stunden)  östlich  von  Medina  liegt,  best&tigt  es,  dafs  das 
Gebirg  schon  in  der  Breite  von  Medina  zu  steigen  beginnt  und  bei 
den  Stationen  Masiah,  Öamra  und  dem  Gebirgspässe  D&t  'Irk  all- 
m&hlig  zum  Hochgebirge  wird.  Zwei  andere  aus  SO.  kommende  und 
gleichfalls  in  die  ÖÄba  mündende  Wadis  sind  der  Both&n  und  Ma- 
h«zür');  der  erste  liegt  östlicher,  der  zweite  westlicher  und  beide 
haben  als  die  ehemaligen  Wohnsitze  der  jüdischen  Stämme  Nadir 
und  Eoreza  ein  historisches  Interesse.  „Als  die  Juden  —  sagt  Ja- 
\ht  unter  beiden  Worten  —  nach  dem  Hig&z  auswanderten,  liefsen 
sie  sich  zuerst  in  der  S&fila,  dem  Niederlande  zwischen  Bedr  und 
Mekka,  nieder,  und  als  sie  das  Elima  dort  fiebererzeugend  fanden, 
kamen  sie  in  die  'Alia;  die  Beni  Nadir  mit  ihrem  Anhange  siedel- 
ten sich  am  Bojh&n  und  die  Eoreza  *)  mit  ihrem  Anhange  am  Ma- 
h^zür  an^.  Beide  Stämme  wurden  bekanntlich  durch  Muhammed 
aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben,  ein  gro&er  Theil  der  ^orSza  sogar 
nach  der  Gapitnlation  hingerichtet.    Dafs  der  Mah^zür  der  Stadt  Me- 


^)  Die  drei  Oerdichkeiten  )UtiA^j^\  ^  ^cX^t  oder  voUttKndiger  ^«>X!I  H^J^ 

c 

und  tUjJiAyj^  liegen  nach  J4^üt  Dicht  weit  von  einander  in  der  Nachbarschaft 
(d.h.  im  Westen)  der  Station  Ma*den  beni  Snldm,  also  im  östlichsten  Theile 
des  Gebirgs,  wo  sich  der  volkanische  Oebel  UbU  an  dasselbe  anlehnt,  der  also 
noch  zur  östlichen  LAba  gehört  Von  dem  Brunnen  Kudr  wird  berichtet,  dafs 
der  Prophet  im  dritten  Jahre  der  Higra  mit  einer  Schaar  Bent  SnUm  dort  einen 
Raubzug  ausgeführt  hat. 

')  ttUd  (^^^  «Thal  der  Wasserleitung*,  benannt  von  den  Kanülen,  die  bei 
Kudr  ans  ihm  abgeleitet  sind,  vergl.  Jiküt  unter  d.  W.  übU  (;^5)-  ^*"* 
Aquädukte  sind  wahrscheinlich  uralte  Schöpfungen,  denn  nach  J4^püt  soll  der  Wadi 
von  einem  himjaritischen  Könige  seinen  Namen  erhalten  haben. 
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dina  sehr  nahe  kommen  mnfs,  sieht  man  dÄrans,  dafs  der  Prophet 
einmal  mit  den  Einwohnern  der  Stadt  deshalb  in  einen  Rechtsstreit 
gerieth,  weil  er  zar  Berieselang  seiner  aas  der  Judenbeute  ihm  zage- 
fallenen  Pflanzungen  den  Wadi  dämmte,  desgleichen  daraus,  dafs  die 
Stadt  unter  dem  Chalifate  *Omar's  durch  den  Wadi  eine  Ueber- 
schwemm ung  erlitt;  und  dafs  die  beiden  Wadis  nicht  weit  von  einan- 
der abliegen  können,  sieht  man  daraus,  dafs  bei  einer  Ueberschwem- 
mung  der  Stadt  durch  den  Mahazür  im  Jahre  150  der  Higra  eine 
alte  Frau  Mittel  und  Wege  anzugeben  wnfste,  die  Fluth  von  der  Stadt 
ab  und  in  das  Bett  des  Bo^han  zu  leiten.  Unbedeuteiider  als  die 
genannten  wird  der  W.  Sorän  sein,  welcher  wohl  von  dem  oben  er- 
wähnten gleichnamigen  Berge  Ursprung  und  Namen  hat,  denn  bei 
Jä]^ut  heifst  es  von  ihm,  dafs  er  im  Lande  der  Beni  Sulem  liege 
und  in  die  (jraba  munde,  weiche  von  Medina  drei  Mil  entfernt  sei. 
Diese  Entfernnngsangabe  ist  eine  irrige,  denn  unter  dem  W.  „6&ba^ 
bringt  Ja^ut  selber  nicht  nur  das  Zeugnifs  des  Wa]^idi  dafür,  dafs  der 
Abstand  1  Berid  betrage,  sondern  auch  eine  Erzählung,  nach  welcher 
der  Hügel  Sei«*  ')  in  Medina  und  die6aba8Mil  aus  einander  liegen. 
Die  Natur  dieses  Wasserbeckens  anlangend,  so  hat  man  es  sich  nicht 
als  eine  Niederung  zu  denken,  in  der  nur  der  Zusammenflufs  der  Wadis 
einen  Sumpf  bildet,  vielmehr  zeigt  schon  der  Name  der  Gegend,  in 
der  die  Öaba  liegt,  dafs  sie  ein  Quellensee  ist  ').  Diese  Gegend  heifkt 
Na]^i*^  ein  Wort,  welches,  wie  die  gleichbedeutenden  Na]^*4  (s.  Ja- 
^üt  unter  d.W.)  und  Manila'  (Wallin  XX,  322),  ein  niedriggele- 
genes Terrain  bezeichnet,  in  welchem  die  Wasser  der  höheren  Um- 
gegend als  Quellen  zu  Tage  kommen  ').  Auch  das  „Wiesenland^ 
(Merg)  bei  Damas^  hat  sein  Man^a*.  Die  Gäba  bei  Medina  mag 
mit  dem  6  ab  bei  der  Stadt  Zora*  <)  im  Hau  ran  die  gleiche  Ent- 
stehung haben.  Dieser  ist  ein  mit  Schilf  bedeckter  und  von  zahllosen 
Wildschweinen  bevölkerter  See  von  circa  2  Stunden  Umfang,  gebildet 
durch  die  Wasser,  welche  hier,  von  der  gegen  12  Stunden  langen  und 
gegen  9  Stunden  breiten  Lavadecke  der  Legäh  befreit,  in  solcher  Fülle 
hervorbrechen,  dafs  der  Fed,  d.h.  die  Ausströmung  des  Sees,  einen 


1)  jL. 

*)  Die  Bezeichnung  »obere  nnd  untere  Öfiba**  bei  Bekrt  nSthigt  uns  nicht, 
zwei  völlig  getrennte  Bassins  zu  statniren.     Yergl.  Merfi^id  II,  269. 

♦)  vjLäJI  '  ^j^^  welche  Stadt  der  jüdische  Topograph  Estdri  ha -Part  i 
wohl  hauptsächlich  dieses  Sees  wegen  für  das  biblische  Ja'zer  (Jerem.  4S,  82)  hielt, 
vergl.  Delitzsch,  Comm.  zum  Buche  Job.    p.  524.    Aam.  2. 
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bedeutenden  perennirenden  Flufs  (den  ^or^r)  bildet.  Dafs  auch  die 
öaba  beiMedina,  wenigstens  in  der  Regenzeit,  wo  Uir  die  Wadis  — 
nnd  nach  Semhüdi  *)  scheint  sie  alle  Wadis  des  südwestlichen  Hi- 
gaz  aufzunehmen  —  Massen  von  Wasser  zufahren,  ihren  Fed  haben 
muTs,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  wie  dieser  aber  heifst  und  wo  er 
in  den  W.  Negd  mündet,  habe  ich  zur  Zeit  nicht  bestimmen  können. 
Behält  er  den  Namen  'AL:i^  bei,  so  lag  an  ihm  vielleicht  eine  Ort- 
schaft Feig  a,  welche  nach  Ja!fa:üt  (unter  „Felga^)  eine  der  Stationen 
am  'AI{:i^  war,  und  in  deren  Nähe  die  Einmündung  desselben  in  den 
W.  Negd  auf  Grund  einer  sogleich  ausfuhrlicher  zu  besprechenden 
SteJIe  desMerasid  gesacht  werden  dürfte. 

Die  betreffende  Stelle  des  Merasid  findet  sich  in  dem  Artikel 
über  die  Rum ma  (Bd.  I.  p.  484}  und  lautet  also:  ^Die  Rumma,  oder 
wie  das  Wort  auch  lautet,  die  Ruma  ist  ein  bekannter  Wadi  in 
der  'Alia  von  Negd,  und  Batn  er-Rumma  „das  Bett  der  Rumma^ 
ist  eine  Station  der  Pilger  von  Ba§ra,  wenn  diese  (nicht  direct  nach 
Mekka,  sondern)  nach  Medina  wollen;  dort  treffen  die  beiden  Ka- 
rawanen von  Ba^ra  und  Küfa  zusammen  und  von  dort  aus  ist  (auf 
der  Strafse  nach  Medina)  die  nächste  Station  'Os^la.  Nach  Ihn 
Dored  ist  die  Rumma  ein  gewaltiger  E a'  „Thalgrund**  •)  in  Negd, 
in  welchen  viele  Wadis  münden  und  Asma*  i  berichtet,  dafs  die  Rumma 
ein  mächtiger  Wadi  ist,  welcher  bei  der  Detinischen  Felga  rechts 
vorüberströmt  und  weiterhin  durch  die  beiden  Ab4ne,  den  weifsen 
und  schwarzen  hindurchgeht.  Der  Pafs  zwischen  den  beiden  Gebirgen 
ist  ohngefähr  3  Mil  breit**.  So  weit  das  Merasid,  Geben  wir  zu  die- 
sen, dem  Berichte  Hamed's  gegenüber,  sehr  wichtigen  Angaben  einen 
Commentar,  so  will  zunächst  der  Name  *A Ha  „Oberland^  erklärt  sein. 
Man  spricht  von  einer  'Alia  des  Higäz  und  einer  'Alia  von  Negd 
und  beide  Male  gilt  die  Bezeichnung  einem  und  demselben  Lande. 
Einmal  nämlich  steht  die  *Älia  im  Gegensatz  zu  der  vorerwähnten 
Safila  „dem  Niederlande^,  und  umfafst  den  Hig^z  innerhalb  des 
Tihama-Gebirgs  ^);  das  zweite  Mal  steht  sie  als  der  höhergelegene 


')  Burckhardt,  Arab.  p.  608.  Dafs  die  Gftba  mit  der  Zag&ba  (^Ic^) 
der  mahammedanischen  Tradition  identisch  ist,  wie  Semhüdi  annimmt,  wird  richtig 
sein,  obschon  die  Frage  eine  streitige  ist. 

•)  üeber  das  W.  K&  (gjS)  vergl.  Zeitschrift  für  allgem.  Erdk.  v.  J.  1869, 
Bd.  VII,  p.  120  ff.  Der  K&  ist  eigentlich  eine  ringsum  geschlossene  runde,  oder 
längliche  Terrainvertiefung,  deren  Sohle  eine  Ebene  bildet.  Doch  wendet  man  die 
Bezeichnung  auch  auf  sehr  breite  Thäler  an;  so  nennen  die  Geographen  den  8  bis 
4  Stunden  breiten  und  gegen  80  Stunden  langen  W&di  Sirl^fin  einen  Ki\ 

')  In  dem  Artikel  des  Merft^id  ttber  die  *Alia  (II,  228)  ist  zwischen  den 
beiden  Worten  KjJLjtit  xAj^  das  Wörtchen  ^^^  einzuschalten. 
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and  gebirgige  Theil  des  Negd -Landes  den  niedriger  gelegenen  cen- 
tralen SandHfichen  gegenfibfr.  Folglich  ist  die  'A)ia  nichts  Anderes, 
als  das  Land  zwischen  dem  Tihäma- Gebirge  und  Ab&n  *),  and  die 
Angabe  des  Merasid,  die  Rumma  sei  ein  bekannter  Wadi  in  der 
'Alia,  steht  mit  derjenigen  Ha  med 's,  nach  welcher  sie  der  Haapt« 
wadi  des  Higäz  ist,  nicht  im  Widersprach.  Sodann  wird  eine  Sta- 
tion im  Bette  der  Rumma  erwähnt,  mit  dem  Zusätze,  dafs  bei 
ihr  die  Strafse  von  Basra  nach  Medina  mit  der  von  Kafa  zusam- 
men kommen^  Dieses  geschieht  bei  Ma*den  en-Na!fa:ra,  wohin  die 
Medina-Pilger  aus  Basra  über  Fau^ra  and  die  Mekka-  ond  Me- 
dina-Pilger  aus  Eüfa  über  Hagir  kommen.  Von  M.  en-Nal^ra 
aus  führt  die  Strarse  über  'Osela  nach  Medina  und  über  Mugita 
nach  Mekka.  Auch  dieses  stimmt  mit  Hamed,  welcher  die  Bagda- 
der Karawane  durch  W.  HS.gir  kommen  und  diesen  Wadi  selber  in 
die  Rumma  münden  läfst.  Bei  dieser  Mündung  also  liegt  die  ge- 
sachte Station.  Ferner  sagt  das  Merasid  übereinstimmend  mit  Ha- 
med>  dal^  die  Rumma  zwischen  dem  weifsen  and  schwarzen  Ab&n 
hindurchfliefse,  and  an  dieser  Uebereinstimmang  erkannte  ich  zuerst, 
dafs  der  heutige  W.  er-Rumem  mit  der  Rumma  der  Geographen 
identisch  ist.     Endlich  aber  bringt  das  Merasid  auch  eine  Bestim- 


')  Dieses  ist  die  richtige  Begrenzung  der  *Alia  (jüJLftjt^^  indefs  gab  es  neben 
dieser  geographischen  noch  eine  ethnographische  *Alia,  und  man  darf  beide  nicht 
verwechseln.  Die  letztere  schlofs  den  westlichen  Higftz  mit  der  Stadt  Med t na 
auS)  ihre  Grenze  mag  der  antike  W.  el-Korft  mit  dem  W.  Ghöch  gewesen  sein, 
nnd  ihre  Entstehung  erkläre  ich  mir  so:  Vor  den  jemanischen  Wanderungen  gab 
es  nur  eine  *Alia,  nnd  alle  innerhalb  des  Strandgbbirgs  bis  znm  Ab&n  sefshaften 

Stttmme  hiefsen  *Alawiün  (qJ^J^O  »V'ölker  des  Oberlandes'*;  sie  mögen  die 
j4Xant,vo£  (läXanijvoi,  liilanrivoC)  des  Ptolemaeus  (Wilberg  p.  407)  sein.  Als 
aber  durch  jene  Einwanderungen  die  Insassen  der  westlichen  Hälfte  der  *  Alia  in 
die  östliche  verdrängt  worden  waren,  und  es  in  jener  nur  noch  fremde,  jemanische 
Stämme  (Aus,  Chazreg  u.  A.),  aber  keine  „Völker  der  *  Alia**  mehr  gab,  so  ging 
mit  seinen  Trägem  der  Schwerpunkt  dieses  Namens  auf  die  östliche  Hälfte  flber, 
welche  von  da  ab  weniger  als  ^Oberland",  weit  mehr  als  «Heimath  der  *Alawidn* 
die  *Alia  hiefs.  Wenn  in  dem  vorher  citirten  Artikel  J&küt's  ttber  W.  Maha- 
zur  die  alte  Frau,  welche  Medfna  vor  Ueberschwemmung  geschützt,  eine  *Ala- 
wfa  genannt  wird,  so  heifst  das,  sie  sei  keine  Medinerin,  sondern  eine  von  den 
Weibern  der  *Alia  (im  concreten  Falle  aus  der  östlichen  Lftba  gebttrttg)  geweaen. 
Diese,  so  zu  sagen,  denominative  'Alia  reichte  östlich  bis  zum  Gerib  und  vom 
l^ub^ -Gebirge  im  Norden  bis  ohngefUhr  zur  Stadt  Turaba,  SO.  von  7^1^  ^''^^ 
die  meisten  Keis-Stämme  (einschliefslich  der  Haw&zin  und  Mu^irib)  wohnten 
in  ihr  nnd  waren  und  hiefsen  *Alawiün.  Ausführlicher  spricht  Jftküt  über  diese 
Stämme;  aber  sein  Zusatz:  „die  Völker  der 'Alia  wohnten  von  jenseits  der  Rum  ma 
(2ÜeJt  ji^  U)  bis  Mekka**,  ist  allzu  vag;  die  Lesart  des  Merfifid  »ihre  Wohn- 
sitze waren  die  Umgebungen  der  Rumma  (Ä^yt^^L^  U^  bis  Mekka**,  ist  etwas 
besser. 
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mmig,  die  den  Angaben  Hamed'8  auf  das  Vollstfindigste  widerspricht, 
nfimlich  dafs  die  Ramma  an  der  DetiDiscben  Felga  vorüberfliefsend 
«om  Ab&n  gelange.  Felga  ist  eine  Ortschaft  im  Lande  äaribba 
ond  eine  Station  an  der  Hagg-Strafse  ron  Basra  nach  Mekka;  die 
vorhergebende  (östlichere)  Station  ist  Oedila,  die  aaf  Felga  fol- 
gende ist  De t$ na  ' ),  and  da  der  Name  Felga  in  der  arabischen  Geo- 
graphie häufiger  Torkommt,  so  konnte  es,  am  Verwecbslangen  zu  ver- 
meiden, wohl  den  Zusatz  „bei  Detina^  erhalten.  Angenommen  non, 
die  Stelle  ist  richtig,  so  versetzt  sie  die  Rumroa  mit  einem  Schlage 
in  das  centrale  Negd;  freilich  wäre  es  dann  schwer  erklärlich,  wie 
sie  von  dort  zum  Ab&n  und  vorher  noch  nach  M.  en-Nak:ra  gelan- 
gen könnte,  da  das  centrale  Negd,  nach  dem  Zuge  seiner  Wadis  za 
schliefsen,  eine  nordöstliche  Neigung  bat;  im  Uebrigen  aber  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Ramma,  wenn  sie  der  gröfste  Win- 
terstrom des  Binnenlandes  ist,  nicht  aus  den  nördlichen  Strandbergen, 
sondern  ans  dem  sudlichen  Hochgebirge  der  Saraw&t  komme.  Aber 
es  ist  nicht  so;  jene  Stelle  des  Mer&sid  ist  einfach  verdorben.  Im 
Jäj^ot,  von  welchem  das  Mer&sid,  wie  vorerwähnt,  nur  ein  Auszug 
ist,  lautet  das  Citat  aus  Asma*!  mit  jener  Stelle  also:  „die  Rumma 
ist  ein  mächtiger  Wadi,  welcher  [rechter  Hand  an  Felga  und  Dut^na 
vorüberfliefst,]  die  beiden  Abäne  passirt  und  sich  gegen  Sonnenauf- 
gang zieht;  er  kommt  von  Westen  her  und  ist  der  gröfste  Wadi  des 
Landes^.  Man  sieht,  dafs  die  beiden  Relate  nicht  gleich  sind.  Aber 
indem  das  MerÄsid  die  wichtige  Bestimmung,  dafs  der  Wadi  von 
Westen  komme,  anterdruckt,  begünstigt  es  eine  Verwechslung  der 
Lfocalitäten ,  da  man  an  die  bekanntere  Hagg-Station  Dettna  eher 
denkt,  als  an  den  Nomaden -Trän kort  DutSna.  Die  eingeklammer- 
ten Worte  fehlen  in  der  Berliner  Handschrift  des  JäJ^üt*),  aber 
sie  stehen  in  der  Petersburger,  aus  welcher  sie  in  die  Fleischer'- 
schen  Nachträge  zum  Meräsid  (VI.  p.  6)  übergegangen  sind.  Dafs 
sie  dem  Originalberichte  des  Afma*i  angehören,  darf  nicht  bezweifelt 


>)  'iLxX=>  ^  x:^  ^  ÄA^'jJt;  das  letztere  heifst  aach  Deftna  ('xXJ^\) 
mit  einer  idiomatischen  Verwechslung  von  t  und  f,  der  man  auch  sonst  begegnet. 
In  der  Jaub er t 'sehen  Uebersetsnng  des  Idrisi  (Geographie  dCEärm^  traduite  par 
P.  A,Jaubert.  Paris  1S40.  Bd.  I.  p.  155)  heifst  das  Wort  flUschlich  Rocalba 
Qüt^^  für  iCJUsO  gelesen);  auch  steht  dort  fUlschlich  Fall^a  (^.^Ui)  für  Felga. 

')  Wahrscheinlich  hat  sie  der  Copist  weggelassen,  weil  sie  ihm  unverständlich 
waren.  Die  Namen  Detfna  und  Du|Sna  sind  im  Berliner  Jftküt  vielleicht 
nicht  Ein  Mal  richtig  geschrieben;  im  Artikel  äaribba  steht  für  das  erstere  sogar 
Medfna.  Die  Worte  waren  auch  sonst  wenig  geläufig,  denn  im  Makdisi  (p.  64 
letzte  Zeile)  steht  JUJü  bXJi  onpiinktirt,  desgl  in  zwei  HSS.  des  Merftfid  (I,  484 
Anrnerk.  6). 
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werden,  und  dafe  die  Orte  Felga  and  Dat^na  wiridich  an  der 
Rumma  liegen,  müssen  wir  gleichfalls  annehmen;  denn  Afma'i, 
welcher  unter  dem  Titel  „Negd  er-Rumma^  eine  (wie  es  scheint  verj- 
loren  gegangene)  Monographie  über  das  Flufsgebiet  dieses  Wadis  ge- 
schrieben hat,  mufs  eine  ganz  genaue  Kenntnifs  seiner  Umgebungen 
besessen  haben.  Von  den  Stationsorten  Felga  und  Detina  im  Lande 
^aribba  hat  man  selbstverständlich  abzusehen;  die  gesuchten  Orte 
müssen  westlich  vom  Ab  an  liegen.  Felga  könnte  daher  unter  der 
oben  erwähnten  Voraussetzung  mit  der  gleichnamigen  Station  am  'A]b:i]^ 
identisch  sein,  und  Dutena,  seiner  Stellung  nach  der  östlichere  der 
beiden  Orte,  scheint  in  der  Nähe  von  Hanakia  zu  liegen;  denn  Ja- 
^üt  nennt  es  nach  drei  Auctoritäten  (unter  denen  auch  Asma'i)  ein 
Wasser  der  BeniSeiar,  eines  Zweiges  der  F e z a r a ;  diese  aber  hau« 
sten  an  der  Rumma  und  in  den  Harras  von  Cheibar  und  Temi. 
Nahe  bei  Dutena  liegt  ein  anderes,  Rumeta  genanntes  Wasser,  das 
auch  den  Beut  Seitlr  gehörte  und  in  einem  von  JäL:at  (unter  Ru- 
meta) citirtem  Verse  mit  Dutena  zusammengestellt  wird  ').  Bei  die- 
sem Rumeta  tödtete  Chalid  ihn  Ga'far  den  Zuh^r  ihn  Gedima 
(Meräsid  I,  482).  Vielleicht  wird  man  durch  ähnliche  Angaben  in 
den  Stand  gesetzt,  die  Lage  von  Dutena  genauer  zu  bestimmen. 

Um  über  den  Sinn  der  Worte  des  Asma'i  „dafs  der  Wadi  von 
Westen  komme^,  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  zu  lassen,  brin- 
gen wir  noch  auB  JH^ut  (unter  d.  W.  Rumma)  zwei  Zeugnisse  über 
den  Lauf  dieses  Wadis,  welche  sowohl  unter  sich  als  mit  den  Anga- 
ben Ha  med 's  ganz  übereinstimmen.  Das  erste  ist  das  des  Geogra- 
phen Nasr  und  lautet:  „Die  Ruma  —  der  Name  wird  mit  einem  m 
geschrieben  —  ist  der  gröfste  Wadi  des  Negd- Landes;  sie  kommt 
aus  Westen  vom  öor  her,  durchzieht  den  Higaz  und  fliefst  mitten 
durch  die  beiden  Abane.  Zuerst  gelangt  sie  zu  den  Bewohnern  der 
Umgegend  von  Medina  und  darauf  zu  den  Ben!  Sulem;  an  ihrem 
mittlem  Laufe  wohnen  die  Beni  Eiläb  und  6atafan,  darauf  die 
Beni  Asad  und  *Abs ')  u.  s.  w.^  Das  zweite  ist  das  Zeugnifs  des  Abü- 
Meh>di  el-A*rabi  und  heifst:  „Die  Rumma  kommt  nach  den  An- 
gaben der  Nomaden  (*Arab)  vom  66r  und  aus  dem  Higaz  her; 


')  Die  Kil&b  waren  ein  mehrfach  verzweigter  Stamm  des  Hawftzin-Volkes 
der  Amir  ihn  l^a'fa^a.  Die  6a  (affin,  hauptsächlich  durch  ihre  Stämme  ^  Ab - 
dall&h  und  Ba^f4  (zu  denen  die  ^Abs  und  Fezfira  gehörten)  vertreten,  waren 
eines  der  mächtigsten  Keis- Volker.  Die  Asad  ihn  ChozSma,  von  denen  nnr  der 
Stamm  Düdfin  westlicher  wohnte  und  zu  den  'Alawiün  gehorte,  hatten  ihre  Nie- 
derlassungen an  den  östlicheren  Partien  derBamma,  waren  also  die  Naohbam  des 
ihnen  verwandten  Temlm-VoULes. 
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ihre  obere  Partie  gehört  also  den  Medinern  und  Beni  Salem,  wSbr 
rend  an  ihrer  mittlem  die  Kilab  and  6a|;af4n  and  an  ihrer  untern 
die  Aead  und  'Abs  wohnen^. 

Diese  Angaben  sind  —  abgesehen  von  einigen  Speeialitäten  über 
den  östlicheren  Lauf  des  Wadis,  die  wir  an  Ort  und  Stelle  bringen 
werden  —  zugleich  die  Summe  dessen,  was  uns  die  einheimischen 
Geographen  von  ihm  sagen;  wir  knüpfen  an  sie  eine  formale  Bemer- 
kung über  den  Namen,  welchen  er  bei  ibnen  durchgängig  hat  und 
welcher  in  dieser  Schrift  dem  heutigen  substituirt  worden  ist.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  er  nach  dem  Meräsid  sowohl  Rumma  alsRuma 
beifst,  ond  dafs  Na^r  nur  die  letztere  Form  kennt;  Jä^üt  fügt 
hinzu,  dafs  auch  Ihn  Dordd  und  der  alte  berühmte  Philolog  Ta'4- 
11  bi  nur  Ruma  schreiben,  und  dafs  der  letztere ,  ohne  die  Form 
Rumma  auch  nar  zu  erw&hnen,  das  Wort  von  der  Wurzel  waram 
^anschwellen^  ableite,  eine  Ableitung,  welche  nur  die  Form  Ruma 
znlfifst.  Auf  diese  alten  Auctoritfiten  bin  halte  ich  Ruma  um  so  mehr 
für  das  ursprünglichere,  als  auch  seine  Bedeutung  „der  Anschwellende^ 
vollkommen  bezeichnend  ist.  Das  plötzliche  Anschwellen  ist  zwar  vie- 
len grölseren  Wadis  der  Halbinsel  eigen,  denn  wie  oft  ereignet  es  sieh 
nicht,  dafs  eine  Karawane  des  Abends  um  die  Brunnen  oder  Gruben 
(charaiL:)  eines  wasserleeren  Flufsbettes  sich  lagert,  und  über  Nacht 
unter  einer  Wasserfluth  begraben  wird,  die  von  den  fernen  Gebirgen 
kommt?  Aber  am  häufigsten  und  heftigsten  werden  solche  urplötzliche 
Ueberfluthungen  bei  dem  grofsen  Wadi  von  Negd  sein,  welcher  höchst 
wahrscheinlich  die  meisten  Wasserrinnen  Central -Arabiens  in  sich  auf- 
nimmt, und  darum  konnte  er  recht  wohl  par  excellence  „der  An- 
schwellende^ genannt  werden.  Was  nun  die  Entstehung  des  andern 
Namens  (Rumma)  anlangt,  so  liebte  das  spätere  Idiom  Formen,  wie 
Ruma  nicht,  weil  sie  nicht  Körper  genug  hatten;  es  setzte  sie  daher 
aufser  Gebrauch  ' ),  und  wo  dies,  wie  bei  geographischen  Eigennamen, 
nicht  möglich  war,  that  es  ibnen  Gewalt  an,  indem  es  ihren  letzten 
Consonanten  verdoppelte,  wodurch  ihnen  eine  andere  Wurzel  und  mit 

')  Die  arabisohe  Sprache  hat  in  den  vorliegenden  Original  Wörterbüchern  von 
Zeitwörtern  primae  w  nicht  ein  halbes  Dutzend  Worte  der  Form  Ruma  bewahrt. 

Vielleicht  sind  aber  die  Worte  Ruma  und  Rumma  (^^t  und  ^jit)  das  Feoü- 

ninnm  eines  alten  Nomens  ^y  inturgescens  (von  der  mit  waram  stamm-  und 
sinnverwandten  Wz.  aram),    welches    in    beiden    Formen    ^ruma    (tD9'^^^)    und 

V  ^  T        -I   ' 

"rumma  (H^"^,  eine  im  Hebräischen  und  noch  bei  allen  Wanderstämmen  der 
Wftil  gewöhnliche  Bildung)  das  vocal-  und  tonlose  a  abwerfen  konnte,  wie  dies 
in  einer  grofsen  Menge  anderer  Worte  wirklich  geschehen  ist.  Hiemach  wäre  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Formen  ursprünglich  nnr  ein  dialectischer  gewesen. 
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dieser  auch  meistentheils  eine  andere  Bedeutung  untergeschoben  ward. 
In  dem  vorliegenden  Falle  pafste  diese  neue  Bedeutung  schlecht,  denn 
Rumma  (und  Rimma)  ist  der  abgerissene  Trumm  eines  Stricks,  ein 
morscher  Knochen,  eine  verwitterte  Ruine.  Die  letztere  Bedeutung  ist 
heutigentags  in  Arabien  die  gewöhnlichere,  und  ihr  wird  man  die  Ent- 
stehung des  jetzigen  Namens,  d.  h.  die  Vertauschung  des  Singulars 
Rumma  „die  Ruinenstätte ^  gegen  den  Plural  W ad i  er-Rumem  „W. 
der  Ruinenortschaften^  zu  danken  haben.  Dieses  neue  Appellativ,  ob- 
schon  grundverschieden  vom  alten,  hatte  doch  seine  Berechtigung;  denn, 
gleich  den  Dörfern  im  W.  el-Kor&,  werden  vom  Higäz  bis  zum  Eu- 
phrat  —  besonders  im  Lande  Kasim  —  eine  Menge  an  der  Rumma 
gelegene  Ortschaften  seit  Jahrhunderten  Trümmerhaufen  sein.  Da  übri- 
gens noch  Ta*älibi  u.  A.  ein  historisches  Bewufstsein  von  dem  anti- 
ken Nanäen  hatten,  so  mag  der  spätere  (Rumma)  gar  nicht  lange  im 
Gebrauch  gewesen,  sondern  bald  von  dem  heutigen  (W.  er-Rumem) 
verdrängt  worden  sein.  Jäküt  sagt  in  einem  besondern  Artikel,  Ri- 
mem  oder  Ramem  sei  der  Name  eines  Wadis.  Wahrscheinlich  ist 
Rumem  zu  lesen  und  damit  die  Rumma  gemeint,  ohne  dafs  es  J&- 
k:ut  selber  wufste.  Er  hat  den  Namen  in  einem  alten  Dichter  gele- 
sen; derselbe  kann  also  gleichfalls  sehr  alt  sein.  Warum  wir  aber 
den  Wadi  hier  nicht  mit  dem  heutigen  Namen  benannt?  Um  Irrun- 
gen zu  verhüten ,  denn  er  ist  der  arabischen  Literatur  sonst  völlig  an- 
bekannt; diese  weifs  nur  von  einer  Rumma.  Ich  finde  das  Wort  anch 
einmal  in  C.  Ritter 's  Geographie  (XIII,  376),  wo  es  heifst:  „Ko- 
ware,  ein  Palmenhain,  in  welchem  die  Pilger  von  Basra  Halt  ma- 
chen, wenn  sie  von  Medina  nach  Batn  er-Rommat  gehn^.  Diese 
Notiz  ist  ein  Citat  aus  den  Wiener  Jahrbüchern  *)  und  die  fehler- 
hafte Uebersetzung  einer  Stelle  des  Meräsid  (II,  458),  die  richtig 
wiedergegeben  also  lautet:  ^Fau&ra,  ein  Ort  mit  Quellen  und  Pal- 
men, ist  eine  Station  der  Basra- Pilger,  wenn  diese  nach  Medfna 
wollen;  die  folgende  Station  ist  im  Bette  der  Rumma*^. 

Wir  kommen  zur  Sache  zurück,  um  noch  über  das  südliche  Flnfs- 
gebiet  der  Rumma  zwischen  der  östlichen  Harra  und  dem  Ab&n 
Einiges  zu  bemerken.     Die  Harm  endigt  20 — 22  Stunden  NO.  von 


*)  Wiener  Jahrbücher,  1S41,  Bd.  96,  S.  63.  Die  Wiener  Jahrbücher  bringen 
in  mehreren  Bänden  (ich  glaube  von  Bd.  92 — 96)  die  geographischen  Stadien  eines 
Mannes,  der  su  seiner  Zeit  in  orientalischen  Dingen  als  erste  Anctorität  galt  Diese 
Arbeiten,  meist  Uebersetznngen  ans  arabischen  und  türkischen  Qoellenschriften,  mttt- 
sen  mit  der  grdfsten  Vorsicht  benutzt  werden.  Carl  Ritter  mofste  sich  natttrlieh 
oft  anf  sie  beziehen,  aber  längere  Auszüge  (wie  XIII,  866 — 876  u.  öfter)  stellt  «r 
gewöhnlich  nur  anfser  dem  Zusammenhange  mit  seiner  eigenen  Darstellong  bin. 
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Medina  bei  einem  Wadi,  welcher  BatnNachP)  ^Palmenthal^  heifst; 
von  hier  zieht  sieb  ihre  Grenze,  oder,  wie  diese  bei  derartigen  Forma- 
tionen heilst,  das  Lohöf  ^der  Rand^  in  sfidöstlicber  Richtung  nach 
Ma'denbeniSul^m,  und  endigt  am  Tih am a- Gebirge,  welches  sich 
von  hier  aus  einerseits  südlich  nach  Dit  'Irlb:,  andrerseits  nordwest- 
lich gegen  Medina  erstreckt,  und  in  jenem  Winkel,  d.h.  SW.  von 
M.  beni  Snlem  und  S.  von  den  vorerwähnten  vulkanischen  Ub!&- 
Gebirgen,  eine  bedeutende  Breite  haben  mufs,  da  sich  dort  nach  Jä- 
lf;ut  (unter  d.  W.  Sarah  und  Öfter)  Zweiggebirge  sowohl  östlich  gegen 
Suari^ia  hin,  zu  denen  der  Suähit')  zu  gehören  scheint,  als  auch 
und  vornehmlich  in  das  öor,  gegen  die  ehemals  blühende  Ortschaft 
Fura'  hin,  ziehen,  unter  denen  die  Bergrücken  Euds  und  Ära ')  die 
bedeutendsten  sein  mögen.  Ueber  diese  westlichen  Ausläufer  zieht 
sich  eine  Strafse  von  Medina  nach  Mekka,  welche  im  Gegensatze 
zu  der  bekannteren  westlicheren  Küsten  strafse,  die  Bergstrafse  heifst, 
und  deren  erste  Station  (Rima,  10  Stunden  SO.  von  Medina)  schon 
der  Wasserscheide  desöor  angehört.  Nach  den  Geographen  besafsen 
diesen  Theil  des  Gebirgs  die  MuzSna-  und  den  östlichen  die  Hawä- 
zin-Stämme;  doch  nennen  die  Dichter  auch  beide  Theile  bis  gegen 
pät  'Irl^  hin  das  Hochgebirg  (Sarah)  der  Beni  Luei  *),  weil  dieser 
Zweig  des  Ki nana- Volkes  dort  besonders  mächtig  sein  möchte.  Jetzt 
bilden  Harb -Stämme  die  Hauptmasse  seiner  Bevölkerung. 

Das  Land  östlich  vom  Loh^f  der  Harra  gehört  schon  zur  gro- 
fsen  Binnenebene,  von  deren  allgemeinen  Charakter  wir  oben  (p.  1 3  f.) 
gesprochen  haben;  auch  wurde  dort  erwähnt,  dafs  das  südliche  Flufs- 
gebiet  der  Rumma  eine  Neigung  gegen  NO.  habe.  Bei  dieser  An- 
nahme, welche  durch  den  Lauf  der  östlicheren  Wadis  bestätigt  wird, 


')  ^y^  ist  Eigenname,  war  aber  nrsprüngliclies  Appellativ  in  der  Bedeutung 
«die  Palmen <*.  Das  Arabische  scheint  in  seiner  ältesten  Form  den  Artikel  el  nicht 
besessen  zu  haben.  . 

3)  Jti*»!^,  Im  geographischen  Lexicon  des  Bekri  heifst  es:  »der  Su4- 
^if  ist  ein  hoher  Berg  gegenüber  dem  Wasser  Rif da  (ikXdJt),  dessen  Lage  unter 
dem  Artikel  UbU  bezeichnet  worden  ist.  Es  giebt  ^uf  diesem  Berge  viele  Leo- 
parden und  Steinböcke  und  eine  Menge  fliefsender  Quellen  u.  s.  w.*  Jftküt  hat 
statt  der  Steinböcke  (arftwi)  gewifs  irrig  Schakale  (awftwf). 

')  P  jaJ!  ^  (J^^  ^  <|;^*      Ueber  diese  Namen  ist  Jft^üt  zu  vergleichen.    Von 
Fnr"^^  sagt  er,  dafs  es  inmitten  einer  sehr  fruchtbaren  und  bevölkerten  Gegend  liege 
und  dafs  es  zwei  Quellen  habe,  durch  welche  20,000  Palmen  bewässert  wurden. 
»•  <*  r  * 

*)  L^  LS^»  Sttdlioh  von  ihnen  bewohnten  die  Hoddl  (J^JÄP)  das  Qe- 
birg. 
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mögen  die  sodfichen  Zuflüsse  der  Ramma  zinschen  der  Harra  und 
dem  Ab&n,  wenn  auch  vielleicht  zahlreich,  doch  wenig  bedeutend  sein, 
weil  alle  grofsen,  d.  h.  aas  dem  Innern  des  Binnenlandes  kommenden 
Wadis  erst  östlich  vom  Ab  an  münden,  also  nur  diejenigen  übrig  blei- 
ben würden,  welche  in  der  Harra  selbst  entspringen;  diese  aber  kön^ 
nen  nur  mäfsig  grofs  sein,  da  der  Lauf  des  W.  Kanäh  beweist,  dafs 
ein  grofser  Theil  der  Harra  eine  nordwestliche  Senkung  hat.  In  der 
That  habe  ich  über  die  Ansmündnng  eines  grofsen  Wadis  zwischen 
der  Harra  und  dem  Aban  nirgends  eine  Notiz  gefunden.  Batn 
Nachl  liegt,  als  die  vorletzte  Station  vor  Medina,  gegen  20 — 22  Stan- 
den NO.  von  dieser  Stadt;  J4]^üt  nennt  es  einen  Ort  in  Negd,  der 
aus  den  Kämpfen  der  vormuhammedanischen  Araber  bekannt  sei  und 
den  Ben!  Ta'laba  (einem  Zweige  derFezära)  gehöre;  ihm  gegen- 
über liege  ein  hoher  Berg,  welcher  As  wad  „der  Schwarze**  heifse,  fast 
vegetationslos  sei  und  halb  zu  Negd^  halb  zu  Hig&z  gehöre.  Der 
Berg  liegt  also  auf  dem  Lohof  der  Harra,  welches  die  Grenze  zwi- 
schen beiden  Ländern  ist.  Eine  viel  erwähnte  Schlacht  in  der  40jäh- 
rigen  Keisiten-Febde  „D&his  und  (jrabra**  fand  am  Wasser  Ja'ma- 
ria  statt,  welches  nach  Jä^üt  in  der  Nähe  von  Batn  Nachl,  an 
einem  Seitenwadi  desselben  liegt  und  gleichfalls  den  B.  Ta'Iaba  ge- 
hörte. Zwischen  Bafn  Nachl  und  Abral^  el-'azzäf  (gegen  30 — 32 
Stunden  von  Medina)  liegt  eine  Oertlichkeit  Sibäk  el-Audia  „der 
Znsammenflufs  der  Wadis**,  doch  läfst  sich  über  ihre  Beschaffenheit 
nichts  sagen;  dasselbe  gilt  von  zwei  östlicheren  Wadis  Giwi  und 
Du  Hosä  '),  gleichfalls  bekannt  durch  die  Kämpfe,  welche  bei  ihnen 
stattgefunden. 

Das  Bett  der  Rumma  bildet  zwischen  Ba^n  Nachl  und  dem 
Aban  die  Nordgrenze  von  Saribba  '),  einem  Lande,  welches  einen 
grofsen  Theil  des  centralen  Negd  umfafst,  und  auf  welches  wir  bei 
Besprechung  seiner  Ostgrenze,  des  Wädi  U-Gerib,  zurückkommen 
werden.  Es  ist  eines  der  gefeiertsten  Länder  der  Halbinsel,  die  Heimath 
der  Heldensage  und  der  Poesie  der  Vorzeit,  und  hierher  versetzte  auch 
der  Verfasser  des  Epos  'Antar  seinen  mit  allen  Tugenden  eines  Ara- 
bers geschmückten  Helden.  In  diesem  Lande  hat  jeder  Brunnen,  Wadi 
und  Hügel  seine  Geschichte,  Bedeutung  und  Benennung.  Mit  Aus- 
nahme der  durch  die  religiöse  Tradition  verklärten  Umgebungen  Mek- 
ka's  und  Medina 's  giebt  es  keine  Gegend  Arabiens,  von  welcher 


3)   ^^  wird  nicht  nur  von  allen  ' An tar- Lesern  in  Damask,  Bondem  anch 
von  den  Bedoinen  Siribba  gesprochen,  doch  mag  saribba  richtiger  sein. 
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nns  die  Geographen,  Commentatoren  der  Dichter  und  Geschichtschrei- 
ber eine  gleiche  Fülle  geographischer  Namen  anfbewahrt  haben.  Eine 
Anschauung  von  der  Reichhaltigkeit  jener  Nomenclatur  geben  schon 
die  Auszüge,  welche  Wüsten feld  zu  Reiske's  Geschichte  der  vor^ 
muhammedanischen  Araber  *)  aus  Bekri  gegeben  hat.  Eine  karto- 
graphische Zasammenstellung  derselben  würde  für  die  Wissenschaft 
wenig  erspriefslich  sein,  wenn  sie  überhaupt  möglich  wäre.  Sie  könnte 
allenfalls  von  Jemandem  versucht  werden,  welcher  mit  dem  nöthigen 
Material  in  der  Hand  ein  Decennium  unter  den  heutigen  Bewohnern 
des  Landes,  den  Stämmen  der  Muter,  'Ateba,  'Agmän  und  Suhül 
lebte  und  wanderte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


n. 

Der  Olymp  und  das  Verhältnifs  der  Berghöhen  im 
Umkreise  des  Aegäischen  Meeres. 

Vortrag  gehalten  in  der  Novembersitzung  1864 
von  Dr.  H.  Barth. 


Meine  Herren! 
Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  hier  ein  neues  Doppelblatt  der  Engl. 
Küstenaufnahme  des  Mittelländischen  Meeres,  das  nach  den  Aufnah- 
naen  der  Kapitäne  Copeland,  Graves  und  Spratt,  den  Offizieren  der 
Schiffe  MastifF,  Volage  und  Medina  1863  redigirt  und  im  Sept.  1864 
verbessert,  in  klarer  und  mehr  zusammenhängender  Bergschraffirung, 
wie  sie  erst  die  neuesten  Arbeiten  der  Engl.  Hydrographen  auszeichnet, 
das  am  reichsten  gegliederte  und  klassischste  Becken  des  Mittelländi* 
sehen  Meeres,  den  Archipelago,  darstellt,  und  ich  wollte  mir  er- 
lauben, an  diese  Vorlage  einige  Bemerkungen  anzuknüpfen,  beson- 
ders in  Bezug  auf  das  Verhältnüs  der  dieses  Meerbecken  umgebenden 
Höhen. 


')  J.  J.  Heiskü,  Jffistoria  regnotum  ärahicotum  ei  tefhim  ab  Arahibus  ante  M(h 
fiammedem  geatarwn,  ex  libro  manusc,  ed,  Wüstenfeldy  Gott  1S47.  Speciell  auf  das 
westliche  l^aribba  Bezügliches  findet  sich  dort  p.  211—218.  280—284.  289^.248. 
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Es  giebt  wol  kein  anderes  Becken  von  gleich  geringer  Aiisdeh* 
nung,  das  einen  solchen  Formen^^echsel ,  solche  Folie  von  Gliederun- 
gen darstellt,  als  dies  von  den  Gehängen  und  inselartig  weit  vor* 
springenden  Halbinseln  der  Rhodope  im  N.,  den  stharf  umrissenen 
Seitennppen  des  Pindosstockes  und  den  tief  eingeschnittenen  Buchten 
der  reicbgegliedertsten  Europäischen  Halbinsel,  des  Peloponnes,  auf 
der  westlichen  Seite;  den  parallel  gestreiften  Ausläufern  des  Klein- 
Asiatischen  Hochlandes  im  Osten,  und  der  als  Mittelglied  zwischen  den 
drei  Richtungen  und  im  nachweisbaren  Uebergange  ')  zu  ihnen,  aber 
in  seiner  Hauptrichtung  und  seiner  gesammten  orographischen  Bil- 
dung von  Ost  nach  West  gestreckten,  und  die  durch  die  vulkanische 
Erhebung  des  Aetna  unterbrochene  Erhebungslinie  des  Afrikanischen 
Atlas  fortsetzende  Insel  Kreta,  die  nach  den  unterbrochenen  Inselstrei- 
fen der  Cykladen  das  erwähnte  Becken  auf  der  sudlichen  Seite  erst 
wirklich  abschliefst. 

Ich  selbst  habe  von  diesem  herrlichen  Becken  einen  guten  Theil 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  das  Gluck  gehabt.  Von 
den  mächtigen,  herrlich  geformten  Bergmassen  und  den  glorreichen 
Städteruinen  Lykiens  aus  habe  ich  im  Jahre  1847  die  ganze  reiche 
Küstenbildung  von  Doris,  lonien  und  Aeolien  in  Kreuz-  und  Quer- 
märschen durchzogen,  mit  Einschlufs  eines  Besuches  der  Inseln  Rhodos 
und  Saraos,  und  habe  dann,  auf  der  Heimkehr  von  Konstantinopel,  von 
Smyrna  aus  auf  der  Fahrt  nach  Athen  die  Mitte  der  Cykladen  durch- 
schnitten und  Attika  und  Argolis  durchzogen;  von  den  Halden  der 
waldbewachsenen  Ida  hatte  ich  den  herrlichsten  Ueberblick  über  die 
Nordhälf'te  des  Meeres,  in  dem  das  vulkanische  Lemnos  thront.  Ich 
habe  dann  im  Jahre  1862,  nach  einer  grofsartigen  Aussicht  vom  Olymp 
über  die  Chalkidischen  Halbinseln  mit  dem  mächtigen  Athos  und  wie- 
derum ostlich  bis  Lemnos  hin,  wenigstens  im  allgemeinen  Ueberblick, 
die  ganze  reiche  Küstengliederung  von  Saloniki,   bis  Athen  hinab,  in 


*)  So  ist  im  westlichen  Tbeil  der  Insel,  in  der  Richtung  des  weit  nach  N. 
Vorspringenden  Kaps  Grabüna  und  besonders  Spadba,  die  SN. -Richtung  —  die  ge- 
naue Richtung  vom  K.  Grabfisa  bis  zum  Berg  Sklavopüla  ist  N.  5®  W.  nach  S.  6®  0.  — 
ganz  deutlich  vertreten,  während  der  Ostthfil  der  Insel  sich  in  Bogengestalt  faemm- 
zieht,  dessen  Sehne  sich  durch  das  Kap  Sidhero  nach  NNO.  verlängert;  und  auch 
der  mittlere  Theil  der  Insel,  der  dem  System  des  Rilo-Dagh  und  Haemus  ziemlich 
genau  parallel  läuft,  besteht  eigentlich  aus  zwei  verschiedenen  Gliedern. —  in  einem 
offenen  Winkel  von  165*^  sich  schneidenden,  und  so  den  Golf  von  Messara  bilden- 
den geraden  Erhebungs- Linien,  deren  eine  vom  Kap  Krio  nach  O.  9"  S.,  die  an- 
dere vom  Kap  Kakialitchi  W.  6®  S.  zieht  (Raulin,  Deacription  physique  de  Vtle  de 
Crite  1859,  tomo  I,  p.  650,  vergl.  die  Bemerkung  Elie  de  Beanmont's  p.  648).  Mit 
dieser  dreifachen  Richtung  der  die  Insel  Kreta  constituirenden  Berghohen  hängt  auch 
die  ursprüngliche  Geschiedenheit  der  drei,  erst  durch  die  neogene  Formation  ver> 
bundenen  Inseltheile  derselben  zusammen.    Baulin  p.  654* 
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einer  Küsteofabrt  kennen  gelernt  und  itnm  ssweiten  Male  die  Pclo- 
ponnes  umfahren.  Aus  eigener  Anschauung  fehlt  mir  von  diesem  rei- 
chen Becken  also  eigentlich  nur  Kreta,  von  dem  wir  nun  aber,  neben 
der  sehr  tüchtigen  physischen  Geographie  von  Raulin,  die  in  grofserem 
Mafisstabe  ausgeführten  zwei  prachtigen  Eartenblätter  der  Engl.  Admi- 
ralität besitzen  (Candia^  surveyed  by  Capt,  Spratt  1858. 1862),  die  Ihnen 
Herr  Eaepert  schon  einmal  vorgelegt  und  die  ich  hier  wieder  vorlege. 

Trotz  der  augenfälligsten  Spuren  grofsartiger  vulkanischer  Th&dg- 
keit  und  Zertrümmerung,  die  vom  Nord-  bis  Südende  das  bunte 
Chaos  von  Inseln  und  die  reiche  Kette  zackiger  Gestade  dieses  Ar- 
chipels charakterisirt,  erhebt  sich  jetzt  innerhalb  der  Grenzen  seines  Be- 
reiches kein  mächtiger  Krater,  der  dem  Aetna  gleich  seine  vernichtende 
Macht  beurkundete.  Zerschmettert  und  eingestürzt  liegt  das  rein  vul- 
kanisch gebildete  San  torin  da,  ein  wunderbar  anziehendes  Relief  bild, 
erkaltet  die  Trachytmassen  von  Methana,  Aegina,  Milos  und  Samolos, 
spärlich  und  vereinzelt  zeigen  sich  die  Serpentindurchbrüche  auf  Kireta, 
und  nur  die  merkwürdige,  säulenartig  emporschiefsende  Kuppe  des  Sa- 
mothrakischen  PhengÄri,  die  steil  emporgeschnellte,  ganz  isolirte  Kalk- 
pyramide des  Athos  und  die  einerseits  schräg  eiogefallenen,  andererseits 
jäh,  seiger  aufgerichteten  Schichten  des  Thessalisdben  Olymp  bezeu- 
gen hier  die  früheren  Explosionen.  Es  sind  also  die  in  Folge  vulka- 
nischer Kraft  gegossenen  und  gehobenen  Kalkmassen,  die  hier 
die  höchsten  Gipfel  erreichen,  und  nun  ist  gerade  eben  jene  wun- 
derbar zerklüftete  Masse,  die  mit  ihren  mannigfachen,  räthselhaften, 
wetterscheidenden,  nnd  das  Begengewölk  an  ihren  Häuptern  ansam- 
melnden Kuppen  den  Hellenen  der  Sitz  ihrer  Götterwelt  erschien,  eben 
der  Olymp  ist  die  höchste  Erhebung  in  diesem  ganzen  reicbst- 
gegUederten  maritimen  Ringbecken.  Denn  Lykien,  dessen  höchste  Kup- 
pen bis  zu  10,000  Engl.  Fufs,  oder  darüber,  ansteigen,  gehört  schon 
dem  verschiedenen  offenen  Levantischen  Becken  an  und  fällt  aufser- 
halb  der  wohl  umschlossenen  und  augenfällig  markirten  südöstlichen 
UmgürtuDg  unseres  Ringbeckens. 

Schon  in  dem  kurzen  Berichte  meiner  Türkischen  Reise  habe  ich 
mit  triftigen  Gründen  zu  beweisen  gesucht,  dafs  die  von  Copeland 
trigonometrisch  gemessene  Erhebung  der  höchsten  Olympkuppe  zu  9757 
Engl  FuCs,  nicht  über  die  Wahrheit  hinausgehe,  und  diese  allerdings 
nicht  auf  wirkliche  Messung,  aber  auf  eigene  mehrfache,  bei  der  Erstei- 
gung gemachte  Yergleichung  gestützte  Behauptung  meinerseits  hat  sich 
nun  nach  der  neuen,  noch  gründlicheren  Aufnahme  und  Triangulation 
des  Capt.  Spratt  und  seiner  Offiziere  vollkommen  bestätigt,  und  Sie 
sehen,  dafs  diese  neueste  und  genaueste  Engl.  Seekarte,  die  noch  eben 
in  der  Ecke,  schon  aufserhalb  des  eigentlichen  Westrandes  des  Nord- 

Zeitschr.f.  aUg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  XVm.  4 
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Mattes,  verzeichnete  altberuhmte  Bergkuppe  zu  9754,  also  nur  um 
3  Fufs  niedriger  angiebt,  als  die  frühere  Messung,  und  die  Herren  ha- 
ben sich,  yfie  ich  aus  mündlichem  Verkehr  mit  ihnen  weifs,  bei  der 
Bestimmung  dieses  Punktes  ganz  besondere  Mühe  gegeben. 

Wir  haben  also  eben  im  Olymp  den  Riesen  des  Aegäischen  Mee- 
res vor  uns,  den  von  Jetzt  an  wol  jeder  Kartenzeichner  und  Geograph 
in  seiner  wohlerprobten  Herrlichkeit  und  Oberherrschaft  jenes  klasdi- 
sehen,  auch  historisch  ihm  untergebenen  Meerbeckens  respektiren  wird. 
Um  so  mehr  aber  ist  es  zu  beklagen,  dafs  das  schöne  und  iuhaltreiche 
Doppelblatt  (das  Mittelländische  Meer  und  Nord- Afrika  in  1  :  7,500,000 
Gotha  1864)  des  Herrn  Prof.  August  Petermann  in  Gotha  diesen  klassi- 
schen Gebirgsfürsten  mit  solcher  Geringschätzung  behandelt,  dafs  es  ihn 
erst  in  die  zweite  Kategorie  der  Gebirgswelt  dieses  Meerbeckens  hinab- 
drückt, indem  es  ihm,  den  von  mir  in  jenem  Reisebericht  (Bd.  XVI 
dieser  Zeitschrift  S.  170)  gerügten  falschen  Angaben  folgend  nur 
6112  Par.  Fufs  giebt,  also  fast  3000  Fufs  zu  wenig.  Welche  ganz 
andere  Werthe  der  Weltstellung  der  einzelnen  Erdglieder  ergeben 
sich  bei  solcher  Unrichtigkeit,  und  das  zumal  bei  sonst  so  vorzügli- 
chen Darstellungen,  die  einen  so  grofsen  wohlbegrfindeten  Werth  auf 
physische  Gestaltung  legen.  6112  Par.  Fufs  erhält  auf  dieser  Karte 
der  Thessalische  Olymp,  d.  h.  80  Par.  Fufs  weniger,  als  sein  un- 
bedeutender Cyprischer  Namensvetter,  und  6100  Fufs,  also  nur  12  Fufs 
weniger  als  unser  Olymp,  erhält  der  Athos,  der  doch  wie  ein  Zwerg 
von  der  oberen  Steilwand  des  Olymp  herab  sich  ausnimmt.  Zwischen 
der  relativen  Höhe  beider  Kuppen  liegt  eben  in  Wirklichkeit  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer,  nicht  einzelnerKuppen,  sondern  ganzer  Berg- 
glieder  unseres  Meerbeckens. 

Die  erste  Rolle  in  dieser  Beziehung,  der  bezüglichen  höchsten 
Erhebung  in  dem  Ringbecke/i  des  Aegälsch-EIretischen  Meeres,  spielt 
das  in  seiner  langgestreckten  Inselnatur  doch  massig  gebirgige  Kreta, 
wo  wir  zwei  Kuppen  haben ,  die  die  Höhe  von  8000  Bngl.  Fufs  über- 
ragen; nicht  allein  den  ruhmvollen,  aber  in  Wirklichkeit  aller  poe- 
tischen Reize  baaren,  alten  Kretischen  Ida,  jetzt  Psiloriti  genannt, 
mit  8060  Fufs,  der  einem  Pinienapfel  gleich  (nach  Belon  '),  oder  einem 
behaarten  Eselsrficken  vergleichbar  (nach  Tournefort)  ')  sich  über  die 
übrigen  Berghöhen  erhebt,  sondern  in  dem  wilden  Madara-,  dem  alten 


')  Belon  8.  Raulin,  Description  physique  de  Vile  de  Crete.  I.  p.  181.  —  Schon 
Belon  hatte  den  Vorrang  des  Madara  -  Gebirges  in  der  Massenhaftigkeit  richtig  er- 
kannt, glaubte  aber,  dafs  er  keine  ganz  so  hohe  Kuppe  habe. 

')  Tournefort  p.  53  seiner  Relation. 
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Lettka- Gebirge  der  WeBth&lfte  der  Insel  eine  noch  um  40  Fufs  höher 
aufsteigende  Kuppe  mit  8100  Fufs,  die  aber  doch  noch  1654  Engl. 
Fufs  hinter  dem  Thessalischen  Olymp  zurückbleibt,  neben  einer  ande- 
ren von  8000  Fufs.  Ueber  7000  Fufs  steigen  nicht  allein  in  diesem 
höheren  Theile  des  Kretischen  Bergzages  mehrere  andere  Kuppen,  son- 
dern eine  selbst  in  dem  viel  niedrigeren  östlicheren  Theile  der  In- 
sel, in  dem  sogenannten  Lasethe- Gebirge  empor. 

Nach  Kreta  erst  folgt  die  bergige  Morea  mit  dem  heiligen  Elias  zu 
7900  Engl.  Fufs,  und  damit  schliefst  im  ganzen  Ringbecken  des  Aegüi- 
schen  Meeres  diese  erste  Kategorie  von  Bergen-  zwischen  7000  und  10,000 
Fufs  ab.  Denn  selbst  der  Parnass,  der  überhaupt  schon  mehr  dem  in<- 
neren  nach  Westen  ausmündenden  Lepantischen  Golf,  als  dem  Aegai- 
schen Meere  angehört,  bleibt  um  222  Fufs  hinter  jener  Norm  zurück 
und  erreicht  nur  eine  Höhe  von  6778  Fufs.  Der  Parnass  würde  also  die 
Führerschaft  in  der  zweiten  Kategorie  von  Bergen  dieses  klassischen 
Beckens  einnehmen,  unter  welche  Kategorie  ich  die  Berghöhen  von 
5000 — 7000  Fufs  einreihe.  Hier  nun  ist  es  wieder  sehr  denkwürdig 
und  zeigt,  mit  welchem  richtigen  Natursinn  im  Allgemeinen  die  Alten 
sich  ihre  heiligen  Höhen  ausgesucht,  dafs  der  viel  besungene  Ida,  der 
waldreiche  Lieblingssitz  des  Zeus  Qetzt  Kas  dagh,  ein  Name,  den  man 
ungern  auf  der  hier  besprochenen  Engl.  Karte  vermifst  und  der  wohl 
noch  aus  dem  Alterthume  herstammt,  wie  so  viele  andere  gleichna- 
mige östliche  Berghöhen),  die  einzige  Bergerhebung  auf  der  gan- 
zen, doch  so  reich  gegliederten  und  bergigen  Klein  -  Asiatischen  Ge- 
stadewelt dieses  Ringbeckens  ist,  die  sich  bis  in  diese  Rangstufe  er- 
hebt. Denn  den  Mjsischen  Olymp  oder  Keshish  Dagh,  der  den  Ida 
noch  um  fast  600  Fafs  übertrifft,  und  eben  deshalb  auch  in  hohem 
Ansehen  bei  den  Alten  stand,  dürfen  wir  nicht  mehr  unserem  Bereich 
hinzuzählen.  Von  den  beiden  Kuppen  des  Ida  aber  erreicht  die  eine 
5750,  die  andere  östlichere  5709  Engl.  Fufs. 

Zahlreicher  ist  die  Kategorie  von  Höhen  zwischen  5000 — 7000  Fufs 
auf  der  Westnmgürtung  unseres  Beckens  vertreten,  wo  der  vom  Thessali- 
schen Olymp  nach  SO.  sich  hinziehende  und  in  der  weidereichen  Euböa 
fortsetzende  Hochrand  der  Thessalisch-Magnesischen  Kalkschwelle  drei 
in  diese  Region  hineinragende  Kuppen  aufweist,  zuerst  den  mächtigen 
and  hochberühmten  Ossa  mit  6407  Fufs,  dann  den  nur  zu  5310  Fufs 
ansteigenden,  aber  in  seiner  Vereinzelung  und  jähen  Erhebung  von  den 
beiderseits  ihn  umschliefsenden  Meeresniveans  ans,  dem  nackten  Auge  als 
besonders  imposante  Masse  erscheinenden  Pelion,  den  ja  eben  Manche 
der  Alten  deshalb  für  den  höchsten  ihrer  Berge  hielten;  und  endlich 
die  mächtig  und  „schroff''  emporragende,  dominirende  Kalkhöhe  von 
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Baboa'),  die  eben  deshalb  von  den  Alten  den  Namen  Dirpbe  erhielt, 
jetzt  Delphi.  Zu  dieser  Kategorie  nun  endlich  gehört  auch  anf  dem 
Nordrande  des  Beckens  nicht  allein  der  kaltargeschiöhtlich  denkwür- 
dige und  in  seiner  halbinselartig  vom  Meere  aufsteigenden  Isolirtheit 
um  so  grofsartiger  erscheinende  Athos  mit  6349  Bngl.  Fufs,  sondern 
auch  auf  dem  gegenüberliegenden  eigentlichen  Festlande  der  seines 
Metallreichthums  halber  altberühmte  Pangaion  oder  Piläf  tepe  mit  der 
ansehnlichen  Höhe  von  6143  Fufs,  während  er  früher  bedeutend  nie- 
driger geschätzt  wurde.  Dann  endlich  gehört  dieser  Kategorie  noch  an 
das  fabelreiche  Samothraki  mit  seinem  steil  bis  5248  Fufe  aufschiefsen- 
den,  einem  Leuchtthurme  gleich,  weithin  sichtbaren  Theng^ri,  dem  Saöke 
der  Alten,  unter  denen  Einige  ihn  für  höher  als  den  Athos  hielten. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  die  gesammte  reiche  Inselwelt  der  Cy- 
kladen  ist  in  dieser  Kategorie  von  über  5000  Fufs  hinauftragenden  Berg- 
höhen ganz  unvertreten ;  ja,  kaum  reichen  einzelne  Kuppen  auf  densel- 
ben in  die  dritte  Kategorie  hinein,  in  die  ich  die  Höhen  zwischen  3000 
und  5000  Fufs  rechne.  Nur  Naxos,  die  lieb  liehe  Herrinn  der  Cykladen, 
die  ohne  tiefe  Einschnitte  in  massenhafter  Erbebung  aus  dem  Meere 
aufsteigt,  erhebt  sich  mit  ihrem  bis  3290  Fufs  aufsteigenden  breiten 
Gipfelberg,  dem  alten  an  Dionysos  erinnernden  Dea,  jetzt  Zia,  und 
dem  im  nördlichen  Theil  der  Insel  3250  Fufs  erreichenden  Korono, 
stolz  über  ihre  Schwestern  und  erst  weiter  im  Norden  folgt  ihr  das 
an  Bedeutung  mit  ihr  wetteifernde  Andros  mit  dem  3200  Fufs  errei- 
chenden Kovari. 

Anders  ist  es  mit  den  Vorlandsinseln  des  Asiatischen  Pest- 
landes. Hier  erhebt  sich  der  beilige  Rhodische  Atabyrios,  jetzt 
Atayaro  (verdruckt  auf  der  Karte  Atayard),  bis  4070  Fufs,  der 
Kerki  auf  Samos,  neben  dem  3730  Fufs  erreichenden  Ampelos,  sogar  bis 
4725  Fufs,  der  heilige  Elias  auf  Chios  bis  4157  Fufs;  hier  finden  sich 
3000  Fufs  übersteigende  Höhen  in  ziemlicher  Anzahl ,  aber  selbst 
der  Lesbische  Olymp,  das  beherrschende  Haupt  jener  bedeutenden 
und  reichen  Insel  ragt  mit  3079  Fufs  nur  eben  in  diese  Kategorie  hin- 
ein. In  dieser  dritten  Klasse  von  Befghäuptern  des  Archipelagus  erhält 
nun  endlich  auch  die  der  Asiatischen  Festlandsküste  angehörige  Um- 
randung des  Aegäischen  Meeres  zahlreichere  Vertreter,  unter  denen 
wir  hier  nur  den  zackigen,  die  pittoreske  und  höchst  merkwürdige  Rai- 
nenstätte von  Herakleia  an  dem  zu  einem '  abgesonderten  Seebecken  ge- 
wordenen inneren  Winkel  des  Latmischen  Meerbusens,  überragenden 


')  Gerade  die  früher  sehr  nachlässig  aufgenommene  Küste  von  Euböa  ist  es, 
die  in  dieser  neuen  Aufnahme  eine  ganz  neue  Gestalt  und  Bestimmtheit  gewon- 
nen hat. 
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LatznoB  mit  4500  Fofs,  den  B02  Dagh,  der  mit  3900  Fafs  die  mächtig 
gegliederte  Mimäutische  Hülbinsel  Eara-bumii  gipfelt,  den  Samos  gegen- 
über bis  4130  Fafo  sich  erbebenden  Samsun  Dagh,  und  den  berühmten, 
aber  doch  nur  3205  Fufs  erreichenden  Sipylos  anführen,  der  das  fiufserste 
westliche  Glied  der  im  Rücken  dieser  ausgerissenen  Farallelbnchten 
sich  aasbreitenden  und  sie  in  ihrer  Zerrissenheit  bedingenden  vulkani- 
schen Hochebene  der  Eatakekaumene  in  die  Oestadewelt  des  Archi- 
pelagus  hineinragt 

Wenn  wir  nun  mit  diesen  Höhen  im  Umkreise  und  im  Gebiete 
des  hier  besprochenen  Meerbeckens  die  Tiefen  des  so  umrandeten 
und  gegliederten  Meeres  selbst  vergleichen,  so  finden  wir  ein  von  dem 
gewöhnlich  angenommenen  Axiom,  dafs  der  höchsten  Erhebung  der 
Küste  auch  die  gröfste  Tiefe  des  nahe  gelegenen  Meeres  entspreche, 
merkwürdig  abweichendes  Resultat.  In  diesem  speciellen  Falle  aber 
müssen  wir  bedenken,  dafs  wir  es  hier  eben  mit  einem  uralten  Trüm- 
merfelde der  Erdschdpfung  zu  than  haben,  wo  grolse  Tiefen  von 
den  so  entstandenen  Trümmern  natürlich  ausgefüllt  werden  konnten 
und  mufsten ;  ja  Forbes  ist  bekanntlich  der  auf  die  Erscheinungen  des 
submarinen  Thierlebens  gestützten  Ansicht  gewesen,  die  sich  ganz  dem 
alten  merkwürdigen  Samothrakischen  Sagenkreise  anschliefst,  dafs  das 
eigentliche  Aegäische  Meer  vor  dem  Durchbruch  des  Pontus  ein  für 
sich  abgeschlossenes  stifses  Seebecken  gewesen  sein  müsse.  Dann  hat 
aber,  gerade  am  Fufs  des  Olymp,  der  aus  dem  iruchtbaren  Päonischen 
Thal  herabströmende  mächtige  Vardar  eine  ungeheure  Masse  Allu- 
vialschutt ins  Meer  hinabgeführt,  so  dafs  dies  seine  ursprüngliche  Tiefe 
allmSfalich  eingebüfst  hat.  Deshalb  weist  der  ganze  Salonikische  Busen 
kaum  eine  einzige  Tiefenstelle  über  50  Faden  auf.  Die  gröfste  Tiefen- 
messung im  gesammten  mittleren  Aegäischen  Becken  findet  sich  in  der 
Nfthe  (SW.)  von  Psara  und  beträgt  570  Faden.  Gröfser  werden  die  Tie- 
fen erst  in  der  Nähe  von  Kreta ,  wo  das  eigentliche  Kretische  Becken 
ein  ganz  verschiedenes  Tiefenverhältnifs  darstellt  und  wo  die  gröfste 
Tiefenmessung  mit  1200  Faden  der  höchsten  mittleren  Gipfelerhebnug 
des  Festen  im  Bereiche  dieses  gesammten  Beckens  entspricht,  während 
die  Tiefen  auf  der  südlichen  Seite  jener  Insel  bis  fast  2000  Faden  sich 
hinabsenken,  die  Gipfelerhebung  des  Olymp  selbst  noch  bedeutend  über- 
treffend und  sogar  die  Erhebung  des  Aetna,  ja  auch  die  allerhöchsten 
Gipfelerhebungen  des  gesammten  Mittelmeerbeckens,  in  der  Andalusi- 
scben  Nevada,  hinter  sich  lassend.  Wie  diese  Tiefe  aber  überhaupt 
zu  den  gröfsten  Tiefenmessungen  des  ganzen  Mittelländischen  Mee- 
res gehört,  so  mufs  sie  auch  eben  mit  der  überhaupt  höchsten  Erhe- 
bung der  festen  Umrandung  des  gesammten  Beckens  zusammengestellt 
werden. 
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wieder  eingetreten,  am  Zambezi  dem  Fieber  erl^en  ist,  zu  ersetzen. 
Herr  Dr.  Eersten  bat  während  der  Abwesenheit  des  Herrn  v.  d. 
Decken,  der,  wie  bekannt,  während  der  ersten  Hälfte  des  vergangenen 
Jahres,  seine  neue  Ausrüstung  in  Europa  selbst  betrieben  hat,  in  Zan- 
zibar  bedeutend  an  Krankheit  gelitten ;  er  hat  sie  aber  glücklich  über- 
standen und  wird  jetzt  sich  doppelt  nützlich  machen  können,  um  die 
neuen  Mitglieder  in  die  Zustände  jener  Gegenden  einzufahren. 

Neu  ausgezogen  mit  Herrn  v.  d.  Decken  sind  die  folgenden  Her- 
ren: Graf  Götzen  aus  Schlesien,  als  freiwilliger  und  fi-eundschaftlicher 
Begleiter,  ein  Mann  von  vortrefflichstem  Charakter,  groisem  Muth  und 
Entschlossenheit,  aber  dem  Klima  und  den  Landesgewohnheiten  völlig 
fremd,  defshalb  erst  zu  erproben,  auch  augenblicklid),  und  zwar  allein 
von  der  ganzen  Gesellschaft,  an  Krankheit  nicht  unbedeutend  damie- 
derliegend ;  Graf  v.  Schickh,  Kapitain  aus  der  K.  K.  Oesterreichischen 
Marine^  ein  Mann  von  edlen  Sitten  und  liebenswürdig  feinen  Manieren, 
grolser  Ruhe,  klarem  Blick  und  dabei  unermüdlidier  Arbeitskraft. 
Diese  beiden  Herren  haben  den  Baron  v.  d.  Decken  über  Egypten, 
Aden  und  die  Seychellen  begleitet  und  sind  schon  seit  Oktober  in  Zan- 
zibar  eingetroffen.  Mit  der  Barke  „New-Orleans^  dagegen  haben  die 
Seereise  um  das  Kap  gemacht:  die  Herren  Dr.  med.  Link,  bisher  an  der 
hiesigen  Charite  thätig  und  durch  die  besondere  Güte  des  Herrn  Mini- 
sters V.  Roon  und  die  specielle  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  von  der 
Theilnahme  an  dem  Feldzuge  nach  Schleswig  dispensirt ;  der  Landschafts- 
maler Trenn  aus  Schlesien,  sehr  tüchtig  in  seinem  Fache,  und  von 
gröfstem  Eifer  für  die  Sache;  der  Ingenieur  Hitzmann  aus  Hannover, 
ein  Mann  von  Ruhe  und  Umsicht;  der  Oberfeuerwerker  Deppe  ans 
Oesterreich;  der  Zimmermann  Bergmann  ans  Hannover;  der  Maschinen- 
meister Kantz;  der  Jäger  Brenner  aus  Merseburg,  sehr  tüchtig  und 
besonders  geschickt  im^  Ausstopfen;  und  endlich  ein  tüchtiger  Koch, 
dessen  Name  uns  unbekannt.  —  Alle  diese  Herrn  beziehen  eine  Be- 
soldung. 

Die  Hauptgegenstände  der  materiellen  Ausrüstung  bestehen  in 
einem  eisernen  Dampfschiff  von  etwa  90  Fufs  Länge,  15  Fufs  Breite, 
18  Zoll  Tiefgang,  45  (?)  Pferdekraft  mit  zwei  Schrauben  und  hinreichen- 
der Einrichtung,  um  ein  Personal  von  1 2  Europäern  zu  accommodiren, 
auch  mit  aller  möglichen  Bewaffnung  zur  Yertheidigung  auegerüstet 
durch  die  specielle  Gnade  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Hannover;  dazu 
gehören  zwei  gleichfalls  eiserne  Böte.  Diese  Fahrzeuge  sind  gebaut 
in  der  Godefroj'schen  Schiffswerfte  in  Hamburg.  Dann  ein  kleineres 
Dampfschiff,  gebaut  bei  den  Herren  Jansen  und  Schmielinsky  in  Ham- 
burg, von  24  Fufs  Länge,  12  Zoll  Tiefgang  etc.,  ein  vortreffliches 
Passe -partout,  um  dem  gröfseren  Dampfer  voraufzngehen,  zu  sondi- 
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bar  für  eine  rein  Englische  Expedition  ganz  andere  Beziehungen  hat 
als  für  eine  Deutsche,  die  zwar  auch  Englischen  Schutz  geniefst,  und 
in  der  That  ohne  einen  solchen  gar  nicht  denkbar  wäre,  die  doch  aber 
darum  noch  immer  keine  Englische  ist  Die  Engländer  allerdings  ha- 
ben durch  die  leichte,  und  in  ihrer  Kriegs-  und  Handelsflotte  stark  Ter« 
tretene  Verbindung  mit  ihrem  mächtigen  Indischen  Reiche  eine  ziem- 
lich solide  Basis  in  Zanzibar,  d.  h.  eben  in  so  weit  sie  mit  Indien  in 
Berührung  steht;  denn  selbst  der  Englische  Vertreter  in  Zanzibar  ist 
eigentlich  kein  Beamter  Englands,  sondern  ein  Beamter  des  Anglo- 
Indischen  Beiches.  Und  man  mufs  wohl  beachten,  dafs  die  Herren 
Barton,  Speke  und  Grant  eigentlich  keine  Offiziere  der  Englischen, 
sondern  der  Anglo  -  Indischen  Armee  waren,  dafs  überhaupt  jene  ganze 
Erforschung  der  Ost- Afrikanischen  Küste  von  Indien  angeregt  und  zu- 
erst von  dort  ausgegangen  ist  Denn  selbst  der  Missionar  Krapf  ging 
durch  seine  Verbindung  mit  der  Harris'schen  Expedition  nach  Abessi- 
nien  halbwegs  von  solcher  Basis  aus. 

Herr  v.  d.  Decken,  der  als  ein  Bürger  unserer  im  Auslande 
fast  unvertretenen  Deutschen  Heimath  —  mögen  wir  ihn  als  Hannove- 
raner (durch  seine  Besitzungen)  oder  als  Schlesier  (durch  seine  Mut- 
ter, Adelheid  Fürstin  von  Plefs)  ansehen  —  das  merkwürdige  Hinterland 
hinter  jener  Küste,  die  Wasserscheide  zwischen  ihr  und  dem  oberen 
Nilbecken  zu  erforschen  strebt,  mufs  zur  glücklichen  Durchführung  sei- 
nes Unternehmens  sich  selbst  erst  eine  Basis  schaffen.  Defshalb  seine 
so  grofsartige  Ausrüstung  und  seine,  wenigstens  zeitweilig  vollkommene, 
häusliche  Einrichtung  in  Zanzibar.  Anstatt  ihn  also  zu  beneiden,  dafs 
es  ihm,  was  in  Deutschland  so  selten  ist,  bei  seiner  grofsartigen  Opfer- 
fähigkeit und  seiner  grofsherzigen  Opferwilligkeit  möglich  wird,  so  etwas 
dnrchzufuhren,  wollen  wir  uns  darüber  freuen  und  wollen  ihm  dafür 
dankbar  sein,  dafs  er  die  hervorragende  geistige  und  politische  Heo;e- 
monie  dieser  PreuTsischen  Residenz  und  Metropole  Deutscher  Wissen- 
schaft vollkommen  zu  würdigen  weifs,  dafs  er  hier  vorzugsweise  sich 
anlehnt  und  uns,  die  wir  es  uns  von  Anfang  an,  als  er  im  Jahre  1 860, 
ein  damals  völlig  Unbekannter,  um  unseren  Rath  einzuholen,  zu  uns 
kam,  uns  haben  angelegen  sein  lassen,  ihn  mit  Rath  und  Tbat  nach 
Kräften  zu  unterstützen,  von  allen  seinen  Schritten,  seinen  Bemühungen, 
seinen  Hoffnungen  und  Befürchtungen  in  Kenntnifs  setzt 

Die  Ausrüstung  des  Herrn  v.  d.  Decken  besteht  also  in  folgenden 
hauptsächlichen  Bestandtheilen.  Zuerst  was  seine  Begleiter  betrifft. 
Herr  Dr.  Otto  Kersten  ans  Altenburg  ist  schon  seit  1862  bei  ihm,  als 
wir  ihn  demselben  von  hier  aus  nachsandten^  um  Herrn  Thornton,  der 
die  erste  Reise  nach  dem  Kilimandjaro  mit  ihm  gemacht  hat  und  der 
später  in  Livingstone's  Oesellschaft,  der  er  auch  früher  angehört  hatte, 
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Abreise  von  Hambarg  in  znm  Theil  höchst  angünstiger  Jahreszeit  hat 
zurücklegen  müssen.  Ich  gebe  aus  diesen  Briefen,  in  denen  er  auch 
seiner  Familie  die  Ankunft  einer  Anzahl  weiterer  Eisten  mit  Samm- 
lungen anzeigt,  folgende  Auszüge: 


„Mein  befster  Herr  Professor  I 

Nach  langem  Harren  ist  endlich  die  Barke  New -Orleans  nach 
121tügiger  Ueberfahrt  glücklich  hier  angelangt;  alle  Leute  am  Bord 
waren  wohl,  so  dafs  wir  mit  allen  Kräften  beim  Ausladen  des  Dampf- 
schiffes arbeiten  und  in  wenigen  Tagen  dem  Ende  dieser  beschwerlichen 
Beachfiftigung  entgegensehen  können. 

Mir  ist  ein  grofser  Stein  vom  Herzen  gefallen;  ich  hatte  nämlich 
mich  schon  darauf  gefafst  gemacht,  dafs  das  Schiff  verloren  sei,  da 
wir  die  Nachricht  erhielten,  dafs  im  Kanal  von  Mozamfbique  ein  star- 
ker Sturm  gewüthet  habe  und  (die  glückliche  Rettung  der  Passagiere 
voraussetzend)  hatte  ich  schon  in  Triest  angefragt,  ob  und  in  wie  viel 
Zeit  man  uns  einen  kleinen  Dampfer  über  Land  nach  Suez  schicken 
könne;  jetzt  wird  glücklicher  Weise  diese  Anfrage  unnütz. 

Mein  kleiner  Dampfer  „Passe -partout^  schwimmt  schon  auf  dem 
Wasser  und  erregt  die  Bewunderung  der  Eingeborenen  und  den  Neid 
der  hiesigen  Europäer. 

Speke's  Tod  hat  mir  aufserordentlich  leid  gethan;  es  ist  wirklich 
hart  und  ein  tief  zu  beklagendes  Loos,  nachdem  man  solche  Gefahren 
und  Strapazen  glücklich  überstanden,  auf  so  klägliche  Weise  um  das 
Leben  zu  kommen.  Von  seinen  Leuten  hier  [d.  h.  die  ihn  auf  seiner 
früheren  Unternehmung  zur  Entdeckung  der  Nilquellen  begleiteten] 
werde  ich  nur  sehr  wenige  mitnehmen  können;  es  sind  die  gröfse- 
sten  Müfsiggänger ,  Trunkenbolde  und  Schwätzer,  die  ich  je  gesehen. 
Die  Royal  Geographical  Society  hat  einem  Jeden  derselben  eine  ku- 
pferne, dem  head-'tnan  eine  silberne  Medaille  zustellen  lassen  mit  voll- 
kommen demselben  Gepräge,  wie  die  grofse  Victoria -Medal  [die  den 
Entdeckern  selbst  zu  Theil  geworden] ') 

Der  hiesige  Englische  Konsul  Capt.  Playfair  beweist  mir  nach  wie 
zuvor  grofse  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit.  Leider  habe  ich 
einen  grofsen  Fehler  begangen,  indem  ich  mir  nicht  von  der  Indischen 
Regierung  einen  Befehl  oder  Empfehlungsschreiben  für  ihn  habe  ge- 
ben lassen;  denn  er  betrachtet  sich   ausschliefslich  als  Indisch -Poli- 


*)  Wir  lassen  die  Sätze,  in  denen  Herr  v.  d.  Decken  seine  Unzufriedenheit  mit 
diesem  Verfahren  ausdrückt,  hier  fort,  weil,  so  gerecht  seine  Worte  zu  sein  schei- 
nen, wir  das  Voruriheil  der  Engländer  in  diesem  Falle  schonen  wollen.     H.  B. 
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tiscfaeo  Agenten,  ein  Standpunkt,  der  ihm  einen  höheren  Rang  ver- 
leihet, als  wenn  er  blo&er  Grofsbritan nischer  Konsul  wfire 

Mit  dem  Sultan  Seyd  Medjid  stehe  ich  auf  besserem  Fufse,  als 
früher  [das  ist  in  der  That  ein  grofses  Glück;  denn  es  war  ein  ent- 
schiedener politischer  Fehler  des  Reisenden,  die  Intriguen  des  Landes- 
herrn gegen  sich  aufzuregen,  anstatt  ihn  far  sich  zu  gewinnen],  das 
beiDst,  es  kommen  keine  Streitigkeiten  vor,  und  wir  lassen  uns  gegen- 
seitig zufrieden.  Mit  den  anderen  Arabern  ist  mein  Vcrhältnifs  auch 
noch  eher  besser,  als  schlechter  geworden.  Das  Dampfschiff  und  meine 
zahlreichen  Europäischen  Begleiter  haben  zu  grofsen  Einflufs  auf  ihre 
Meinung  ausgeübt 

Gleich  nach  Weihnachten  denke  ich  mit  dem  kleinen  Dampfer 
nach  Norden  zu  gehen,  um  etwas  zu  recognosciren  und  die  nothwen- 
digen  Einverständnisse  mit  den  Häuptlingen  längs  der  Euste  zu  mei- 
ner freundlichen  Aufnahme  abzuschliefsen. 

Beim  Auspacken  der  Ladung  hat  sich  leider  erwiesen,  wie  nach- 
läfsig  und  sorglos  sich  die  Godefroy'sche  Schiffswerfte  und  ihr  Director 
benommen  hat.  Beinahe  sSmmtliche  Holzsacben  sind  gesprungen,  alle 
sind  beim  Einpacken  vernagelt  [?  wol  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  stür- 
misches Wetter  vermittelst  Nägel  unvorsichtig  befestigt] Aner- 
kennen mufs  ich  dagegen  die  Arbeit  der  Herren  Jansen  und  Schmie- 
linsky,  die  das  kleine  Dampfboot  gebaut  und  sehr  zu  meiner  Zufrie- 
denheit vollendet  haben. 

Livingstone  hat  bei  seiner  Abreise  von  hier  geäafsert,  dafs  er 
wieder  hierher  zurückkommen  wolle,  um  die  Länder  nördlich  von  den 
Portugiesischen  Besitzungen  und  besonders  den  Djuba  zu  erforschen; 
er  hatte  sogar  versucht,  sofort  eine  Gesellschaft  hier  zusammenzubrin- 
gen, um  meinem  eigenen  Vorhaben  zuvorzukommen,  es  ist  ihm  aber 
nicht  gelungen.  Ueberhaupt  hat  er  sich  hier  keine  Freunde  gemacht. 
Bitte,  theilen  Sie  mir  sofort  mit,  was  man  in  Europa  davon  weifs; 
ich  habe  an  Sir  Roderick  [Murchison]  geschrieben  und  ihn  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  es  wohl  kaum  fair  play  wäre,  jetzt,  ehe  meine 
eigenen  Versuche  gescheitert  wären,  eine  neue  Expedition  nach  dem 
Djuba  zu  schicken.  [Das  wäre  um  so  weniger  fair  play,  da  es  ja  eben 
die  Royal  Geographical  Society  mit  ihrem  Präsidenten  an  der  Spitze, 
und  die  Englische  Regierung  selbst  sind,  die  dem  Deutschen  Reisen- 
den zu  eben  jenem  Vorhaben  ihren  ganzen  Beistand  zugesagt  haben, 
eine  Korrespondenz,  die  durch  meine  eigenen  Hände  gegangen  ist.  Wir 
können  also  dieser  Befürchtung  des  Herrn  Baron  keinen  Glauben  schen- 
ken. H.  B.]  Ich  habe  damals,  als  Livingstone  mir  schrieb,  dafs  er 
nördlich  vom  Niassa  vorgehen  wollte  und  die  Aeufserung  that,  dafs 
far  jeden  Reisenden  ja  genug  Land   da  sei,   um  ein  besonderes  Feld 
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der  Forschungen  far  sich  za  haben,  ohne  dafs  es  nöthig  wäre,  in  das 
Gebiet  des  anderen  Reisenden  einzugreifen,  sofort  die  von  mir  beab- 
sichtigte Reise  nach  Bena  im  N.  vom  Niassa aufgegeben.  Ich  wünschte 
nun,  dafs  Livingstone  dieselben  Rücksichten  gegen  mich 
nehmen  möge,  die  er  von  mir  für  sich  verlangt. 

Leben  Sie  wohl,  mein  befster  Herr  Professor;  hoffentlich  kann 
ich  Ihnen  bald  Nachricht  von  den  schnell  vorschreitende n  Arbeiten 
geben. 

Ihr  aufrichtig  ergebener 
C.  Baron   v.  d.  Decken. 

N.  S.  Kersten  fand  den  Vulkan  auf  den  Komoren,  d.  h.  den  grofs- 
ten  Krater,  7000  Fufs  hoch,  mit  einem  Durchmesser  von  2000  und 
einer  Tiefe  von  400  Fufs.  Der  höchste  Punkt  der  Insel  übersteigt  nicht 
7500  Fufs.  Ein  genauerer  Bericht  wird  nächstens  von  Kersten  Ihnen 
eingesandt  werden. 


IV. 

Der  Telegraph  vom  Atlantischen  zum  Stillen  Ocean 
und  seine  Weiteriuhrung  nach  Asien. 

Von  Karl  Friedrich  Neumann. 


Mit  den  Ansiedlungen  der  Angelsachsen  innerhalb  der  Länder  am 
Stillen  Ocean,  mögen  künftige  Geschichtsschreiber  einen  nenen,  vom 
Standpunkte  menschlicher  Entwicklung  den  herrlichsten  Abschnitt  in 
der  Geschichte  der  östlichen  wie  der  westlichen  Völker  beginnen. 
Mehrere  die  ganze  Menschheit  fördernde  Ereignisse  sind  bereits  daraus 
hervoi^egangen.  Eine  sichere  und  kurze  Strafse  von  ihren  westüchen 
Besitzungen  nach  den  östlichen  Staaten  war  das  erste  und  gröfste  Be- 
dürfuifs  der  Union.  Die  Aufmerksamkeit  richtete  sich  nach  Mittel- 
amerika, vorzüglich  nach  der  Landenge  von  Panama.  Ihre  Bedeutung 
als  Verkehrsstrafse  zwischen  Ost  und  West  ward  bereits  von  den  Spa- 
niern erkannt  gleich  nach  Begründung  ihrer  Herrschaft.  Damals  schon 
suchte  man,  theils  durch  Land-  theils  durch  Wasserstrafsen,  eine  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  Oceanen  einzaiichten,  bald  mittels  des 
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San  Juanflasses  und  des  Nikaraguasees,  bald  mittel»  der  Landengen 
TOD  Panama  und  Tehaantepec.  Der  Jesuitenorden,  seinem  Prin- 
cipe nach  der  Feiiid  jedes  Fortschritts,  erhob  sich  dagegen  durch 
den  Mund  seines  Annalisten  Jos^  de  Acosta.  „Einige  Leute^,  erzählt 
der  Jesuit  in  seiner  Naturgeschichte  der  beiden  Indien,  „wollen  die 
sechzehn  Leguas  von  Nombre  de  Dios  nach  Panama  durchstechen,  um 
die  beiden  Meere  zu  verbinden  und  die  Reise  nach  Peru  zu  erleich- 
tern. Läge  dies  auch  nicht  aufserhalb  menschlicher  Grenzen,  denn  ich 
glaube  nicht,  dafs  es  möglich,  diesen  gewaltigen  Damm  von  Bergen 
und  harten  Felsen  zu  durchbrechen,  so  möchte  doch  die  Strafe  des 
Himmels  zu  befurchten  sein  für  solche  Vermessenheit,  die  göttlichen 
Anordnungen  verbessern  zu  wollen.^ 

Bolivar  hatte  den  Isthmus  vermessen  und  Nivellimngen  vorneb- 
men  lassen.  Sie  führten  zu  keinem  günstigen  Brgebnifs,  so  wenig  wie 
die  Arbeiten,  welche  auf  Kosten  einer  französich-granadischen  Actien- 
gesellschaft  ausgeführt  wurden.  Man  lernte  jedoch  die  Bodenbeschaifen- 
heit  genau  kennen  und  kam  zur  Ueberzeugung,  dafs  hier  ein  Schiffs- 
kanal,  wenn  auch  ausfahrbar,  wenigstens  sieben  Millionen  Pfd.  Sterl. 
kosten,  achtzehn  Jahre  in  Anspruch  nehmen  und  vor  seiner  Vollen- 
dung keine  Erträgnisse  abwerfen  würde.  Da  hat  ein  Nenyorker  Verein 
den  Plan  einer  Eisenbahn  erdacht  und  ihn  der  grofsen  Sehwieri^ei* 
ten  ungeachtet  in  kurzer  Zeit  ausgeführt.  Nach  wenigen  Jahren  wurde 
die  ganze  49  englische  Meilen  lange  Strecke  von  Chagres  oder  Aspin- 
wall  nach  Panama  zum  ersten  Mal  (28.  Januar  1855)  von  Sachkun^ 
digen  befaliren  und  dann  dem  öffentlichen  Gebrauch  übergeben.  Die 
Verbindung  mit  den  Staaten  längs  des  Stillen  Oceans  durch  fremde 
Lander  konnte  aber  nicht  genügen.  Der  Plan  einer  Eisenbahn  vom 
Mississippi  nach  Kalifornien  und  Oregon  wurde  gefafst  und  während 
der  letzten  Jahre  wiederholt  im  Kongresse  zu  Washington  besprochen. 
Die  bedeutenden  Kosten  —  wenigstens  100  Millionen  Dollars  —  und 
die  Eifersucht  der  verschiedenen  Staaten  im  Süden  und  Norden,  welche 
auf  diese  Weltstrafse  Ansprüche  erhoben,  verhinderten  längere  Zeit  die 
Ausführung.  Man  mufste  sich  vor  der  Hand  mit  Errichtung  einer  Eil- 
wagenpost begnügen,  welche  regelmäfsig  in  16  bis  17  Tagen  den  Weg 
vom  Mississippi  nach  San  Francisko  in  Kalifornien  zurücklegte.  Ihre 
Fahrt  hat  im  April  1860  begonnen.  Zwei  Jahre  später  sind  auch  die 
Sonderrechte  und  Bedingungen  festgesetzt  worden,  unter  welchen  ein- 
zelne Kompagnien  es  unternahmen  drei  Pacific-Eisenbahnen  zu  bauen. 
Von  Kalifornien  nach  dem  Osten  waren  bereits  Ende  1864  an  70  engl. 
Meilen  vollendet*). 
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Der  Gedanke  lag  nahe,  l&ngB  der  Post-Stationen  einen  Telegrak 
phen  zu  erbauen.  Der  Eongrefs  in  Washington  und  die  Legislatur  von 
Kalifornien  wurden  um  Hilfsgelder  angegangen,  welche  nach  langen 
Berathnngen  bewilligt  wurden.  Die  gesetzgebende  Versammlung  zu  Sa- 
kramento  —  der  Hauptstadt  Kaliforniens  —  gestattete  der  Genossen- 
schaft, welche  zuerst  eine  Telegraphen- Verbindung  vom  Stilleu  Ocean 
mit  irgend  einer  Linie  am  Mississippi  zu  Stande  brächte,  einen  jähr- 
lichen Beitrag  von  6000  Dollars.  Die  Genossenschaft,  welche  eine 
zweite  Verbindung  ausführe,  sollte  4000  erhalten.  Auch  zu  Washing- 
ton ist  es  endlich  gelungen,  die  widerstreitenden  Interessen  zu  besei- 
tigen und  ein  Gesetz  über  die  Errichtung  eines  Telegraphen  vom  At- 
lantischen nach  dem  Stillen  Ocean  zu  erlassen  (16.  Juni  1860).  Der 
Finanzminister  der  Vereinigten  Staaten  war  dadurch  ermächtigt,  be- 
kannt zu  machen,  innerhalb  sechzig  Tage  wurden  Angebote  zur  Her- 
stellung einer  oder  mehrerer  Telegraphenlinien  von  Westmissöuri  bis 
nach  San  Francisko  angenommen.  Dem  Unternehmer  stehe  frei,  die- 
sen oder  jenen  Weg  einzuschlagen,  nur  mul^te  der  Telegraph,  vom 
31.  Juli  1860  gerechnet,  im  Verlauf  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jah- 
ren vollendet  sein.  Die  Regierung  gewährt  zehn  Jahre  lang  eine  jähr- 
liche Beisteuer  von  40,000  Dollars,  dann,  während  des  gleichen  Zeit- 
raumes, den  unentgeltlichen  Gebrauch  alles  Landes,  welches  zum  Auf- 
bau des  Telegraphen,  der  Stationshäuser  und  anderer  Räumlichkeiten 
nothwendig  wäre.  Dem  Ausschufs  für  die  KästenauCnabme,  dem  Smith- 
sonischen  Institut  und  der  nationalen  Regierung  müfste  gestattet  sein, 
ihre  Depeschen  frei  zu  senden;  letzterer  jedoch  nur  so  weit,  bis  ihre 
Bechnang  für  die  jährlichen  Botschaften  die  Summe  der  jährlichen 
Bilfsgelder  von  40,000  Dollars  erreiche.  Zehn  Wörter  von  San  Fran- 
cisko zum  Missouri  durften  nicht  mehr  als  3  Dollars  kosten ;  längere  Bot- 
schaften sollten  nach  gangbarer  Weise  eine  Minderung  erfahren.  Noch 
wnrde  hinzugefügt,  der  Unternehmer  erlange  mit  Erfüllung  aller  die- 
ser Bedingnisse  kein  ausschliefsliches  Recht;  die  Unionsregiernng  könne 
nach  Belieben  Diesen  oder  Jenen  zum  Bau  anderer  Telegraphenlinien 
ermächtigen.  Jefferson  Davis,  Haupt  und  Führer  der  südlichen  Rebel- 
len, sowie  die  meisten  Kongrefsmitglieder  aus  den  Sklavenstaaten  ha- 
ben gegen  jede  Förderung  und  Unterstützung  gesprochen  und  gestimmt. 
Die  Verschwörer  fühlten  wohl,  der  Telegraph  zum  Stillen  Ocean  würde 
ein  neues  Band  sein  für  die  Union,  welche  sie  zerreifsen  wollten. 

In  den  Vereinigten  Staaten  gibt  es  acht  grofse  Telegraphen  -  Ge- 
sellschaften, welche  wegen  ihres  überwiegenden  Einflusses  gewöhnlich 
die  acht  Nationen  heifsen: 

1)  Die  Amerikanische  Gesellschaft,  deren  Linien  sich  längs 
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der  AtUntisi^eD  Küste  erstreokeo ,  von  Maine  nach  Neu-Orleans  and 
dem  Golf  von  Mexikoj 

2)  die  Ohio-  und  Mississippi-Gesellschaft,  deren  Wir- 
kungskreis innerhalb  der  Staaten  des  Mississippi  von  Ohio  herab  nach 
Louisiana; 

3)  die  Vereinigte  westliche  Gesellschaft  von  Buffalo, 
im  Staate  Nea*York  nach  St  Louis  in  Missouri; 

4)  die  Vereinigte  Pennsylvania-Gesellschaft,  deren  Li- 
nien die  Städte  und  Ortschaften  in  Pennsylvania  verbinden; 

5)  die  Neu-York-,  Albany-  und  Buffalo-Gesellschaft, 
welcher  alle  Linien  im  Staate  Neu-York  gehören; 

6)  die  Missouri-Gesellschaft,  deren  Thfitigkeit  sich  über 
Missouri,  Kansas  und  Nebraska  erstreckt; 

7)  die  Gesellschaft  innerhalb  der  Staaten  Illinois,  Wiskon*- 
sin,  Jowa  und  Minnesota; 

8}  die  Gesellschaft  in  Texas,  Arkansas  und  in  mehreren 
anderen  südlichen  Staaten. 

Die  Vereinigte  westliche  Gesellschaft,  welche  bei  der  Wei- 
terfuhrung des  Telegraphen  zum  Stillen  Ocean  am  meisten  betheiligt 
war,  hat  im  Herbete  1860  eine  Versammlung  von  Abgeordneten  aus 
allen  Gesellschaften  nach  Neu-York  ausgeschrieben,  um  sich  mit  ihnen 
zu  berathen  und  deren  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Gesell- 
schaft wurde  abschlägig  beschieden.  Die  Kosten  der  Unternehmung 
seien  zu  bedeutend,  der  Telegraph  könne  und  werde  nur  mit  Verlust 
arbeiten.  Die  Westlichen  liefsen  sich  nicht  schrecken.  Sie  haben, 
unter  dem  Gesetze  des  Kongresses,  die  Ausfuhrung  übernommen  und 
die  verlangten  Sicherheiten  zur  Herstellung  des  Telegraphen  innerhalb 
der  festgesetzten  Zeit  gegeben.  Das  Privilegium  wurde  auf  den  Namen 
Hiram  Sebley,  des  Vorsitzenden  der  Vereinigten  westlichen  Gesellschaft, 
eingetragen. 

Die  Zeit  war  kurz  zugemessen ;  es  mufste  ohne  Verzug  zur  Aus- 
fuhrung geschritten  werden.  Eine  Versammlung  der  Direotoren  und 
Aktionäre  wurde  zu  Rochester  im  Staate  Neu-York  gehalten.  Man 
beschlofs,  Abgeordnete  uach  Kalifornien  zu  senden,  um  die  Betheili- 
gung der  in  jenem  Staate  bestehenden  vier  Gesellschaften  zu  erlangen. 
Könnten  diese  Genossenschaften  sich  vereinigen  und  ein  Ejtpital  von 
1 ,250,000  Dollars  zusammenbringen,  so  sollte  ihnen  unter  dem  Namen: 
Ueberland-Telegraphen-Gesellschaft  der  Bau  der  Linie  aus 
der  Salt -Lake -Stadt,  im  Gebiete  Utah,  zum  Stillen  Ocean  übertragen 
werden.  Die  Vereinigte  Westliche  Gesellschaft  könnte  alsdann  unter 
der   Benennung:-  Pacifische  Telegraphen -Gesellsdiaft,   welche  bereits 
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1,000,000  Dollars  herbeigeflebafft  uad  von  der  Legislatnr  iii  Netoadda 
ihren  Freibrief  erhalten  habe,  die  Linie  von  Utah  bift  zur  Yerbitidnag 
mit  dem  östlichen  Telegraphennetze  aberoehmen.  Die  Einigung  der 
Telegraphen-Gesellschaften  in  Kalifornien  war  (März  1861),  unter  den 
gewünschten  Bedingungen,  zu  Stande  gekommen  und  alle  Betheiiigten 
gingen  raschen  Schrittes  an  die  grofse  folgenreiche  Unternehmung.  Der 
Krieg  der  Sklavenhalter,  die  Gefahren  für  die  Union  waren  in  vollem 
Anzüge  begriffen;  das  patriotisohe  Werk  sollte  so  schnell  wie  nur  im- 
mer möglich  zu  Stande  kommen. 

Ungeachtet  der  grofsen  Schwierigkeit  längs  der  baumlosen  Prai- 
pen  und  der  während  der  Wintermonate  mit  zehn  bis  elf  Sohnh  Schnee 
bedeckten  Gebirge  wurde  doch  beschlossen,  die  Drähte  oberhalb  der 
Erde  zu  ziehen.  Die  nachtheÜigen  Ezf abrangen,  welche  man  mit  den 
unterirdischen  Telegraphen  in  Europa  gemacht  hatte,  schreckten  ab, 
solche  Versuche  zu  erneuern.  Ueber  die  Weglinie  konnte,  unter  den 
bestehenden  Verhältnissen,  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  Die  südlichen 
Rebellenstaaten  kamen  nicht  mehr  in  Betracht;  der  Telegraph  muTste 
in  nördlicher  Richtung  lanfSsn.  Von  dem  Orte  Omaha  im  N^raska- 
Gebiete  beginnend,  geht  er  längs  der  Forts  Lararaie  und  Bridger, 
durchs^neidet  die  Felsengebii^e  im  Southpafs  und  wendet  aidi  nach 
der  Salt- Lake -Stadt.  Von  hier  erheben  sich  die  Stangen  längs  der 
Strafee  zum  Carson- Valley,  dann  auf  der  Sierra  Nevada  in  der  Rich- 
tung nach  Placerville  und  San  Francisko.  Waren  die  Krümmungen 
nicfat  zu  bedeutend,  so  hat  maa  den  Fahrweg  der  Eilpost  eingehalten 
und  wo  dies  immer  anging,  deren  Stationshäuser  mit  den  Telegra- 
phistenhäuschen  in  Verbindung  gebracht. 

Die  Rebellion  in  Missouri  ist  der  Unternehmung  gleich  beim  er- 
sten. Schritt  hindernd  und  verzögernd  entgegengetreten.  Der  Verkehr 
auf  den  Eisenbahnen  dieses  Staates  war  unterbrochen,  was  zur  Wei- 
terfnhrung  vielen  Materials  nach  Omaha  auf  Umwegen  und  mittele 
Ochsengespanns  nöthigte.  Die  erste  Stange  zum  Weltmeere  verbinden- 
den Telegraphen  wurde  am  1.  Juli  1861  aufgesteckt  und,  ohne  irgend 
eine  Unterbrechung,  im  Durchschnitt  täglich  die  Strecke  von  zehn  eng- 
lischen Meilen  zurückgelegt.  Der  galvanisirte ,  mittels  sogenannten 
Wade-Insulat  isolirte  Draht  wiegt  350  Pfd.  auf  die  Meile,  so  dafs  das 
Gewicht  der  ganzen  2000  Meilen  langen  Linie  vom  Dorfs  Brownsville 
in  Missouri  nach  San  Francisko  70,000  Pfd.  beträgt.  Die  Stangen,  es 
sind  deren  dreifsig  für  die  Meile,  hat  man  theils  von  rothem  Ceder-, 
theils  vom  Fichtenholz  genommen. 

Der  gröfsere  Theil  des  Landes  von  Nebraska  nach  Utah  ist  banm» 
los.  Man  mufste  das  Holz  aus  der  Feme  herbeibringen;  einige  Male 
selbst  auf  einer  Strecke  von  240  englischen  Meilen.  In  den  reifsenden 
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Flteen  und  aof  dafi  hohen  Bergeny  wo  sieh  die  SebaeemasBen  gewal- 
tag  enporthonneo»  gebrauchte  man  anetatt  der  gewöhnlichen  Stangen 
sehr  dicke  und  lange  Mastbfiume,  weldie  dem  Andränge  der  Berg- 
waaaer  und  Wirbeiwinde  Widerstand  leisten  und  unter  allen  Umst&n- 
den  über  die  Schneehaufen  hervorragen  können.  Den  längs  des  We- 
ges zerstreuten  Indianerstfimmen  wurde  mit  geringer  Muhe  die  Bedeu- 
tung des  Werkes  begreiflich  gemacht  und  mittels  guter  Bezahlung  ihre 
Mitwirkung  gewonnen.  Die  Häuptlinge  versprachen,  sie  wurden  Sorge 
tragen,  jede  Beschädigung  zu  verhindern  und  die  böswilligen  Frevler 
zu  züchtigen.  Seit  seinem  Bestände  hat  der  Telegraph  auch  nicht  die 
geringste  Beschfidigung  erlitten.  So  leicht  ist  es,  wenn  man  die  Men- 
schen menschlich  behandelt,  mögen  sie  nun  zu  dieser  oder  jener  Race 
gehören,  sie  zu  civilisirten  gesetzlichen  Wesen  heranzuziehen.  Die  Fa- 
cifische  Telegrapben-Oesellschaft  hatte  ihre  Aufgabe  in  der  Salt-Liake- 
Stadt  zu  Utah  am  18.  October  1861  gelöst;  sechs  Tage  später  sind 
anch  die  von  Kalifornien  kommenden  Arbeiter  eingetroffen.  Am  24. 
October  konnte  die  erste  telegraphische  Depesche  von  Sakramente  nach 
Washington  abgehen,  welche  dem  Präsidenten  versicherte:  „Kalifornien 
werde  unverruckt  bei  der  Union  verbleiben  und  sie  im  E^mpfe  gegen 
die  Rebellion  der  Sklavenhalter  unterstützen.^ 

Einige  Tage  später  ist  ein  Schiff  von  San  Francisko  mit  den  letz- 
ten telegraphischen  Depeschen  nach  Japan  und  China  abgegangen. 
Die  Nachrichten  fius  Neu -York  und  dem  übrigen  Amerika  waren  10 
bis  16  Tage  neuer  als  diejenigen^  welche  man  mittels  der  letzten  Ueber- 
landpost  erhalten  hatte«  Und  so  ist  es  fortgegangen,  die  Fahrzeuge 
vom  Stillen  Ocean  brachten  immer  neuere  Nachrichten.  Amerika  ist, 
wie  man  sieht,  auch  ohne  regelmä&ige  Postdampfer,  allein  mittels  des 
Telegraphen  auf  der  westlichen  Strafse  Ost- Asien  bedeutend  näher  ge- 
ruckt als  auf  der  östlichen  Route  über  England  und  Aepjpten.  In 
der  letzten  Kongrefssitzung  (2.  Juli  1 864)  wurde  die  Telegraphen-Kom- 
pagnie der  Vereinigten  Staaten  ermächtigt,  vom  Missouriflufs  nach  San 
Francisko,  auf  welchem  Wege  sie  immer  will,  dann  von  San  Franzisko 
nach  Portland  in  Oregon^  sowie  nach  Bannock  und  Virginia  City  im 
Gebiete  Idaho  Telegraphen  zu  errichten '). 

Die  Kosten  des  Telegraphen  betrugen  durchschnittlich  250  Dollars 
auf  die  Meile,  im  Ganzen  gegen  eine  halbe  Million,  wovon  die  natio- 
nale Regierung  innerhalb  zehn  Jahren  400,000  und  Kalifornien  60,000 
Dollars  bezahlt,  so  dafs,  nach  Abzug  der  Betriebskosten,  der  reine  Ge- 
winn beinahe  vollständig  den  beiden  GeseUachaften  verbleibt.  Er  wird 
nicht  unbedeutend  sein*    Gleich  in  der  ersten  Zeit  sind  täglich,  poli- 
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tische  Neoigkeiten  udd,  die  zafalr^icheii.Regieratigs^DepeBdieti  nüM  nit^ 
gerechDet,  an  sechsig  Botschafteii  fibet*  die  Dräiite  gegangen.  Die  Jelet 
unanterbrochen  fortlaufende  Telegraphenlinie  vom  Cap  Rac6  im  Osten 
nach  San  Francisko  im  Westen  beträgt  5000  englische  Meilen,  70  Lftn- 
gen  grade  mit  einem  Zeitunterschiede  von  etwas  mehr  als  4^  Stunden. 
Entsenden  die  Beamten  za  Cap  Race  gegen  Sonnenuntergang  eine  Bot- 
schaft, so  erreicht  sie  noch  San  Francisko  bei  hellem  Tage.  Eine  von 
Neu -York  ununterbrochen  über  die  ganze  Linie  gesandte  Botschaft 
kommt,  nach  der  Zeit  im  Osten  gerechnet,  3  Stunden  1 5  Minuten  frü- 
her nach  San  Francisko  als  sie  abgegangen.  Und  so  fiufsem  nun,  an 
einem  und  demselben  Tage,  die  politischen  und  Handelsverh&ltnisse 
der  Welt  ihren  gleichen  Einflufs  auf  die  Märkte  am  Atlantischen  und 
am  Stillen  Ocean.  London,  Paris  und  Petersburg  sind  blos  8  bis  10 
Tage  von  Kalifornien  entfernt. 

Die  Gesellschaften  hatten  anfänglich  beschlossen,  St.  Louis  in 
Missouri  zum  Mittelpunkt  zu  machen,  wovon  die  Nachrichten  nach  Osten 
und  nach  Westen  abgehen  sollten.  Die  Rebellion  veranlafste  sie,  eine 
andere  Richtung  zu  nehmen.  Die  Drähte  laufen  jetzt  von  Omaha  durch 
Jowa  und  Ober-Illinois  nadi  Chicago,  dann  weiter  entweder  über  Fitts- 
burg  in  Pennsylvania  oder  über  Gleveland  und  Buifalo  nach  Nea- 
York. 

Die  Telegraphenlinien  in  Kalifornien  betrugen  vor  einigen  Mo- 
naten über  3000  Meilen  und  nehmen  zu  in  starkem  Maü^e.  Sie 
durchziehen  jetzt  bereits  ganz  Oregon  und  am  5.  September  1864 
ist  die  Telegraphen-Station  zu  Olympia,  der  Hauptstadt  im  Territorium 
Washington,  eröffnet  worden.  Früher  schon  war  die  britische  Besitzung 
Yancouver  mittels  eines  unterseeischen  Taues  durch  die  del  Fucastrafse 
mit  dem  Territorium  Washington  in  Verbindung  gebracht.  Perry  Mac 
Donough  Collins,  welcher  vor  einigen  Jahren  Handelsagent  der  Ver- 
einigten Staaten  am  Amur  war  und  mehrmals  Sibirien  durchreiste, 
steht  an  der  Spitze  einer  Aktien -Gesellschaft,  deren  Aufgabe  es  ist 
von  Vancouver  die  Linie  längs  der  Nordwestknste  Amerikas  zu  ziehen, 
dann  durdi  die  blofs  40  Meilen  lange  Behringsstrafse  hinüber  zum  Ost- 
ufer Asiens,  wo  sich  die  Drähte  dem  von  Sibirien  herkommenden  Te- 
legraphen anschliefsen  sollen.  Herr  Oollins  hat  das  Privilegium  hiezu 
von  Rufsland  erhalten  und  mittels  einer  Kongrefsakte  (1.  Juli  1864} 
auch  von  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten.  Der  Unternehmer 
und  seine  Genossenschaft  erhalten  das  fSr  den  Aufbau  des  Telegra- 
phen nothwendige  Land  ohne  Bezahlung.  Holz  und  Steine  werden 
ihnen  unentgeltlich  gegeben.  Auch  die  nothwendigen  Fahrzeuge  sn 
Wasser  und  zu  Land  werden  ihnen  zur  Verfügung  gestellt.  Bis  Ende 
1865  soll  die  Telegraphen- Verbindung  zwischen  Amerika  und  Europa 
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Iber  d^n  Aniar  und  Serien  YoIlMickt  sem*).     Ende  October  1864 
wnrde  der  Telegraph  bis  Kiftohta  eröffnet    Man  hat  nnn  noch  7000 

Werst  nach  Peking. 


MiBcellen. 

Noch  ein  Wort  über  die  jyZwöU  Fragmente  über  Geologie^ 
des  Herrn  Grafen  v,  Marenzi. 

Herr  Graf  von  Marenzi  in  Triest  hat  sich  in  einem  unter  d.  13.  December 
1864  an  uns  gerichteten  Schreiben  über  die  von  dem  Herrn  Dr.  Söchting  im 
XVn.  Bd.  S.  402  geübte  Kritik  seiner  ,» zwölf  Fragmente  über  Geologie  2.  Aufl. 
Triest  1864'*  bitter  beklagt  So  gern  wir  auch  den  Streit  auf  sich  beruhen 
lassen  möchten,  da  wir  vollkQmmen  von  der  Unhaltbarkeit  der  geogenetischen 
Theorien  des  Herrn  Grafen  von  Marenzi  überzeugt  sind,  so  hielten  wir  es  doch 
für  unsere  Pflicht,  dem  Herrn  Söchting  das  gegen  ihn  gerichtete  Schreiben  zu 
übersenden  und  denselben  zu  einer  Rechtfertigung  seiner  Kritik  zu  veranlassen. 
Indem  wir  die  Widerlegung  des  Herrn  Söchting  hiermit  veröffentlichen,  erlauben 
wir  uns  gleichzeitig  zu  bemerken,  dafs  wir  unsererseits  die  Sache  hiermit  als  er- 
ledigt betrachten  werden.  Wir  müssen  es  der  KK.  Geologischen  Reichsanstalt  oder ' 
einer  anderen  wissenschaftlichen  Corporation  in  Oesterreich  überlassen,  den  Streit 
auszufechten,  welchen  Herr  v.  Marenzi,  wenn  anders  die  durch  die  Tagesblätter 
gehende  Notiz  richtig  ist,  im  Interesse  der  religiösen  Anschauung  provocirt  hat. 

Die  Redaction. 

Wir  lassen  hier  den  an  uns  gerichteten  Brief  des  Herrn  Dr.  Söchting  folgen: 

Berlin,  d.  22.  Januar  1865. 

Der  Brief  des  Herrn  v.  Marenzi  beginnt:  „Dem  Rezensenten  meiner  12 
Fragmente  über  Geologie  hat  es  gefallen,  in  selben  die  Behauptung  ausgesprochen 
zu  flnden:  „dafs  bei  der  Abnahme  der  Wärme  auf  der  Erde  die  inneren  Schich- 
ten mehr  zusammengezogen  werden,  als  die  äulseren,  und  dafs  aus  dieser  Ur- 
aaehe  Trennungen  zwischen  denselben  entstehen  mufsten."  Nachdem  jedoch  hier- 
von in  meinen  Fragmenten  Nichts  enthalten  ist,  und  das  von  mir  vertretene  Gesetz 
der  Auskühlung  einen  ganz  anderen,  und  wie  ich  hoffe  viel  korrecteren  Wortlaut 
hat,  als  obig9  Darstellung ** 

So  Herr  v.  Marenzi  im  Briefe.  In  seiner  Schrift  heiftt  es  S.  42:  ;,Wir  wissen 
nämlich  **,  (S.  25),  „dafs  die  Ablagerung  der  verschiedenen  Materialien,  aus  wel- 
chen die  Erde  gebildet  wurde,  nach  Verhältnifs  ihrer  specifischen  Schwere  näher 
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oder  entfernter  vMn  ICttelpünkt  •dettdbeii  erfolgftt.  fii  läyertea  aMk  i 
die  Metalle  in  grösseren  Dlefen  der  Srde«  «Je  tfe  Sels'*  «ad  Efdarlni«  «od  •• 
lagen  nnter  jenen  Schichten  der  Erde,  welche  eine  geringe  Aned^hnbarkeit  i|i  der 
Wärme  hesitzen,  andere  Schichten,  deren  Ansdehnharkeit,  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen, eine  viel  hedeutendere  ist.  Es  war  die  natürliche  Folge  dieser  soge- 
stalteten  ungleichartigen  Ablagerung  der  Schachten,  dafs  bfi  der  Wärme-Abnahme 
auf  der  Erde  die  unteren  Schichten  mehr  zusammengezogen  werden,  als  die  obe- 
ren, und  dafs  demnach  Trennungen  zwischen  denselben  entstehen  mufsten,  so 
wie  wir  sie  täglich  beobachten  können,  wenn  z.  B.  Metall  in  Glas  zn  einem  Kör- 
per zusammengeschmolzen  wird.  IHese  TreoiHiqgea  der  sich  überlagernden  Schich- 
ten konnten  bei  gröfserer  Ausdehnung  derselben  sich  nicht  erhalten,  und  es  mnfe- 
ten  die  oberen  entweder  alhnälig  auf  die  tieferen  sieh  herttbsenken,  oder  Jene 
stürzen  plötzlich  auf  diese  herab,  im  AogenUieke  nämlich ,  wenn  die  Tmaaing 
gröfser  als  die  Tragfähigkeit  der  oberen  Schichten  werde.* 

Die  plutonische  Schule  nimmt  an,  dafs  durch  den  Druck  des  flüssigen  Erd- 
innem  auf  die  sich  zusammenziehende  Schale  letztere  gesprengt  sei,  so  daft 
Theile  der  ersteren  in  die  Höhe  zu  dringen  vermochten.  Wenn  dies  nun  wahr 
ist,  so  ist  weiter  nicht  zu  vergessen,  dafs  das  zn  verschiedenen  Zeiten  erfolgte 
Eindringen  neuer  Eruptionsmassen  auf  Wegen  zu  erfolgen  pflegte,  welche  sich 
den  älteren  Spalten  im  grofsen  Ganzen  anschlössen.  Es  trat  dabei  eine  Verschie- 
bung der  bereits  vorhandenen  Gebilde  nach  oben  sowohl  unmittelbar  ein,  als 
mittelbar  durch  Erfüllung  der  Spalten  mit  fremder  Masse,  wie  dies  auch  an  den 
beutigen  Vulcanen  zu  sehen  ist.  Dafs  durch  den  Austritt  geschmolzen  gewesener 
Massen  Hohlräume  entstehen,  und  dafs  darauf  ein  Nachsinken  der  Über  diesen 
lagernden  statthaben  könne:  das  wird  niemand  als  unmöglich  ansehen  wollen. 
Solche  Aushöhlungen  können  aber  auch  durch  Mitwirkung  des  Wassers  gebildet 
werden,  und  läfst  sich  sogar  ein  grofser  Theil  der  Erdbeben  auf  Znsammenrat- 
schungen  von  anten  her  freigewascheoer  Massen  zurückfBhreL.  Mir  will  es  aber 
scheinen,  als  wenn  man  sich  bei  der  Beantwortung  solcher  Fragen  gar  zu  leicht 
in  das  Ungemessene  verliere,  indem  man  diese  Aufsteilung  der  Gebirge,  wie 
grofs  sie  uns  immeHiin  an  und  für  sich  ersdieinen  mag,  mit  der  ganzen  Erd- 
masse so  wichtig  in  Verhältnifs  zn  setzen  sich  bemüht.  Okens,  sowie  Goethe's 
Spöttereien  Über  die  Heberei  kenne  ich  wohl,  und  es  wäre  in  der  That  gut,  mit 
der  Anwendung  des  Gedankens  ein^  Hebung  vorsichtiger  zn  sein;  aber  man 
soll  doch  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  verschütten. 

Herr  v.  Marenzi  ist  im  Irrthnme,  wenn  er  ans  mexnen  Worten  eine  Vor- 
liebe für  den  französisehen  La  place  unserm  deutschen  Kant  gegenüber  heratis- 
gelesen  hat  Im  Gegentheil  war  es  mir  angenehm,  auf  Kant*s  Lehre  hingewie- 
sen zu  sehen. 

Herr  v.  Marenzi  will  j,die  Marotte  **,  ihm  das  Laienhafte  seiner  Schrift  vorzu- 
werfen, nachdem  er  sich  selbst  als  Laien  bekannt,  entschiddigen.  Ich  weifs  nicht,  ob 
Herr  v.  Marenzi  den  Ansprach  macht,  dafs  jeder  Leser  der  Zeitschrift  für  Erd- 
kunde ihn  als  einen  Laien  kenne.  Jeder  Leser  hätte  es  sich  aHerdings  selbst  sagen 
können,  welchen  Standpunkt  der  Verfasser  einnimmt,  indem  er  s.  B.  der  Petre- 
factenkande  die  Befähigung  abspricht,  mittelst  einer  Alterskette  der  PetrefiRcteii 
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•inen  Leitfaden  im  Ciiaos  der  EidbUdoog  dambie^n,  ihr  diese  Befähigung  ab- 
spricht, weil  si^  es  nicht  in  Abrede  stellen  könne,  dafs  viele  gleiche  generische  For- 
men, sowohl  der  Thier-  als  der  Pflanzenwelt,  wirklich  in  aUen  bis  jetzt  bekann- 
ten Schichten  getroffen  werden.  Eün  Beispiel  hiervon  seien  „die  Naatilen,  die  Ammo- 
niten,  die  Echiniden,  Stellenden,  Encriniten  etc.,  die  Palmen,  die  Coniferen,  die 
Fncoiden  und  vorzüglich  aber  die  einst  so  räthselhaften  Trilobiten,  welche  für 
die  ältesten  lebenden  Geschöpfe  der  Thlerwelt  gehalten  werden,  nnd  welche  nun 
als  noch  lebend  nachgewiesen  sein  sollen.** 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Aussprüchen  des  Herrn  v.  Marenzi, 
s.  B.  mit  dem  über  die  Eiszeit:  „Diese  Eiszeit  müfste  jedenfalls  in  der  vorhisto- 
rischen Zeit  aufgetreten  sein,  welche  jedoch  heifser  als  die  historische  war;  an- 
dererseits bedingt  sie  zugleich  eine  später  eingetretene  Wiederzunahme  der  Warme 
der  Erde  zn  ihrer  Beendigung,  wofür  jedoch  kein  Grund  ersehen  werden  kann. 
Wie  kann  sie  daher  auf  die  Atitorität  anderer,  aber  ganz  unerwiesener  Hilfshy- 
pothesen, in  der  Wissenschaft  zugelassen  oder  angenommen  werden?**  Herr  v. 
Marenzi  läfst  aber  aufser  Acht,  dafs  die  „Eiszeit**  eben  so  wenig  über  die  ganze 
Erde  geherrscht  hat,  als  jede  andere  „Epoche**,  und  er  berücksichtigt  nicht,  was 
man  sonst  in  Bezug  auf  sie  aufgestellt  hat,  z.  B.  in  Bezug  auf  Europa  die  Be- 
rechnungen über  den  Einflufs,  welche  selbst  nicht  sehr  bedeutende  Unterschiede 
in  der  Erhebung  der  Alpen  geübt  haben;  niekt  die  Folgen,  welche  eine  frühere 
Meeresbedeckung  der  Sahara  nach  sich  gezogen  hat;  nicht  die  Ansfühmigen  sei- 
nes Landsmannes  v.  Sonklar  über  die  gerade  wegen  höherer  Wärme  tox  Dilu- 
vialseit  reichlicheren  Niederschläge  ans  der  AtBMsphäre  nnd  die  damit  zusam- 
menhiagende  HenMrttckung  der  Schneelinie.  Söchting. 


Höhe  der  Bahnhöfe  und  Haltestellen  im  Königreich  Han- 
nover, im  Herzogthum  Braunschweig  und  einiger  Bahn- 
hofe in  den  Nachbarländern. 

Wir  geben  hier  im  Anschlnüs  an  die  von  Herrn  Dove  im  VIH.  Bde.  S.  241 
nnd  XIV.  Bde.  S.  228  der  N.  F.  unserer  Zeitschrift  gegebene  «Uebersicht  der 
Höhe  der  Bahnhöfe  auf  den  Preufsischen  Eisenbahnen**  eine  solche  über  die 
Hannoverschen  nnd  Braunschweigischen  Bahnen,  welche  wir  dem  13.  Jahresbericht 
der  naturhistorisehen  Gesellschaft  sn  Hannover,  1864,  entnommen  haben.  Für  die 
Hannoverschen  Bahnen  sind  die  Höhen  nach  Hannoverschen  Fnfsen  über  den  Null- 
punkt des  Amsterdamer  Pegels  berechnet.  Für  die  Braunschweigischen  Bahnen 
sind  die  Höhen  in  Braunschweiger  Fufsen  als  der  Nullpunkt  der  Harbnrger 
Schlense,  welcher  am  4,7  Hannoversche  Foft  höher  liegt  als  der  Nullpunkt  des 
Amsterdamer  Pegels,  berechnet. 

Der  Hannoversehe  Fnfs  la  0,292e9  Metres.  Der  Braunschweiger  Fnfs  » 
0,2ft>36  Metfee,    Der  prenfsisohe  Fnfs  »  0,3i38S  Metres. 
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Bftbnstrecke 

HiseelTe 
von  Emden  ^^ 

n: 
Osnabrück  —  R^bfte. 

Emden 

12,7 

Latben 

41,2 

Ibbenbübren 

290,0 

Oldersnm 

14,4 

Kellerberg     * 

94,0 

Osnabrück 

224,2 

Neermoor 

6,7 

Meppen 

58,- 

Wissingen 

254,2 

Ihrhove 

9,. 

Lingen 

82,7 

Melle 

276,7 

Papenburg 

13,a 

Lesebede 

10K,| 

Bünde 

226,7 

Aschendorf 

15,2 

Salzbergen 

125,2 

Löhne 

221,2 

Glase 

33,2 

Rheine 

135,5 

Rehme 

221,5 

[instrecke  von  Rehme  — 

Hannover  —  Lehrte  —  Peine  (Cöln-Mindener  Bah 

Rehme 

221,4 

Stedfihagen 

229,0 

Hannover 

189,7 

Porta 

164,8 

Lindhorst 

212,2 

Misbarg 

207,6 

Minden 

155,1 

Haste 

183,7 

Lehrte 

211,7 

Backebarg 

207,1 

Wunstorf 

165,i 

Hämelerwald 

231,2 

Kirchhorsten 

199,2 

Seelze 

175,: 

Peine 

233,8 

Bahnstrecke 

ron  Hannover  - 

-  Göttingen  —  CasseL 

BmnoTer 

189,7 

Banteln 

215,9 

mnen 

458,2 

waifei 

214,2 

Alfeld 

318,» 

Bovenden 

478,6 

Reihen 

212,7 

Fredeo 

347,« 

Göttingea 

607^2 

Sarstedt 

220,8 

Kreiensen 

37=S2 

Dransfeld 

1034,2  (?) 

Nordstemmen 

246,2 

Salzderheldea 

381  ,e 

Mfinden 

482,7 

Elze 

259,2 

Northeim 

411,2 

Caaael 

$30,3 

Bahnst] 

recke  von  Lehrte  —  Hildesheim. 

Lehrte 

211,7 

Algermissen 

263,2 

Hildesheim 

299,4 

S^nde 

237,2 

Harsnm 

274,6 

Bahnstrecke 

von  Lehrte  — 

Lüneburg 

—  Harburg. 

Lehrte 

211,7 

Suderburg 

241,1 

Eehem 

25,2 

Burgdorf 

191,7 

Uelzen 

144,9 

Hohnstorf 

41,2 

Ehlershaasen 

150,9 

Bevensen 

134,s 

Bardowiek 

55,2 

Celle 

13  S2 

Bienenbnttel 

90,3 

Winsen 

30,7 

Eschede 

264,8 

Lüneburg 

59,7 

Stelle 

2«,5 

Unterlüss 

360,6 

Adendorf 

86,7 

Harburg 

21,2 

Bahnstrecke  vo 

n  Wunstorf  •— 

Bremen  — 

-  Geestemünde. 

Wanstorf 

165,2 

Verden 

80,5 

St.  Magnus 

96,7 

Neustadt  a.  R. 

141,5 

50,s 

Vegesack 

22,3 

Hagen 

201,6 

Achim 

72,7 

Osterholz 

54,2 

Linsbnrg 

142,4 

Sebaldsbrüek 

24,0 

OldenbfiUel 

92,2 

Nienburg 

99,3 

Bremen 

20,7 

Stuben 

32,0 

Rohrsen 

90,) 

Oslebshausen 

20,2 

Loxstedt 

24,2 

Eistrup 

77,7 

Borg-Lesnm 

24,2 

Geestemfinde 

15,« 

Doverden 

60,3 

Höh«  der  Bahnhöfe  «ad  GUtetteUen  im  Köfiigreich  Hennover. 
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BfthiMti>eofce  von  Veobelde  --  BraimsehweSg  —-  Oschersleben. 

Veehelde  283,o         Sdiöppenstedt  363,75         Wegersleben     295,75 

Braanschweig  252,25         Jerxheim  299,81         Oschersleben    295,7  5 

Wolfenbfittel       276,o 


Bahnstrecke  von  Wolfenbüttcl  —  Harzbnrg. 

WolfenbUttel       275,0     i    Schiaden  329,35     1    Harzbarg 

Börssom  301,5     I    Vienenborg       481,25     I 

Bahnstrecke  von  Jerxheim  —  Helmstedt. 


833,25 


Jerxheim 

299,81 

Schöningen       395,25 

Helmstedt 

482,25 

SöUingen 

343,14         Büddenstedt     411,25     1 
Bahnstrecke  von  Börssnm  —  Kreiensen. 

Börssam 

301,5 

Lutter  a.  B.     587,15 

Ildebansen 

630,4  7 

Gielde 

328,25 

Nenekrug          758,5  5 

Gandersheim 

478,93 

Salzgitter 

470,11         Seesen               727,13 

Kreiensen 

374,25 

Ringelheim 

485,75     !                                            1 
Bahnstrecke  von  Kreiensen  —  Holzminden. 

N«n«eB 

729,8a                            Stadtoldendorf       796,2S 

VOTwohle 

— r. 

Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  7.  Janaar  1864. 

Nachdem  die  eingegangenen  Geschenke  vorgelegt  waren,  sprach  Herr  Gärt- 
ner über  neue,  in  der  Anlage  begriffene  Strafsen  in  der  Schweiz,  sowie  über 
das  Project  einer  Eisenbahn  über  die  Alpen,  indem  er  namentlich  über  die  ün- 
tersnchnngen  Boccardo's  spricht,  welche  derselbe  in  einer  Brochüre  niederge- 
legt hat. 

Herr  Barth  berichtet  darauf  über  die  Seitens  der  K.  Ritter -Stiftung  an 
Herrn  Rebifs  in  Nord -Afrika  abgesendete  Geldsumme,  welche  sich  noch  in  den 
Händen  des  Engl.  General -Consuls  in  Tanger,  Herrn  Drummond-Hay,  befindet, 
da  dieser  seit  fünf  Monaten  nichts  von  dem  Reisenden  gehört  hat.  Herr  Barth 
seigt  zngleich  das  Ableben  des  allgemein  gefeierten  Amerikanischen  Gelehrten 
und  Ehren -Mitgliedes  der  Gesellschaft,  Herrn  Silliman's,  und  den  kürzlich  er^ 
folgten  Tod  Schoolcraft's  an  und  widmet  ihrem  Andenken  entsprechende  Worte. 

Darauf  giebt  auch  Herr  Neumann  eine  kurze  Uebersicht  über  Schoolcraffe 
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Leben  und  Wirken,  und  wiederholt  dann  das  berdte  ftber  den  Staat  Nevada  Mit-         I 
getheilte  mit  Hinzafügang  einiger  Bemerkungen. 

Herr  Palgrave  berichtet  in  deutscher  Sprache  über  seine  Reise  Ton  Sfnen 
durch  das  Innere  von  Arabien  an  den  Persischen  Golf.  Ein  Auszug  ans  seiner 
Reisebeschreibung  wird  in  den  Mittheilungen  unserer  Gesellschaft  erscheinen. 
Nachdem  der  Reisende  Arabisch  gelernt,  ist  er  als  Arabischer  Arzt  mit  einem 
Bewohner  aus  der  Umgegend  von  Damaskus  Anfangs  Juli  1862  auf  der  grofsen 
Pilgerstrafse  von  Gaza  zunächst  nach  Ma'ftn  gereist.  Wenngleich  er  sich  nicht 
mit  den  für  eine  wissenschaftliche  Reise  nothwendigen  Instrumenten  hatte  Ter* 
sehen  können,  so  gestattete  ihm  doch  sein  Stand  als  Arzt  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Araber  auf  das  Genaueste  zu  stndiren.  Eine  Bande  Ton  Beduinen 
geleitete  ihn  von  Ma*ftn  nach  Djoaf,  bis  wohin  er  während  neunzehn  Tagen  eine 
180  Engl.  Meilen  breite  Wüste  durchreiste,  welche  von  Granit-  und  Basalt- Ber- 
gen eingefafst  ist.  Djouf  ist  eine  etwa  200  Fufs  unter  der  Wüstenfläche  ge- 
legene Oase,  etwa  gleich  weit  von  Damaskus  und  Bagdad,  in  welcher  fünf  Dorf- 
schaften mit  30,000  Einw.  liegen,  und  von  gleicher  Fruchtbarkeit,  wie  die  Um- 
gebung von  Damaskus;  hier  brachte  er  drei  Wochen  im  Schatten  der  Palmen- 
und  Obstbäame  zu.  Die  von  Ost  nach  West  gestreckte  Oase  ist  etwa 'zehn  Mal 
so  lang  als  breit.  Fünf  Tage  gebranchte  er  dann  bis  an  das  Ende  der  Wüste, 
wo  der  Djebel  Schoromer  ein  Vorgebirge  des  hohen  Binnenlandes  bildet  Die 
Hauptstadt  der  Hochfläche,  Ha'yel,  liegt  hier;  und  es  reiht  sich  Dorf  an  Dorf  und 
Pflanzung  an  Pflanzung.  P.  weilte  hier  anderthalb  Monat  als  Arzt  der  Königl. 
Familie.  Weiter  ostlich  ging  dann  die  Reise  über  den  Djebel  Solan  nnd  Jenseit 
desselben  über  das  hohe  Weideland  von  Ober-Kasim  bis  an  die  Grenze  dea 
Reichs  Schoromer.  Das  dann  folgende,  hundert  Fufs  tiefer  gelegene,  fruchtbare, 
an  Datteln  und  Getreide  reiche  Nieder- Kasim  gehört  schon  zum  Reiche  der  W»- 
habiten.  Die  erste  grofse  Stadt  in  demselben  ist  Rass;  bei  derselben  fand  P. 
einen  grofsen  Steinring,  ganz  ähnlich  denen  von  Stonehenge  nnd  Kamac.  Einen 
Monat  verweilte  er  in  der  grofsen  Stadt  Bereidah,  die  23,000  Einw.  zählt  Nach 
N.  hin  Hegt  eine  klassische  Gegend  Arabiens,  die  Provinz  Sedeir,  und  an  der 
Grenze  derselben  Zulpha,  eine  grofse  Handelsstadt  am  Fnfse  des  Djebel  Towdk, 
eines  gegen  3000  Fufs  hohen  Kalkstein -Berges,  der  terrassenförmig  in  drei 
Stufen  aufsteigt  Der  arabische  Name  solcher  terrassenförmigen  Länder  ist  Ne- 
ged;  das  mit  dieser  Benennung  belegte  und  also  nach  W.  abfallende  Tafelland 
nmfafst  fünf  Provinzen,  deren  jetzige  Hauptstadt  Toweim  ist  Zwei  Tagereisen 
südlicher  kam  P.  dnrch  die  Stadt  Horeimelah,  das  1818  durch  Ibrahim  Pascha 
befestigt  wurde  und  die  GeburUstadt  des  Stifters  der  Wahabiten-Secte,  Moham- 
med Ebn-Abd-el-Wahab,  ist  Von  hier  gelangte  P.  zu  der  in  blühendem  Gar- 
tenlande gelegenen  jetzigen  Hauptstadt  der  Wahabiten,  Ria4,  einer  Stadt  von 
Über  25,000  Einwohnern.  Im  Süden  liegt  das  von  den  arabischen  Dichtem  viel- 
besungene Yemamah- Gebirge.  Der  Beisende  wendete  sieh  nnn  durch  das  Wadj 
Solei'  (das  W.  Aftan  der  Karten)  weiter  nach  O.,  stieg  etwa  tausend  Fnfs  znr 
Wüste  hinab,  welche  er  auf  80  engl.  Meilen  weit  zu  durchschneiden  hatte,  nnd 
gelangte  an  das  Küstengebitge,  von  welchem  er  abermals  tausend  Fnfs  hinab- 
steigen mufste  zu  der  am  Persischen  Golf  sich  hinziehenden,  wohlbebanten  nnd 
an  heifsen  Quellen  reichen  Ebene  9afa.    Dort  blieb  er  in  der  Hauptstadt  von 
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9>l»9  Hofkoof,  mflitfere  Wodien.  Die  lahlreJcheii  alten  Schlöeser  jener  Gegend 
wnidea  von  den  alten  Karmaten  erbant,  in  deren  Hauptstadt,  Katif,  der  Reisende 
einige  Tage  verweilte.  Auch  auf  der  Insel  Bahrein  blieb  P.  mehrere  Woehen. 
Von  Uer  setite  er  seine  Reise  nach  8.  fort  and  betrat  Omftn.  Der  Beherrscher 
dieses  Reiches  heifst  sehr  mit  Unrecht  Imaro  von  Maskat;  denn  Maskat  ist  keine 
Hanptstnit,  «nd  er  ist  nichts  weniger  als  ein  Imam,  sondern  ein  Karmatischer 
Freigeist  In  der  Hauptstadt  der  ProTinz  Katar,  Bedaa',  d.  h.  Ketzerei ,  hielt  er 
sich  wiederum  einige  Zeit  auf,  besuchte  dann  die  kleine  Wahabitische  Coionie 
Berr»Jan's  auf  der  Persischen  Küste,  kehrte  nach  Sharja,  einer  betriichtlichen 
Stadt  anf  der  Arabischen  Kflste,  snrfiek,  wendete  sich  nach  dem  Ras  Mesandum« 
nach  der  Insel  Ormuz  und  darauf  nach  Sobar,  einer  der  drei  Hauptstädte  von 
Om&n.  Anf  der  Fahrt  nach  Maskat  litt  er  Schiffbruch  und  rettete  sich  durch 
Schwimmen.  Er  besuchte  den  Sultan  und  reiste  sodann  zu  Lande  nach  Maskat 
Bndlich  begab  er  sich  auf  dem  Tigris  nach  Bagdad.  Er  hat  sich  auf  der  ganzen 
ein  Jahr  und  vier  Monate  dauernden  Reise  fast  tiberall  in  Arabien  ziemlich  sicher 
gefühlt  Herr  P.  berichtet  nun  über  die  einzelnen  von  ihm  besuchten  drei 
Reiche,  das  Ton  Scbommer,  das  der  Wahabiten  und  das  Earmatische  Om&n, 
und  namentlich  fiber  die  Staats -Einrichtangen  derselben. 

Herr  Barth  theilte  endlich  noch  Nachrichten  aus  Graut's  Journal  mit  zur 
Widerlegung  BAianis. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  H.  W.  Doye,  La  loi  des  tempStes  considirie  dans  sea  rapports  ctvec  Us 
mouvements  de  Patmosphhre,  Trotd,  par  A,  Le  Gras,  Paris  1H64.  —  2)  J.  Ch. 
Heuf  ser  und  G.  Claraz,  Beiträge  zur  geognostischen  und  physikalischen  Kennt- 
nifs  der  Provinz  Buenos  Aires.  Zürich  1864.  —  3)  Beiträge  zur  Statistik  Meck- 
lenburgs. ^Vom  Grofsherzogl.  statistischen  Bureau-  zu  Schwerin.  Bd.  HI.  Heft  3.  4. 
Schwerin  1864.  —  4)  R.  Hartmann,  Die  Haussängethiere  der  Nilländer. 
U.  Abthl.  (Annal.  f.  Landwirthsch.  Bd.  XLIV.)  ~  5)  G.  Perrot,  Memoire  sur 
Pils  de  Thaaos,  Paris  1864.  6)  Archives  des  Missions  scientifiques  et  Utt&aires, 
T.  I.  2*  S^r.  2*  livr.  Paris  1864.  ~  7)  Preufsische  Statistik.  Herausgegeben  in 
zwanglosen  Heften  vom  K.  Statist.  Bureau  zu  Berlin.  Heft  VII:  Vergleichende 
Uebersicht  des  Standes  und  Ganges  der  Preufs.  Landwirthschaft  in  den  Jahren 
1862  u.  1863.  Berlin  1864.  —  8)  Zeitschrift  des  K.  Preufs.  Statistischen  Bu- 
reaus. Ergänzungsheft  1.  enth.:  Oelrichs,  Beiträge  zur  Statistik  des  Danziger 
Handels.  Berlin  1864.  —  9)  R.  Hartmann,  Naturgeschichtlich -medicinische 
Skizze  der  Nilländer.  1.  Abthl.  Berlin  1865.  —  10)  G.  Radde,  Reisen  im  Sü- 
den Ton  Ost -Sibirien.  Bd.  H.  Die  Festlands -Omis  des  südöstlichen  Sibiriens. 
St  Petersburg  1863.  —  11)  Bulletin  de  VAcad^ie  Itnp^,  des  Sciences  de  St, 
P€t€rshowrg,  T.  V.  Nr.  3—8.  T.  VI.  T.  VH.  No.  1—2.  St  P^tersbourg.  — 
12)  C.  R.  Wolff,  Hypsographie  des  Reg. -Bezirks  Frankfurt.  Mit  einer  Karte. 
Berlin  1864.  —  13)  Jahrbuch  der  geologischen  Reichsanstalt  1864.  Bd.  XIV. 
No.  2.  3.  Wien.  —  14)  Zeitschrift  ftir  allgemeine  Erdkunde.  N.  F.  Bd.  XVH. 
December.  Berlin  1864.  —  15)  Sociiti  de  Geographie  de  Genkve.  Mimoires  et 
BulkHn.  T.  ÜL  2"*  Uvr.  Gen^ve  1863.  —  16)  Denkschriften  (Sapiski)  der  K. 
Russischen  geographischen  Gesellschaft   1863.  Tbl.  3.  4.    1864.  Tbl.  1.  2.  St  Pe- 
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tenbnrg.  —  17)  CompU-rendu  de  la  SoeiM  Imp&iaU  gio^frapkique  tkSuggie  pcur 
Vüomie  1^63.  St  P^tenboarg  1^64.  —  18)  Proch^utrbal  de  VtuHmhke  ffMrtUe 
de  la  Sod€t€  Imp&iale  giographique  de  Buseie,  7.  Oct  n.  4.  Nov.  1864.  ~  19)  P«» 
termann's  Mittheilnngen.  1804.  Heft  X.  XI.  Gotha.  —  20)  Atmalea  hfdtogra^ 
phiquee.  3*  Trimestre  de  18tf4.  Paris.  —  21)  BoUtm  de  h  Saeiedad  Mexieema  de 
Qeogrqfia  y  EetadUitca.  T.  X.  Nr.  6.  Mexico  1864.  —  22)  Reime  mantime  et 
tohmale.  1864.  Joillet  Septembre^-Deeembre.  Paris.  —  23)  Veriumdlangen  des 
botanischen  Vereins  für  die  Provinz  Brandenhnrg,  redig.  von  P.  Aschersoa. 
Heft  1—5.  Berlin  1859—63.  —  24)  Dreizehnter  Jahresbericht  der  Natnrhistori. 
sehen  Gesellschaft  za  Hannover.  Hannover  1864.  —  25)  Ziegler»  Alias  über 
alle  Theiie  der  Erde  in  27  Blättern.  Winterthnr  1862—64. 


?5 

Fünfter  Bericht  der  Carl  Ritter -Stiftung- 


Aach  im  verfloMenea  J«hre,  trotz  des  volksthttmlichea  rohra vollen  KriegM» 
cler  gsttz  nAtürlicb  die  volle  Theilnabroe,  besonders  in  den  höchsten  Re^onen» 
ffir  sieh  in  Ansprach  nehmen  nnd  von  ans  abziehen  mofste,  hat  unsere  Stiftnof» 
vor  Allem  dnrch  das  Honorar  fQr  die  ans  zugegangenen  interessanten  nnd  meiü 
sehr  gebaltreiehen  Berichte  des  verstorbenen  Herrn  Dr.  Stcadner,  ananterbroehea 
ihren  langsamen  aber  sicheren  Gang  finanzieller  Entfaltung  fortgesetzt  und  hat  ilur 
Fond  sich  wiederam  nm  330  Thlr.  vermehrt,  so  dafs  er  jetzt  6600  Thlr.  zählt. 

Leider  ist  die  HoiFnang,  die  ans  in  festen  und  bestimmten  Umrissen  vom  Colo- 
BdHerman,  dem  bisherigen  Engl.  General -Konsul  in  Tripoli,  in  Aussicht  gestellt 
war,  dafs  wir  den  literarischen  Nachlafs  des  ongläcklichen  Herrn  von  Denrmann,  so 
veit  er  sein  Unternehmen  bis  zar  Zeit  seines  Aufbruches  von  Borna  betraf,  ef> 
halten  würden,  bisher  vereitelt  worden,  wohl  zum  grofsen  Theile  in  Folge  der 
Versetzung  oder  Abberafung  eben  jenes  Eng^.  General -Konsuls  von  Tripoli.  Denn, 
nachdem  er  selbst  uns  angezeigt  hatte,  dafs  nach  einer  Meldung  des  Herrschers 
von  Born«  iklles,  was  der  nnglüddiche  Reisende  bei  Antritt  seiner  Reise  nach 
Wadäi  fiber  Kanem  in  jenem  Lande  zurückgelassen  hatte,  ausgeliefert  werden 
sollte  und  noit  der  nächsten  Karawane  ihm  zugehen  würde,  benachrichtigte  uns 
plötzlieh  im  Laufe  des  November  v.  J.  ein  von  dem  Engl*  Vice -Konsul  in  Ben* 
ghan,  Mr.  George  Dennis,  dem  bekannten  Verfasser  des  schönen  und  gelehr» 
Isn  Werkes  über  Etrarien,  und  von  Mr.  Walker,  dem  Stellvertreter  des  abwesen- 
den und  leider  auf  seinen  Posten  nicht  mehr  zurückkehrenden  General- Konsuls 
m  Tripoli,  zugegangener  Brief,  dafs  jene  Habseligkeiten  Bennnann's  von  dem 
Kauteanne,  dem  sie  in  Bomn  fibergeben  seien,  angeblich  in  Znila,  zurück- 
gehalten würden  und  dafs  es  wohl  sehr  schwer,  wenn  nicht  gar  unmöglich  sein 
würde,  ihre  Auslieferung  zu  erlangen.  Allerdings  mufs  eine  solche  Ansicht  in 
offiziellen  Kreisen  Jeden  in  Verwunderung  setzen,  der  weifs,  dafs  eben  dieses 
Zaila  einen  Bestandtheil  der  Türkischen  Provinz  Fezzan  bildet,  und  haben  wir 
nicht  allein  mit  Auseinandersetzung  dieser  Verhältnisse  die  oben  erwähnten  kon- 
sularischen Schreiben  sofort  beantwortet  nnd  ihre  Erledigung  stark  befürwortet, 
sondern  auch  das  einflufsreiche  und  freundlichst  alle  derartigen  Bemühungen  för- 
dernde Mitglied  unserer  Gesellschaft,  Herrn  Aristarchy  Bey,  Gesandten  der  hohen 
Pforte,  der  auch  Dr.  Schweinfurth's  Reise  auf  alle  Weise  zu  fördern  gesucht  hat, 
bewogen,  sich  direct  an  seine  Regierung  nach  Constantinopel  zu  wenden,  um 
die  an  die  BehÖxden  in  Fezzan  abzusendenden  betreffenden  Befehle  zur  offiziellen 
Auslieferung  der  von  einem  Unterthan  der  hohen  Pforte  zurückgehaltenen  Effek- 
ten eines  Prenfiiischen  Reisenden  auszuwirken;  auch  ist  der  Befehl,  wie  derWe- 
zir  der  Pforte  den  Herrn  Gesandten  eigenhändigst  benachrichtigt  hat,  sofort  an 
die  betreffenden  Behörden  abgegangen  und  müssen  wir  also  trotz  des  bisherigen 
längeren  Stilbchweigens  von  Tripoli  her  noch  nicht  alle  Hofihnng  aufgeben.  Es 
^rd«  sowohl  die  mit  dem  Leben  bezahlten  Bemühungen  des  kühnen  Reisenden 
•krönen,  wenn  wir  die  Resnltate  seiner  Arbeiten  vollständiger,  als  es  bisher  mög^- 
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lieh  war,  snsammenstellen  köanten,  da  wir  fiber  teinen  Maneb  toh  Mnnciik 
nach  Borna,  der  anch  von  Enropaischen  Reisenden  bisher  noch  nicht  besachte 
Oertlichkeiten  berührte,  aod  über  seine  Reise  von  Borna  nach  Yakoba,  bis  jetit 
so  gnt  wie  gar  nichts  wissen,  als  anch  nnserer  Stiftnng  selbst  za  Gate  kommen. 

Das  Stipendiam  für  das  Jahr  1864  hat  nach  emem,  dem  Vorschlag  des  Co- 
ait^s  der  Stiftung  entsprechenden,  in  der  Sitsang  am  5.  November  von  der  Ge- 
sellsdiaft  gefafsten  Beschlnfs  Herr  Gerhard  Kohlfs  ans  Vegesack  bei  Bremen 
erhalten,  der,  nachdem  sein  Unternehmen  in  das  Nigerland  einsodringen,  anf 
Omnd  seines  Mangeis  an  Mitteln  sowohl,  als  anch  der  angenblieklichea  fsnatischea 
Erregung  jener  Gegenden,  von  Algerien  ans  gescheitert  ist,  den  Versuch  gemaeht 
hat,  von  Blarokko  aus  dahin  vorzudringen,  und  es  war  ganz  besonderi  das  grcÜM 
geographische  Interesse,  das  sich  an  die  Erforschung  der  hohen  Oebirgsregioa 
jener  westlichen  Glieder  von  Nord -Afrika  knüpft,  das  zu  Gnnslen  diesee  Reisen- 
den entschied  zur  Benachtheiligung  des  in  wissenschaftlicher  Beziehung  nngleieb 
befähigteren  Dr.  Schweinfnrtb,  dessen  Forschungsgebiet  längs  der  Kutte  des  Bo^ 
ihen  Meeres  und  im  Nilthal  allerdings  fiir's  Erste  in  geographischer  Beziefaiag 
keine  so  völlig  neuen  Resultate  in  Anseicht  stellt,  so  dafs  einerseits  in  dieser  Be* 
siehung,  andererseits  weil  für  den  Augenblick  seine  eigenen  Privatmittel  nodi 
ausreichen,  seine  augenblickliche  Berücksichtignng  dem  entschiedenen  materiettsa 
Bedürfhifs  jenes  anderen,  höchst  ungenügend  ausgerüsteten  Reisenden  weiches 
mnfste.  Doch  hat  uns  der  mir  schon  von  meiner  ersten  Reise  im  Jahre  1815 
her  durch  frenndliches  Entgegenkommen  bekannte  Sir  Drummond  Hay,  Eng^ 
General -Konsul  in  Tanger,  dem  wir  das  Geld  Übermacht  haben,  anter  dem  29.  No* 
vember  milgetheilt,  dafs  er  leider  seit  5  Monaten  gar  keine  Naehriehten  von  Hern 
BohH^  erhalten  habe,  und  deshalb  nicht  im  Stande  sei»  ihm  die  Untenttttzmg 
««kommen  zu  lassen,  dagegen  aber  die  Herren  Vice-KonMÜn  in  den  H«feMtädtSD 
der  Westküste  davon  benachrichtigt  habe,  um  nötbigen  FaUf  dem  Reisenden  ebien 
der  ihm  selbst  von  uns  zu  Gebote  gestellten  Summe  entsprechenden  Eoredit  an  e^ 
öffnen.  Doch  giebt  der  Engl.  General-Konsnl  der  Befürchtung  Ansdraek,  dafs  et 
dem  Herrn  Rohlfs  vielleicht  nicht  gelingen  werde,  seine  Rolle  der  Verkleidiing 
and  Verstellung  glücklich  bis  zu  Ende  dorcfazuführen.  Wie  der  von  ihm  ange- 
nommene etwas  sonderbare  Name  el  Scherif  el  Nemsi  ansnaeigen  scheint,  ver- 
leugnet übrigens  Herr  Rohlfs  nicht  sein  Deutsches  Vaterland,  spielt  aber  die  BoBe 
eines  Renegaten  oder  eines  der  christUcHen  Religion  abtrünnig  Gewordenen,  die 
bei  dem  ohnehin  schon  auTserordentiieh  greisen  und  in  letzter  Zeit  aUerdingi 
neu  angefachten  Fanatismus  jener  Stämme  überaus  gefährlich  sein  moTs,  beson- 
ders wenn  es  sich  nun  nach  glücklich  vollbrachter  That  am  die  Heimkehr  handelt 
Sollte  Herr  Rohlfs,  was  ein  gnädiges  Geschick  verhüten  möge,  vor  erhaltener 
Unterstütznng  unterliegen,  so  verspricht  uns  Sir  Drnmmond  Hay  Wiedererstattung 
der  ihm  übermachten  Summe. 

Welches  Ende  immer  dies  Unternehmen  haben  möge,  jedenlaUa  w^en  an* 
sere  Freunde  und  Gönner  sich  übersengen,  dafs  wir  es  ans  angelegen  sein  las- 
sen, den  hülfsbedürftigen  Deutschen  Reisenden,  die  sieh  einer  solchen  Onte^ 
Stützung  werth  zeigen,  nach  Kräften  an  helfen  nnd  mögen  sie  deehalb  ans  ihre 
Hülfe  nicht  entziehen.  Möge  das  so  eben  begonnene  Jahr  recht  grofeartige  Bfr* 
raltate  geographischer  Forsohnng  bringen»  besondem  aoch  von  Heim  v.  4.  Decken, 
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vor  oBCB  wo  iwwn  iiwsufiuiiioii  m  uuoiuuum  i  im  jjnwumi  wovii  mni  wb 
KtpülM  Herrn  t.  Schickh  in  Zandbnr  glficklich  ai^k»mmen  war,  sich  mit  Dr. 
Kanten  wieder  Tereinigt  hatte  und  sar  Zeit  anch  endlich  seine  gesammte  unge- 
heure Aasrfiatnng,  die  unter  Führung  der  Herren  Dr.  Link,  des  Malers  Trenn 
und  des  Ingenieurs  Hitzmann  und  des  übrigen  Personals  mitsammt  dem  gröfseren 
and  kleineren  Dampf boot  den  Weg  ums  Kap  genommen  hatte,  an  sich  gezogen 
bat  und  augenblicklich  vielleicht  schon  entweder  den  Sabaki  oder  den  Osi  mit 
semem  Ideinen  Dampfer  aufw&rts  dringt  Gelänge  es  ihm,  was  allerdings  sehr 
zweifelhaft  scheint  und  was  keineswegs  die  sdbstgeeteUte  Hauptaufgabe  seines 
Unternehmens  ist,  nach  dem  oberen  Nilbecken  durchzudringen,  so  würde  es  dar- 
auf ankommen,  ihm  dort  einen  tüchtigen  Mann  mit  helfender  Hand  entgegen  zu 
senden. 

Berlin,  den  15.  Januar  1865  [mit  Zusatz  Tom  2lsten]. 


H.Btrtt, 

YorttMid  dar  OatttUtehaft  fnr  Brdkonda  und 
der  Carl  Bitter -Stiftiuig. 


Rechnung 

über  die  EiDnabmen  und  Ausgaben  der  Carl  Ritter-Stiftung 
für  das  Jahr  1864. 


Eiimaluiie. 


Effec- 
ten 


Baar 


L     Bestand. 

Staatsschuldschein  mit  Zinsen  vom  1.  Januar  1864  ab    .     . 
Staatsanleihe  von  1852  mit  Zinsen  Tom  1.  October  1863  ab 

-  1H56     -         -  -     I.Januar    1864    - 

-  1857     -        -         -     1.  October  1863    - 
2te     -              -     1859     ...     1.        -         -       . 


1000 
100 

1100 
500 

3600 


zusammen 

H.    Beiträge  zur  Stiftung. 
Von  den  in  dem  beigefügten  Verzeichnisse  genannten  Personen 

m.   Angekaufte  Effecten. 

2te  Staatsanleihe  von  1859 

mit  Zinsen  Tom  1.  April  1864  ab     500  .^e— J^- 


6300 


330 


1.  October 


100 


600 
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Rechnung  fiber  die  Einnahmen  der  Carl  Ritter«  Stiftung. 


fiiiuiabme. 


Effec- 
ten 


.  Bmt 


IV.    Für  verkaufte  Effecten. 

1)  Für  100  SUh/L  Staatsanleihe  von  1852 
mit  Zinsen  vom  1.  April  1864  ab 

zu  96  pCt 95-^-— • 

nnd    an  Stüokzinsen    zu  4  pCt   vom 

1.— 8.  April  1864    ....     .       —    -      2   -     4  - 


<  2J^  4/p/ 


2)  Für   200  !Rtht.    2te  Staatsanleihe   von 
1859  mit  Zinsen  vom  1.  April  1864 


ab  zu  pari 


200 


und   an  Stückzinsen  zu  4^  pCt.  vom 
1 — 8.  Aprü  1864 


—    -      5 


3 


2Q(S3ltU  5    -     3 


zusammen 

V.     Zinsen  von  den  Effecten. 

Von   1000  *Rtht.  Staatsschuldscheinen   k 

34  pCt.  für  das  Jahr  1863  ...  35  -  —  -  —  - 
Von  100  Siihti  Staatsanleihe  von  1852  k 

4  pCt.  fiir  das  halbe  Jahr  vom  1.  Oct. 

1863  —  l.Mäfz  1864     ....        2    -    — 

Von  1100  saht  Staatsanleihe  von  1856  li 

Ah  pCt.  für  das  Jahr  1864  ...  49  -  15  -  —  - 
Von  500  3UU  Staatsanleihe  von  1857  k 

44  pCt.  für  das  Jahr  vom   1.  Oct 

1863—1864 22    .    16   .  -   - 

Von  3600  ^iht.  2te Staatsanleihe  von  1859 

k  4^  pCt.  für  das  Jahr  vom  1.  Oct. 

1863—1864 162  -  —  .  —  - 

Von  300  SUh/B.  2te  Staatsanleihe  von  1859 

k  4i  pCt.  für  das  halbe  Jahr  vom 

1.  April  —  30.  Sept.  1864    .    .  6    -    22   -     6  - 


295 


zusammen 


277 


22 


Summa  der  Einnahme     b900 


903 


Bedmimg  über  di«  Aufgaben  der  Carl  Bitter- Stiftang. 


79 


Ausgabe. 


Effec- 
ten 
SttU 


Baar 


L   Vorschnfa  ans  1863 


n.   Reiie-Unterstützung. 

Aaf  Beschlnft  der  Qesellschaft  ftlr  Erdkunde  vom  &.  No- 
vember 1864  an  Herrn  Gerhard  Rohlfs  ZnachnfB  zn 
den  Kosten  seiner  Beiae  in  Afrika 

m.   Verkaufte  Effecten. 

Staatsanleihe  von  1852  mit  Zinsen  vom 

1.  April  1864  ab lOOÄÄe— ^— f/ 

2te  Staatsanleihe  von  18d9  mit  Zinsen 

vom  1.  April  1864  ab     .     .     .     .  200    -    —   -  ~ 


zusammen 

IV.    Für  angekaufte  Effecten. 

Für  die  unter  Titel  m  vereinnahmten  Schuldverschreibungen 
der  2ten  Staatsanleihe  von  1859,  und  zwar 
500  .^0(c  mit  Zinsen  vom  1.  April  1864 

ab  zu  pari 500.^S%£  — J^— fy! 

und  an  StUckzinsen  zu  4^  pCt.  vom 

1.— 8.  April  1864     .    .    .     ,      ^    -    13   -     6  - 


500.^«;13J^  6/y 


100  SBAti  mit  Zinsen  vom  1.  October 
1864  ab  zu  102 pCt   102  mthx,-^:fi^ 
und   an   Stückzinsen 
zu  4{pOt.  V.  l.Oct. 
1864  bis  10.  Januar 
1865 


1    - 


loa^j^g  lysr—f 


zusammen 


V.   Porto  für  die  Einziehung  von  Beiträgen 


30 


275 


20 


300 


Summa  der  Ausgabe 


300 


603 


909 


Balance. 

Einnahme  6900  Sitht.  Effecten  und  903  SOht.    7  J^    Xff.  baar 

Ausgabe       300    -  909     -    17    -      3    -    - 

Bestand      6600  SUht.  Effecten 

Vorschufs ^  SUkt    9  J^  11 // baar 

Berlin,  den  11.  Januar  1865. 


Arndt,  Bechnungsrath, 
bendaiit  dtr  OtttUtehaft  für  Brdkand« 
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B«riokt  übw  «e  Cad  BÜtev^Stiftitiig. 


Fünftes  *)   Verzeichnifs 
der  Beiträge  zur  Carl  Ritter-Stiftung. 


Seine  KSnigl.  Hoheit  Prinz  Adalbert  ron  Prenfsen  50  Thlr.  Oold 

Herr  Prof.  Dr.  Heinrieb  Barth  jährlicher  Beitrag 

and  das  Honorar  für  Terschiedene,  in  der  ZeitBchrift  für  allge- 
meine Erdkunde  veröffentlichte  Briefe  von  Beiseindea,  nament- 
lich die  Fortsetzung  des  Berichtes  des  Herrn  Dr.  Stendner    . 
Herr  Theodor  Dill  in  Hambnrg 

-  Ober-Priisident  a.  D.  von  Benrmann  in  Oppin  bei  Halle  .     . 

-  Geheimer  Commerzienrath  Mendelssohn  in  Berlin   .... 

-  Frh.  Hammer  von  Pargstall  in  Oratz 

-  General -Superintendent  Dr.  Hoffmann  in  Berlin      .    .     .     . 

-  Dr.  Parthey  in  Berlin 

-  Graf  V.  Schlieffen  anf  Schlieffenbeig 

-  Professor  Dr.  Wappaeus  in  €K>tting>en 

-  Schmidt  durch  Herrn  W.  König  in  Berlin 

-  Major  von  Sydow  in  Berlin 

-  Reinitz  in  Pesth 

-  Hauptmann  G.  Schubert  in  Dresden 


Folgende  6Mitglieder  der  physikalischen  Gesellschaft 
in  Königsberg. 

Herr  Dr.  Kosch 

-  Buchhändler  Bon 

-  Particulier  Seyler 

-  Professor  von  Wittich 

-  Dr.  Schieferdecker 

-  Dr.  Zaddach 

Somma 


SQhft  J^  ff 


56 
5 


125 
50 
20 
20 

5 
5 
5 
5 
5 
4 
3 
2 
2 


330 


20 


10 


')  Wir  verbessern  hier  das  Versehen  bei  der  üeberschrift  des  letzten  Verzeich- 
niBses  Bd.  XVI  S.  224  dieser  Zeitschrift,  wo  «viertes«  anstatt  „drittes«  zu  lesen 
ist.  (Erstes  Verz.  Bd.  X  S.  158 f.;  zweites  Bd.  XU  S.  148;  drittes  Bd.  XTT 
S.  80.) 


V. 
Cäsar's  Expeditionen  nach  Grofsbritannien. 

Von  H.  J.  Heller. 
(Hierzu  eine  Karte,  Tmf.  I.) 


Die  U eberfahrt  Cäsar's  nach  Grofsbritannien,  obwohl  fSr  alle  ge- 
bildeten Nationen  äafserst  interessant,  weil  sie  zum  ersten  Mal  die  bis 
dahin  so  gut  wie  unbekannte  Insel  dem  grofsen  Weltverkehr  erschlofs, 
hat  sehr  begreiflicher  Weise  besonders  die  Engländer  und  die  Fran- 
zosen beschäftigt,  einmal,  wegen  des  sehr  natürlichen  Antheiis,  den 
sie  an  der  Geschichte  der  Vorzeit  ihres  Vaterlandes  nahmen,  sodann, 
weil  die  eigene  Anschauung  und  genaue  Eenntnifs  des  Terrains  sie 


Aufser   den   römischen   nnd  griechischen    Schriftstellern   sind    von    dem    Verfas^ 
ser  benatzt  werden: 

1)  Camden^  Britannia.    1659. 

2)  Du  Gange  (Heuschel),  Glossarium.  VII.  Dissertations  sw  la  vie  de  St. 
Louis,  28.    Portvs  Itius,  p.  116.    (1678.) 

8)  (Hallej,  On  Caesarea  Invasion  of  Britain,  citirt  von  Airy,  zum  Theil  ab- 
gedruckt bei  Lewin,  angeblich  in:  Philosophical  Transactions.  HI,  p.  440, 
wo  der  Aufsatz  sich  nicht  befindet.) 

4)  D'Anville,  Dissertation  sur  le  portus  Itius  in:  Memoires  de  VAcad^mie  des 
Inscriptions.    XXIII.    1761. 

6)  Benneil  (Major),  Conceming  the  Place  where  Julius  Caesar  landed  in  Bri- 
tain  in:  Archaeologia  or  Miscellaneous  Tracts.    XXL    1827. 

6)  Beechey  (Admiral),  Rqfort  on  Jldal  Streams  in:  Philosophical  Transactions, 
1851.    p.  708  flg. 

7)  (Airy),  0»  Caesar's  Invasion  of  Britain  in:  Athenaeum.    1851.    29.  März. 

8)  Airy  (Astronomer '■royal)^  On  the  Place  of  Julius  Caesar* s  Departure  from 
Gaul  for  the  Invasion  of  Britain  and  the  Place  of  his  Landing  in  Britain  etc. 
in:  Archaeologia  or  Miscellaneous  Tracts.    1862.    p.  231—260. 
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ftm  besten  befähigte,  über  die  Aosfobrung  derselben  sich  ein  Urtheil 
sn  bilden.  Die  Untersuchungen  über  diese  beiden  Feldzüge  des  römi- 
schen Eroberers  haben  ihre  eigene  Geschichte;  es  liegt  nicht  im  Plane 
meines  Aufsatzes,  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  in  aller 
Aosfabrlichkeit  darzustellen;  ich  werde  mich  darauf  beschränken,  die 
Meinungen  der  hauptsächlichsten  Wortfahrer  der  älteren  Zeit  kurz  an- 
zugeben, um  dafür  die  neueren  auf  bessere  Kenntnifs  der  Sachen  ge- 
stutzten Forschungen  ausführlich  und  eingehend  vorzulegen. 


9)  Airy,  Remarhs  on  Caesar's  Invasion  of  Britain  in:  Athmaeum,    1869.  10.  De- 
cember  (abgedruckt  bei  Lewin). 

10)  Th.  Lewin,  The  Invasion  of  Britain  by  J.  Caesar,  Second  Edition,  wiih 
Kylies  to  the  Remarks  of  the  Astronomer-royal  and  of  tke  late  Camden  Pro- 
fessor of  Ancient  History  at  Oxford.     1862. 

11)  Cardwell  {Camden  Professor  of  Ancient  History  at  Oxford),  Remarks  o» 
J.  Caesar's  Invasion  of  Britain  in:  Archaeologia  Cantiana.  IlL  (Abgedrackt 
bei  Lewin.) 

12)  Edwin  Gnest,  Julius  Caesar^  s  Invasion  of  England  in:  Atkenaeum.  15.22. 
Augast   1863. 

13)  Airy,  On  the  Invasions  of  Britain  by  J.  Caesar,    ibid.    5.  September  1863. 

14)  a.  G.  Long,  Caesar's  Invasions  of  Britain  in:  Reader,  II.  5.  September  1868. 

14)  b.  G.  Long,  Caesar's  Landing  in  Reader,    ibid.   II.    19.  September  1863. 

15)  E.  Guest,  Julius  Caesar's  Invasion  of  Britain  in:  Athenaeum.  26.  Septem- 
ber 1868. 

16)  G.  Long,  Julius  Caesar's  Invasions  of  Britain  in:  Reader.  II.  10.  October 
1863. 

17)  £.  Guest  und  Airy,  Julius  Caesar's  Invasions  of  Britain  in:  Athenaeum. 
3.  October  1863. 

18)  Becher  (Captain  R.  N.),  Caesar's  Invasions  of  Britain.  Nautical  Conclusions 
on  the  Place  of  his  Departure  from  Gaul  and  that  of  his  Landing  in  Britain 
in:  Nautical  Magazine.    1892.    p.  373  sqq. 

19)  F.  de  Saulcy  {membre  de  V Institut),  Les  expeditions  de  Cesar  en  Grande- 
Bretagne  in:  Revue  archeologique,  1860.  Abgedruckt  in:  Campagnes  de  Cesar. 
1,    1862. 

20)  E.  de  Saulcy  (ancien  ofßcier  de  la  marine  imperiale),  Les  expeditions  de 
Cesar  en  Grande- Bretagne  in:  Campagnes  de  Cesar.    I.    p.  211  sqq. 

21)  Haigner^  (abbe,  archiviste  de  la  ville  de  Boulogne),  Etüde  sur  le  porius 
Itius  de  Jules  Cesar,  refutation  d'un  memoire  de  M.  F.  de  Saulcy,     1862. 

22)  Creuly  {giner al),  La  carte  de  la  Gaule  sous  le  proconsulat  de  Cesar,  Exa- 
men des  observations  critiques  auxquelles  cette  carte  a  donne  Heu  en  Bel- 
gique  et  en  Allemagne  in:  Revue  archeologique.  1863.  Juli  bis  December. 
Besonders  abgedruckt.    Paris  1864. 

28)  V.  G51er  (Oberst),  Cäsar's  gallischer  Krieg  in  den  Jahi«n  68  bis  58  v.  Chr. 
1868. 

24)  V.  Göler  (General),  Cftsar's  gallischer  Krieg  im  Jahre  51  v.  Chr.  G.  Vor- 
rede.     1860. 

25)H.  Lempereur,  Vancienne  voie  romaine  d'Epehy  in:  V Institut,  No.  888. 
839.    Februar— März   1864. 
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Um  dem  Leser  die  Yergleichong  der  aber  CäBar's  Exp^ilion  vot- 
getragenen  ÄDsichten  mit  den  Worten  der  Commentarien  zvl  erleieh- 
tero,  halte  ich  es  an  diesem  Ort  för  rathsam,  die  Uebersetzong  der 
betreffenden  Abschnitte  des  vierten  und  fünften  Buchs  derselben  vor- 
anzuschicken,  mit  Auslassung  alles  dessen  jedoch,  was  zur  Lösung  der 
Frage  in  keiner  Weise  etwas  beitragen  kann ;  bei  den  wichtigsten  SteL 
len  werde  ich  die  lateinischen  Worte  C&sar's  beifügen.  Denn  da  die 
Schlosse,  welche  zu  einem  Ergebnifs  fuhren  können,  auf  verschiedene 
Aasdrücke  des  Schriftstellers  gegründet  werden  müssen,  so  ist  es  un- 
umgänglich nötbig,  sie  beständig  alle  zusammen  und  in  vöUiger  Oe- 
oanigkeit  vor  Augen  zu  haben.  Ich  füge  auch  die  Nachrichten  der 
übrigen  Schriftsteller  des  Alterthums  hinzu,  denen,  wo  sie  von  Gfisar's 
Angaben  abweichen,  kein  Glaube  gebührt,  die  jedoch,  wenn  sie  That- 
sacben  anführen,  welche  mit  der  Darstellung  des  römischen  Feldberm 
wenigstens  nicht  in  Widerspruch  treten,  ihr  Gewicht  behalten.  Airy 
macht  {Archaeoiogia,  XXXIV.  1862.  S.  23J)  mit  Recht  an  denjenigen, 
welcher  die  Frage  über  Cäsar's  Feldzüge  nach  Brita&nien  genügend 
lösen  woU«,  die  Forderung,  alle  Stellen  und  den  ganzen  2jusammen- 
bang  des  Schriftstellers  in  Betracht  zu  ziehen,  um  nicht  von  einer  ein* 
zelnen  Aeufserung  desselben  die  Feststellung  seiner  Meinung  abhängig 
zu  machen:  —  eine  Forderung,  welche  er  leider  selbst  nicht  erfüllt 
bat,  geschweige  denn,  dafs  die  Lösung,  zu  welcher  er  gelangt  ist,  mit 
den  einzelnen  Bemerkungen  der  griechischen  Schriftsteller  in  Ueber- 
einstimmuTig  gebracht  werden  kann. 

Erste  Expedition.  B.  G.  IV,  20.  Obgleich  nur  ein  geringer  Theii 
des  Sommers  übrig  war,  und  in  diesen  Gegenden,  weil  ganz  Gallien 
gegen  Norden  liegt,  der  Winter  frühzeitig  eintritt,  so  traf  Cäsar  den- 
noch seine  Anstalten,  nach  Britannien  überzugehen,  weil  er  wufste, 
dafs  beinahe  in  allen  gallischen  Kriegen  unseren  Feinden  von  dort 
Hülfstruppen  zugeschickt  worden  waren ;  und  wenn  die  Jahreszeit  auch 
zur  Führung  eines  Krieges  fehlen  sollte,  glaubte  er  doch,  schon  grofsen 
Nutzen  davon  zu  haben,  wenn  er  auch  nur  die  Insel  betreten,  den  dorti- 
gen Menschenschlag  kennen  gelernt,  die  Gegenden,  Häfen  und  Zugänge 
in  Augenschein  genommen  hätte:  Dinge,  welche  alle  den  Galliern  un- 
bekannt waren,.  Denn  nicht  leicht  geht,  aufser  Kaufleuten,  Jemand 
dorthin;  und  auch  diesen  selbst  ist,  aufser  der  Meeresküste  und  den 
Gegenden,  welche  Gallien  gegenüber  liegen,  Nichts  bekannt.  Denn 
wiewohl  er  zu  diesem  Zweck  aus  allen  Gegenden  Galliens  die  Kauf- 
leute aufgeboten  hatte,  konnte  er  dennoch  weder  erfahren,  wie  grofs 
die  Insel  sei,  noch  welche  und  wie  starke  Volksstämme  sie  bewohn- 
ten, noch  auch,  wie  geübt  sie  in  der  Kriegfährung  seien,  oder  welche 
politische  Einrichtungen   sie  eingeführt  hätten,  noch   endlich,  welch« 
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Hftfen  wohl  gedgnet  sein  möehten,  eine  Menge  gröfeer^  Schiffe  auf- 
ninehmen. 

21.  Ueber  alle  diese  Pnokte  Erknndigangen  einzuziehen,  schickte 
er,  ehe  er  selbst  sich  in  diese  Unternehmung  einliels,  aaf  einem  Kriegs- 
schiffe  L.  Yolasenas  voran,  welchen  er  fSr  den  geeigneten  Mann  dazu 
«nsab.  Diesem  trug  er  aaf,  wenn  er  Alles  erforscht  hätte,  sobald  als 
möglich  EU  ihm  zurückzukehren.  Er  selbst  marschirte  mit  allen  Trup- 
pen in  das  Land  der  Moriner  (in  Morinos)^  weil  von  dort  die  kürzeste 
Ueberfahrt  (brevissimus  trajectus)  nach  Britannien  war.  Hierher  l&fst 
er  Schiffe  von  überall  her  aus  den  benachbarten  Gegenden  und  die 
Flotte,  welche  er  im  vorigen  Sommer  zum  Kriege  mit  den  Yenetem 
hatte  bauen  lassen,  zusammenstofsen.  Da  inzwischen  seine  Absicht 
bekannt  und  durch  Kauf  leute  den  Britanniern  hinterbracht  worden  war, 
kamen  von  mehreren  Völkerschaften  Gesandte  zu  ihm,  welche  Auftrag 
hatten  zu  versprechen,  sie  wollten  Geifseln  stellen  und  sich  der  Herr- 
schaft des  römischen  Volkes  unterwerfen.  Cäsar  hörte  sie  an,  gab 
ihnen  freundliche  Zusicherungen  und  forderte  sie  auf,  bei  diesem  Ent- 
schlüsse zu  beharren:  sodann  schickte  er  sie  zurück  und  zugleich  mit 
ihnen  Commius,  den  er  selbst  nach  seinem  Siege  über  die  Atrebateo 
zum  König  derselben  gemacht  hatte,  von  dessen  Tapferkeit  und  Klug- 
heit er  eine  günstige  Meinung  hegte,  den  er  ferner  für  treu  hielt,  and 
dessen  Einfluls  in  jenen  Gegenden  hoch  angeschlagen  wurde.  Ihm 
befhrhl  er,  zu  allen  Völkerschaften,  zu  denen  er  nur  könnte,  sich  zu 
begeben,  sie  aufzufordern,  sich  unter  den  Schutz  des  römischen  Volkes 
zu  stellen  und  ihnen  zu  melden,  dafs  er  selbst  schnell  dorthin  kom- 
men werde.  Nachdem  Volusenus  die  Küstengegenden  Britanniens  so 
weit  im  Augenschein  genommen  hatte,  als  es  ihm,  der  nicht  wagte, 
sein  Schiff  zu  verlassen  und  sich  den  Barbaren  in  die  Hände  zu  ge- 
ben, möglich  war,  kehrte  er  am  fünften  Tage  zu  Cäsar  zurück  und 
machte  ihm  Meldung,  was  er  beobachtet  hätte. 

22.  Während  Cäsar,  mit  der  Ausrüstung  seiner  Flotte  beschäftigt, 
in  diesen  Gegenden  verweilte  (dum  in  his  locis  moratur)^  kamen  von 
einem  grofsen  Theile  der  Moriner  Gesandte  zu  ihm,  welche  den  Auf- 
trag hatten,  ihren  früheren  Entschiufs  zu  entschuldigen,  dafs  sie  näm- 
lich, als  Fremde  und  unbekannt  mit  unserem  Verfahren,  gegen  das 
römische  Volk  Krieg  geführt  hätten  und  zu  versprechen,  dafs  sie  sich 
seinen  Befehlen  unterwerfen  würden.  Dies  kam  Cäsar  sehr  gelegen, 
weil  er  weder  einen  Feind  im  Rücken  zurücklassen  wollte,  noch  auch 
wegen  der  vorgerückten  Jahreszeit  mit  ihnen  Krieg  fuhren  konnte, 
noch  endlieh  die  Beschäftigung  mit  so  geringfügigen  Unternehmungen 
seinem  beabsichtigten  Einfall  in  Britannien  vorangehen  lassen  zu  müs- 
sen gedachte:    er  befahl  ihnen  eine  grofse  Anzahl  von   Geifseln  zs 
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stellen  und  nahm  sie  nach  Herbeiffihrang  derselben  in  seinen  Sehnte 
auf.  Nachdem  er  nngeföhr  achtzig  La8t6chi£fe  aufgebracht  und  an 
einem  Ort  zusammengebracht  hatte,  ein  Geschwader,  wie  er  es  für 
die  Ueberschaffang  ^on  zwei  Legionen  für  hinreichend  hielt,  vertheilte 
er,  was  er  aafserdem  an  Kriegsschiffen  hatte,  an  den  Qnfiator,  die  Le- 
gaten und  die  Obersten  der  Bandesgenossentruppen  (quae$iorip  legaiis 
praefeeiisque).  Hierzu  kamen  noch  achtzehn  andere  Lastschiffe,  die 
in  einer  Entfernung  von  acht  römischen  Meilen  durch  ungünstigen 
Wind  zurückgehalten  wurden,  in  denselben  Hafen  einlaufen  zu  kön« 
nen;  diese  theilte  er  der  Reiterei  zu.  Das  übrige  Heer  gab  er  dem 
Legaten  Q.  Titurius  Sabinus  und  C.  Aurnnculejus  Cotta,  um  es  in 
das  Land  der  Menapier  und  in  diejenigen  Gaue  der  Moriner  zu  fuh- 
ren, aus  denen  nicht  Gesandte  zu  ihm  gekommen  waren;  der  Legat 
P.  Solpicins  Rufus  bekam  mit  einer  Besatzung,  die  er  für  hinreichend 
hielt,  den  Haufen  zu  decken  (P.  Sulpidum  Rufum  legaitm  cum  eo  fftae* 
sidio  quod  saiis  esse  arbitrabaiur  partum  tenere  jussit), 

23.  Als  er  darauf  nach  Anordnung  dieser  Mafsregeln  günstiges 
Wetter  zur  Fahrt  bekommen  hatte  (nactus  idoneam  ad  navigandum 
tempesiatem)  fahr  Cäsar  in  der  dritten  Nachtwache  (zwischen  12  und 
3  Uhr  Nachts)  ab  und  liefs  die  Reiter  nach  dem  entfernteren  Hafen 
(m  ulieriorem  porium)  vorrücken  und  die  Schiffe  besteigen,  um  ihm 
ZQ  folgen.  W&hrend  dies  von  der  Reiterei  etwas  langsam  ausgeführt 
wurde  (a  quibus  cum  paulo  tardius  esset  administraium) ,  erreichte  er 
selbst  ungeHttir  um  die  vierte  Stunde  des  Tages  (etwa  10  Uhr  Mor* 
gene)  mit  den  ersten  Schiffen  Britannien  und  erblickte  dort  die  auf 
allen  Hügeln  aufgestellten  Streitkräfte  der  Feinde.  Die  Oertlichkeit 
war  so  beschaffen  und  dergestalt  wurde  von  dicht  herantretenden  Ber- 
gen das  Meer  eingefafst  (ita  moniibus  angusHs  mare  cofUinebatnr\  dafe 
von  den  höher  gelegenen  Punkten  eine  Wnrfwaffe  auf  das  Ufer  ge- 
schleudert werden  konnte.  Da  er  diesen  Ort  keinesweges  für  günstig 
zu  einer  Landung  hielt,  so  wartete  er,  bis  die  übrigen  Schiffe  einge- 
troffen sein  würden,  vor  Anker  liegend,  bis  zur  neunten  Stunde  (etwa 
3  Uhr  Nachmittags)  {dum  reliquae  naees  eo  coneenirent  ad  horam  no" 
nam  in  ancoris  esspectavU),  Inzwischen  rief  er  die  Legaten  und  die 
Soldatentribunen  zusammen  (inierim  legaiis  tribunisque  militum  eonvo- 
catü)  und  erklärte  ihnen,  was  er  von  Volusenus  erfahren  hatte  und 
was  er  von  ihnen  ausgeführt  haben  wollte  und  forderte  sie  auf,  es 
sollten,  wie  es  überhaupt  die  Regel  der  Kriegführung,  besonders  aber 
die  Operationen  zur  See  erforderten,  welche  einer  schnellen  und  un^ 
stäten  Veränderlichkeit  unterworfen  seien,  auf  den  Wink  und  zu  rech- 
ter Zeit  alle  Befehle  ausgeführt  werden.  Nachdem  er  diese  entlassen 
^d  zu  einer  und  derselben  Zeit  gunstigen  Wind  und  günstige  Strd» 
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muDg  bekommen  hatte,  gab  er  das  Zeichen  nnd  liefs  die  Anker  lich- 
ten; darauf  fahr  er  ungefähr  sieben  römische  Meilen  (1|  d.  M)  von 
jener  Stelle  vorwärts  und  stellte  die  Schiffe  auf  einem  Flachufer  auf 
(kis  dimissis  ei  venium  et  aestum  tino  tempore  nactus  secundmn  dato 
signo  et  sublatis  ancoris  circiter  milia  passuum  Septem  ab  eo  loco  prO' 
gressus  aperto  ac  piano  litore  nates  constituit), 

24.  Da  aber  die  Barbaren  die  Absicht  der  Römer  durchschauten, 
80  schickten  sie  ihre  Reiterei  und  ihre  Wagenkämpfer,  eine  Trappen- 
gattung, deren  sie  sich  gewöhnlich  in  den  Schlachten  bedienen,  voran, 
und  mit  den  übrigen  Truppen  dicht  hinterher  folgend,  hinderten  sie 
unsere  Leute  an  der  Landung.  Es  trat  nun  deshalb  eine  sehr  grofse 
Schwierigkeit  ein,  weil  die  Schiffe,  wegen  ihrer  Grofse,  nicht  anders 
als  auf  hoher  See  stehen  bleiben  konnten,  die  Soldaten  aber  auf  un- 
bekanntem Terrain,  am  freien  Gebrauch  ihrer  Hände  gehindert  und 
durch  die  schwere  Last  gehemmt,  za  gleicher  Zeit  von  den  Schiffen 
herabspringen,  in  den  Fluthen  Fufs  fassen  und  mit  den  Feinden  käm- 
pfen mufsten,  während  jene  entweder  vom  trockenen  Lande,  oder  nur 
wenig  in's  Wasser  vorgehend,  im  Gebrauch  aller  Glieder  uneinge- 
schränkt, auf  dem  ihnen  völlig  bekannten  Boden  dreist  ihre  Wurfwaf- 
fen auf  die  Römer  abschleuderten  und  die  dazu  abgerichteten  Pferde 
gegen  sie  antrieben.  Hierdurch  eingeschüchtert  und  unerfahren  in  der 
Art  dieses  Kampfes,  legten  unsere  Soldaten  nicht  dieselbe  Frische 
and  denselben  Eifer  an  den  Tag,  den  sie  in  Landkämpfen  zu  zeigen 
pflegten. 

25.  Als  Cäsar  dies  bemerkte,  liefs  er  die  Kriegsschiffe,  deren  Er- 
scheinung für  die  Barbaren  ungewöhnlicher,  und  deren  Bewegung  für 
die  Verwendung  leichter  war,  von  den  Lastschiffen  ein  wenig  entfer- 
nen und  durch  die  Ruder  antreiben  und  auf  die  offene  Flanke  der 
Feinde  hinstellen  und  von  da  mit  Schleudern,  Pfeilen,  Wurfgeschutzen 
die  Feinde  aus  ihrer  Stellung  zurückwerfen  und  beiseit  drängen:  und 
diese  Anordnung  war  für  unsere  Soldaten  sehr  nutzlich.  Denn  dorch 
die  Gestalt  der  Schiffe  und  durch  die  Bewegung  der  Ruder  und  durch 
die  ihnen  ungewöhnliche  Art  der  Wurfgeschutze  erschüttert,  blieben 
die  Barbaren  sofort  stehen  und  wichen  sodann  nur  eine  kleine  Strecke 
zurück.  Und  als  unsere  Soldaten  zauderten,  besonders  wegen  der 
Tiefe  des  MeereS;,  da  flehte  der  Adlerträger  der  zehnten  Legion  die 
Götter  an,  es  möchte  sein  Unternehmen  der  Legion  zum  Gluck  aus- 
schlagen :  ^Springt  herab,  Soldaten,  rief  er,  wenn  ihr  den  Adler  nicht 
dem  Feinde  verrathen  wollt;  ich  sicherlich  werde  meiner  Pflicht  gegen 
die  Republik  und  den  Feldherrn  Genfige  gethan  haben^.  Als  er  dies 
mit  lauter  Stimme  gesagt  hatte,  warf  er  sich  aus  dem  Schiff  und  fing 
an,  den  Adler  mitten  unter  die  Feinde  zu  tragen.    Da  forderten  die 
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Römer  sieb  unter  einander  auf,  eine  solche  Schande  nicht  über  sieb 
kommen  zu  lassen  und  sprangen  alle  zusammen  aus  dem  Schiff.  Und 
als  die  Soldaten  auf  den  nächsten  Schiffen  der  vordersten  Reihe  sie 
dies  thun  sahen,  folgten  sie  und  ruckten  an  die  Feinde  heran. 

26.  Auf  beiden  Seiten  wurde  heftig  gekämpft;  da  unsere  Leute 
jedoch  weder  Reihe  und  Glied  halten,  noch  festen  Fufs  fassen,  noch 
den  Feldzeichen  folgen  konnten,  sondern  der  Eine  aus  dem,  der  An- 
dere aus  jenem  Schiffe  sich  an  das  erste  beste  Feldzeichen,  auf  das 
er  stiefs,  anschlofs,  so  geriethen  sie  in  grofse  Verwirrung;  die  Feinde 
aber,  da  ihnen  alle  seichten  Stellen  bekannt  waren  (notis  omnibus  va^ 
dis),  trieben,  überall  wo  sie  vom  Strande  aus  wenige  Römer  verein- 
zelt aus  einem  Schiffe  herabspringen  sahen,  ihre  Pferde  auf  sie  an, 
griffen  sie  in  dieser  nachtheiligen  Lage  an,  umringten  in  grofserer 
Menge  eine  geringe  Anzahl;  Andere  warfen  von  der  offenen  Flanke 
her  ihre  Wurfwaffen  auf  die  Gesammtmasse.  Als  dies  Cäsar  bemerkt 
hatte,  liefs  er  die  Böte  der  Kriegsschiffe,  ferner  die  Aviso -Fahrzeuge 
mit  Soldaten  füllen  und  schickte  denen,  welche  er  in's  Gedränge  ge- 
ratben  sah,  Unterstützung.  Sobald  unsere  Leute  auf  dem  Trocknen 
standen,  griffen  sie  die  Feinde  an  und  warfen  sie  in  die  Flucht,  konn- 
ten sie  jedoch  nicht  weiter  verfolgen,  weil  die  Reiter  den  Curs  nicht 
hatten  halten  und  die  Insel  nicht  hatten  erreichen  können  (quod  eguu 
tes  cursum  teuere  atque  insulam  capere  non  potuerant).  Dieser  eine 
Umstand  fehlte  zu  dem  früheren  Kriegsglück  Cäsar's. 

27.  Verhandlungen  der  Britannier  wegen  des  Friedens,  Rückkehr 
des  von  ihnen  gefangen  gehaltenen  Commius. 

28.  Als  hierdurch  der  Friede  bestätigt  worden  war,  segelten,  vier 
Tage  nach  Cäsar's  Ankunft  in  Britannien  (post  diem  quartum  quam 
est  in  Britanniam  ventum)  die  achtzehn  Schiffe,  von  denen  oben  die 
Rede  gewesen  ist,  welche  die  Reiterei  aufgenommen  hatten,  bei  gelin- 
dem Winde  (leni  venio)  aus  dem  oberen  Hafen  (ex  superiore  portu). 
Als  sie  sich  Britannien  näherten  und  vom  Lager  aus  gesehen  wurden, 
brach  plötzlich  ein  so  heftiger  Sturm  aus,  dafs  keines  derselben  seinen 
Curs  halten  konnte,  sondern  die  einen  eben  dabin,  von  wo  sie  ausge- 
laufen waren,  die  anderen  nach  dem  unteren  Theil  der  Insel,  welcher 
dem  Sonnenuntergang  näher  gelegen  ist,  unter  grofser  Gefahr  des 
Scheiterns  verschlagen  wurden  {quae  cum  appropinquarent  Britanniae 
et  ex  castris  viderenfur,  tanta  tempeslas  subito  coorta  est,  ut  nulla 
earum  cursum  teuere  posset,  sed  aliae  eodem  unde  erant  profectae,  re- 
ferrentur,  aliae  ad  inferiorem  partem  insulae  quae  est  propius  solis 
occasum  magno  sui  cum  periculo  dejicerentur);  und  als  die  letzteren, 
nach  Auswerfung  der  Anker,  von  den  Wellen  angefüllt  wurden,  fuh- 
ren sie,  trotz  der  Nacht,  welche  ihre  Gefahr  mehrte,  auf  die  hohe  See 
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nnd  steuerten  dem  Festlande  za  (quae  tarnen  ancaris  jaetis  cum  fiueH- 
bus  complerentur  necessario  adtersa  nocie  in  altum  profectae  continen- 
tem  petierunt. 

29.  In  derselben  Nacht  traf  es  sich,  dafs  Vollmond  war,  ein  Zeit- 
punkt, welcher  die  gröfsten  Flutben  im  Ocean  herbeizuführen  pflegt, 
und  unseren  Leuten  war  dies  unbekannt  (eadem  nocte  accidit^  ui  esset 
luna  plena^  qui  dies  maritimos  aestus  maximos  in  Oceano  efßeere  con- 
suevit  nostrisque  id  erat  incognitum).  So  hatte  zu  einer  und  derselben 
Zeit  die  Springfluth  die  Kriegsschiffe,  auf  denen  Cfisar  die  für  einen 
Kampf  fertig  gehaltene  Mannschaft  (exercitum)  hatte  überfuhren,  und 
welche  er  aufs  Trockene  hatte  bringen  lassen,  gefüllt;  und  die  Last- 
schiffe, welche  vor  Anker  lagen,  beschädigte  der  Sturm,  und  unseren 
Leuten  wurde  keine  Möglichkeit  gegeben,  Hand  anzulegen  oder  Hülfe 
zu  bringen. 

Im  Folgenden  erwähnt  Cäsar  die  Mafsregeln,  welche  er  zur  Aus- 
besserung der  beschädigten  Schiffe  traf,  so  wie  den  Abfall  der  Britan- 
nier  und  fährt  dann  fort:  31.  Für  alle  Unfälle  schaffte  er  Hülfe.  Denn 
er  liefs  täglich  von  dem  flachen  Lande  (ex  agris)  Getreide  in 's  Lager 
zusammenbringen.  33.  Weil  alles  Getreide  auf  den  übrigen  Seiten  ab- 
gemäht und  nur  eine  Seite  übrig  war,  vermutheten  die  Feinde,  dafs 
unsere  Leute  hierher  kommen  würden  und  hatten  sich  bei  Nacht  in 
den  Wäldern  versteckt  gehalten. 

36.  Von  Neuem  kamen  nun  Gesandte  in  Betreff  des  Friedens. 
Diesen  —  so  erzählt  Cäsar  weiter  —  verdoppelte  er  die  Zahl  der 
Geifseln,  welche  er  früher  gefordert  hatte  und  befahl  ihnen,  sie  nach 
dem  Festlande  zu  führen,  weil  er,  bei  der  Nähe  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche und  bei  der  Gebrechlichkeit  seiner  Schiffe,  seine  Fahrt  nicht 
den  Herbststürmen  auszusetzen  gedachte.  Er  selbst  fuhr,  als  er  gün- 
stiges Wetter  bekommen  hatte,  kurze  Zeit  nach  Mitternacht  ab;  und 
alle  seine  Schiffe  kamen  wohlbehalten  nach  dem  Festlande;  von  ihnen 
konnten  jedoch  zwei  Transportschiffe  nicht  dieselben  Häfen,  wie  die 
übrigen,  gewinnen  und  wurden  ein  wenig  weiter  unten  hin  (paulo  in- 
fra)  verschlagen.  37.  Als  aus  diesen  Schiffen  ungefähr  300  Soldaten 
ausgesetzt  worden  waren  und  nach  dem  Lager  marschirten,  umringten 
die  Moriner,  welche  Cäsar  bei  seiner  Abfahrt  nach  Britannien  untei^ 
worfen  zurückgelassen  hatte,  durch  die  Hoffnung  auf  Beute  gereizt, 
sie  anfangs  mit  einer  nicht  eben  grofsen  Anzahl  und  hiefsen  sie  die 
Waffen  niederlegen,  wenn  sie  nicht  niedergemacht  werden  wollten. 
Als  jene  ein  Carre  bildeten  und  sich  vertheidigten ,  kamen  auf  das 
Geschrei  ungefähr  6000  Mann  zusammen.  Cäsar  schickte,  auf  die  Mel- 
dung hiervon,  die  ganze  Reiterei  seinen  Leuten  zu  Hülfe.   Inzwischen 
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wehrten  unsere  Soldaten  den  Angriff  der  Feinde  ab  and  k&mpften 
langer  als  vier  Standen,  and  während  nar  wenige  von  ihnen  verwan- 
det wurden,  tödteten  sie  mehrere  von  den  Feinden.  Nachher  jedoch, 
als  sich  die  romische  Reiterei  zeigte,  warfen  die  Feinde  die  Waffen 
fort  und  ergriffen  die  Flacht,  auf  welcher  eine  grofse  Zahl  von  ihnen 
getödtet  warde. 

38.  Cäsar  schickte  am  folgenden  Tage  den  Legaten  T.  Labienns 
mit  denjenigen  Legionen,  welche  er  aas  Britannien  zarfickgefahrt  hatte, 
gegen  diejenigen  Moriner,  welche  die  Empörung  unternommen  hatten. 
Da  diese  wegen  der  Trockenheit  der  Sümpfe  —  dieses  Rettangsmittels 
hatten  sie  sich  im  vorigen  Jahre  bedient  —  keinen  Ort  hatten,  wohin 
sie  sich  zurückziehen  konnten,  geriethen  sie  beinahe  alle  in  die  Ge- 
walt des  Labienas.  —  Cäsar  legte  die  Winterquartiere  aller  Legionen 
in  das  Land  der  Belgier. 

Zweite  Expedition.  V,  1.  Unter  dem  Consulat  des  L.  Domitios 
aod  des  Ap.  Claudius  befahl  Cäsar,  als  er  von  den  Winterquartieren, 
wie  er  jährlich  zu  thun  pflegte,  nach  Italien  ging,  den  Legaten,  welche 
er  an  die  Spitze  der  einzelnen  Legionen  gestellt  hatte,  so  viel  Schiffe, 
als  sie  nur  irgend  könnten,  während  des  Winters  bauen  und  die  alten 
ansbessern  zu  lassen.  Das  Mafs  und  die  Gestalt  derselben  schrieb  er 
selbst  vor.  Um  sie  schnell  beladen  und  an's  Land  ziehen  zu  können, 
liefs  er  sie  etwas  niedriger  bauen,  als  die  Schiffe  in  unserem  (dem 
Mittelländischen)  Meere  zu  sein  pflegen,  und  das  am  so  mehr,  weil  er 
sich  überzeugt  hatte,  dafs  dort  (im  Kanal)  wegen  des  häufigen  Wech- 
sels der  Ebbe  und  Fluth  die  Wellen  nicht  so  hoch  gingen;  zur  Ueber- 
sdiaffung  von  Lasten  und  einer  Menge  von  Zugthieren  dagegen  brei- 
ter, als  es  in  den  übrigen  Meeren  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Alle  läfst 
er,  aufser  mit  Segeln,  auch  mit  Rudern  versehen  (hos  omnes  aetuaHas 
imperai  ßeri)^  zu  welchem  Zweck  die  niedrige  Bauart  sehr  forderlich 
ist.  Was  zur  Ausrüstung  der  Schiffe  nöthig  war,  liefs  er  aus  Spanien 
herbeischaffen 

2.  Als  Cäsar  zum  Heere  gekommen  war,  bereiste  er  alle  Win- 
terlager nnd  fand,  dafs  durch  den  ausgezeichneten  Eifer  der  Soldaten 
bei  dem  gröfsten  Mangel  an  allem  Material  ungefähr  600  Schiffe  der 
oben  beschriebenen  Art  und  28  Kriegsschiffe  ausgerüstet  und  in  Stand 
gesetzt  waren,  um  in  wenigen  Tagen  vom  Stapel  laufen  zu  können. 
Er  erklärte  den  Soldaten  und  den  Befehlshabern,  welche  den  Bau  ge- 
leitet hatten,  seine  Zufriedenheit,  theilte  ihnen  seine  weiteren  Befehle 
mit  und  bestimmte  zum  gemeinsamen  Versammlungsort  den  poffus 
/(iiM,  von  wo,  wie  er  in  Erfahmng  gebracht  hatte,  die  bequemste 
Ueberfahrt  nach  Britannien  war,  in  einer  Strecke  von  30  römischen 
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MeSeo  (6  d.  M.)  vom  Festland«  (quo  ex  portu  eommodisHmum  t»  Bri^ 
toHniam  trqjectum  esse  cognocerat  circiter  milium  XXX  a  conUnenti); 
zvk  diesem  Zweck  liefs  er  die  nöthige  Zahl  von  Soldaten  zurück. 

C&ear  marschirte  sodann  in  das  Land  der  Treverer,  um  dort  einen 
Streit  um  die  Herrschaft  zu  schlicLten. 

5.  Darauf  begab  er  sich  mit  den  Legionen  nach  dem  portus'IUtu. 
Dort  erfuhr  er,  dafs  60  Schiffe,  welche  im  Lande  der  Melder  gebaut 
worden  waren,  durch  einen  Sturm  zurückgeworfen,  ihren  Cur»  nicht 
hatten  halten  können  und  eben  dahin,  von  wo  sie  ausgegangen  waren, 
zurückgekehrt  seien;  die  übrigen  fand  er  bereit  zur  Fahrt  und  mit 
Allem  ausgerüstet.  Eben  dahin  kam  die  Reiterei  des  ganzen  Galliens 
zusammen. 

Es  folgt  sodann  die  Niedermetzelung  des  Aeduers  Dumnonx. 

8.  Hierauf  läfst  er  Labienus  mit  drei  Legionen  und  2000  Mann 
Reiterei  auf  dem  Festlande  zurück,  um  die  Häfen  zu  schützen  und  für 
Getreldevorräthe  zu  sorgen  und,  was  in  Gallien  vorginge,  zu  über- 
wachen und  seinen  Entschlufs  der  Zeit  und  den  Umständen  gemäfs 
zu  fassen;  er  selbst  lief  mit  fünf  Legionen  und  einer  gleichen  Zahl 
von  Reitern,  als  er  auf  dem  Festlande  zurückliefe,  bei  Sonnenunter- 
gang aus,  und  bei  gelindem  Südwestwind  vorwärts  segelnd,  konnte 
er>  weil  um  Mitternacht  der  Wind  sich  legte,  nicht  Curs  halten  und, 
weiter  durch  die  Strömung  verschlagen,  bemerkte  er  bei  Tagesanbruch, 
dafs  er  Britannien  zur  linken  Hand  hinter  sich  zurückgelassen  hatte 
(ad  ßolis  occasum  naves  sokit  et  leni  Africo  provectus  media  circiter 
nocte  vento  intermisso  cursimi  non  tenuit  et  longius  delatus  aestu  orta 
luce  sub  sinistra  Britanniam  relictam  conspexit).  Dann  wiederum  dem 
Wechsel  der  Strömung  folgend,  suchte  er  durch  angestrengtes  Rudern 
denjenigen  Theil  der  Insel  zu  gewinnen,  wo  er  im  vorigen  Sommer 
sich  Aua  eigener  Erfahrung  überzeugt  hatte,  dafs  die  beste  Landungs- 
stelle wäre  (tum  rursus  aestus  commutationem  seculus  remis  contendit, 
ut  eam  partem  insulae  caperet  qua  Optimum  esse  egressitm  superiore 
aestaie  cognovereU),  Und  hierbei  war  denn  die  Tüchtigkeit  der  Sol- 
daten in  hohem  Grade  anerkennenswerth ,  welche  mit  ihren  schweren 
Transportschiffen  in  ununterbrochener  Ruderarbeit  den  Ejriegsschiffen 
in  der  Schnelligkeit  der  Fahrt  gleichkamen.  Man  rückte  an  Britan- 
nien mit  allen  Schiffen  ungefähr  um  die  Mittagszeit  heran,  und  es 
wurde  an  diesem  Ort  kein  Feind  erblickt,  sondern,  obgleich,  wie  Cä- 
sar nachher  von  den  Gefangenen  erfuhr,  grofse  Scbaaren  dorthin  za- 
sammengeströmt  waren,  durch  die  Menge  der  Schiffe  in  Schrecken  ge- 
setzt, wd^G)  mit  den  vorjährigen  und  den  zum  Eigenthum  Einzelner 
gehörigen,  die  jeder  zu  eigener  Bequemlichkeit  hatte  bauen  lassen,  zu 
einer  and  derselben  Zeit  in  der  Zahl  von  mehr  als  800  erblickt  wur- 
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den,  hatten  sie  sich  vom  Strande  entfernt  und  eich  auf  höher  gelegene 
Pankte  zaruckgezogen. 

9.  Nachdem  Cäsar  sein  Heer  an's  Land  gesetzt  and  einen  fSr 
das  Lager  passenden  Ort  gewählt  hatte,  liefs  er,  sobald  er  von  den 
Gefangenen  erfahren  hatte,  an  welcher  Stelle  die  Trappen  der  Feinde 
sich  festgesetzt  hätten,  zehn  Cohorten  and  300  Reiter  am  Meere  zn- 
rack,  welche  den  Schiffen  zur  Bedeckung  dienen  sollten  und  mar- 
sehirte  gleich  nach  der  dritten  Nachtwache  (gleich  nach  Mitternacht) 
gegen  die  Feinde,  für  die  Schiffe  nm  so  weniger  besorgt^  als  er  sie 
auf  einem  weichen  und  offenen  Ufer  vor  Anker  liegend  zarfickliefs, 
und  stellte  an  die  Spitze  der  Bedeckungsmannschaft  für  die  Schiffe 
den  Q.  Atrios  (de  tertia  vigilia  ad  hosies  contendü  eo  minus  verüus 
natibus,  quod  in  Uiore  molli  atque  aperto  deUgittas  ad  ancoram  relin- 
quebai  elc).  Er  selbst  erblickte,  als  er  bei  Nacht  angefähr  12  römi- 
sche Meilen  (2|  d.  M.)  vorgerückt  war,  die  Feinde.  Diese  fingen,  mit 
der  Reiterei  and  den  Streitwagen  bis  an  den  Flufs  vorrückend,  unsere 
Leute  von  ihrer  höher  gelegenen  Stellung  (am  Uebergang)  zn  hindern 
und  ein  Treffen  za  liefern  an  (ilii  equitaiu  atque  essedis  ad  ßumen  pro^ 
gressi  ex  loco  superiore  nostros  prohibere  et  proelium  commUtere  coe- 
peruni).  Von  der  Reiterei  zurückgeschlagen,  verbargen  sie  sich  in  die 
Wälder,  einen  von  Natur  und  Kunst  trefflich  befestigten  Platz  ein« 
nehmend,  den  sie,  eines  inneren  Krieges  wegen,  wie  es  schien,  schon 
vorher  zugerüstet  hatten:  denn  durch  zahlreiche  an  der  Wurzel  abge- 
schnittene Bäume  waren  alle  Eingänge  versperrt.  Sie  selbst  kämpften 
ans  den  Wäldern  hervor,  einzeln,  zur  Vertheidigung  und  hinderten  un- 
sere Leute,  in  die  Verschanzung  einzudringen.  Aber  die  Soldaten  der 
siebenten  Legion  bildeten  ein  Schilddach,  warfen  einen  Damm  gegen 
die  Verschanzungen  auf,  nahmen  den  Platz  und  vertrieben  den  Feind 
aus  den  Wäldern,  wobei  von  ihnen  selbst  nur  wenige  verwundet  wur- 
den. Cäsar  verbot  jedoch,  sie  weiter  auf  ihrer  Flucht  zu  verfolgen, 
einmal  weil  er  die  Beschaffenheit  des  Terrains  nicht  kannte,  sodann 
weil  schon  ein  gröfserer  Theil  des  Tages  verflossen  war  und  er  für 
die  Befestigung  des  Lagers  Zeit  behalten  wollte. 

Es  folgt  sodann  die  Erzählung  des  Unfalls  der  Schiffe,  welche 
darch  einen  Sturm  beinahe  alle  Beschädigung  erlitten,  so  wie  der  Mals- 
regeln, welche  Cäsar  für  die  Ausbesserung  derselben  traf.  Um  einem 
ähnlichen  Unfall  nicht  noch  einmal  ausgesetzt  zu  sein,  liefs  übrigens 
der  romische  Feldherr  die  ganze  Flotte  an's  Land  ziehen  und  verband 
die  sie  deckende  Verschanzung  mit  dem  Lager  der  Landtruppen.  So- 
dann brach  er  10  Tage  später  zum  Angriff  gegen  die  Britannier  wie- 
der nach  derselben  Gegend  auf.   . 

11.   Als  er  dorthin  gekommen  war,  hatten  sich  schon  beträcbt- 
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liebere  Heeresmassen  der  Britannier  an  diesem  Ort  versammelt,  und 
man  hatte  den  Oberbefehl  und  die  Leitung  des  Krieges  auf  gemein- 
schaftlichen Beschlufs  dem  Caseivellaanas  abertragen,  dessen  Land  von 
den  an  der  See  gelegenen  Staaten  ein  Flofs  trennt,  welcher  Themse 
genannt  wird,  ungefähr  80  römische  Meilen  vom  Meere  entfernt  (c^jus 
fines  a  maritimis  civiiaiibus  flumen  dividit  quod  appellatur  Tamesis,  a 
mari  cireiier  miUa  passuum  LXXX).  Dieser  hatte  zwar  in  früherer 
Zeit  mit  den  übrigen  Stämmen  unaufhörlich  Krieg  geführt;  aber  in 
Folge  unserer  Ankunft  hatten  die  Britannier  ihm  die  ganze  Elriegfah- 
rang  und  den  Oberbefehl  übertragen. 

12.  Der  innere  Theil  Britanniens  wird  von  Menschen  bewohnt, 
welche,  wie  sie  selbst  behaupten,  die  Tradition  als  Ureinwohner  dar- 
stellt; der  am  Meere  gelegene  Tbeil  des  Landes  {maritima  pars)  von 
Völkerschaften,  welche  der  Beute  wegen  und  ans  Kriegslust  aus  Bel- 
gien übei^egangen  waren  (sie  werden  auch  alle  noch  mit  den  Namen 
der  Völker  benannt,  aus  denen  herstammend  sie  dorthin  gekommen 
sind);  und  welche,  nachdem  sie  den  Krieg  einmal  unternommen  hat- 
ten, dort  zurückblieben  und  Ackerbau  zu  treiben  anfingen  — ^  — 

13.  Die  Insel  ist  ihrer  Gestalt  nach  ein  Dreieck,  dessen  eine 
Seite  Gallien  gegenüber  liegt.  Die  eine  Ecke  dieser  Seite,  welche  bei 
Kent  liegt,  wo  fast  alle  Schiffe  aus  Gallien  landen,  liegt  gegen  Osten, 
die  untere  Ecke  gegen  Süden  {cujus  unum  latus  est  contra  Galliam. 
Ht^us  lateris  alter  anguhis  gui  est  ad  Can/ttim,  quo  fere  omnes  ex  Gd- 
lim  naves  appeliuntur,  ad  orientem  solem,  inferior  ad  meridiem  spectat). 
Diese  Seite  hat  eine  Ausdehnung  von  ungefähr  500  römischen  Meilen. 
Die  zweite  Seite  liegt  gegen  Spanien  zu  und  nach  Westen  (Altenan 
vergil  ad  Hispaniam  et  occidentem  solem);  auf  dieser  Seite   befindet 

sich  Irland .     Die   dritte  Seite  liegt  gegen  Norden;  dieser 

Seite  befindet  sich  kein  anderes  Land  gegenüber;  aber  die  Ecke  die- 
ser Seite  liegt  am  meisten  nach  Germanien  zu  (Tertium  est  contra 
septenirione$;  cui  parti  nulla  est  objecta  terra;  sed  ejus  angulus  lateris 
ma^me  ad  Germaniam  spectat) 

Die  weitere  Geschichte  des  Krieges  gegen  die  Britannier  giebt 
keinen  Anhalt  für  die  Auffindung  der  Landungsstelle.  Bei  der  Rück- 
kehr erwähnt  Cäsar  noch  (23),  dafs  er  bei  der  gröfsten  Windstille 
{9umma  tranquiUitate  consecuta)  nach  Anfang  der  zweiten  Nachtwache 
(nach  9  Uhr  Ab^ds)  in  See  ging  und  bei  Tagesanbruch  das  gaUische 
Ufer  erreichte.  Auch  den  sogleich  darauf  (c.  24)  erzählten  Umstand, 
dafs  Cäear,  nachdem  er  die  Schiffe  hatte  an's  Land  ziehen  lassen,  und 
nachdem  er  in  Samarobriva  (Amiens,  im  Lande  der  Ambianer)  eine 
Versammlung  der  gallischen  Abgeordneten  abgehalten  hatte,  den  Le- 
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gaten  Fabius  in  das  Land  der  Moriner  schickte,  moTs  ich  hier  anfahren, 
weil  Airy  daraus  fälschlicher  Weise  den  Schlafe  gezogen  hat,  dafs  Cfi- 
sar  nicht  ans  dem  Lande  der  Moriner  habe  nach  Britannien  überge- 
gangen sein  können. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  in  der  letzten  Zeit  far  die 
Bestimmung  des  Abfabrtshafens,  unten  den  sonst  wenig  genauen  ond 
ziemlich  dürftigen  Nachrichten,  welche  Strabo  von  den  Küsten  Gal- 
liens giebt,  einzelne  Aeufserungen  dieses  Schriftstellers  geworden,  was 
mich  veranlafst,  sie  hier  vollständig  voranzustellen.  Dies  ist  um  so 
mehr  nöthig,  weil  manche  Angaben  des  griechischen  Geographen,  nur 
weil  sie  bruchstückweise  und  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissen 
angeführt  worden  waren,  fälschlich  ausgelegt  worden  sind. 

Gas.  193.  194.  Die  Ueberfahrt  nach  Britannien  von  den  Flüssen 
Galliens  beträgt  320  Stadien :  gegen  die  Zeit  der  Ebbe  nämlich,  nach 
Einbrach  des  Abends  abfahrend,  landet  man  am  folgenden  Tage  um 
die  achte  Staude  (2  Uhr  Nachmittags)  an  der  Insel  (diagfia  d*  ictlr 
dg  rijv  BgerraviK^v  dnb  rmv  norafidav  r^g  KeXtix^g  hxogi  xou  TQtd- 
xovia  arddioi'  vno  ydq  7i)v  äfjiTKativ  dcp*  iantgag  dva^^ivtBg  tij  vare- 
Qaia  negl  oydotjv  (Sgav  xaTaiQOvaiP  elg  ri/v  v^aov). 

Gas.  1 99.  Vier  Ueberfahrten  giebt  es,  deren  man  sich  gewöhnlich 
vom  Festlande  aus  nach  der  Insel  bedient,  nämlich  von  den  Mündun- 
gen der  Flusse,  des  Rheins,  der  Seine,  der  Loire  und  der  Garonne, 
Diejenigen,  welche  von  den  Gegenden  um  den  Rhein  abfahren,  laufen 
indessen  nicht  von  seinen  Mündungen  selbst  aus,  sondern  aus  dem 
Lande  der  den  Menapiern  benachbarten  Moriner,  in  deren  Gebiet  auch 
Itiam  ist,  dessen  Gäsar's  sich  als  des  Sammelplatzes  seiner  Schiffe 
bediente,  als  er  nach  der  Insel  überfuhr;  bei  Nacht  segelte  er  ab  und 
am  folgenden  Tage  langte  er  um  die  vierte  Stunde  (10  Uhr  Vormit- 
tags) an,  nachdem  er  bei  der  Ueberfahrt  320  Stadien  zurückgelegt 
hatte.  Die  Lebensmittel  zog  er  aus  dem  flachen  Lande  (Toig  d*  dno 
Twy  tzbqI  tov  'P^vov  ronoav  dpayo/Atvoig  ovh  dn*  avt^v  rdSv  inßoXtSp 
0  nXovg  iötip^  dU.d  dno  toSp  ofiOQOVPtmv  rolg  Mepaniotg  MoQipfop^ 
noLQ^  oig  iati  ttai  tb  "Itiop^  qp  i^gi^aaro  potvaradii^  Kaiaaq  6  ^eog, 
^iaiqtov  eig  r^v  vtjaov  niximg  d*  dvtj)^'dt]^  xal  ty  varegaia  hut^qb  tibqi 
tstaQjrjp  (OQaVf  tgiaxoaiovg  xal  eixoai  atadiovg  tov  didnXov  teliaag' 
aarElaße  8^  bp  dgovgaig  top  aitop). 

Hierzu  vergleiche  man  die  kurze  Notiz,  welche  Ptolemaeus  11« 
9,  1  giebt:  Nach  den  Mündungen  des  Flusses  Seine  die  Mündungen 
des  Flusses  Phrudis  21«  45',  52«  20',  das  Vorgebirge  Itium  22«  15', 
53»  30',  Gesoriacum  22"  30',  53»  30'  {Mbtol  tag  tov  Siixodpa  nota- 
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fiov  iußoXag  ^^govdiog  notafiw  ixßoXal  xa  Id  vß  y\  ^Iriof  *)  axQOf 
aß  d'  py  L,  rri(50^QiaMv  xß  1  ?y  4). 

Wie  man  aas  dieser  Nebeneinanderstellung  siebt,  ist  es  keiaes- 
weges  ausgemacht,  dafs  Strabo  mit  to  "Iriov  eine  Hafenstadt  hat  be- 
zeichnen wollen,  obgleich  die  Namenregister  ohne  Weiteres  so  ange- 
ben; er  nennt  es  nicht  einmal  hfij^v,  sondern  vavaja&fiov,  d.h.  eben 
so  wie  in  der  sogleich  folgenden  Stelle  Dio  Cassius  den  Landungs- 
platz Gäsar's  in  Britannien  bezeichnet,  welcher,  wie  man  aas  der  oben 
gegebenen  Darstellung  des  römischen  Schriftstellers  weifs,  dorchaas 
nicht  ein  Hafen  war. 

Auch  des  Dio  Cassius  Bericht  hat  gedient,  einigen  Hypothesen 
Vorschub  zu  leisten.    Ich  hebe  deshalb  aus  demselben  Folgendes  aas: 

XXXIX,  50.  Damals  ging  Cäsar  nicht  nur  zuerst  von  den  Ro- 
mern über  den  Rhein,  sondern  er  fuhr  auch  nachher,  unter  dem  Con- 
sulat  des  Pompejus  und  des  Crassus,  zuerst  nach  Britannien  hinüber. 
Diese  Insel  ist  von  dem  Contiuent  bei  dem  Lande  der  Moriner  in 
Belgien  an  der  Stelle  des  kürzesten  Uebergangs  450  Stadien  entfernt 
(jf  8i  örj  xoiqa  avTtj  dnsj^ei  fih  rr^g  i^neigov  rtjg  BeXyia^g  xatä  Mmgl- 
vovg  *)  aradiovg  nevrijxovTa  xal  Teaaagaxoaiovg  to  awiofAmratov)]  sie 
erstreckt  sich  an  dem  übrigen  Gallien  und  beinahe  an  dem  ganzen 
Spanien  entlang,  in  den  Ocean  hinausreichend 

51.  In  dieses  Land  nun  beschlofs  Cäsar  damals,  da  ja  das  übrige 
Gallien  sich  ruhig  verhielt  und  er  auch  die  Moriner  unterworfen  hatte, 
überzugehen,  und  die  Ueberfahrt  zwar  brachte  er  in  ganz  gehöriger 
Weise  (xa&*  o  fidXiata  fXQV^)  ™^*  ^®™  Fufsvolk  zu  Stande;  er  segelte 
jedoch  nicht  auch  da,  wo  es  bestimmt  gewesen  war,  heran  (ov  fiinot 
xal  y  idei  Tigogeffxev);  denn  die  Britannier  hatten  den  beabsichtigten 
Einfall  desselben  erfahren  und  die  sämmtlichen  Anhöhen  dem  Fest- 
lande gegenüber  besetzt.  Daher  fuhr  er  um  ein  vorspringendes  Vo^ 
gebirge  herum  und  ruderte  nach  der  anderen  Seite  heran;  und  hier 
besiegte  er  die  Britannier,  welche,  als  er  seine  Soldaten  aus  den  Schif- 
fen auf  die  seichten  üferstellen  hinausspringen  liefs,  sie  angriffen,  und 
bemächtigte  sich  des  Ufers,  ehe  die  gröfseren  Truppenmassen  dersel- 
ben iu  Hülfe  kamen ;  und  nachher  warf  er  auch  jene,  als  sie  mit  ihm 
handgemein  wurden,  zurück  (äxgav  ovv  rivd  TTQOf'xovaav  neQinXsvüag 
ith-gmaB  nagexofjiiaüti'  xcivrav^a  totfg  nQogfiH^avrdg  ol  ig  t«  tEvaytj 
anoßaivovti  vixi^aag ,  ^  egj^jy  t^g  ytjg  XQarijffag  ttqIv  trjv  nXeico  avfißo^' 
&€ia9  iX&eiVy  xal  fisrä  tavta  xal  ixeivovg  fiQogßaXovtag  anEcSaato), 

•)  So  haben  die  besBeren  Handschriften,  8.  Wilberg;  in  den  früheren  Abdrücken 
liest  man  ^Ihiov  ax^ov-     Bei  Strabo  liegt  der  Accent  anders :  "iriov. 
»)  Bei  Dio  Cassius  Moi^ivoh  bei  Strabo  Moqivoi. 
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In  dem  eben  gegebenen  Abschnitte  versteht  Lewin  S.  3i  die  ein- 
zelnen in  Klammorn  beigesetzten  griechischen  Satztheile  völlig  un- 
richtig, indem  er  za  Gunsten  seiner  Annahme  xa&*  S  fidXiara  ixQ^ 
aaslegt:  ^aus  dem  üblichen  Uebergangshafen^  and  hm  ^  idu  ^aach 
an  der  gewöhnlichen  Landungsstelle^. 

XL,  1 .  In  Gallien  liefs  Cäsar  unter  dem  Consulat  —  des  L.  Do- 
mitius  und  des  Appius  Claudius  Schiffe  bauen,  welche  die  Mitte  zw!« 
sehen  unseren  Kriegsschiffen  und  den  dortigen  Lastschiffen  hielten, 
damit  sie  so  sehr  als  möglich  leicht  und  gegen  die  Wellen  dauerhaft 
wären  und  aufs  Trockene  gezogen  nicht  Schaden  litten.  Und  als  sie 
segelfertig  waren,  ging  er  zum  zweiten  Male  nach  Britannien  hin- 
über   ;   er  landete  an  derselben  Stelle  wie  das  vorige  Mal;  nnd 

wegen  der  Menge  der  Schiffe  und  weil  er  von  vielen  Punkten  her  zu- 
gleich anrückte,  wagte  Niemand  Widerstand  zu  leisten;  nnd  so  be- 
mächtigte er  sich  ohne  Weiteres  der  Station  für  seine  Schiffe  (xai  tö 
favöTa^fiov  evüvt;  iTtgatvisto), 

Eine  Erzählung  des  Valerius  Maximus  soll  gleichfalls  hier  vorweg 
in  Betracht  gezogen  werden,  weil  die  Folgerungen,  welche  man  ans 
derselben  hat  ziehen  wollen,  abgewiesen  werden  müssen.  Lewin  hat 
nämlich,  wegen  derselben,  den  Landungsplatz  an  einer  Stelle  suchen 
zu  müssen  geglaubt,  wo  in  früherer  Zeit  eine  kleine  Insel  bat  gelegen 
sein  können. 

Der  römische  Schriftsteller  erzählt  III,  2,  23  Folgendes:  In  dem 
Kriege,  in  welchem  C.  Caesar  —  -  seine  himmlischen  Hände  an  di« 
britannische  Insel  legte,  fuhr  Scaevius  * )  mit  vier  Kameraden  auf  einem 
Kahn  nach  einem  Felsen,  welcher  einer  kleinen  Insel  nahe  lag,  die 
sehr  starke  Truppenmassen  der  Feinde  besetzt  hielten,  und  nachdem 
das  Zurücktreten  der  Fluth  den  Raum,  durch  den  der  Felsen  und  die 
Insel  getrennt  wurden,  zu  einer  leicht  gangbaren  Untiefe  gemacht 
hatte,  kehrten,  da  eine  ungeheure  Menge  von  Barbaren  herzuströmte^ 
die  übrigen  auf  ihrem  Kahn  an's  Ufer  zurück;  er  selbst,  die  unbeweg- 
liehe  Stellung  eines  Wachpostens  beibehaltend,  obgleich  man  von  rings* 
her  mit  Wurfwaffen  auf  ihn  einstürzte  und  von  allen  Seiten  sich  eifrig 
ihn  anzufallen  lemühte,  schleuderte  die  Pila,  welche  für  den  Kampf 
von  fünf  Soldaten  während  eines  ganzen  Tages  genügt  haben  w-urden, 
mit  seiner  einzigen  Rechten  in  die  Körper  der  Feinde.     Zuletzt  zog 


')  Die  Handschriften  haben  theils  Scaeva  (weil  im  Vorigen  von  diesem  Ceü- 
torionen  Cttsar's  die  Rede  gewesen  war),  theils  Scaevola ;  dies  scheint  ein«  willkttt' 
liehe  Aenderong,  indem  die  späteren  Abschreiber  gemerkt  zu  haben  scheinen,  dafs 
in  dieser  Erzählung  von  einer  anderen  Person  die  Rede  sei.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dafs  Scaevi  (im  Vocativ)  gelesen  werden  müsse.  Man  sehe  darüber  die  KämpfschQ 
Ausgabe  ein. 
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er  den  Degen  nnd  jedesmal  den  kecksten  bald  mit  dem  Stoft  des 
Scfaildbackels,  bald  mit  dem  Hieb  der  Schwertspitze  zurücktreibend, 
war  er  einerseits  für  die  Römer,  andererseits  für  die  Britannier  ein 
Schauspiel,  das,  wenn  es  nicht  gesehen  worden  wäre,  unglaablich  ge- 
blieben wäre.  Nachdem  sodann  Zorn  und  Bescbämong  die  erinatte- 
ton  Feinde  Alles  zu  wagen  angetrieben  hatte,  warf  er,  obgleich  durch 
einen  Speer  in  den  Schenkel  getroffen,  und  durch  einen  schweren  Stein 
im  Oesicht  verletzt,  und  nachdem  schon  der  Helm  ihm  vom  Kopf  ge- 
hauen und  der  Schild  durch  zahlreiche  Löcher  zerstückelt  worden  war, 
sich  in's  Meer,  nnd  mit  zwei  Harnischen  beladen,  schwamm  er  darch 
die  Wellen,  welche  er  mit  feiodlichem  Blute  gefärbt  hatte,  und  als  er 
den  Feldherrn  erblickte,  bat  er,  obgleich  er  seine  Waffen  nicht  ver- 
loren, sondern  wohl  verwandt  hatte,  und  Anerkennung  verdiente,  nm 
Verzeihung. 

Nun  aber  erzählt  Dio  Cassius  eine  ähnliche  That  von  einem  Sol- 
daten Cäsar's  in  Lusitanien,  XXXVII,  53  (p.  152  Bekker):  (die  Lusi- 
tanier  waren  vom  Festlande  auf  eine  Insel  geflüchtet).  Auf  ein  bei 
4er  Insel  befindliches  Landstnck  zusteuernd,  setzte  der  Führer  einer 
Soldatenabtheilung,  in  der  Meinung,  dafs  sie  auch  zu  Fufs  übergehen 
könnten,  sie  aus,  nachher  aber  durch  die  Ebbe  gedrängt,  fuhr  er  selbst 
ab  und  liefs  jene  zurück,  und  von  ihnen  fielen  die  übrigen,  sich  mann- 
haft wehrend,  P.  Scaevius  jedoch,  allein  zurückgelassen  und  des  Scbil* 
des  beraubt  und  vielfach  verwundet,  sprang  in  das  Wasser  und  schwamm 
hindurch. 

Den  Theil  der  Begebenheit  ferner,  welcher  in  der  von  Valerius 
Maximns  gegebenen  Erzählung  noch  aufserdem  vorhanden  ist,  berichtet 
Plutarch,  Caes.  16,  aber  aus  einem.  Gefecht  im  Innern  Britanniens: 
Als  in  Britannien  die  ersten  Centurionen  in  einen  sumpfigen  und  mit 
Wasser  gefüllten  Ort  gerathen  waren  (elg  tonov  iXmdf^  xal  fMorbv  vda- 
tog  ifiTieüovtJi)  und  die  Feinde  sie  angriffen,  drang  ein  Soldat,  während 
Cäsar  selbst  den  Kampf  mit  ansah,  mitten  in  sie  ein  und,  viele  be- 
wunderungswürdige Thaten  der  Kühnheit  ausführend,  rettete  er  die 
Centurionen,  da  die  Barbaren  flohen,  er  selbst  aber,  weil  er  nur  mit 
Schwierigkeit  unter  allen  Umständen  übergehen  konnte,  warf  sich  in 
die  sumpfigen  Fluthen  (eis  ^eifiata  TeXfiaroidtj)  und  kam  mit  genauer 
Noth,  ohne  seinen  Schild,  theils  schwimmend,  theils  watend  zurück. 
Während  die  Begleiter  Cäsar's  ihn  bewunderten  und  mit  Freude  und 
Zuruf  ihm  entgegenkamen,  fiel  er  selbst  sehr  beschämt  und  weinend 
Cäsar  zu  Füfsen  und  bat  ihn  dafür  um  Verzeihung,  dafs  er  seinen 
Schild  verloren  hatte. 

Nach  der  Vergleichung  dieser  drei  Erzählungen  ist  es  wohl  klar, 
dafs  die  beiden  griechischen  Schriftsteller,  jeder  für  die   verschiedene 
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ThatMcbe,  die  er  erwähnt,  einer  alten  und  allem  Ansehein  nach  nn- 
yerf&Uchten  Quelle  gefolgt  sind,  und  dafs  Valerius  Maximus,  nach  sei- 
ner Gewohnheit,  Thatsachen  2u  verwechseln  und  durch  einander  za 
werfen,  von  welcher  man  bei  Kempf  S.  29  flg.  zahlreiche  Beispiele 
angefahrt  finden  kann,  aus  der  Erinnerung  die  beiden  Begebnisse  in 
ein  einziges  zusammengezogen  hat,  welches  er  mit  Zuthaten  seiner  Art 
ausschmückte.  Danach  hat  man,  um  den  Landungsplatz  C&sar's  zu 
ermitteln,  sich  keinesweges  nach  einer  Stelle  der  Küste  umzusehen, 
wo  früher  wohl  eine  Insel,  die  jetzt  mit  dem  Festlande  von  Britan- 
nien verbunden  ist,  gelegen  haben  könnte;  auch  darf  man  nicht,  auf 
Plutarch's  Erzählung  hin,  voraussetzen,  wie  Lewin  gleichfalls  gethan 
hat,  dafs  das  Ufer  der  Landungsstelle  sumpfig  gewesen  ist;  denn  die 
Erzählung  Plutarch's  bezieht  sich  auf  ein  Gefecht  im  Innern  des  Lan- 
des; das  zeigen  deutlich  die  Worte  £fV  tonov  iXoidt^  xal  fieatov  vdarog, 
welche  demjenigen,  der  auch  nur  etwas  griechisch  versteht,  sagen  müs- 
sen, dafs  hier  von  der  Meeresküste  nicht  die  Rede  sein  kann.  Diese 
Worte  erklären  zugleich  die  folgenden  ihnen  gleichbedeutenden  ^ev- 
fcoTos  tfXfjiwt€i8t}:  es  ist  daher  deutlich,  dafs  Lewin,  die  letztgenannte 
Bestimmung  hervorhebend,  irrt,  wenn  er  mit  derselben  das  Wort  rsvdyij 
in  der  Erzählung  des  Dio  Cassius  von  der  Landung  Gäsar^s  zusam- 
menstellt und  durch  Lagunen  übersetzt;  es  heifst  (diesen  Ausdruck 
Cäsar's  IV,  26  wiedergebend)  rada^  seichte  Stellen,  wie  bei  Herodot 
YIII,  129;  und  man  wird  daher,  um  den  Landungsplatz  zu  finden, 
nicht  eine  mehr  oder  weniger  sumpfige  Uferstelle  aufzusuchen  bemüht 
sein.  Es  wäre  auch  ziemlich  abenteuerlich,  wenn  Cäsar,  trotz  des 
Sampfbodens  am  Meeresstrande,  die  Landung  versucht  haben  sollte 
und  stimmt  wenig  mit  der  von  ihm  selbst  angewendeten  Vorsicht,  die 
ihn  sogar  zurückhielt,  im  Angesicht  des  Feindes,  den  Uebergang  über 
einen  unbedeutenden  Bach  zu  unternehmen,  wenn  der  sumpfige  Grund 
desselben  Unfälle  für  seine  Soldaten  hätte  herbeiführen  können,  B.  G. 
II,  9,  1,    VII,  19,  1. 

Aus  Cäsar's  und  Dio  Cassius'  Worten  geht  hervor,  dafs  bei  bei- 
den Ueberfahrten  dieselbe  Stelle  der  Insel  als  Landungsplatz  diente; 
ob  der  römische  Feldherr  aber  auch  beide  Male  denselben  Haupthafen 
zur  Einschiffung  seiner  Truppen  benutzte,  ist  bezweifelt  worden,  na- 
mentlich von  Göler,  Gall.  Krieg  im  Jahre  51  S.  V.  Dieser  bemerkt, 
dafs  Cäsar  den  Namen  portus  IHus  bei  dem  ersten  Feldzuge  nicht  ge- 
nannt hat,  und  dafs  daraus  geschlossen  werden  müsse,  er  bezeichne 
mit  dieser  erst  das  zweite  Mal  gebrauchten  Benennung  den  Hafen, 
welchen  er  das  erste  Mal  portus  superior  oder  portus  ulterior  genannt, 
and  den  er,  durch  Benutzung  desselben  von  Seiten  seiner  Reiterei,  als 
den  zur  Ueberfahrt  bequemsten  kennen  gelernt  habe.    Dafs  diese  Auf- 

Z«itiehr.  f.  Küg.  Brdk.  Nene  Folge.  Bd.  X  Vni.  7 
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fassuDg  eine  irrige  sei,  lehrt  die  Vergkichang  der  beiden  Gftpitei,  in 
denen  Cäsar  dicht  hinter  einander  den  Ausdrack  coffnoterat  setzt,  Y, 
2  und  8;  aoch  das  erste  Mal  kann  cognoverat,  wie  es  bei  dem  aa^ 
deren  Male  völlig  deutlich  ist,  nur  heifsen:  Cfisar  hatte  darch  eigene 
Erfahrung,  durch  eigene  Benutzung  »iah  überzeugt  (dafs  der  portnu 
lUus  die  bequemste  Ueberfahrt  gewfihre).  AuiBerdem  wird  diese  An* 
nähme  auch  durch  das  ausdrückliche  (oben  ausgehobene)  Zeugnifs 
Strabo's  gestützt,  der  Itium  ganz  allgemein  als  die  Station  Cäsar's  bei 
seinen  Ueberfahrten  angiebt 

Es  scheint  mir  auch  noch  angemessen,  über  die  Wobnsitse  der 
Moriner  eine  kurze  Bemerkung  voranzuschicken.  Dadurch  wird  die 
Küste,  auf  welcher  man  den  Abfahrtshafen  annehmen  darf,  begreoct 
und  gewisse  Hypothesen,  welche  man  über  den  Punkt,  von  dem  Cäsar 
nach  Britannien  übergegangen  ist,  aufgestellt  hat,  augenblicklich  ab- 
gewiesen. 

D'Anville  führt,  IdoHce  de  la  Gaule  p.  466,  an,  dala  nach  Ptole- 
maeus  II,  9,  3  den  Morinern  der  Hafen  Gesariacum  (Boulogne)  and 
nach  II,  9,  8  die  Stadt  TaQovdfpa  (Th^rouanne)  gehört  habe  und 
spricht  p.  209  die  jetzt  allgemein  gebilligte  Yermuthung  aus,  dafs  ca- 
stellvm  Menapiorum  auf  der  tab^  Theodos.  ein  auf  Verwechselung  be- 
ruhender Schreibfehler  für  casieüum  Morinorum  ist  (s.  Greuly,  Carte  di 
la  GauUy  p.  12)  und  demnach  das  jetzige  Cassel  (östlich  von  St.  Omer) 
ihnen  gehört  haben  müsse.  Daraus  schliefst  er,  dafs  aafser  der  Diö- 
cese  von  Boulogne  auch  die  Eirchsprengel  von  St.  Omer  und  Ypern 
ihr  Land  gebildet  haben.  Die  Nordostgrenze  desselben  ist  jedoch  für 
die  jetzt  vorliegende  Untersuchung  über  den  Abgangshafen  und  den 
Landungsplatz  Gäsar's  vorläufig  gar  nicht  von  Bedeutung:  im  Süd- 
westen aber  fing  ihr  Gebiet  jedenfalls  an  der  Ganche  an;  und  da  alle 
Schriftsteller,  darin  übereinstimmend  mit  der  Angabe  Gäsar's,  wie  man 
weiter  unten  sehen  wird,  die  römische  Flotte  aus  dem  Lande  der  Mo- 
riner abgehen  lassen,  aufserdem  aber  die  Mannschaft  der  beiden  süd- 
lich (infra)  von  dem  Haupthafen  an's  Land  getriebenen  Schiffe  von 
Morinern  angegriffen  werden,  so  föllt  damit  die  Annahme  des  porius 
Itiu$  in  der  Mündung  der  Ganche,  welche  de  Valois,  oder  gar  der 
Somme,  welche  Airy  gemacht  hat,  eigentlich  ohne  Weiteres  fort  £> 
kommen  daher  ernstlich  nur  Boulogne,  Ambleteuse,  Wissant,  wenn  es 
sich  um  die  Bestimmung  des  portus  JHus  (des  Haupthafens)  handelt, 
so  wie  für  den  portus  uUerior  (oder  superior)  Ambleteuse,  Wissant, 
Sangatte  (oder  Calais)  in  Betracht. 

Ferner  wird  es  nöthig,  die  Gallien  zunächst  gelegene  Küste  Bn- 
tanniens  in's  Auge  zu  fassen«  Die  blofse  Eenntnifs  derselben  wehrt 
wiederum   manche  Meinung  über  die  Stelle,  wo  Ciiaur  gelandet  seia 
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könnte,  ab  und  verdofaeht  dadurch  die  Vergleichung  der  zu  bernck- 
sichtigeDden  Landungsplätze  und  die  Entscheidung  für  einen  der  strei- 
tigen Punkte. 

Bei  Dover  seibat  bildet  die  englische  Euste  eine  mächtige  Wand, 
?on  hohen  und  steilen  Kreidefelsen  gebildet,  ohne  Unterbrechung  irgend 
einer  Art  bis  an  die  eigentliche  SGdostecke  der  Insel,  Southforeland, 
welche  1^  römische  Meilen  davon  entfernt  ist;  geht  man  von  diesem 
Punkte  nach  Norden,  so  setzt  sich  diese  steile  und  felsige  Beschaffen- 
heit der  Küste  fast  ohne  Lücken  bis  Walmercastle  in  einer  Strecke 
von  6^  römische  Meilen  fort;  dann  folgt  von  hier  über  Deal  hinaus 
ond  bis  zu  der  Bucht  von  Sandwich  ein  flaches  sandiges  Ufer,  welches 
jenseits  derselben  sich  wieder  in  dem  Northforeland  erhebt.  Von 
Dover  westwärts  erstreckt  sich  die  hohe  und  felsige  Beschaffenheit 
der  Küste  gleichfalls  8  römische  Meilen  weit  bis  Folkstone;  an  die- 
sem Orte  folgt  eine  kurze  Lücke,  jenseits  welcher  die  Kalkfelsen  mit 
Thonbergen  (rock  and  clay^  sagt  Card  well)  wieder  einsetzen  bis  Hythe; 
von  hier  an  treten  die  Anhöhen  von  der  Küste  zurück,  sich  in  gera- 
der Linie  nach  Westen  forterstreckend;  auch  ändert  sich  hier  ihre  Be- 
schaffenheit, indem  sie  nicht  mehr  aus  Kalk,  sondern  aus  Thon  (clay) 
bestehen.  Bei  Hythe  etwa  wendet  sich  n&mlich  die  Küste  nach  Süd- 
osten bis  Dungenefs  und  bildet  zwischen  der  oben  erwähnten  Hügel- 
reihe und  dem  Meere  den  Romney-marsh,  dessen  Boden  nach  und 
nach  erst  vom  Meere  abgesetzt  worden  ist.  Der  östliche  Theil  dieses 
Marsches  ist  vielleicht  schon  vor,  mufs  aber  jedenfalls  während  der 
romischen  Invasion  dem  Meere  abgewonnen  worden  sein,  da  sich  hier 
Reste  von  römischer  Töpferwaare  unter  dem  Boden  finden;  der  west- 
liche an  Dungenefe  anstofsende  Theil  ist  erst  später  gegen  das  Ueber- 
treten  des  Meeres  geschützt  worden;  bis  dahin  bildete  er  eine  grofse 
Zahl  von  Inseln;  auch  liegt  noch  jetzt  ein  grofser  Theil  des  ganzen 
Marsches  unterhalb  der  Höhe  mittlerer  Springfluthen;  durch  denselben 
flofs,  sich  bei  Romney  ergiefsend,  in  alter  Zeit  der  Flufs  Rother,  wel- 
cher jetzt  westlich  von  Dungenefs  bei  Rye  seine  Mündung  hat.  Den 
Saum  des  Marsches  gegen  das  Meer  zu  bildet  ein  Auswurf  von  Stei- 
nen (shinglespif)^  welche  das  Wasser  von  den  Felsen,  besonders  im 
Westen  abgelöst  und  gegen  den  Marsch  angehäuft  hat;  sie  sind  durch 
das  Wasser  abgerundet,  und  Lewin  hält  deshalb  einen  mit  ihnen  be- 
deckten Boden  deshalb  gerade  für  sehr  geeignet  zu  einer  Landung 
(moUe'liius)^  da  solche  Steine  das  Holz  der  Schiffe  nicht  zerschnei- 
den. Dungenefs  selbst  ist  in  alter  Zeit  .so  weit  vorspringend,  wie  jetzt, 
nicht  gewesen,  da  es  noch  heutigen  Tages  jährlich  7  Fufs  weiter  in's 
Meer  hinauswächst;  zugleich  aber  fängt  diese  Spitze  die  von  Westeü 
herbeigespülten  Steine  auf,  so   dafs   der  von  diesem   Vorgebirge  bis 
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Hytfae  sich  erstreckende  Steinsaam  in  älterer  Zeit  breiter  gewesen 
sein  mufs,  da  seit  lange  kein  Zuwachs  hat  stattlinden  können,  viel 
mehr  ein  grofser  Theil  der  früher  abgesetzten  Steine  weggefahrt  sein 
wird.  Von  Dungenefs  an  geht  jetzt  die  Küste,  in  derselben  Beschaf- 
fenheit, in  westlicher  Bichtang  bis  Rye;  hier  sich  nach  Südwesten 
wendend,  behält  sie  anfangs  denselben  Charakter  bei,  bis  4  römisehe 
Meilen  von  jenem  Ort  wieder  steile  and  hohe  Felsen  auftreten,  die 
sich  bis  dicht  vor  Hastings  erstrecken;  hier  und  bei  St  LeoDards, 
das  westlich  daran  stöfst,  ist  die  Küste  wieder  flach;  aber  jenseits 
Leonards  folgen  sogleich  wieder  niedrige  unterbrochene  Klippen  auf 
5  römische  Meilen ;  sodann  schliefst  sich  eine  flache  Küste  (mit  ein- ' 
zelnen  Klippenstücken  dahinter)  in  der  Bai  von  Pevensey  an,  deren 
Strand  im  westlichen  Theil  mit  kleinen  flachen  Steinen  (shingles)  be- 
deckt ist,  hinter  denen  sich  ein  ausgedehnter  ebener  Grund  erstreckt 
Durch  die  vorangehende  kurze  Beschreibung  der  Küste  ist  nun  die 
Annahme  der  deutschen  Geographen  (z.  B.  Mannert's  II,  2,  S.  29  etc.), 
welche  Baumstark  in  seiner  Uebersetzung>  Kraner  und  Doberenz  in 
ihren  Ausgaben  der  Commentarien  wiederholen,  dafs  Cäsar  zuerst  an 
Southforeland  herangefahren  und  dann  bei  Dover  gelandet  sei,  als 
vollständig  unmöglich  nachgewiesen.  Einmal  sind  von  Southforeland 
bis  Dover  noch  nicht  5  römische  Meilen  (die  genannten  Gelehrten 
haben  ältere  deutsche  Karten  benutzt,  auf  denen,  wie  noch  auf  der 
Karte  des  Majors  Streit,  der  Name  Southforeland  an  einer  unrechten 
Stelle  angebracht  ist);  andererseits  fehlt  bei  Dover  ein  apertum  und 
planum  litus  gänzlich.  Die  fingirte  Beschreibung  Edgar's  im  König 
Lear,  welche  in  allen  ihren  Zügen  wahrheitsgetreu  ist,  hätte  jene 
Schriftsteller,  auch  ohne  dafs  sie  die  Reise  dahin  gemacht  oder  eine 
Reisebeschreibung  gelesen  hatten,  abhalten  sollen,  ein  so  grobes  Ver- 
sehen zu  machen;  es  heifst  dort,  nach  der  Ueberschrift  the  cowUry 
near  Dover: 

How  fearful 
And  diüny  ''t  ts,  to  casi  ones  eyes  so  low! 
The  crows  and  choughs^  thai  wing  the  midway  atr, 
Show  scarce  so  gross  as  beetles:  half  loay  down, 
Hangs  one  thal  galhers  samphire;  dreadful  trade! 
Methinks^  he  seems  no  bigger  than  his  head: 
The  fishermeny  that  walk  upon  the  beach^ 
Appear  like  mice;  and  yond'  tall  anchoring  bark^ 
Dimnish'd  to  her  cock;  her  cock  a  buoy 
Almost  too  small  for  sight,     The  murmuring  surge^ 
:               That  on  th'  unnumberd  idle  pebbles  chafes, 
:  Cannot  be  heard  so  high 
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Man  wird  sieh  nanmebr  nicht  wundern,  dafs  ich  auf  die  Ansichten 
der  deutschen  Gelehrten  über  Cfisar's  Landung  in  Britannien  weiter 
keine  Rücksicht  nehme. 

Aus  dem  Obigen  wird  zugleich  klar,  dafs  eine  Landung  bei  Folk- 
stone  nicht  angenommen  werden  darf.  Weder  hier,  noch  weiterhin 
bei  Sandgate,  sagt  Gardwell,  mit  Riffen  auf  der  einen  Seite  und  einem 
hohen  Rücken  von  Fels  und  Thon  auf  der  anderen,  sieht  man  irgend 
einen  Boden,  der  zum  Landen  günstiger  wäre,  als  das  Ufer  unter  den 
Klippen  von  Dover.  Es  bleiben  daher  eigentlich  nur  zwei  Stellen  für 
die  Landung  übrig:  im  Osten  bei  Deal  (oder  Walmercastle)  und  im 
Westen  auf  Romney- marsh  (sei  es  bei  Hythe  oder  vor  Limne  oder 
endlich 'bei  Fort  Sutherland);  eine  dritte  Annahme,  welche  von  Airy 
ausgeht,  dafs  Cäsar  in  der  Bucht  von  Pevensey  gelandet  sein  möchte, 
soll  gleichfalls  in  Betracht  gezogen  werden. 

Nachdem  durch  diese  vorangeschickten  Feststellungen  für  die 
eigentliche  Untersuchung  der  Boden  geebnet  und  manche  Hindernisse 
für  dieselbe  aus  dem  Wege  geräumt  worden  sind,  würde  es  freilich 
der  Natur  der  Sache  angemessen  und  der  Reihenfolge  der  Begeben- 
heiten gemäfs  sein,  zuerst  den  Abfahrtshafen  und  dann  den  Landungs- 
platz zu  bestimmen.  Wenn  ich  die  Sache  umkehre  und  mit  dem  Lan- 
dungsplatz den  Anfang  mache,  so  geschieht  es,  weil  zur  Ermittelung 
desselben  in  Cäsar's  Erzählung  mehr  Anhaltspunkte  enthalten  sind. 
Ich  sehreibe  überhaupt  nicht  die  Geschichte  des  Einfalls  Gäsar's  in 
Britannien,  sondern  ich  führe  eine  kritische  Untersuchung  über  den- 
selben; und  dies  giebt  mir  den  Vortheil.  nicht  nur  diese  Umkehrung 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Thatsachen  mir  gestatten,  sondern  auch 
die  Vorgänge  bei  der  ersten  und  bei  der  zweiten  Ueberfahrt  zu  der 
Ermittelung  des  gleichen  Landungsplatzes  neben  einander  anführen  zu 
dürfen.  Erst  dann,  wenn  die  zweifelhaften  Punkte  ausgemacht  sind, 
kann  auf  die  dadurch  gewonnenen  Ergebnisse  der  Versuch  einer  ge- 
schichtlichen Darstellung  gegründet  werden. 

Die  vielen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Frage  verwickelt  ist, 
eben  so  wie  die  Hülfsmittel,  mit  denen  die  neuere  Zeit  eine  zuver- 
lässige Lösung  derselben  versucht  hat,  sind  natürlich  anfangs  auch 
nicht  einmal  geahnt  worden.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  ob  mehr 
eine  unbefangene  Anschauung  der  Terrain  Verhältnisse  oder  die  Be- 
achtung einer  alten  Tradition  Cambden  in  der  berühmten  Britannia 
1659  veranlafst  hat,  die  Landung  Cäsar's  bei  Deal  anzunehmen.  Er 
sagt  S.  84 :  „Bei  Deal  stöfst  ein  ebenes  und  offenes  Ufer  an  das  Meer 
an,  und  bei  diesem  Ort  —  Dole  nennt  ihn  Nennius  (ein  Mönch,  der 
im  Jahre  858  schrieb)  mit  Recht;  denn  noch  heut  sagen  die  Englän- 
der für  eine  am  Meere  oder  an  einem  Flusse  liegende  Ebene  so^  (näm- 
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Durch  die  Anfahriing  dieser  einzelnen  Tfaatsacfae  ist  in  der  Tbat 
nicht  viel  gewonnen.  Auch  d'Anville  und  Lewis  führen  die  Flotte 
Cäsar's  bei  der  zweiten  Ueberfahrt  so,  daCs  sie  Britannien  und  zwar 
die  östliche  Seite  desselben  links  za  liegen  hat  und  bringen  sie  so« 
dann  gleichwohl  nach  Hythe  oder  Romney-marsb. 

In  ein  ganz  nenes  Stadiam  war,  schon  vor  der  Zeit,  in  welcher 
d'Anville  schrieb,  die  Untersuchung  eingetreten,  als  Halley  die  Anga- 
ben  Gäsar's   über  den  Wechsel  der  Strömung  im   Kanal  zu  der  Er* 
mittelung  seines  Landungsplatzes  zu  verwenden  anfing.     Er  sagt,  wie 
Lewin  angiebt,  im  dritten  Bande  der  PMlosophical  Transactions  S.  440: 
„Was  den  Platz   anbetrifft,   so  können  die  von  Cäsar  beschriebenen 
Höhen  und  Felsen  keine  anderen  als  die  von  Dover  sein  und  werden 
auch  von  Allen  dafür  angesehen.     Es   bleibt  nur  übrig  zu  betrachten, 
ob  die  Landung  von  dem  Platze  aus,  an  dem  er  vor  Anker  lag,  nach 
dem  Norden  oder   nach   dem   Süden   zu  gemacht  wurde.     Die  Tbat- 
sachen,  nach  denen  dies  bestimmt  werden  mufs,  sind:  1)  dafs  die  Lan- 
dung vier  Tage  vor  dem  Vollmond  stattfand;  2)  dafs  an  diesem  Tage, 
um  3  Uhr  Nachmittags,  die  Fluth  sich  in  derselben  Richtung  bewegte, 
in  welcher  er  segelte;    3)  dafs  ein  im  SO.  stehender  Mond  Hochwas- 
ser an  dieser  ganzen  Küste  bewirkt,  wobei  die  Fluth  vom  Süden  kommt 
(that  a  S.  by  E.  moon  makes  high  toater  on  all  that  coasi^  the  flood 
Coming  from  the  southward).    Daraus  wird  folgen,  dafs  an  diesem  Tage 
Hochwasser  ungefähr  um  8  Uhr  Morgens  war,  und  folglich  Ebbe  um  2 ; 
mithin  war  um  3  Uhr  die  Flutbströmung  in  Gang  gekommen  {there- 
fore^  by  three  the  tide  of  flood  was  well  made  np),  und   es  ist  klar 
dafs  mit  dieser  Cäsar  abging;  und  da  die  Strömung  nach  Norden  ge- 
richtet war,  so  zeigt  dieser  Umstand,  dafs  das  offene  flache  Ufer,  wo 
er  landete,  nördlich  von  den  Klippen  war  und  in  den  downs  (d.  h.  bei 
Deal)  sein  mufs  (and  the  flood  setting  to  the  northwardy  shows   tkat 
the  open  piain  shqre  tchere  he  landed  was  to  the  uorthward  of  the 
cliffs  and  must  be  in  the  downs);   und   dies  halte  ich   für  so  gut  als 
einen  mathematischen  Beweis  (and  this  I  take  to  be  Utile  less  tkan 
demonstration^. 

Dieser  Darstellung  des  grofsen  Astronomen  konnte  mit  einigeoi 
Grund  von  Lewin,  S.  49,  der  Vorwurf  gemacht  werden,  einzig  oad 
allein  die  allgemeinen  Phänomene  und  Zeitperioden  der  Fluth  und  Ebbe 
im  offenen  Ocean  in's  Auge  zu  fassen,  ohne  die  beträchtlichen  Modi- 
ficationen  derselben  in  eng  von  Ländern  eingeschlossenen  Meeresthei- 
len  zu  berücksichtigen.  „Halley,  so  sagt  Lewin  a.  a.  O«,  hat  im  Gan- 
zen Recht  in  der  Angabe  der  Zeit  des  Hochwassers  und  der  Ebbe  an 
dem  erwähnten  Tage;  aber  er  verfällt  in  einen  Irrthum,  wenn  er  dar- 
aus schliefst,  dafs  der  Strom  um  3  Uhr  Nachmittags  in  seiner  vollen 
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Richtong  nach  dem  Norden  war.  Die  Theorie,  daTs  die  Flath,  wenn 
sie  steigt,  nach  Norden  geht,  und  dafs  sie  beim  Ebben  nach  Süden 
zurückkehrt,  mag  im  Allgemeinen  richtig  sein;  aber  der  Mifsgriff  wurde 
von  dem  Astronomen  dadurch  gemacht,  dafs  er  nicht  Rücksicht  nahm 
auf  die  Störungen,  die  durch  die  Hemmnisse  hervorgebracht  werden, 
welche  die  Fluth  erfährt,  wenn  sie  ihren  Weg  durch  enge  Ean&Ie  and 
zwischen  Inseln  erzwingt."  Dieser  letzte  Vorwurf  ist  ungerecht,  wie 
Jeder  eingestehen  wird,  der  eine  andere  Abhandlung  Hallej's  in  Phi' 
losophical  TransacHons^  XIX,  über  die  Fiuthen  einsieht  Sonst  ist  es 
allerdings  der  neueren  Zeit  vorbehalten  gewesen,  die  Verhältnisse  der 
Fluth  und  Ebbe  im  Kanal  und  die  dadurch  bedingten  Störungswechsel, 
so  wie  ihr  periodisches  Eintreten,  auf  das  genaueste  festzustellen.  Die 
grofse  Menge  der  Schiffe,  welche  von  England  aus  zu  jeder  Jahres- 
und Tageszeit  den  Kanal  bedecken,  hat  die  genaue  Kenntnifs  der  in 
jedem  Augenblick  in  demselben  herrschenden  Strömungen  zu  einem 
unabweislichen  Bedarf nifs  und  zum  Gegenstand  der  Fürsorge  einer  er- 
leuchteten Regierung  gemacht;  die  Admiralität  hat  daher  seit  etwa 
20  Jahren  die  umfassendsten  Untersuchungen  darüber  fuhren  lassen ; 
es  sind  in  den  letzten  Jahren  regelmäfsig  Tafeln  herausgegeben  wor- 
den, welch«  für  jeden  Tag  im  Voraus  Fluth  und  Ebbe  angeben,  woraus 
denn  der  Umschlag  der  Strömung  sich  leicht  abnehmen  Ififst.  Das 
Hauptverdienst  bei  diesen  Ermittelungen  gebührt  dem  ehemaligen  Ca- 
pitän,  jetzigen  Admiral  Beechey,  welcher,  von  seiner  Behörde  damit 
beauftragt,  eine  geraume  Zeit  an  verschiedenen  Punkten  der  Meerenge 
planmäfsig  fortgesetzte  Beobachtungen  angestellt  hat;  die  allgemeinen 
Resultate  seiner  Forschungen  findet  man  in  Philosophical  TransacUons, 
namentlich  1861  p.  703  flg.  niedergelegt. 

Aber  diese  in  grofsen  Zügen  mitgetheilten  Ergebnisse  genügen 
noch  keinesweges,  wo  es  sich  um  specielle  Fälle  und  Fragen  handelt; 
und  als  der  jetzige  astronamer-royal  Airy  daher  die  Untersuchung  über 
Cäsar's  Ueberfahrt  vornahm,  hielt  er  es  für  nöthig,  den  Admiral  um 
eine  für  bestimmte  Oertliehkeiten  und  für  gewisse  Mondverhältnisee 
gültige  genaue  Auskunft  anzugehen.  Diese  Antwort  des  competente- 
sten  aller  Sachkenner  gebe  ich  in  wortgetreuer  Uebersetzung  aus  Airj's 
Abhandlung  in  Archaeologia^  XXXIV,  1852,  S.  239  hier  wieder;  man 
findet  sie  auch  bei  Creuly,  Carte  de  la  Gaule  ^  p.  57;  sie  ist  von  nun 
an  und  wird  immer  die  Grundlage  bei  der  Forschung  über  Cäsar's 
Landung  bleiben.  Es  könnte  vielleicht  einer  oder  der  andere  meiner 
Leser  vorläufig  noch  in  einigen  Punkten  die  nöthige  Deutlichkeit  ver^ 
missen,  da  der  Admiral  an  einen  in  diese  Sachverhältnisse  so  einge- 
weihten Mann,  wie  der  Astronom  Airy  ist,  seine  Angaben  richtet; 
aber  ich  habe  hier  Bedenken  getragen,  meine  eigene  Darstellung  in 
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ctae  80  authentische  Feststellang  einzamischen,  es  vorziehend,  daich 
die  folgenden  gleichfalls  authentischen  Auseinandersetzungen  der  ersten 
Fachgelehrten  das,  was  zuerst  nicht  völlig  klar  sein  sollte,  erläutern 
XU  lassen. 

„Bei  Voll-  und  Nebmond,  schreibt  Beechey,  geht  der  Strom  Dover 
gegenüber  und  1|  englische  Meilen  von  der  Küste  nach  Westen  un« 
geföhr  um  3  Uhr  10  Minuten,  und  es  scheint  kein  grofser  Unterschied 
zu  sein  in  diesem  Theil  des  Kanals  zwischen  der  Aenderung  der  Strö- 
mung an  der  Küste  und  in  der  Mitte  desselben.  Dicht  am  Ufer  Ha- 
stings  gegenüber  wendet  sich  der  Strom  um  11  Uhr  gegen  Westen; 
aber  die  Wendung  findet  um  so  später  statt,  je  grofser  die  Entfernung 
vom  Ufer  ist  und  in  einer  Entfernung  von  5  englischen  Meilen  wendet 
sieh  der  Strom  um  1  Uhr  nach  Westen.  Winde  haben  grofsen  Ein- 
fiufs  auf  die  Zeit  der  Aenderung  der  Strömung.  Der  Strom  fliefst  un- 
gefähr 6|  Stunde  nach  Westen,  worauf  Stillstand  in  der  Bewegung 
der  Meeresfiuth  (slackttaier^  mer  etale)  auf  ungefähr  eine  Viertelstunde 
eintritt^ 

Nach  Anfuhrung  dieser  Angaben  stellt  Airy  fest,  dafs  die  linie 
der  Küste,  obgleich  Dungenefs  jährlich  etwa  um  7  Fufs  vorspringt  und 
die  Kalkfelsen  von  Beachy  Head  und  Dover  jährlich  einige  Fufs  ein- 
hülsen,  auch  im  Verlauf  von  zwei  Jahrtausenden  sich  nicht  so  wesent- 
lich geändert  haben  könne,  um  eine  Aenderung  in  den  Strömungs- 
verhältnissen hervorgebracht  zu  haben 

Airy  fährt  sodann  folgen  der  mafsen  fort:  „Am  vierten  Tage  nach 
der  Landung  war  Vollmond  mit  einer  Springfluth.  Diese  Nachricht 
enthält  zwei  Quellen  der  Ungewifsheit.  Zuerst,  was  uns  für  den  vier- 
ten Tag  gegeben  wird,  kann,  nach  der  römischen  Weise  zu  rechnen, 
der  dritte  Tag  sein.  Zweitens,  die  grolse  Fluth  findet  anderthalb  Tage 
nach  dem  Vollmond  statt :  wenn  Cäsar  gute  Kalender  in  seinem  Heere 
hatte,  war  der  von  ihm  angegebene  Tag  sicherlich  Vollmond;  sonst, 
da  es  nicht  möglich  ist,  über  das  Eintreten  des  Vollmonds  zu  urthei- 
len,  sei  es  wegen  der  schwachen  Aenderung  seines  scheinbaren  Durch- 
messers, welcher  nur  um  j^  am  Tage  vorher  und  am  Tage  nachher 
abweicht,  sei  es  wegen  der  Aufgangszeit  des  Mondes,  welche  durch 
die  Breite  des  Gestirns  bis  um  einen  Tag  seines  Alters  beeinträchtigt 
werden  kann  (pr  firom  the  time  of  moon-rising  which  i$  affeeted  by 
the  mooiCs  latitude  to  the  extent  of  one  day  of  moons  age) ,  ist  es 
wahrscheinlicher,  dafs  der  fragliche  Tag  derjenige  der  Springfluth  ge- 
wesen ist.  Folglich  hat  der  Tag  der  Landung  Cäsar's  der  zweite,  der 
dritte  oder  der  vierte  vor  Vollmond  gewesen  sein  können;  ich  werde 
den  dritten  annehmen.    An  diesem  Tage  werden^  —  weil  nämHch, 
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wie  bekannt,  die  Flatb  und  alle  Strömnngswechsel  jeden  Tag  um 
50  Minuten  später  eintreten  als  am  vorigen  —  ^die  Stromwechsel  um 
2|  Stunde  vor  den  für  Vollmond  angegebenen  Zeiten  stattfinden.  Aus 
der  Beobachtung  des  Admirals  Beecbey  und  der  oben  für  den  dritten 
Tag  vor  Vollmond  gegebenen  Correction  folgt,  dafs  an  dem  Landungs- 
tage der  Strom  in  einer  Entfernung  von  1^  englischen  Meilen  von 
Dover  gegen  1  Uhr  (genauer  1 2  Uhr  40  Minuten)  Nachmittags  nach 
Westen  umschlug,  und  um  3  Uhr  muiste  er  in  dieser  Richtung  mit 
aller  seiner  Stärke  fliefsen.  Dafs  also  Cäsar  zuerst  versucht  haben 
sollte,  bei  Dover  zu  landen  und  nachher  auf  Walroer  oder  Deal  zu 
gefahren  sein  sollte,  wie  manche  Schriftsteller  angenommen  haben, 
ist  vollständig  unmöglich.  Eine  Fahrt  von  8  Meilen  (von  Dover  aus) 
nach  Westen  würde  ihn  nach  Folkstone  gebracht  haben,  wo  die  Schwie- 
rigkeit beinahe  eben  so  grofs  wie  bei  Dover  gewesen  sein  wBrde,  und 
wo  nichts  der  Art  wie  ein  planum  et  apertum  liitus  ist.  Denkt  man 
sich  dagegen,  dafs  Cäsar  zuerst  in  der  Nähe  von  Folkstone  angelangt 
ist,  so  würde  die  Strömung  (um  3  Uhr),  welche  seit  Mittag  nach  We- 
sten zu  fliefsen  angefangen  hatte,  ihn  zu  der  flachen  Bucht  von  Romney- 
marsh  gebracht  haben.     Diese  Bucht  ist  sehr  günstig  zur  Landung^. 

Gleichwohl  nimmt  Airy,  wie  man  bisher  vermuthen  sollte,  die 
Landung  nicht  an  dieser  Stelle  an.  Da  er  nämlich  Cäsar  von  der 
Sommemündong  abgehen  läfst,  so  setzt  er  voraus,  dafs  derselbe,  wenn 
anders  er  gegenüber  Folkstone  vor  Anker  gelegen  haben  sollte,  vor 
Romney-marsh  schon  vorbei  gekommen  sein  müfste;  und,  sagt  er, 
diese  Annahme  trifft  auf  die  Schwierigkeit,  dafs  Cäsar  alsdann,  bei 
seiner  Fahrt  von  der  Somme  an  dem  guten  Landungsplatz  vorüber- 
gegangen wäre,  um  den  schlechten  zu  versuchen,  ein  Versehen,  wel- 
ches man  ihm  nicht  zuschreiben  dürfe.  Wenn  er  dagegen  bei  St.  Leon- 
hards  erschien,  so  würde  eine  Fahrt  von  8  englischen  Meilen  ihn  nach 
der  Bai  von  Pevensey  gebracht  haben,  welche  vollkommen  der  Be- 
schreibung entspricht  und  in  späterer  Zeit  durch  die  Landung  Wilhelms 
des  Eroberers  so  berühmt  geworden  ist. 

Bei  der  zweiten  Fahrt  flndet  (merkwürdiger  Weise)  Airy  nicfct 
viele  Vorfälle  erzählt,  welche  das  Urtheil  leiten  könnten«  Nor  zieht 
er  aus  der  Erzählung  wiederum  die  Folgerung,  dafs  Cäsar  bei  Deal 
nicht  gelandet  sein  könne.  „Wäre  Cäsar^,  so  sagt  er  etwa,  „im  Be- 
griff nach  Deal  zu  segeln,  durch  die  Fluth  nach  Nordosten  getrieben 
worden,  so  hätte  er  auf  die  Goodwin  Sands  geworfen  werden  müs- 
sen, und  bei  einer  so  zahlreichen  Flotte  würde  es  unmöglich  gewesen 
sein,  bedeutenden  Verlust  durch  Schiffbruch  zu  vermeiden.  Eis  scheint 
jedoch  ans  Cäsar's  Erzählung  nicht  hervorzugehen,  dafs  auch  nur  ein 
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einziges  Schiff  in  Gefahr  war.  Wenn  er  übrigens  aof  Pevensej  za 
segelte,  konnte  er  sehr  weit  fortgetrieben  werden,  ohne  die  geringste 
Gefahr  zu  laufen^. 

Der  General  Creulj,  welcher  in  einem  in  Revue  archiologique 
1863  abgedrackten  Aufsatz  auch  Cäsar's  Ueberfahrten  bespricht  und 
zwar  nicht  in  den  Folgerungen,  aber  doch  in  den  Vordersätzen  der- 
selben sich  durchaus  an  Airy  anschliefst,  hat  die  Grunde  des  Letzte- 
ren gegen  Deal  noch  durch  einen  anderen  vermehrt,  welcher  jedoch 
nicht  eben  sehr  glucklich  gewählt  zu  sein  scheint.  Er  behauptet,  dafs 
die  achtzehn  Schiffe,  welche  beim  ersten  Feldzug  nachträglich  kamen, 
wenn  sie  in  der  Richtung  von  Witsand  (oder  Ambleteuse)  auf  Deal 
diesem  Orte  sich  so  weit  hätten  nähern  wollen,  um  vom  Lager  aus 
gesehen  zu  werden,  darch  die  Goodwins  gefahren  sein  mnfsten,  was 
sie  ohne  Gefahr  des  Schiffbruchs  nicht  hätten  thun  können.  Man  wird 
weiter  unten  sehen,  wie  wenig  gerechtfertigt  diese  Voraussetzung  ist. 

Seinerseits  aber  hat  Airy,  um  seine  Ansicht  zu  stutzen,  zu  den 
oben  entwickelten  Gründen  noch  einige  weitere  hinzugefugt.  Cäsar 
berichtet,  dafs  er  Getreide  aus  dem  flachen  Lande  in 's  Lager  habe 
schaffen  lassen,  ja,  Strabo  sagt  geradezu,  dafs  er  seinen  Lebensunter- 
halt gänzlich  aus  den  Feldern  der  Britannier  gezogen  habe.  Daraus 
gebt  hervor,  dafs  in  der  Nähe  des  Landungsplatzes  Cäsar's  Kornfelder, 
wie  aus  dem  Folgenden,  dafs  auch  Wälder  dort  vorhanden  gewesen 
sein  müssen.  Nun  giebt  Airy  an,  dafs  solche  Kornfelder  und  Wälder 
wohl  bei  Pevensey  und  Hythe,  nicht  aber  bei  Deal  hätten  sein  kön- 
nen; bei  dem  letzteren  Ort  würde  Cäsar  einige  Meilen  ringsherum 
kahle  Kalkebenen  (Jbare  chalk  - downs)  gehabt  haben,  auf  denen  in  jenen 
Tagen  wahrscheinlich  weder  ein  Baum  noch  ein  gepflügtes  Feld  war. 

Ferner  müssen  12  römische  Meilen  vom  Landungsplatz  die  Bri- 
tannier eine  Stellung  haben  einnehmen  können  (V,  9),  welche  ihnen 
theils  durch  den  dort  befindlichen  Flnfs,  theils  dadurch,  dafs  sie  nicht 
umgangen  und  nur  in  der  Front  angegriffen  werden  konnten,  Sicher- 
heit gewährte.  Von  Deal  aus  konnte  Cäsar  zwar  nach  einem  Marsch 
von  12  römischen  Meilen  das  Marschland  des  Stour  erreichen;  aber 
hier  hätte  er,  meint  Airy,  links  gegen  Canterbury  sich  wendend,  die 
Stellung  der  Britannier  leicht  umgehen  können;  von  Hythe  aus  traf 
er  gleichfalls  in  einer  Entfernung  von  12  römischen  Meilen  den  Stour 
bei  Wye  oder  Ashford;  aber  hier  sei  der  Flufs  zu  unbedeutend,  um 
ein  ernstliches  Hindernifs  zu  bieten;  und  nur  von  der  Bucht  von  Pe- 
vensey träfe  ein  Marsch  von  dem  bei  Hooe  oder  Herstmonceaoz  vor- 
ausgesetzten Lager  nach  12  römischen  Meilen  Weges  eine  starke  Stel- 
lung am  river  Bother  bei  Robertsbridge;  das  Terrain  bis  dahin  be- 
stehe aus  Lehmboden  und  Waldung;  und  wahrscheinlich  habe,  eben 
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wegen  dieser  Beschaffenheit  desselben,  nur  eine  einzige  Straüse,  näm- 
lich die  jetzt  gebräuchliche,  auch  in  Cäsar's  Zeit  nach  jenem  Punkt 
und  darüber  hinaus  geführt;  bei  Burgwood  endlich  möchte  sodann  die 
V,  9  erwähnte  feste  Stellung  im  Walde  gelegen  haben. 

Auch  die  Worte  cujus  fines  a  maritimis  civifatibus  flumen  divüHi 
quod  appelkUur  Tamesis^  a  mari  circiter  milia  passuum  LXXXy  schei- 
nen Airy  (und  mit  ihm  dem  General  Creuly)  auf  einen  Landungsplatz 
an  der  sud liehen  Küste  hinzudeuten.  Von  Deal  aus  marschirend,  mei- 
nen sie,  hätte  Cäsar  das  Land  des  Cassivellaunus  schwerlich  als  80  rö- 
mische Meilen  von  der  Küste  gelegen  und  durch  die  Themse  von  den 
Seestaaten  getrennt  bezeichnen  können,  während  diese  Beschreibung 
natürlich  sei,  unter  der  Voraussetzung  seiner  Landung  bei  Pevensey 
(oder  Hythe).  Auch  seien  von  hier  bis  zu  einem  Punkt  etwas  west- 
lich von  London  gerade  80  römische  Meilen.  Endlich  soll  auch  ein 
noch  weiterhin  gebrauchter  Ausdruck  ad  flumen  Tamesin  —  exercUum 
duxit  dieselbe  Ansicht  bestätigen,  den,  wie  Airy  meint,  Cäsar  von 
einem  Marsche  von  Deal  aus,  der  ungefähr  parallel  mit  der  Themse 
gemacht  sein  würde,  kaum  gebraucht  haben  dürfte. 

Durch  diese  Abhandlung,  selbst  wenn  von  ihren  schliefslichen  Er- 
gebnissen nicht  ein  einziger  Punkt  sollte  bestehen  bleiben,  hat  Airj, 
auch  abgesehen  von  der  Andeutung  wichtiger  Momente,  welche  bei 
der  Untersuchung  in  Betracht  kommen,  sich  das  jedenfalls  bleibende 
Verdienst  erworben,  das  physikalische  Gesetz  herbeigeschafft  und  un- 
umstöfslich  festgestellt  zu  haben,  welches  von  jetzt  ab  der  Entschei- 
dung dieser  Frage  zu  Grunde  gelegt  werden  mufs.  Dafs  er  aus  den 
ganz  richtigen  Prämissen  nicht  die  zutreffenden  Schlüsse  gezogen  hat, 
kommt  zum  Theil,  weil  er  bei  der  Folgerung  sich  auf  das  ihm  wohl 
einigermafsen  fremde  Gebiet  der  philologischen  Interpretation  hat  be- 
geben müssen,  und  sodann,  weil  er  unbegreiflicher  Weise  einige  An- 
gaben dabei  aufser  Acht  gelassen  hat,  welche  nun  mit  der  von  ihm 
angenommenen  Ansicht  durchaus  nicht  in  Uebereinstimmung  gebracht 
werden  können.  Daher  hat  Lewin  eben  keine  grofse  Mühe  gehabt, 
seine  Hypothese  von  einer  Landung  Cäsar's  in  der  Bucht  von  Peven- 
sey zu  widerlegen.  Dieser  Platz  ist  nicht  30,  sondern  60  römische 
Meilen  von  der  Mündung  der  Somme,  und  von  dem  nächsten  Punkt 
des  Continents  mehr  als  40  römische  Meilen  entfernt,  eine  Strecke, 
welche  Cäsar  bei  der  Rückkehr  von  der  zweiten  Expedition  in  8  Stun- 
den (V,  23)  ohne  Wind,  durch  Rudern,  mit  überfüllten  Schiffen  schwer* 
lieh  zurücklegen  konnte.  Es  ist  ferner  ganz  undenkbar,  dafs  die  Bri- 
tannier,  um  die  Ankunft  Cäsar's  zu  erwarten,  sich  gerade  auf  den  Hö- 
hen von  Hastings  hätten  sammeln  sollen,  was  offenbar  voraussetzen 
würde,  dafs  der  sonst  so  verschwiegene  römische  Feldherr,  der  erst 
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an  der  Küste  Beine  Schiffscapitane  instruirt,  seine  Landiuig  auf  Pe« 
vensey,  die  er  selbst  wohl  noch  nicht  voraaagesehen  haben  konnte, 
schon  in  Gallien  allgemein  bekannt  gemacht  haben  mufste.  Femer 
war  die  ganze  Gegend,  auch  östlich  von  Robertsbridge,  damals  mit 
dem  dichten  Walde  von  Anderida  (Andred)  bedeckt,  nnd  es  ist  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  Cäsar  mitten  in  einer  Waldgegend  an's  Land 
gegangen  sein  sollte.  Aufserdem  würde  die  Landung,  wenn  ihr  Ort 
Pevensey  war,  in  Sussex,  im  Lande  der  Regni  stattgefunden  haben; 
and  alsdann  dürfte,  wie  Cäsar  V,  22  erzählt,  Cassivellaunus  nicht 
allein  den  vier  Konigen  von  Kent,  sondern  auch  den  Fürsten  jenes 
Yolksstamms  den  Auftrag  ertheilt  haben,  das  Lager  der  Römer,  in 
Abwesenheit  ihres  Hauptheeres  anzugreifen.  Endlich  ist  es  vollständig 
unmöglich,  dafs  Cäsar  bei  einer  Fahrt  von  der  Somme  nach  Peven- 
sey,  wie  er  es  bei  der  zweiten  Ueberfahrt  erwähnt,  Britannien  zur 
linken  Hand  zurückgelassen  haben  könnte,  da  eine  einzelne  Strömung 
ein  Schiff  nur  18  römische  Meilen  fortzutreiben  im  Stande  ist;  und 
wäre  er  von  einem  anderen  Hafen  abgegangen,  so  würde  er,  bis  zu 
einem  solchen  Punkte  gekommen,  wo  er  Britannien  links  und  hinter 
sich  hatte,  durch  ein  Rudern  von  8  Stunden  unmöglich  bis  Pevensey 
haben  gelangen  können. 

Gegen  diese  Einwürfe  Lewin 's  hat  Airy  im  Athenaeum  vom  10.  Sep- 
tember 1859  eine  Yertheidigung  unternommen.  Aber  durch  diese  Ant- 
wort hat  er,  wo  möglich,  den  Stand  seiner  Sache  nur  schlimmer  ge- 
macht. Um  zu  erklären,  dafs  Cäsar  in  8  Stunden  wohl  die  Strecke 
von  Pevensey  nach  der  Sommemündung  habe  zurücklegen  können  (in 
seinem  Hauptaufsatz  hatte  er  10  Stunden  bei  einem  günstigen  Winde 
gerade  für  die  richtige  Zeit  dieser  Fahrt  angesehen),  setzt  er  voraus, 
dafs  Cäsar's  Ruderschiffe  durch  einen  tüchtigen  Nordwestwind  unter- 
stützt gewesen  sein  könnten,  tranquillitas  auf  das  wellenlose  Meer  dea- 
tend;  und  natürlich  kann  ihn  Lewin  darauf  fragen,  ob  er  denn  summa 
tranquillitas  durch  „a  stiff  nortkwest  wind^  übersetzen  wolle.  Der 
Astronom  findet  weiter  die  Felsen  bei  Hastings  günstiger  für  die  Bri- 
tannier,  weil  sie  von  hier  (nicht  aber  bei  Dover)  mit  ihren  Wurf- 
spiefsen  hätten  ein  Ziel  treffen  können;  und  Lewin  erwiedert,  dafs 
Cäsar  vom  Zielen  nnd  Treffen  gar  nichts  sagt.  Airy  geräth  ferner 
in  einen  Widerspruch,  wenn  er  den  Andred -Wald  von  bewohnten  Stel- 
len unterbrochen  sein  läfst,  andererseits  aber  die  Bevölkerung  von 
Snssex  für  zu  dünn  hält,  als  dafs  sie  bei  einem  Angriff  auf  Cäsar's 
Lager  in  Betracht  kommen  konnte.  Endlich  wiU  er  die  Worte  a  si- 
nistra  Britanniam  relit^am  conspexü  nicht  auf  die  Lage  der  Schiffe 
zur  Küste,  —  er  mufs  nach  seiner  Ansicht  natürlich  leugnen,  dafs  Cär 
gar  die  Meerenge  von  Dorer  passirt  hat  -^  sondern  auf  die  Richtung 
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der  StromuDg  zu  der  Küste  beliehen,  oder  mit  anderen  Worten,  Gft« 
aar  soll  bemerkt  haben,  dafs  Britannien  zar  linken  Hand  der  Strö- 
mung lag,  mit  weicher  er  forttrieb.  Aber  diese  Annahme  kehrt  Cfi* 
sar's  Darstellung  geradezu  um;  denn  im  Gegentheil  wurde  er  nach 
seiner  Erzählung  die  Strömung  erst  alsdann  gewahr,  als  er  bemerkte, 
dafs  er  Britannien  zur  linken  Hand  hinter  sich  zurückgelassen  hatte. 
Ueber  die  grofsere  oder  geringere  Festigkeit  einer  Stellung  bei  Ro- 
bertsbridge am  Rother  oder  an  dem  Stour  bei  Wye  vermag  ich  aus 
den  Angaben  Beider  durchaus  nichts  Zuverlässiges  beizubringen,  — 
so  sehr  widersprechen  dieselben  einander  hierüber  und  über  die  Be- 
deutsamkeit oder  Unbedentendheit  jener  beiden.  Fldsse.  Aber  ich 
möchte,  nach  Lewin's  Bemerkung ,  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  sogar  in  seiner  Berechnung  der  Strömungen  aus  Beediey's  Angabe 
der  Astronom  sich  vollständig  geirrt  haben  mufs.  Denn  wenn  bei 
Hastings  dicht  am  Ufer,  wo  Cäsar  vermuthlich  gefahren  sein  würde^ 
der  Strom  am  Yollmondstage  um  1 1  Uhr  Vormittags  sich  nach  Westen 
wendet,  mufs  er  drei  Tage  vorher  (und  um  so  früher  sogar,  wenn  man 
vier  Tage  annimmt)  um  8  Uhr  30  Minuten  nach  Westen  zu  fliefsen 
angefangen  haben  und  um  3  Uhr  nach  Osten  umgeschlagen  sein,  so 
dafs  Cäsar,  unter  Airy's  Voraussetzungen,  um  diese  Zeit  nicht  von 
Hastings  nach  Pevensey,  sondern  in  der  entgegengesetzten  Richtung, 
also  nach  Osten  gefahren  sein  mufste:  eine  ganz  unbestreitbare  That- 
sache,  welche  auf  Lewin's  Anfrage  der  Capitän  Fennings  in  Hastings 
nach  eigener  Beobachtung  wörtlich  so  bestätigt. 

In  der  gröfsten  Ausführlichkeit  und  mit  anscheinend  angestreng- 
ten Bemühungen,  ein  richtiges  Resultat  zu  ermitteln,  war  sdion  in  der 
ersten  Auflage  seines  Buchs  1859  Lewin  für  den  westlichen  Landungs- 
platz, aber  auf  Romney-marsh,  aufgetreten;  in  der  zweiten,  mit  vie- 
len Zusätzen  vermehrten  Auflage  seines  Werks,  1862,  hat  er,  trotz 
der  ihm  gemachten  Einwendungen,  bei  derselben  Ansicht  beharren  zu 
müssen  geglaubt.  Er  macht  zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  Cäsar  an 
der  britischen  Euste,  in  der  Oegend  von  Dover,  angelangt,  wohl  die 
Niederung  hinter  Hythe,  nicht  aber  die  Flachküste  von  Deal  hätte  be- 
merken können,  und  bezweifelt,  dafs  Volusenus  die  letztere  in  seine 
Recognoscirung  mit  eingeschlossen  habe.  Dies  ist  freilich  eine  durch 
ni<^t8  begründete  Vermuthung:  welches  auch  der  Landungsplatz  sein 
mochte,  nach  den  Worten  Cäsar's  IV,  23,  theilte  dieser  seinen  Officio« 
ren  mit,  was  er  von  Volusenus  erfahren  hatte;  für  die  Fall  also,  dafs 
er  nach  Norden  fuhr,  gab  er  ihnen  gerade  die  Auskunft,  welche  er 
selbst  von  diesem  über  die  Küste  dort  erfahren  hatte.  Lewin  legt 
sodann  Gewicht  darauf,  dafs,  wie  die  Enochenhaufen  in  der  Elirche 
von  Hjthe  beweisen  sollen,  gerade  diese  Küste  von  Romney-marsb. 


112  Heller: 

für  Landungen  äufserst  günstig  and  in  früherer  Zeit  h&ufig  za  densel- 
ben angewendet  worden  sei.  „Aber",  fährt  er  fort,  „wir  braacheo  über 
die  Sache  nicht  theoretische  Yermuthungen  aufzustellen;  Cäsar  selbst 
erwähnt  beiläufig  einen  Umstand  >  welcher  entscheidend  ist.  Da  der 
römische  Feldherr  bei  seinem  ersten  Einfall  mit  der  Fluthströmung 
segelte,  und  da  er  ferner  angiebt,  'zu  welcher  Zeit  und  an  welchem 
Tage  vor  Vollmond,  so  läfst  sich  daraus  mit  aller  Gewifsheit  ent- 
wickeln^ nach  welcher  Richtung  er  gehen  mufste.  Denn  die  Richtung 
der  Strömungen  ist  eben  so  regelmäfsig,  wie  das  Eintreten  der  Fluth 
und  der  Ebbe,  wenngleich  gelegentlichen  Störungen  durch  die  Wir- 
kung des  Windes  und  den  Zustand  der  Atmosphäre  unterworfen;  diese 
Abweichungen  gehen  übrigens  selten,  wenn  jemals,  über  eine  Stande 
hinaus,  sei  es  in  der  Zeit  des  Hoch-  oder  Tiefwassers,  oder  sei  es  in 
dem  Umschlagen  des  Stromes.  Um  die  Strömung  in  der  Nähe  von 
Dover  aufzufinden,  hat  man  nur  die  Zeit  des  Hochwassers  dort  zu  er- 
mitteln; vier  Stunden  nach  demselben  fängt  der  Strom  an,  nach  We- 
sten zu  fiiefsen  und  hält  so  7  Stunden  an ;  dann  fängt  er  an,  sich  nach 
Osten  zu  richten  und  dauert  in  dieser  Richtung  5  Stunden  lang  fort 
Im  Jahre  55  v.  Chr.  G.  fiel  der  VoUmond  auf  den  31.  August  Mor- 
gens 3  Uhr  ').  Wende  ich  mich  zu  den  Fluthtafeln,  welche  auf  Ver- 
anstaltung der  Admiralität  berechnet  und  herausgegeben  worden  sind 
(Potter's  Tide  Tables  for  1859),  so  finde  ich,  dafs  1859  der  August- 
Vollmond  auf  den  13ten  dieses  Monats  fällt.  Was  den  Mond  (und 
also  auch  die  Verhältnisse  der  Fluth  und  der  Ebbe)  anbetrifft,  sind 
der  31.  August  55  v.  Chr.  und  der  13.  August  1859  entsprechende 
Tage.  Um  also  die  Zeit  des  Hochwassers  bei  Dover  am  27.  August 
55  (dem  Tage  von  Cäsar's  Ankunft  in  Britannien,  welche  auf  den 
vierten  Tag  vor  Vollmond  fiel)  zu  finden,  braucht  man  nur  nach  der 
Zeit  des  Hochwassers  am  O.August  1859  nachzusehen.  Hochwasser 
bei  Dover  ist  nach  den  Tafeln  am  9.  August  1859  um  7  Uhr  3J  Minu- 
ten Vormittags  eingetreten;  um  dieselbe  Zeit  also  auch  am  27.  August 
55  V.  Chr.  Vier  Stunden  nach  Hochwasser  richtet  sich  der  Strom 
nach  Westen  und  hält  so  7  Stunden  an;  folglich  fing  am  27.  August 
55  V.  Chr.  die  Strömung  um  11  Uhr  31  Minuten  Vormittags  an,  sich 
nach  Westen  zu  richten,  und  blieb  in  dieser  Richtung  bis  6  Uhr  31  Mi- 
nuten Abends.  Um  3  Uhr  Nachmittags  flofs  demnach  der  Strom  nach 
Westen  in  seiner  gröfsten  Schnelligkeit,  und  da  Cäsar  um  3  Uhr  in 
derselben  Richtung  mit  der  Strömung  fuhr,   mufs  er  westwärts  nach 

')  Abweichend  hiervon  wird  bei  Wex  zu  Tac.  Agricola  p.  181  das  Eintreten 
des  Vollmonds  für  den  9.  und  10.  September  des  Jahres  55  angegeben.  Auch  wenn 
diese  Angabe  richtig  sein  sollte,  würde  durch  das  veränderte  Datum  in  den  TageB* 
jeeiten  der  Strömtmgen  keine  Aendernng  herbeigeführt  werden. 
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Rotnney-marsh  abgegangen  sein  und  konnte  in  keiner  Weise  seinen 
Oars  nach  Deal  genommen  haben.**  —  Romney-marsh,  in  alter  Zeit 
Romanel  gesebrieben,  soll,  wie  Lewin  anfuhrt,  von  den  Römern  die- 
sen seinen  Namen  erbalten  haben.  Dies  kann  allerdings  der  Fall 
sein;  aber  darum  braucht  Cäsar  dort  nicht  gelandet  zu  sein;  eher  viel- 
leicht ist  es  deshalb  geschehen,  weil  erM  die  Römer  durch  Anlegung 
des  Rhee  Walls  (rwi  vallnm)  den  Marsch  vor  der  Ueberschwemmung 
durch  das  Meer  gesichert  haben. 

Lewin  ist  auch  geneigt,  in  dem  Ortsnamen  Limne  (oder  Limpne) 
eine  Ableitung  aus  hfii^p  zu  sehen.  Damit  stimmt  jedoch  wenig,  dafs 
der  alte  Name  Lemanis  geheifsen  hat.  Er  hfilt  dafür,  dafs  an  diesem 
Orte  der  älteste  Hafen  in  dieser  Gegend  ge^'^esen  ist  und  dafs,  als  der 
Marschboden  mehr  und  mehr  dem  Meere  abgewonnen  wurde,  der  Ha- 
fen zuerst  nach  West-Hythe  und  zuletzt  bei  weiterem  Zurücktreten 
des  Meeres  nach  Hythe  vorgerückt  sei.  Westlich  von  der  Bucht  bei 
Limne  nun,  auf  dem  bereits  aus  dem  Meere  hervorgetretenen  Marsch- 
lande, dessen  Rand,  wie  er  glaubt,  mit  Rollsteinen  bedeckt  gewesen 
sein  wird,  soll  nach  Lewin  Cäsar  gelandet  ?ein.  Er  hätte  zu  diesem 
Zweck  in  die  Bucht,  welche  sich  ehemals  vor  Hythe  vorbei  bis  Limne 
hin  erstreckt  hat,  eingefahren  sein  müssen,  durch  einen  Canal  oder 
eine  Einfuhrt  (inlet)^  welche  sich  in  dem  oben  S.  99  beschriebenen 
Steinsaum  (shingle-spif),  der  jetzt  ununterbrochen  den  ganzen  Romney- 
marsh  begrenzt,  befunden  haben  mufs.  Aber  von  einer  solchen  Ein- 
fahrt in  eine  fast  ganz  umgrenzte  Bucht  ist  von  Cäsar  nicht  eine  An- 
deutung zu  finden,  im  Gegentheil  mufs  jeder  aus  seinen  Worten  her- 
auslesen, dafs  er  an  eine  ganz  unbehinderte  Rüste  herangefahren  ist. 
Für  seine  Ansicht  findet  Lewin  auch  darin  eine  Bestätigung,  dafs  nach 
alten  Karten  in  jener  grofsen  Bucht  vor  Hythe  zwei  Inseln  gelegen 
haben,  auf  deren  eine  er  die  That  des  Scaevius  verlegt,  welche  ich 
oben  als  gar  nicht  zu  Cäsar's  britischem  Feldzug  gehörig  nachgewie- 
sen habe;  aufsei-dem  wurde  ein  Felsen  an  gehörigem  Ort  hier  nach- 
zuweisen sein.  Dafs  iH  der  Nähe  Reste  römischer  Befestigungen  aus 
der  Zeit  Cäsar's  vorhanden  sein  sollten,  will  Lewin  nicht  gerade  be- 
haupten, möchte  es  aber  doch  glauben.  Zwar  die  üeberbleibsel  eines 
römischen  Lagers  auf  Shorncliffe  weist  er  hier,  als  unmöglich  von  Cä- 
sar herrührend,  zurück,  weil  der  römische  Feldherr  dort  unter  keinen 
Umständen  gelandet  sein  könne,  wo  die  Höhen  unmittelbar  das  Meer 
beherrschen.  Dagegen  möchte  er  das  alte  Castell  Stuttfall  auf  dem 
Abhänge,  der  von  Limne -Castle  herabführt,  für  das  feste  Lager  hal- 
ten, welches  Cäsar's  Truppen  und  Schiffe  zugleich  während  der  zwei- 
ten Expedition  sicherte:  er  schliefst  es  besonders  daraus,  dafs  es  auf 
dem  Abbange  liegt  und  auf  der  Südseite  keine  Umgrenzung  hat,   auf 

Zeitschr.  t  allg.  Brdk.  N«ae  Folg«.  Bd.  XYUI.  8 


114  Heller: 

der  Seite  nSmlicb,  wo  die  an's  Land  gesogenen  Schiffe  gestanden  hü- 
ben müTsten.  Wäre  dies  jedoch  der  Fall,  so  würde  Cäsar  das  zweite 
Mal  nicht  genau  an  derselben  Stelle,  wie  das  erste  Mal,  d.  h.  nicht 
auf  dem  steinbedeckten  Marschboden  im  Westen  der  ehemaligen  Bucht 
von  Limne,  sondern  auf  den  Abhängen  bei  Limne  gelandet  sein  müs- 
sen; —  denn  es  ist  klar,  dafs  er  an  derselben  Stelle,  an  welcher  er 
ausgestiegen  war,  auch  die  Schiffe  an 's  Land  ziehen  liels;  —  und  diese 
Annahme  verstöfst  offenbar  gegen  die  Worte  der  Commentarien.  Fer- 
ner ist  es  undenkbar,  daXs  Cäsar  zur  Befestigung  seines  Schiffslagers 
sich  der  Mauersteine  bedient  haben  sollte;  und  aus  solchen  ist  das 
Castell  Stuttfall  aufgeführt.  Auch  ist  die  Voraussetzung  schwerlich 
richtig,  dafs  jener  im  Westen  der  Bucht  von  Limne  angenommene 
Marschboden  mit  shingles  begrenzt  gewesen  ist;  die  von  den  britischen 
Felsen  im  Westen  (oder  auch  Osten)  losgerissenen  Steine  konnten  gar 
nicht  in  das  Innere  der  Bucht  gelangen,  sondern  wurden  offenbar  ge- 
gen den  äufseren  Saum  von  Romnej-marsh  geworfen.  *So  genau  auch 
Lewin  den  jetzigen  Marsch  zwischen  Limne  und  Hythe  beschreibt,  von 
diesem  angenommenen  Steinsaum  hat  er  nicht  eine  Spur  aufzuweisen 
vermocht;  war  also  westlich  von  Limne  damals  schon  ^us  dem  Meere 
hervorgetretenes  Marschland,  so  mufs  es  Eoth  und  Schlamm  gewesen 
sein  und  kann  für  eine  Landung  sich  nicht  geeignet  haben.  —  Von 
diesem  Platz  aus  soll  sodann,  nach  Lewin,  Cäsar,  12  romische  Meilen 
vorrückend,  den  Stour  bei  Wye  erreicht  haben;  und  jenseits  desselben 
würde  in  dem  Challockwood  die  V,  9  erwähnte  feste  Stellung  der 
Britannier  zu  suchen  sein. 

Denjenigen,  welche  meiner  bisherigen  Darstellung  mit  Aufmerk- 
samkeit gefolgt  sind,  mufs  sogleich  hier  eine  Schwäche  des  Lewin'schen 
Systems  aufgefallen  sein.  Es  ist  nicht  möglich,  dafe  man,  bei  einer 
Landung  westlich  von  Hythe,  Cäsar  zuerst  bei  Dover  erscheinen  läfst; 
von  Dover  bis  dorthin  sind  nicht  8  römische  Meilen  (die  kritisch  be- 
richtigten Ausgaben  Cäsar's  haben  übrigens  an  der  betreffenden  Stelle 
IV,  23  circiter  tnilia  passuum  Septem)^  sondern  mehr  als  12.  Der 
Punkt,  bei  welchem  Cäsar  eine  Zeitlang  vor  Anker  lag,  mufs,  bei  der 
Annahme  einer  Landung  noch  westlich  von  Hythe,  demnach  in  der 
Nähe  von  Folkstone  angenommen  werden.  Nun  hat  man  sich  aber 
aus  dem  Obigen  überzeugt,  dafs  der  Umschlag  der  Strömung  bei  Ha- 
stings  und  bei  Dover,  und  man  wird  sich  ferner  aus  dem  Folgenden 
überzeugen,  dafs  der  Wechsel  derselben  bei  Folkston«  und  Dover  durch- 
aus nicht  zu  denselben  Stunden  stattfindet.  Indem  also  Lewin  —  und 
zwar  erst  nachträglich  in  seinen  Zusätzen  —  Cäsar  bei  Folkstone  an 
Britannien  herankommen  läfst,  gleichwohl  aber,  weil  er  als  Ankerplatz 
erst  Dover  angegeben  hatte,  die  Aenderungen  der  Strömung  fDr  den 
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letiteien  Ort  bei  «einer  Demoii»tratioii  in  Rechnung  bringt,  hat  er 
seinem  Beweise  keinesw^ee  eine  feste  und  unerscbatterliche  Orund- 
1^^  gegeben,  sondern  in  demselben  eine  sehr  angreifbare  Stelle  zu- 
rückgelassen. 

Zwar  nicht  gerade  mit  diesem,  aber  mit  anderen  sehr  erheblichen 
Einwänden  ist  Cardwell  im  dritten  Bande  der  Archaeoiogia  CatUitma 
der  Darstellung  Lewin's  entgegengetreten:  seinen  Aufsatz  hat  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Buches  Lewin,  zum  Behuf  einer  Widerlegung 
desselben,  vollständig  abdrucken  lassen.  Ich  übergehe,  was  der  Eine 
und  der  Andere  über  den  bei  der  ersten  Ueberfahrt  Cäsar's  herrsehen- 
den Wind  äufsern,  als  unzulänglich  und  nichts  sagend;  ich  selbst  werde 
weiter  unten  darüber  eine  gründliche  Untersuchung  anstellen.  Aber 
Cv-dwell  scheint  darin  Recht  zu  haben,  dafs  er  eine  Landung  auf 
Romney-marsh  in  Cäsar's  Zeit  für  unmöglich  hält,  weil  der  Marsch 
damals  nichts  als  eine  Meereslache  gewesen  sein  kann.  Das  IHnera- 
riwH  Anton,  führt  den  porius  Lemanis  als  einen  der  zu  jener  Zeit  bei 
der  Landung  in  Britannien  gebräuchlichen  Häfen  auf.  Dieser  Hafen, 
meint  Cardwell,  mufs  im  Norden  die  Höhen  über  Lirane,  zu  beiden 
Seiten  Sumpf land  (swamp)  zur  Umgrenzung  gehabt  haben.  Die  sehr 
aosfQhrliche  Geschichte  und  Beschreibung  des  Romney-marsh,  welche 
in  Erwiederung  darauf  Lewin  giebt,  ist  weit  entfernt,  den  Einwand 
Cardwell's  zu  entkräften.  Er  zeigt,  dafs  die  Ausschliefsung  des  Meeres 
aus  dem  Marsch  durch  Kunst  hat  bewerkstelligt  werden  müssen;  und 
wem  anders  als  den  Römern  kann  man  eine  solche  Arbeit  zuschrei- 
ben? besonders  wenn  der  Name  Romanel  so  deutlich  darauf  hinfuhrt: 
alsdann  aber  hat  Cäsar  hier  noch  keinen  festen  Boden  finden  können. 
Er  beweist  ferner  aus  der  tiefen  Lage  des  ganzen  Marsches,  dafs  vor 
der  Ausschliefsung  des  Meeres  das  Wasser  überall  bis  an  den  mehr 
erwähnten  Hügelzng  bei  Limne  getreten  sein  mufs  und  kein  Moor  zu 
beiden  Seiten  den  alten  Hafen  hat  begrenzen  können;  noch  jetzt  lie- 
gen diese  Theile  von  Romney  -  marsh  7  bis  9  Fufs  unter  der  Höhe  dee 
Meeres  bei  Hochwasser  (medium  spring  tide),  würden  also  zu  Cäsar's 
Zeit,  da  eine  Einfahrt  Hythe  gegenüber  vorhanden  war,  unfehlbar  zur 
Fluthzeit  unter  Wasser  haben  stehen  müssen:  wenn  nun  aber  auch 
noch  in  römischer  Zeit  der  portus  Lemanis  in  Gebrauch  war,  wenn 
also  das  seinen  Namen  tragende  Limne  um  so  mehr  in  Cäsar's  Zeit 
am  Meere  lag  und  auch,  wenn  man  die  Ableitung  der  Benennung  von 
Xifiijp  ganz  fallen  läfst,  als  ehemaliger  Hafenort  anerkannt  werden, 
mufe,  80  hat  gerade  Lewin  selber  durch  diesen  Beweis  die  Möglichkeit 
des  Vorhandenseins  eines  liius  planum  ei  apertum  an  dieser  Küste  in 
Cäaar's  Zeit  völlig  hinweggeräumt. 

Eine  zweite  gleichfalls  sehr   begründete  Einwendung  Cardwell's 
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ist  ans  der  Brzähluag  der  zweiten  Ueberfahrt  Cfisar's  nnd  zwar  ans 
den  Worten  y^Caesar  sub  sinistra  Briianniam  reliciam  conspesit^  geoom* 
men ;  aber  unglucklicber  Weise  drückt  der  Professor  sieb  bier  so  scbief 
aus,  dafs  er  Lewin  eine  scheinbare  Widerlegung  leicht  macbt.  Ich 
verschiebe  auch  diesen  Punkt  auf  eine  spätere  Betraebtaog  und  gehe 
sogleich  wieder  zu  der  Erörterung  über,  welche,  wenn  auch  durch  ein- 
zelne nicht  zu  umgehende  Nebensacben  stellenweis  unterbrochen,  bei 
der  Lösung  der  ganzen  Frage  stets  im  Vordergrund  stehen  bleibt, 
nämlich  zu  den  Folgerungen,  welche  aus  der  KenntnÜB  der  Meeres- 
strömungen gezogen  werden  müssen. 

Es  trifft  sich  glücklicher  Weise  so,  dafs  Cardwell  die  Erkundigun- 
gen über  den  Wechsel  der  Flut h Strömungen  in  Folkstone  eingezogen 
hat,  dem  Punkte  nämlich,  wo  Cäsar,  wenn  anders  er  nach  Hythe  ge- 
gangen sein  sollte,  vor  Anker  gelegen  haben  mufs.  In  Folkstone  selbst 
ansässige  Seeleute  haben  auf  seine  Anfrage  ihre  Auskunft  dahin  ab- 
gegeben, dafs  zwei  Stunden  nach  Hochwasser  der  Strom  den  Canal 
abwärts,  nach  Westen,  fliefst,  5  Stunden  in  dieser  Richtung  anhält  und 
nach  einer  Viertelstunde  slackwater  sich  nach  Osten  wendet.  In  die- 
sem Falle  würde  offenbar  am  27.  August  55,  wenn  das  Hochwasser 
um  7  Uhr  31  Minuten  Morgens  eingetreten  war,  bei  Folkstone  die 
Strömung  um  9  Uhr  31  Minuten  den  Kanal  hinunter  zu  laufen  ange- 
fangen, bis  2  Uhr  31  Minuten  in  dieser  Richtung  beharrt  haben  und 
gerade  von  kurz  vor  3  Uhr  ab  den  Kanal  hinauf  nach  Oaten  zu  ge- 
flossen sein. 

Die  Abweichung  dieser  Angaben  von  denen,  welche  der  Admiral 
Beechey  macht,  erklärt  sich  einmal  durch  die  Verschiedenheit  der  Punkte, 
auf  welche  sie  sich  beziehen,  sodann  aber  ganz  besonders  durch  die 
Verschiedenheit  des  Eintretens  der  entgegengesetzten  Strömungen  dicht 
an  der  Küste  und  in  der  Mitte  des  Kanals.  Obgleich  der  Admiral 
diese  eigenthümliche  Erscheinung  nicht  vergessen  hatte  anzugeben,  so 
verdankt  man  es  doch  erst  Cardwell,  auf  die  ganze  Bedeutsamkeit  der* 
selben  für  die  Landungsfrage  hingewiesen  zu  haben.  Auch  bei  Dover 
selbst  stellt  Beechey  den  Unterschied  des  Umschlags  der  Strömung  an 
der  Küste  gegen  das  Eintreten  derselben  in  weiterer  Entfernung  nicht 
in  Abrede,  wenn  er  ihn  auch  als  unbedeutend  darstellt.  Da  man  in 
der  That  voraussetzen  mufs,  dafs  Cäsar,  der  eine  Landungsstelle  suchte, 
dicht  an  der  Küste  entlang  gefahren  ist,  so  hat  man,  bei  der  Ent- 
scheidung über  seine  Fahrt  auch  die  Küstenströmung  zu  Grunde  zu 
legen.  Cardwell  wandte  sich,  um  auch  über  die  Strömungsverhältnisse 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Dover  Gewifsheit  zu  bekommen,  an  einen 
höheren  Marine -Officier  dort,  welchen  er  nicht  nennt,  den  sein  Amt 
veranlalst,  oft  von  dort  über  den  Kanal  zu  fahren,  und  stellte  an  ihn 
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die  FVag€,  nach  welcher  Riehtong  ein  Schiff  mit  dem  Strome  ^  eng- 
lische Meile  von  der  Küste  um  3  Uhr  Nachmittags  gefahren  sein  müsBe, 
an  einem  Tage,  wo  das  Hochwasser  um  7  Ubr  31  Minuten  Morgens 
eingetreten  war;  er  bekam  die  Antwort,  dafs  es  ohne  Zweifel  nach 
Osten  gegangen  sein  müsse. 

Diese  auffallende  Angabe,  welche  nicht  nur  mit  dem  von  Lewin 
herausgebrachten  Ergebnifis,  sondern  auch  mit  der  von  ihm  als  völlig 
genau  betrachteten  BerechDung  der  AämiraUy  Tide  Tables  in  Wider- 
spruch tritt,  forderte  diesen  sehr  natürlich  zu  weiteren  Erkundigungen 
heraus.  Aber  hier  bleibt  es  doch  mindestens  befremdend,  dafs  dieser 
Gelehrte,  der,  wie  man  oben  gesehen  hat,  den  Astronomen  Airj  und 
noch  dazu  auf  ziemlich  derbe  Weise  zurückwies,  weil  er  die  Strömungs* 
Verhältnisse  bei  Haatings  und  bei  Dover  in  seiner  Berechnung  als  völlig 
gleich  vorausgesetzt  hatte,  seinerseits,  um  über  den  Umschlag  des  Stro- 
mes bei  Folkstone  Gewifsheit  zu  bekommen,  seine  Ermittelungen  in 
Dover  hat  aufhebmen  lassen.  Für  seine  eigene  Ansicht,  da  sie  noth- 
wendig  den  Abgang  Cäsar's  von  einem  Ankerplatz  vor  Folkstone  mit 
sieh  bringt,  haben  daher  die  neuen  Angaben,  welcbe  sogleich  erfolgen 
sollen,  nicht  unbedingte  Beweiskraft  und  bedürfen  alle  erst  der  nach- 
träglich angeführten  Correction;  dagegen  können  «ie  desto  besser  der 
weiteren  Erörterung  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Auf  Ersuchen  Lewin's  füllte  Barton  in  Dover  während  mehrerer 
Monate  in  den  Jahren  1860  und  1861  Tabellen  aus,  in  welchen  er 
mit  dem  täglichen  Eintritt  des  Hochwassers  zugleich  die  Dauer  der 
beiden  .entgegengesetzten  Strömungen  notirte.  Das  Resultat  dieser  Ta- 
bellen ist:  Bei  Hochwasser  läuft  die  Fluth  {  englische  Meile  von  der 
Küste  bei  Dover  nach  Osten  und  fährt  so  fort  zu  fliefsen  3  bis  ^\ 
Stande,  also  durchschnittlich  3}  Stunde,  dann  geht  sie  während  5  bis 
6  Stunden,  also  etwa  5^  Stunde  lang,  nach  Westen,  so  dafs  an  einem 
Tage,  an  welchem  das  Hochwasser  um  7  Uhr  31  Minuten  eingetroffen 
war,  der  nach  Osten  gerichtete  Strom  bis  10  Uhr  46  Minuten,  der  nach 
Westen  laufende  bis  4  Uhr  16  Minuten  Nachmittags  gedauert  haben 
mufs.  Nach  denselben  Tabellen  Barton's  ist  der  kürzeste  Zwischen- 
raum, welcher  zwischen  dem  Hochwasser  und  der  Strömung  nach 
Osten  stattfindet,  8  Stunden  55  Minuten,  der  längste  9  Stunden  50  Mi- 
nuten. Bei  Hochwasser  um  7  Uhr  31  Minuten  kann  daher  der'Strom 
frühestens  um  4  Uhr  26  Minuten  und  mufs  spätestens  um  5  Uhr  21  Mi- 
nuten sich  nach  Osten  gewendet  haben. 

Weitere  und  mit  dem  Obigen  im  Allgemeinen  genau  übereinstim- 
mende Auskunft  hat,  gleichfalls  auf  Ersuchen  Lewin's  Druce^  residerU 
engineer  in  Dover,  ertheilt.  Danach  läuft,  bei  Hochwasser  um  7  Uhr 
31  Minuten  Morgens,  i  englische  Meile  von  der  Küste  der  Strom  nach 
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Osten  bis  kurz  nach  11,  dann  nach  Westen  bis  gegen  5;  der  Strom 
wendet  sich  in  der  Mitte  des  Kanals  1^  Stande  später,  als  an  der 
Küste;  bei  Folkstone  treten  alle  Aendeningen  5  Minuten  früher  ein 
als  bei  Dover;  und  endlich  sind  die  Strömungen  im  Kanal  in  hohem 
Grade  durch  den  aufserhalb  des  Kanals  herrsehenden  Wind  beeinfloTst, 
mehr  jedoch  bei  Nippfiuthen  (neap  Hde$)^  als  bei  Springfluthen;  bei 
den  letzteren  ist  der  Unterschied  gleichwohl  etwa  ^  Stande. 

Zuletzt  giebt  eine  Tabelle^  welche  Lewin  dei  Oute  Hastings  Par- 
ker's  (von  der  Admiralität)  verdankt,  die  Zeit  des  Yolhnonds  im  Au- 
gust und  des  Hochwassers  bei  Dover  während  einer  Reihe  von  19  Jah- 
ren an.  Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dafs  bei  Vollmond  im  Au- 
gust die  früheste  Zeit  des  Hochwassers  um  10  Uhr  30  Minut^i  (Vor- 
mittags und  Abends),  die  späteste  11  Uhr  18  Minuten  iat.  Da  im 
Jahre  55  Vollmond  auf  den  31.  August  3  Uhr  Morgens  fiel,  so  wird 
die  Springfiuth  am  dO*  August  zwischen  10  Uhr  30  Minuten  und  11  Uhr 
18  Itünuten  Abends  eingetreten  sein.  Danach  würde  am  27.  Augast 
(d.  h.  7  Fluthen  vorher,  deren  jede  immer  25  Minuten  zeitiger,  als  die 
folgende  Stattfindet)  die  Fluth>  2  Standen  55  Minuten  *)  früher^  als  am 
30sten  Abends,  also  frühestens  utn  7  Uhr  35  Minuten,  spätestens  am 
8  Uhr  23  Minuten  erfolgt  sein.  Nimmt  man  nach  dedi  Obigen  an, 
dafs  die  Fiuth,  nach  Hochwasser  3^  Stande  nach  Osten  und  tach  einer 
Viertelstuiide  slackwaUer  5|  Stunde  nach  Westen  sich  bewegte  (s*  Bar- 
ton's  Ahgaben),  so  führte  die  Strömung  nach  Osten  wenigstens  bis 
10  Uhr  50  Minuten  und  höchstens  bis  11  Uhr  38  Minuten,  und  nach 
dem  slackwattr ,  gegen  Westen  bis  4  Uhr  35  Minuten  oder  höchstens 
bis  5  Uhr  23  Minuten.  Daraus  schliefst  denn  Lewin,  auch  in  seinen 
Nachträgen )  uhd  nach  seiner  Ueberzeugung  mit  der  vollständigsten 
Gewifsheit^  dafs  Gäsar  nur  nach  Westen  hat  segeln  können,  und  dafs 
sein  Landungsplatz  Romne^-marsh  gewesen  sein  müsse. 

Dasselbe  Resultat  wie  Lewin  in  Bestug  anf  den  Landungsplatz, 
aach  dieselbe  Aimahme  der  Abfahrt  Cäsar's  von  Boulogne  trägt  der 
Capitän  Becher  im  NauHcal  Magazine  1862  in  bündiger  und  äufserst  be- 
stimmter Weise  vor,  sich  dabei,  wegen  der  Strömungs Wechsel,  auf  Tide 


')  Ich  rechne  hier,  mit  den  AdmiralitUtstafeln ,  60  Minuten  als  die  Zeit,  um 
Wölche  jeden  Tag  die  Iflüth  sich  VÄtspätet;  wfthrerid  Lewin,  nach  einer  ans  B«rton*s 
Tabellen  gedomiiMiien  Durohschnittszahl^  oder  auch  äit^  änderen  RilckaichteR  (a.  S.  85) 
nur  48  Minuten  rechnet  Da  er  aufaerdera  fUr  die  Strömung  nach  Westen ,  welche 
nach  der  Hochfluth  stattfindet,  statt  seiner  eigenen  Durchschnittszahl  (3j  Stunde) 
H!«i'  8^  Stunde  Mnrdehtiet,  so  sind  seine  Zitfem  etwas  anders  als  die  obi^eii ;  n&m- 
lieh:  Hochwasser  aai  STsten  frühestens  7  Uhr  43  Minuten,  tpatestens  S  Uhr  $0  Mi- 
nuten, Strömung  nach  Osten  wenigstens  bis  11  Uhr  12  Minuten,  höchstens  bis  12; 
Strömung  nach  Westen  wenigstens  bis  4  Uhr  57  Minuten,  höchstens  bis  6  Uhr  46  Mi- 
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TtM$8  of  Admiral  Beeehey,  eompartment  VI  p,  127  und  Admiralty  Tide 
TMes  for  1862,  tidal  streams  of  the  English  Channel  berufend.  Er 
fol^rt  ans  den  letzteren,  dafs  am  27.  August,  dem  vierten  Tage  vor 
Vollmond,  um  7  Uhr  31  Minuten  Hochwassec  in  Dover  und  folglich 
um  2  Uhr  Nachmittags  Tiefwasser  war;  dafs  ferner  \\  Stunde  vor 
Tiefwasser  der  Strom,  welcher  bisher  nach  Osten  gegangen  war,  sich 
nach  Westen  drehte  und  in  dieser  Richtung  während  der  übrigen  Ebbe 
und  noch  etwa  4  Stunden  von  der  folgenden  Fluth  blieb  (On  the  11  th 
of  Auynst  by  the  Hde  tahles^  it  was  high  water  at  Dover  (being  the 
4th  doy  before  füll  moon)  at  7  h  31m  a.  m.  and  therefore  low  water 
aboiut  2h  p,  m.  But  an  hour  and  a  half  before  low  water,  the  current 
of  ebb  tide  in  the  Street  that  had  been  running  eastward  was  then 
setting  westward  and  continued  to  do  so  with  the  remainder  of  the  ebb 
and  also  some  four  hours  of  the  following  flood).  Der  Verfasser  meint 
damit,  dalb  der  nach  Westen  führende  Strom  bis  6  Uhr  angehalten 
habe.  Er  beendigt  seine  Beweisführung  mit  dem  ganz  entschiedenen 
Schlafs:  Demnach  ist  ein  östlicher  Hafen  als  Landungsplatz  Cäsar's 
an  der  britischen  Küste  beseitigt. 

Der  General  Grenly  schliefst  sich  in  dem  oben  erwähnten  Auf- 
i^atz  den  Demonstrationen  Airy's  in  Betreff  der  Strömungswechsel,  aber 
den  Resultaten  Lewin's  hinsichtlich  des  Landungsplatzes  an.  Die 
Stelle,  an  welcher  Cäsar  vor  Anker  lag,  mufs  nach  ihm  vor  der  Bast 
Wear  Bay  bei  Folkstone  [„Eastweir  Bay  zwischen  Folkstone  und  Dover* 
schreibt  Lewin,  „deren  westliche  Seite  gerade  8  englische  Meilen  (etwas 
mehr  als  8  römische  Meilen)  von  der  Limne  gegenüberliegenden  Küste 
entfernt  ist],  und  der  Ort,  wo  Cäsar  an's  Land  gestiegen  ist,  um  das 
Jetzige  Fort  Sutherland  angenommen  werden. 

Nach  allen  diesen  Ermittelungen,  welche*  den  Charakter  streng 
wissenschaftlicher  Begründung  tragen,  sollte  man  doch  wohl  —  und 
in  dieser  Weise  etwa  drückt  sich  der  General  Creuly  aus  —  gezwun- 
gen sein,  die  Annahme  einer  Landung  in  Deal,  als  völlig  unmöglich, 
aufzugeben.  Sie  hat  gleichwohl  noch  in  neuerer  Zeit  ihre  Anhänger 
gefunden,  wie  de  Saulcy  (1860)  und  Guest  (1863);  und  wenn  ich  selbst 
mich  dieser  Ansicht  anschliefse,  so  geschieht  es,  weil  ich  durch  den 
Wortlaut  der  Commentarien  dazu  genöthigt  zu  sein  glaube.  Ich  ziehe 
es  hier  jedoch  vor,  meine  eigenen  Gründe  selbstständig  zu  entwickeln; 
weil  mir  von  den  genannten  Gelehrten  gerade  die  wichtigsten  Funkte 
übersehen  worden  zu  sein  scheinen;  ich  werde  jedoch  überall,  wo  ich 
es  kann,  und  wo  ich  es  for  die  Sache  erspriefslich  halte,  die  von  ihnen 
geäufserten  und  beigebrachten  Ansichten,  Angaben  und  Schlüsse  wort- 
geti^en  mittheilen.  Ich  bevorworte  noch,  dafs,  da  ich  in  meinen  frühe- 
reü  kurzen  Aufsätzen  (im  Philologus  1858  und  1863)  mich,  meiner 
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dortigen  Aufgabe  gemäfs,  darauf  beschränkt  habe,  ohne  ein  eigenes 
Urtheil  abzugeben,  die  Resultate  der  von  Göler  und  de  Saulcy  ge- 
führten Untersuchungen  vorzulegen,  meine  jetzige  Darstellung  nicht 
unter  den  Verdacht  fallen  kann,  aus  einem  hartnäckigen  Festhalten 
an  der  einmal  gefafsten  Meinung  hervorgegangen  zu  sein.  £s  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dafs  ich  die  bisher  g^emachten  Ermittelungen 
zur  Grundlage  meiner  Beweisführung  mache;  sie  haben  eben  zu  die- 
sem Zwecke  so  ausführlich  und  iu  möglich  authentischer  Form  niitge- 
theilt  werden  müssen.  Auch  sind  diese  Ermittelungen  Jetzt  vollständig 
beisammen;  Untersuchung  und  Acten  können  geschlossen  werden:  die 
Sache  ist  spruchreif;  es  fehlt  nur  das  Urtheih  Wenn  ich  versuche, 
es  zu  fällen,  und  wenn  ich  es  dabei  unternehme,  die  bedeutendsten 
Autoritäten  in  der  Astronomie  und  in  der  Nautik  zu  widerlegen,  glaube 
ich  dennoch  nicht  aus  meiner  Competenz  herauszutreten,  weil  ich  wei- 
ter nichts  thue,  als  die  von  ihnen  festgestellten  Thatsachen  für  die 
genaue  Interpretation  der  Commentarien  anzuwenden  und  zu  ver- 
werthen. 

Denn  jene  ganze  auf  den  ersten  Anblick  so  einleuchtende  Dar- 
stellung Airy's  und  Lewin's  fällt  gleichwohl  sogleich  gänzlich  zusam- 
men durch  den  blofsen  Hinweis  auf  die  Worte  IV,  28;  (die  achtzehn 
Schiffe  —  wurden  —  die  einen  eben  dahin,  von  wo  sie  ausgelaufen 
waren),  die  anderen  nach  der  unteren  Seite  der  Insel,  welche  dem 
Sonnenuntergang  näher  gelegen  ist,  verschlagen  (naves  XVIII  —  ut  — 
aliae  ad  inferiorem  partem  insufae  quae  est  propius  solis  occasum  deji- 
cerentur).  Damit  kann  nur  eine  andere  Seite  der  Insel,  als  die,  auf 
welcher  Cäsar  selbst  sich  befand,  gemeint  sein:  hätte  er  eine  Stelle 
auf  derselben  Seite  weiter  unterhalb  bezeichnen  wollen,  so  würde  er 
wohl,  wie  sonst  überall,  pmdo  infra  ac  propius  solis  occasum  gesagt 
haben.  Vergleicht  man  diesen  Ausdruck  mit  .V,  13:  unum  latus  est 
contra  Galliam.  Hujus  lateris  alter  anguhis  qui  est  ad  Cantium  quo 
fere  omnes  ex  Gallia  naves  adpellunfur,  ad  orientem  solem^  inferior  ad 
meridiem  spectat,  so  wird  sogleich  deutlich,  dafs  inferior  pars  insulae 
die  südliche  Seite  der  Insel  ist:  folglich  sagt  Cäsar,  indem  er  diesen 
Gegensatz  macht,  dafs  er  selbst  an  der  (stumpfen)  Ostecke  sich  be- 
funden habe.  Den  Ausdruck  inferius  latus,  den  man  vielleicht  für  die 
Südseite  erwartet,  konnte  Cäsar  aber  hier  nicht  gut  gebrauchen,  weil 
er  jene  Ostecke  bei  Deal,  mit  welcher  er  sie  in  Gegensatz  treten  läfst, 
nicht  als  besonderes  latus  ^  sondern  noch  zu  der  Gallien  gegenüberlie- 
genden Seite  gehörig  und  eben  nur  als  angulus  betrachtet;  sonst  nennt 
er  sie  V,  8  eben  auch  pars:  ut  eam  partem  insulae  caperety  qua  Opti- 
mum esse  egressum  superiore  aestate  cognoterat,  Angulus  selbst  aber 
bedeutet  keinesweges  nur  einen  Winkel  oder  eine  Ecke  im  mathema- 
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tiscber  Sinne;  ea  heifst  «lulserdem  noch  eine  kurze  Strecke  der  Um* 
grenzungalinie  oder  -fläche  zwischen  zwei  Winkeln  oder  Ecken;  Li- 
vius  XXI,  7:  Angulus  muri  erat  in  planiorem  pßtmtioremque ,  quam 
cetera  circa^  eallem  vergens. 

Sodann  weiüs  man,  dafs  die  eben  erwähnten  18  Sdiiffe  aus  dem 
portus  superior  wegen  des  widrigen  Windes  nicht  hatten  fortkommen 
können.  Dieser  kann  nicht  derselbe  gewesen  sein,  der  Cäsar  nadi 
Britannien  hinüberbegleitet  hatte;  denn  der  Wind,  welcher  Cäsar  nach 
der  Insel  hinüberfGhrte  (idonea  ad  navigandvm  iempestas^  IV,  23)  hätte 
auch  sie  dahin  bringen  müssen.  Aber  die  Schiffe  hatten  Aufenthalt 
gehabt  (a  quibus  cum  paulo  tardius  esset  administratvm\  und  der  Wind^ 
der  sie  zurückhielt,  kann  nur  derjenige  gewesen  sein,  der  in  veränder- 
ter Richtung  eintrat,  als  Cäsar  an  der  Küste  vor  Anker  lag  (et  »e»- 
lum  et  aestum  uno  tempore  nactus  secundum).  Hätte  nun  Cäsar  Ost- 
wind bekommen,  so  dafs  er  nach  Hythe  oder  Romney-marsh  hätte 
fahren  können,  so  würde  der  Wind  für  die  18  Schiffe  der  allergün- 
stigste  zur  Ueberfahrt  gewesen  sein;  und  sie  würden  nicht  nöthig  ge- 
habt haben,  vier  Tage  mit  derselben  zu  warten.  Mithin  mufs  er  West- 
wind bekommen  haben  und  mit  einer  nach  Osten  gerichteten  Meeres- 
strömung ^)  gefahren  sein.  Folglich  hat  er  nur  nach  Deal  kommen 
können.  Diese  Schlufsfolgerung  stimmt  genau  mit  dem  bekannten 
Drehungsgesetz  der  Winde.  Wahrscheinlich  hatte  Cäsar  bei  seiner 
ersten  Ueberfahrt  Süd-  (allenfalls  Südwest-)  Wind  gehabt;  dieser  aber 
schlägt,  nach  der  eben  angezogenen  Begel,  bekanntlich  in  Westwind 
um.  Die  18  Schiffe  haben  offenbar  eine  Zeit  benutzt,  wo  der  West^ 
wind  nachgelassen  hatte  {leni  Pento),  um  nach  Britannien  hinüber  zu 
rudern  oder  durch  die  günstige  Meeresströmung  sich  hinüber  treiben 
zu  lassen. 

Auch  kommt  man  auf  dasselbe  Ergebnifs,  wenn  man  aus  den  übri- 
gen Ausdrücken  Cäsar^s  die  gehörigen  Schlüsse  zieht.  Denn  wäre  der 
eine  Theil  der  18  Schiffe  auf  derselben  Seite  mit  Cäsar,  nur  etwas 
weiter  westlich  an's  Land  getrieben  worden,  so  sieht  man  nicht  ein, 
warum  sie  unter  diesen  Umständen  vor  Cäsar's  Lager  vorbei  nach 
dem  Festlande  zurückgekehrt  sein  sollten,  da  man  eher  erwartet,  dafs 
sie  alle  erdenklichen  Anstrengungen  würden  gemacht  haben,  während 


•)  Ich  mufs  meine  Leser  hier  bitten,  durch  die  Ausdrucksweise,  zu  welcher 
ich  in  Beziehung  auf  die  Meeresströmungen  beim  U^bersetzen  aus  dem  Englischen 
genötbigt  bin,  sich  nicht  beirren  zu  lassen.  Die  Engländer  sagen  the  wind  hlows 
from  — ,  aber  the  siream  i'uns  to  — ,  beim  Winde  den  Ausgangspunkt,  bei  den 
Strömungen  das  Ziel  bezeichnend.  Ich  habe  mich  dieser  Bezeichnungsweise  an- 
schliefsen  müssen;  man  mufs  sich  daher  daran  gewöhnen  festzuhalten,  dafs  der  West- 
wind und  die  Strömung  nach  Osten  derselben  Richtung  folgen. 
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des  Eintritts  der  gSnstigen  Strömung  zu  ihm  zu  gelangen,  wozu  sie 
doch  wesentlich  nur  dieselbe  Richtung  nach  Osten  einzuschlagen  hat- 
ten, welche  sie  nach  dem  Continent  zurückbrachte.  Und  hätte  ferner 
der  Sturm 9  vorher,  sie  auf  der  Sudseite  Britanniens  erreicht,  wo  sie 
doch  schon  gewesen  sein  mfifsten,  wenn  sie  von  einem  Lager  Limne 
gegenüber  hätten  entdeckt  werden  sollen ,  so  müfste  derselbe  eigen- 
thümlicher  Art  gewesen  sein,  um  die  eine  Hälfte  der  Schiffe  ostlich 
nach  Gallien,  die  andere  westlich  vor  Cäser's  Lager  vorbei  zu  treiben. 
Nimmt  man  dagegen  an,  dafs  der  Sturm  sie  traf,  während  sie  an  der 
Ostecke  sich  befanden,  so  konnte  derselbe  allerdings,  wenn  es  —  wie- 
derum nach  dem  Drehungsgesetz  —  ein  Nordwind  geworden  war,  die 
einen  südwestlich  nach  der  gegen  Süden  gerichteten  Küste,  die  anderen 
südöstlich  nach  Gallien  zurück  verschlagen.  Ganz  unmöglich  aber 
scheint  mir,  was  Lewin  annimmt,  dafs  nämlich  die  Schiffe  durch  einen 
Nordostwind,  theils  nach  einer  westlicheren  Stelle  Britanniens,  theils 
nach  dem  Festlande  geworfen,  und  dafs  der  erstere  Tbeil  der  Schiffe, 
welcher  gegen  die  britische  Küste  geführt  worden  war,  mit  demselben 
Nordostwind  nach  Gallien  zurückgekehrt  sein  sollte. 

Ferner  tritt  sofort  zwischen  dem  Resultat,  welches  die  modernen 
Kenner  des  Seewesens  aus  ihren  Beobachtungen  gezogen  haben  und 
den  Worten  der  Gommentarien  ein  so  greller  Widerspruch  hervor,  dafs 
er  es  dem  aufmerksamen  Leser  Cäsar's  augenblicklich  zur  Unmöglich- 
keit macht,  an  eine  westliche  Landung  zu  glauben. 

Nach  den  oft  erwähnten  Tafeln  der  Admiralität,  wie  überhaupt 
nach  den  Feststellungen  Aller,  welche  in  dieser  Frage  das  Wort  ge- 
nommen haben,  tritt  4  Tage  vor  dem  Vollmond  des  August's,  die  nach 
Westen  gerichtete  Strömung  im  Kanal  etwa  um  Mittag  ein;  Cäsar  da- 
gegen erzählt  IV,  23,  dafs  er  günstigen  Wind  und  günstige  Strömung 
zu  gleicher  Zeit  erst  nach  3  Uhr  Nachmittags  bekommen  habe:  ad 
horam  nonam  in  ancoris  exspectavU  —  et  ventwn  ei  aestum  uno  tem- 
pore naetus  secundum  etc.  Hätte  er  die  westwärts  gehende  Strömung 
gemeint,  so  müfste  er  nach  den  Ausfahrungen  aller  oben  genannten 
Gelehrten  unbedingt  gesagt  haben:  „Mittags^;  da  er  eine  Zeit  nach 
9  Uhr  angiebt  für  den  Eintritt  der  ihm  günstigen  Strömung,  so  kann 
er  nun  und  nimmermehr  den  westwärts  gehenden  Strom  meinen:  er 
kann  folglich  nur  auf  der  Ostseite  geblieben  sein. 

Wenn  es  endlich  bei  der  Erzählung  der  zweiten  Ueberfahrt  heifst 
(Y,  8):  oria  luce  sub  sinistra  Britanniam  relictam  esse  conspexii^  so 
ist  deutlich,  dafs  Cäsar  sich  nur  an  einem  Funkte  östlich  von  North- 
foreland  befunden  haben  konnte;  für  jede  andere  Stelle,  welche  man 
annimmt,  ist  Cäsar's  Ausdruck  „re/fcfam^  sinnlos.  Da  nämlich  nach 
seiner  Vorstellung  die  eine  Seite  Britanniens  gegen  Norden  gerichtet 
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war,  80  mufß  angenommen  werden,  dafs  er  von  der  jenseits  der  Themse- 
mündung  sieh  nach  Norden  erstreckenden  Eiiste  keine  Kenntnifs  hatte, 
sondern  der  Meinung  war,  dafs  dieselbe  sich  nngefähr  von  Osten  nach 
Westen  wende;  nur  so  konnte  er  glauben,  und  auch  dies  nur  östlich 
von  Northforeland ,  Britannien  ganz  hinter  sich  zurückgelassen  zu 
haben. 

{Angulus  maxime  Germaniam  spectans) 


a — b  (Latus  HUpaniam  spectans),  h — c  (Latus  Galliam  spectans)^ 
d  (Northforeland),  d — a  (Latus  septentriones  spectans) 

Eine  solche  Stelle  aber,  um  es  sogleich  genauer  anzugeben,  ein 
paar  deutsche  Meilen  südostlich  von  Northforeland,  konnte  Cäsar  mit 
einer  nach  Osten  gerichteten  Strömung  sehr  wohl  erreichen,  aber  frei- 
lich nur,  wenn  man  Wissant  als  Abfahrtshafen  annimmt  Er  fuhr  bei 
Sonnenuntergang  mit  Südwind  ab,  der  Wind  hörte  indessen  um  Mit- 
ternacht auf,  gleichwohl  konnte  er  mit  demselben  und  der  bereits  ein- 
getretenen Strömung  nach  Ostnordost  bis  dahin  (in  4 — 5  Stunden)  die 
Mitte  des  Kanals  etwas  über  Southforeland  hinaus  erreicht  haben.  Nun 
gicbt  Lewin,  S.  62,  an,  dafs  mit  der  Strömung  Schiffe  während  einer 
Stande  höchstens  3  englische  Meilen  fortgetrieben  werden  können.  Cft- 
sar  wird  also  in  den  noch  übrigen  4  Stunden  bis  etwas  nach  Sonnen- 
aufgang nicht  ganz  bis  zur  Breite  Ton  Ramsgate  gekommen  sein,  wie 
etwa  auch  de  Saulcy,  Campagnes  de  Cesar,  p.  198,  ausrechnet,  und 
zwar  bis  zu  einer  solchen  östlichen  Entfernung,  dafs  er  deutlich  North- 
foreland, welches  er  für  das  nordöstliche  Ende  Britanniens  hielt,  e^• 
blicken  konnte.  Um  von  hier  bis  Hythe  oder  Romney-marsh  zu  fah. 
ren,  würde  er  7 — 8  deutsche  Meilen  gehabt  haben,  welche  seiöe  schwe- 
ren Lastschiffe  tt-otz  des  günstigen  Stroms  bei  angestrengtem  Rudern 
in  8  Stunden  nicht  hätten  zurücklegen  können ;  bis  Deal  dagegefi  etwas 
mehr  als  4  deutsche  Meilen,  eine  Strecke,  welche,  bei  der  sonstigen 
Langsamkeit  der  Cäsarischen  Flotte  (nach  IV,  23  legt  sie  von  Mitter- 
oacht bis  10  Uhr  5  Meilen  zurück)  gerade  das  richtige  Mafs  zu  haben 
scheint. 
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Wahrscheinlicher  Weise  ist  Cäsar  dabei,  nach  der  Gewohnheit  der 
Alten,  von  dem  angegebenen  Punkte  sofort  nach  Westen  auf  die 
nächste  Stelle  der  Küste  (etwas  südlich  von  Ramsgate)  zu  gefahren. 
Dieser  Umstand  würde  auch  erklären,  warum  er  sich  nicht  allein  auf 
den  gunstigen  Strom  verliefs,  sondern  auch  der  Ruderarbeit  der  Ma- 
trosen bedurfte.  Die  Strömung  ist  nach  Westsüdwest  gerichtet;  um 
gerade  nach  Westen  zu  fahren,  wurde  das  Rudern  nöthig;  und  dies 
so  natürliche  Verfahren  schützte  seine  Schiffe  vor  der  ihm  vielleicht 
gar  nicht  bekannt  gewordenen  Gefahr,  an  den  Goodwins  zu  scheitern. 

Und  nun,  sollte  ich  meinen,  läfst  sich  auch  nicht  schwer  die  un- 
begründete Annahmef  nachweisen,  welche  die  Rechnung  des  Astrono- 
men Airy  auf  ein  mit  Cäsar's  Darstellung  ganz  unvereinbares  Ergeb- 
nifs  hat  führen  müssen;  und  zugleich  läfst  sich,  nach  Zurückweisung 
derselben  diese  seine  Berechnung  mit  den  Angaben  ßarton's  und  Druce's 
bei  Lewin  in  Uebereinstimmung  bringen.  Während  Cäsar  ausdrücklich 
sagt,  dafs  post  diem  quartum  seit  der  Ankunft  in  Britannien  in  der 
darauf  folgenden  Nacht  Vollmond  eingetreten  sei,  rechnet  Airy  nur 
3  Tage  zurück,  sich  auf  die  Ausdrucksweise  der  Römer  bei  ihren  Ka- 
lender-Angaben berufend.  Aber  wenn  man  auch  hier  den  terminui 
a  quo  und  den  terminus  ad  quem  einrechnet,  immer  hat  man  vier  Tage 
rückwärts  vom  Vollmond  den  Landungstag  der  Römer  anzunehmen. 
Man  hat  ferner  vorläufig  keine  Veranlassung  zu  glauben,  dafs  Cäsar 
sich  in  Betreff  des  Eintritts  des  Vollmonds  getäuscht  habe;  auch  ha- 
ben alle  anderen  Gelehrten,  aufser  Airy,  festgehalten,  dafs  die  Lan- 
dung 4  Tage  vor  dem  Vollmond  erfolgt  ist.  Man  übersieht  sogleich, 
welchen  Unterschied  diese  allein  richtige  Voraussetzung  in  der  Fest- 
stellung der  Zeit  der  Strömungswechsel  ergiebt. 

Die  Fluth  verspätet  sich  nämlich  alle  Tage  um  50  Minuten  (man 
sehe  die  Anmerkung  des  Generals  Crenly,  Carte  de  la  Gaule ^  p.  58, 
Tide  Tables  for  1859,  p.  99,  citirt  von  Lewin  p.  35);  danach  mufste, 
wenn  man  zu  Airy's  drei  Tagen  den  so  eben  nachgewiesenen  vierten 
hinzulegt,  und  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  Airy  selbst  sagt,  die 
Westströmung  fange  am  dritten  Tage  vor  Vollmond  gegen  l  Uhr,  d.  h. 
etwa  eine  Viertelstunde  vor  dieser  Zeit,  an,  am  betreffenden  Tage  das 
westwärts  gehende  Zurückfluthen  1^  Meile  von  Dover  noch  vor  12  Uhr, 
der  Angabe  Beechey's  zufolge  genau  um  1 1  Uhr  50  Minuten ,  seinen 
Anfang  genommen  haben.  Die  Strömung  tritt  aber  nach  übereinstim- 
mender Angabe  aller  Beobachter,  an  den  Küsten  selbst  stets  früher 
ein,  als  in  einiger  Entfernung.  Wenn  auch  Beechey  diesen  Unterschied 
gerade  bei  Dover  nur  für  gering  anschlägt,  so  giebt  er  ihn  dennoch 
zu.  Cardwell  freilich,  nach  dessen  Beobachtungen  der  westwärts  fah- 
rende Strom  an  der  Küste  von  Folkstone  anter  den  bekannten  Voraus- 
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Setzungen  schon  um  3  in  den  entgegengesetzten  umschlagen  soll,  kann, 
nach  der  besten  Auslegung,  damit  nicht  das  allgemein  gültige  Gesetz, 
sondern  nur  einen  unter  besonderen  Umständen  erfolgten  Ansnahms- 
fall  aufgeführt  haben;  wiewohl  Guest  im  Athenaenm  1863,  2,  p.  241, 
Dach  eigener  Kenntnifs,  seine  Angaben  für  Folkstone  aufrecht  erhal- 
ten, für  Dover  in  Abrede  stellen  möchte.  Dagegen  bleibt  sein  allge- 
meiner Satz:  Generalfy  fhe  inshore  differs  from  tke  midckannel  stream', 
nnd  damit  übereinstimmend  ist  die  Angabe  Druce's  bei  Lewin:  In 
midchannel  the  stream  tnrns  about  1 1  h  laier  ihan  near  the  shore.  Man 
ist  also  vollkommen  berechtigt,  den  Strömungswechsel  dicht  an  der 
Küste  um  ij  oder  um  wenigstens  1  Stunde  früher  anzusetzen-,  als  es, 
auch  nach  der  obigen  Correction  der  Airy'schen  Angabe,  weiter  vom 
Lande  der  Fall  gewesen  sein  müfste.  Denn  da  Cäsar  eine  Landungs- 
stelle suchte,  wird  er  nicht  weiter  als  J  englische  Meile  von  der  Küste 
entfernt  gefahren  sein.  Nach  der  ersten  Correction  der  Angabe  Airy's 
würde  der  westlich  gerichtete  Strom  bis  6  Uhr  20  Minuten  angehalten 
haben;  an  der  Kusle  mithin  etwa  nur  bis  5J  Uhr,  oder  vielleicht  nur 
bis  5  Uhr. 

Nun  haben  aber,  wie  Beeohey  a.  a.  O.  aussagt,  die  Winde  einen 
grofsen  Einflufs  auf  die  Aenderung  der  Strömung.  Da  nun  nach  dem 
Obigen  (S.  31)  Westwind  eingetreten  war,  so  kann  man  mit  vollem 
Grund  annehmen,  dafs  der  Stromwecbsel  nach  Osten  hin  schon  früher, 
als  es  sonst  ohne  die  Wirkung  des  Windes  geschieht,  seinen  Anfang 
genommen  habe:  auch  sagt  Cäsar  sehr  bezeichnend:  et  venium  et  aestum 
uno  tempore  nactus  secundum^  dem  Einflufs  des  Windes  auf  das  Ein- 
treten des  Stromwechsels  dadurch  seine  Geltung  einräumend,  dafs  er 
den  Wind  an  erster  Stelle  nennt.  Demnach  kann  das  Strömen  des 
Meeres  in  östlicher  Richtung  auch  schon  vor  5  Uhr,  vielleicht  um  45- 
seinen  Anfang  genommen  haben:  mindestens  hat  man  auf  das  sonst 
i  Stunde  dauernde  slachwater  keine  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ich  hoffe,  man  wird  sich  aus  dem  Vorangehenden  überzeugt  ha- 
ben, dafs  auch  nach  Airy's  und  Beechey's  Angaben,  wenn  man  nur 
die  in  ihnen  selbst  angedeuteten  Correctionen  zur  Anwendung  bringt, 
dasselbe  Resultat  gewonnen  wird,  welches  aus  den  directen  Beobach- 
tungen Druce's  bei  Lewin  hervorgeht,  nämlich,  dafs,  bei  Hochwasser 
^ni  7  Uhr  31  Minuten  Morgens,  der  Strom  zwischen  4  Uhr  26  Minuten 
und  5  Uhr  21  Minuten  Nachmittags  sich  nach  Osten  richtet.  Ich  habe 
es  für  nöthig  gehalten,  dies  nachzuweisen,  damit  nicht  die  von  dem 
Letzteren  angesetzte  Zeit  durch  die  davon  abweichende  Feststellung 
Beechey's  der  Unrichtigkeit  beschuldigt  werden  könne ,  und  wird  dies 
um  so  weniger  geschehen  dürfen,  da  die  Mittheilung  derselben  durch 
Lewin  gemacht  worden  ist,    welcher    daraus  die  westliche  Landung 
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Gfisar's  folgert  Da  bei  der  Ueberfahrt  Cäsar^s  der  Wind  die  Aende- 
rang  des  Stromes  beförderte,  so  kann  man  dreist^  ohne  einen  Irrthom 
zu  befiircbten,  die  erste  der  beiden  Angaben  Druce's,  4  Uhr  26  Minu- 
ten, für  dieselbe  annehmen.  Zwar  sind  diese  Beobachtungen  für  Dover 
gemacht,  nicht  für  Southforeland,  wo  eigentlich,  wenn  man  Cäsar  nach 
Deal  gelangen  läfst,  sein  Ankerplatz  vorausgesetzt  werden  muis;  der 
Unterschied  kann  aber  nur  einige  Minuten  betragen,  nicht  nur  nach 
einer  blofsen  Yermuthnng,  sondern  nach  den  bei  Lewin  S.  37  mitgc- 
theilten  Weisungen  der  Tide  Tables,  welche  ich  überhaupt  zu  Grunde 
gelegt  haben  würde,  wenn  sie  den  Stromwechsel  dicht  an  der  dortigen 
Küste,  und  nicht  vielmehr  in  einer  Entfernung  von  1  englischen  Meile 
von  derselben  anzeigten. 

Mit  diesen  ihnen  in  Lewin's  Buche  vorliegenden  Daten  haben  nun 
6ue9(  im  Athenaeum  1863,  2,  und  andererseits  Long  im  Header ,  II 
(1863)  die  Landung  Gäsar's  bei  Deal  auf  verschiedene  Weise  aufrecht 
erhalten  zu  können  geglaubt.  Da  sie  beide  der  Ansicht  sind ,  dafs 
unter  der  Zeitangabe  „ad  horam  mnam^  (bis  3  Uhr  Nachmittags)  die 
Abfahrt  Cäsar 's  von  seinem  bisherigen  Ankerplatz  bezeichnet  werde, 
so  ist  Guest  auf  die  Yermnthung  gerathen,  dafs  die  Küste  Englands 
in  alter  Zeit  eine  etwas  andere  Configuration  gehabt  habe,  durch 
welche  auch  eine  andere  Eintrittszeit  der  Strömungen  bedingt  gewesen 
sei:  eine  Vermuthung,  für  die  er,  bis  auf  die  entweder  oben  schon  ei^ 
wähnten  oder  sogleich  noch  ^u  erwähnenden  kleinen  Veränderungen 
der  Küste  nichts  anzuführen  vermocht  hat,  und  welche  Aiiy  eben  da- 
selbst, wo  er  sich  zugleich  noch  einmal  für  seine  Ueberfahrt  Cäsar's 
von  der  Somme  nach  Pevensey  vernehmen  läfst,  nut  vollem  Rechte 
zurückgewiesen  hat.  Long  dagegen  meint,  aestus^  wolle  bei  Cäsar 
IV,  23.  nur  sagen:  „eine  hinreichende  Wasserhöhe,  um  ein  Heran- 
fahren m  die  Küste  zu  gestatten^  und  werde  von  ihm  immer  nur  in 
der  Bedeutung  Fluth,  ohne  Rücksicht  auf  die  entgegengesetzten  Strö- 
muoge«  gebraucht:  eine  Behauptung,  welche  durch  dem  Ausdruck  V,  8 
ofistu^  comm^iaiionem  secutus  vollständig  widerlegt  wird. 

In  anderer  Weise  hat  de  ßaulcy,  trotz  der  angegebenen  Zeiten 
der  Strömungswechsel,  die  von  ihm  für  nothwendig  erkannte  Landung 
bisi  DcdJ  zu  retten  gesucht  „Es  bedurfte^,  sagt  er,  „nach  3  Uhr  einer 
gewissi^li  Zeit,  um  allen  Schiffen  den  Befehl,  die  Anker  zu  lichten, 
zug^ejü  zu  lassen ;  wenn  man  also  annimmt,  dafs  die  ganze  Flotte  um 
41  abgegangen  sei,  so  war  der  günstige  Strom,  den  Cäsar  mit  dem 
VOA  Neuein  frisch  werdenden  Winde  bekam,  ein  Ostnordoststrom,  wel- 
cher mehrere  Stunden  aphielt''.  Wenn  diese  Ansicht,  wie  es  in  der 
That  m  sein  scheint,  nicht  allgemeinen  Beifall  erhalten  hat,  so  liegt 
^  nur  df^rin,  d^  de  Saulcy  verabaäunU;  hat,  sie  aua  Cäsar's  Wortoa 
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gehörig  zu  begründen.  Dies  kann  jedoch  auf  eine  völlig  nxmwe^eir 
hafte  Weise  geschehen. 

Vorweg  muTs  ich  bemerken,  dafs  man  irrt,  wenn  man  ^ad  horam 
uonam^  schlechthin  mit  „bis  3  Uhr^,  wodurch  man  es  meinetwegen 
übersetzen  mag,  für  gleichbedeutend  ansieht.  „Die  Röroer^,  s&gt  Ide* 
1er,  Lehrbuch  der  Chronologie,  S.  43,  „legten  das  ganze  Jahr  hindurch 
dem  natürlichen  Tage  —  12  Stunden  bei,  die  sie  vom  Aufgang  der 
Sonne  bis  zum  Untergang  —  fortzShlen^.  Ferner  S.  259:  „Sollen 
solche  in  den  römischen  Schriftstellern  vorkommende  Stunden  mit  den 
unsrigen  verglichen  werden,  so  mufe  man  wissen,  wie  lang  der  jedes- 
malige natürliche  Tag  (unter  der  Polhöhe  Roms)  ist^.  —  In  Süd- 
england geht  gegen  Ende  des  August's  die  Sonne  bald  nach  5  Uhr 
auf,  gegen  7  Uhr  unter;  der  Tag  hatte  demnach  etwa  j 4  Stunden; 
jede  römische  Stunde  war  daher  1  Stunde  10  Minuten  lang;  und  die 
neunte  Stunde  fällt  danach  zwischen  2  Uhr  20  Minuten  und  3  Uhr 
30  Minuten.  Es  entsteht  nun  freilich  die  Frage,  ob  die  Römer  ihr 
T^nona  hora^  far  hora  nona  peracta,  und  ganz  so,  wie  wir  unser  „9  Uhr^ 
gebraucht  haben.  Die  allgemeine  Uebereinkunft  der  Auslegm*  und  der 
Uebersetzer  hat  sich  für  diese  Betrachtungsweise  entschieden ;  wiewohl 
ich  niich  nicht  erinnere,  irgendwo  Grunde  für  dieselbe  angefahrt  ge- 
funden zu  haben.  Ich  glaube  es  auch;  und  wäre  es  nicht  so,  oder 
mit  anderen  Worten  bedeutete  ad  horam  nonam  bis  2  Uhr  20  Minu- 
ten, und  nicht  3  Uhr  30  Minuten,  so  würde  Cäsar  I,  26,  2  nicht  a 
septima  hora^  sondern  a  meridie  gesagt  haben;  da  er  den  letzten  so 
viel  einfacheren  Ausdruck  nicht  gebraucht,  so  hat  man  daraus  zu 
schliefsen,  dafs  a  septima  hora  von  1  Uhr  an,  mithin  ad  horam  nonam 
bis  3  Uhr  30  Minuten  bedeutet.  Wollte  man  hora  nona  anders  ver- 
standen haben,  so  sagte  man  ineunte  hora  nona^  Mart.  IV,  8. 

Dieser  Umstand  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Frage.  Long 
hat,  so  viel  ich  weifs,  im  Reader  zuerst  auf  denselben  aufn^erksam  ge«- 
macht,  aber  freilich  nur,  um  an  seine  Auseinandersetzung  die  obej;i 
angefahrte  ganz  unmögliche  Erklärung  von  aestus  zu  knüpfen. 

Der  g^nze  Satz,  aus  welchem  dieser  Ausdruck  ausgezogen  ist, 
lautet:  dum  reliquae  naves  eo  convenirenty  ad  horam  nonam  in  ßncor 
r%$  exspectavit.  Damit  sagt  Cäsar  doch  auf  keinen  FaU,  dafs  er  nm 
B  Uhr  30  Minuten  die  Anker  gelichtet  habe  und  abgefahren  sei ,  son^ 
denn  nur,  dafs  bis  zu  dieser  Zeit  die  letzten  Nachzügler  seiner  Flot^ 
eingetroffen  waren.  Wenn  er  zu  exspectamt  die  Art  nxki  Weise,  wi^ 
er  vor  der  Küste  wartete,  mit  dem  Worte  in  ancoris  hinzufügt,  «q 
folgt  daraus  keinesweges,  dafs,  als  er  auf  die  letzten  Schiffe  zu  war- 
ten mifgehört  hatte,  er  imcb  aufgehört  haben  müssie  in  ancoris  z^  blä- 
hen.  Unterdessen,  nämlich  bis  3^  Uhr  (ifUerim)  giebt  er  ^ßi^^n  Schi0i|- 
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capitänen  Anweisung,  and  da  auch  die  später,  bis  3^  Uhr  anlangen- 
den derselben  Anweisung  bedurften,  so  wird  dadurch  allein  schon  ein 
Aufenthalt  entstanden  sein,  ein  weiterer,  bis  sie,  jeder  auf  sein  Schiff, 
werden  zurückgekehrt  sein,  und  bis  sie  selbst  dort  die  nötbigen  Befehle 
werden  ertheilt  haben.  Rechnet  man  auf  alle  diese  Verzögerungen  1  bis 
1|  Stunde,  so  fand  die  Abfahrt  selbst  um  4,^  oder  um  5  Uhr  statt, 
d.  h.  gerade  um  die  Zeit,  in  welcher  unter  den  günstigen  Umständen, 
wie  hier  der  Wind  sie  herbeiführte,  die  Strömung  nach  Osten  um- 
schlägt, und  also  die  Flotte  nach  Deal  fahren  konnte.  Die  von  mir 
angegebenen  Verzögerungen  liest  man  aufserdem  aus  den  die  Aufein- 
anderfolge der  Handlungen  anzeigenden  Participial-Constructionen  His 
dimissis  —  nactus  heraus;  und  dafs  der  Umschlag  der  Fluth  nicht  hora 
nona^  3\  Uhr,  sondern  später  stattfand,  geht  auch  aus  der  Wahl  des 
Ausdrucks  uno  tempore  hervor;  wäre  er  zu  jener  Zeit  erfolgt,  hätte 
Cäsar,  bei  seiner  Deutlichkeit,  offenbar  geschrieben  illo  tempore  simul. 
Dafs  aber  Cäsar  mit  den  Worten  ad  horam  nonam  in  ancoris  exspec- 
tavit  nicht  zugleich  hat  sagen  wollen,  dafs  er  sofort  die  Anker  lichtete, 
erhellt  auf  das  allerdeutlichste  aus  dem  Umstand,  dafs  er  das  Lichten 
der  Anker  nachher  noch  besonders  zu  erzählen  für  gut  befindet:  His 
dimissis  et  ventum  et  aestum  uno  tempore  nactus  secundum  dato  signo 
et  suhlatis  ancoris  —  progressus;  hätte  in  den  Worten  ia  ancoris 
exspectaeit  seine  Abfahrt  schon  angedeutet  sein  können,  würde  dato 
signo  und  sublatis  ancoris  hinterher  gänzlich  unsinnig  gewesen  sein. 
Eine  jede  Erklärung,  welche  auf  die  Zögerungen,  die  nach  3|  Uhr  ein- 
traten, nicht  Rücksicht  nehmen  wollte,  könnte  demnach  nur  eine  gänz- 
lich irrige  sein. 

Ende  August's  hatte  Cäsar  sodann,  wenn  er  um  6  oder  Q\  Uhr 
an  Ort  und  Stelle  angekommen  war,  zur  Landung  immer  noch  Zeit. 

Hieraus  folgt,  äafs,  aufser  den  oben  angeführten  Gründen,  auch 
die  Strömungsverbältnisse  Cäsar's  Landung  bei  Deal  auf  das  klarste 
und  bündigste  beweisen. 

Nach  Beseitigung  dieses  einzigen  erheblichen  Einwandes  lassen 
sich  die  übrigen  vom  General  Creuly  wiederholten  Bedenken  Airy's 
leicht  abweisen.  Die  18  Schiffe  sind  sicherlich  nicht  geraden  Weges 
auf  Deal  —  denn  dazu  fehlte  ihnen  ja  noch  alle  Anweisung  —  son- 
dern wie  die  übrigen,  nach  Cäsar's  ersten  Befehl  ungefähr  auf  Dover 
zu  gefahren;  auf  dem  Wege  erst  werden  sie  durch  ein  Avisoboot  ihre 
neue  Direction  bekommen  haben;  nachdem  sie  gegenüber  Southfore- 
land  angelangt  und  vom  Lager  ans  bemerkt  worden  waren,  konnten 
sie  leicht  durch  einen  plötzlich  ausbrechenden  Nordsturm  ad  inferiorem 
partem  insulae  verschlagen  werden  und  liefen  auf  diesem  ganzen  Wege 
picht  die  geringste  Gefahr,  auf  eine  Untiefe  zu  gerathen.     Denselben 
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Weg,  den  er  das  erste  Mal  erprobt  hatte,  wollte  Cäsar  Bicherlicb  auch 
bei  der  zweiten  Fahrt  nehnoen;  ciDmal  verschlagen,  wird  er  sobald  als 
möglich  an  die  Küste  herangefahren  sein;  und  diese  Gewohnheit  der 
Alten  bewahrte  ihn  vor  der  Bonst  drohienden  Gefahr,  in  die  Goodwins 
zu  gerathen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  am  nördlichen  Ende  dieser  Sand* 
bank  zu  Cäsar' s  Zeit  eine  Insel  gelegen  haben  mufs,  welche,  wie  Ouest 
a.  a.  O.  S.  242  aus  John  Twine  (von  Canterbury)  De  rehu9  Albionicis 
üb.  I  nachweist,  Loznea  hiefs,  Eigenthum  des  Lords  Goodwin  und  sehr 
fruchtbar  war,  und  etwas  südlicher  als  Tbanet  und  3 — 4  englische  Mei- 
len von  demselben  entfernt  lag;  diese  Insel  wurde  während  eines  furcht- 
baren Sturms  und  einer  ungewöhnlich  hohen  Fluth  weggespült»  Nörd- 
lich um  diese  Insel  herum  mufs  Cäsar  seinen  Weg  genommen  haben 
and  wird  deshalb  um  so  mehr  vor  den  Sandbänken  sicher  gewesen 
sein,  welche  sich  schon  damals  im  Süden  an  dieselbe  können  ange- 
schlossen haben.  Wenn  nun  ferner  die  Römer  schon  gewufst  hätten, 
wo,  und  nach  welcher  Himmelsgegend  zu,  Cäsar's  Landungsplatz  ge- 
wesen war,  so  möchte  der  Znsatz  sub  sinistra  bei  Britanniam  relictam^ 
wie  der  General  Creuly  behauptet,  überflussig  erscheinen;  so  aber  lern- 
ten sie  gerade  durch  diesen  Zusatz  erst  kennen,  nach  welcher  Richtung 
hin  sie  ihn  zu  suchen  hatten. 

Die  Landung  bei  Deal  vorausgesetzt,  bekommt  auch  die  Nachricht 
des  Dio  Cassius,  welche  man  keinen  Grund  hat  zu  bezweifeln,  dafs 
Cäsar  von  seinem  Ankerplatz  aus  znr  Land ungss teile  um  ein  Vorge- 
birge fahren  mufste,  seine  vollkommen  passende  Beziehung;  es  ist  mit 
diesem  Vorgebirge  Southforeland  gemeint.  Aufserdem  findet  Lewin 
selbst,  welcher  doch  sonst  die  Landung  im  Westen  auf  Romney-marsh 
so  eifrig  verficht,  dafs  der  Ausdruck  progressus,  welchen  Cäsar  zur 
Bezeichnung  jener  Fahrt  vom  Ankerplatze  aus  gebraucht,  in  diesem 
Falle  eigentlich  nur  von  einer  Bewegung  nach  Norden  habe  gesagt 
werden  dürfen.  In  der  That,  nur  eine  Fahrt  von  Southforeland  nach 
Deal  konnte  von  Cäsar  ein  „Vorrücken"  genannt  werden,  weil  sie  die 
Richtung  von  der  gallischen  Küste  auf  Southforeland  beinahe  in  ge- 
rader Linie  fortsetzte ;  während  er  eine  Fahrt  von  Folkstone  auf  Rom- 
ney-marsh mit  dem  Ausdruck  y^progredi^  nicht  würde  haben  bezeich- 
nen können,  weil  sie  nicht  in  gerader  Richtung  den  schon  von  Gal- 
lien bis  Folkstone  zurückgelegten  Weg  würde  verfolgt  haben. 

Die  Gegend  um  Deal  wird  zwar  jetzt  gröfstentheils  zur  Viehzucht 
benutzt  (a  pastoral  country  nennt  sie  Airy);  dennoch  fehlt  es  nicht 
an  Ackerland,  und  Guest  erzählt  im  Athenaeum^  dafs  er  bei  seinem 
Besuche  sie  „weifs  von  Korn"  gefunden  habe.  Auch  an  den  nöthigen 
Wäldern  in  der  Nähe  dürfte  kein  Mangel  gewesen  sein.  Zwei  odei* 
drei  Meilen  abwärts  von  Canterbury,  bei  Sturry  (demselben  Ort,  den 
Ztitselur.f.  «Ug.  Brdk.  Nene  Folge.  Bd.  XVm,  9 
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schon  Qöler  bezeichnet  hatte)  und  Walmore  Hill,  an  einer  Stelle, 
welche  12  römische  Meilen  von  Deal  entfernt  ist,  meint  Guest,  könne 
das  oppidtim  der  Britanuier  gelegen  haben;  nördlich  vom  Stour  befin- 
det sich  eine  Reihe  von  niedrigen  Hügeln,  auf  denen  sich  noch  jetzt 
Strecken  von  Wald  befinden;  der  Flufs  läuft  dicht  an  dem  Fufs  die- 
ser Hügel  vorbei. 

In  der  Beschreibung  des  Reiches  des  Königs  Cassivellaunus  sagt 
Cäsar:  cujus  ßnes  a  maritimis  civUatibu^  flumen  dividit  quod  appellatnr 
Tamesis  a  mari  citciier  milia  passuum  LXXX,  Von  wo  auch  Cäsar 
kommen  mochte,  den  Abstand  der  Themse  vom  Meere  und  die  Breite 
des  dazwischen  liegenden  Landes  konnte  er  nur  angeben,  wenn  er 
die  der  Themse  parallele  Küste  in's  Auge  fafste,  nicht  aber  die  Küste, 
in  welche  der  Flufs  sich  ergiefst.  Es  wird  öfter  vorausgesetzt,  dafs 
er  selbst  durch  seinen  Marsch  vom  Landungsplätze  bis  zur  Themse 
die  Breite  des  Landes  gemessen  habe;  dazu  giebt  er  durch  seine  Worte 
keine  Veranlassung;  sondern  er  berichtet  auch  hier  nur,  wie  an  vielen 
Stellen  der  Commentarien,  was  er  von  Anderen  erfahren  hat. 

Der  General  Creuly  behauptet  auch  noch,  Carte  de  la  Gaule,  p.  56, 
dafs  Cäsar  von  Deal  aus  das  Land  der  kentischen  Könige  durchzogen 
haben  würde,  ohne  sie  jedoch  zu  unterwerfen,  wie  aus  ihrem  späteren 
Angriff  auf  das  römische  Lager  hervorgehe,  während  ein  Marsch  von 
Hythe  aus  ihn  nur  an  der  äufsersten  Grenze  derselben  entlang  gefuhrt 
und  eben  deshalb  eine  Unterwerfung  derselben  nicht  nöthig  gemacht 
haben  würde.  Aber  das  Land  der  kentischen  Könige  streifte  Cäsar 
eben  so  gut  nur,  wenn  er  von  Deal  über  Sturiy  an  die  Themse  mar- 
schirte,  als  wenn  er  von  Hythe  auf  den  Flufs  losging;  und  offenbar 
hat  er  ihren  Widerstand,  nach  einer  einmal  ihnen  beigebrachten  Nie- 
derlage, nicht  hoch  genug  angeschlagen,  um  sich  mit  ihrer  völligen 
Unterwerfung  aufzuhalten. 

(Schlufs  folgt.) 
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VI. 

Reise  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  voa  Kosser 

bis  Suakin. 

März  bis  August  1864. 

Von  Dr,  Q.  Schweinfnrtl». 

(Keneh,  Januar  1806.) 


Einleitang. 

Die  ägyptische  uod  nabieche  Kflete  dee  Rothen  Meeres,  aaf  den 
meisten  Landkarten  der  Raamaosftlllaog  wegen  mit  einem  Oewirre 
theils  irriger  theils  corrumpirter  Namen  von  Vorgebirgen  und  Baien 
bedeckt,  war  so  selten  von  Europäern  besucht  worden,  welche  ihre 
Erlebnisse  und  Wahrnehmungen  der  Oeffentlichkeit  übergaben,  dafs 
eine  Reise  längs  derselben  mir  ein  lebhaftes  Interesse  abgewinnen 
mufste;  namentlich  aber  in  botanischer  Hinsicht  konnte  sie  mit  Recht 
eine  terra  ineognita  genannt  werden. 

Die  vortrefflichen  Küstenaufnahmen  von  Moresby  und  Carless  in 
den  Jahren  1830—  33  gaben  den  Umrissen  des  afrikanischen  Conti* 
nents  auf  seiner  nordöstlichen  Seite  zum  erstenmale  eine  bis  in's  De-* 
tail  genaue  Gestalt;  aber  unbekümmert  (vielleicht  auch  entschuldigt 
durch  die  sehr  verspätete  Publication  der  Karten)  um  Jede  fßr  Schiff* 
fahrt  und  Geographie  gleich  werthvollen  Errungenschaften  veranstalr 
ten  immer  noch  zahlreiche  französische,  ja  selbst  einige  deutsche  Kar- 
ten von  Afrika  die  in  seinen  Küstenlinien  ausgeprägte  Physiognomie 
dieses  Welttheils. 

Wilkinson,  dessen  Beobachtungen  hauptsächlich  aof  historische 
und  archäologische  Gegenstände  gerichtet  waren,  durchzog  auf  den 
alten  Handelsstrafsen  der  Ptolemaeer  mehrfach  den  arabisc^ben  Theil 
der  ägyptischen  Wüsten.  Figari,  dem  wir  gegenwärtig  eine  umfassende 
Kenntnifs  der  geognostisohen  Verhältnisse  Aegyptens  verdanken,  durch» 
forschte  jahrelang,  im  Auftrage  Mehemed-Ali's  hauptsächlich  den  Stein- 
kohlen nachspürend,  diese  Gebirgseinöden.  Schliefslioh  verfolgte  Barth 
auf  seiner  Reise  nach  Bereniee  die  Tbäler  am  westlichen  Abhänge 
der  ägyptischen  Küstengebirge  bis  nach  Kosser. 

Sudlich  von  Bereniee  troglodytica  weilten  nur  selten  Europäer  an 
den  öden  Gestaden  der  nubischen  Küste;  es  waren  meist  Handelslente« 
in  neuester  Zeit  auch  Beamte  der  verunglückte«  Telegraphenlegung 

9* 
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durch  das  Rothe  Meer,  welche,  um  Suakin  zu  erreichen  an  ihr  entlang 
üihren.  Nur  v.  Henglin  hat  im  kurcgefafsten  Tagehuche  seiner  Rothen- 
Meer-Reise  in  Petermann's  Mittheilungen  auch  Einiges  üher  diese  Ge- 
gend 'Biat  KtBüntnid»  de»  Pubifkuttld  gebrcieht. 

Landeinwärts,  um  die  iiofa^n  Oebirge  zu  besuchen,  ist  meines 
Wissens  noch  Niemand  von  der  Seeseite  vorgedrungen ,  ja  nicht  ein- 
mal türkische  oder  ägyptische  Soldaten  wagten  sich,  Tribut  einsam- 
melnd, in  dieselben,  wohl  aber  hat  Linant  de  Bellefonds  auf  seiner 
Reise  durch  das  Bischarin -Land  (von  weleher  der  Oeffentlicbkeit  lei- 
der nur  die  Karte,  nicht  aber  eine  Schilderung  seiner  höchst  interes- 
santen Beobachtungen  vorliegt)  am  Elba  das  Meer  erreicht,  von  wo 
aus  er  sich  nordwärts  wandte,  ohne  in  diese  geheimnifs vollen  Berge 
eindringen  zu  können. 

Diese  Angaben  >^M^en  gehugen,  um  die  Neugierde  zu  rechtfer- 
tigen, wekhe  mich  an  diese  abgelegenen  Gestade  verschlüge  der  Bo- 
taniker wh'd  ihrer  nicht  bedürfen,  sein  Sinn  hängt  instinktmäfsig  an 
allen  uüerfbrschten  Ländern,  seine  Neugierde  steigert  sich  in  demsel- 
ben Grade  als  die  Schwierigkeit  sie  zu  befriedigen  zunimmt. 

Gleich  dem  südamerikanischen  Continent  hat  auch  Afrika  seine 
Cordflleren^  welche  in  geringer  Entfernung  von  den  Gestaden  des 
Meeres  sich  in  seiner  ganzen  Länge  hinziehen.  Dieser  alte  Theil  der 
festen  Erdrinde  mit  seinen  ausrangirten  Menschenracen  und  den  voll- 
kommensten Affen  geschlechtem  bat  aber  im  Laufe  der  Zeit  den  Cha- 
rakter seiner  physischen  Beschaffenheit  in  dem  Grade  geändert,  dafs 
eine  Parallele  beidier  Continetite  heutzutage  sehr  gewagt  erscheinen 
würde.  Und  dennoch  mag  einst  auch  AfHka  von  gleich  zahlreichen 
Wasseradern  durchzogen  gewesen  sein,  welche  die  wolkenzertheilende 
Kraft  aufsteigender  Gluthsäulen  brachen  und  die  Keime  vegetabilischen 
Lebens  allseitig  verbreiteten.  Als  seine  hohen  Granitrüoken  noch  nicht 
in  dem  Grade  abgetragen  waren  (denn  dafür  spricht  die  Natur  und 
Mass»  d^i  die  lliäler  jener  Felsen -Wfisten  erfüllenden  Sandes^  und 
wodurch  könnte  man  sonst  die  weiten  Stk^cken  gleichmäfsig  abgela- 
gerter Sandmassen  in  dem  vielgegliedeften  Becken  der  Sahara  erklär* 
ren  woUm),  wie  gegenwättif ,  als  dör  Einflufs  bennehbarter  Continente 
noch  nicht  in  der  Weise  wil-kte,  wie  hente^  lArarüm  sollte  da  jene  For- 
menfSlle  des  Pflanzenl^bens  gefehlt  haben ,  welche  Sfidaroerika  aus- 
zeichnet? Einförmigkeit  ist  hente  sein  Haupteharäkter ;  und  nor  Se- 
negambien,  im  Schutze  zahlreicher  Jnselti  von  der  einbrechenden  Flath 
des  Weltmeers  verschont,  Guinea  und  wenige  andere  Theile  des  Wel^* 
theils  haben  uns  noch  ein  sdiwächliches  Bild  jener  Lebensf&lle  hinter- 
Itttoeb^  welche  Geschlechter  an  Geschlechter  reihte,  die  für  das  Yer- 
Hfttidnifs  d«Sd  PflAnzensyst^iis   leider  auf  immer  verloren  sind^   und 
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gerade  hierdurch  fühlt  »ich  der  eifrig«  Fou»c]iev  zqm  N«c|i»pnrea  de$ 
Uebriggebliebeoen  am  eo  heftiger  angesporqt. 

Nur  eine  oder  sswei  SpiUeq  der  afeUumkobea  Kueteagebitge  con- 
carrireo  nach  dem  gegenwärtige  Staode  uneerer  geographiacfaen  Kennt- 
oifs  mit  den  höchsten  Gipfeln  der  Andeskette  und  blofe  wenige  was- 
serreiche Ströme  entspringen  an  ihnen«  wie  dort,  steta  di|^  entfernteste 
Küste  suchend.  Aber,  gleichsam  als  bandelte  es  sich  um  das  Gleich* 
gewicht  unseres  Erdkörpers,  trägt  Afrika  seine  Cordiüeren  an  der  Un- 
ken S^te. 

Bereits  in  der  Nähe  von  Suez  beginnend,  ziehen  sie  sieb  im 
durchschnittlichen  Abstände  von  3 — 5  deutschen  Meilen  Ton  der  Küste 
in  Gestalt  eines  ^ast  ununterbrochenen  Gebirgsstockes,  der  von  4000 
bis  öOGO  Fufs  hohen  Spitzen  nicht  selten  überragt  wird^  nach  Süden 
hin.  Südlich  vom  Wendekreise  hinter  dem  Feri^feh  bei  Berenice  ver- 
flacht sich  derselbe  beträchtlich  und  durchsebneidet  als  niedriger  Hö- 
henzug einen  Ausläufer  der  Nubischen  Wüste  1^  Breitengrade  hin- 
durch. Alsdann  erhebt  sieh  aber  derselbe  in  4er  Gruppe  des  Elba 
oder  Soturba  bedeutend,  dessen  Spitzen  fast  7000  engl.  FÜfs  hoch  em- 
porragen *).  Südlich  von  22*  nördl.  Er.  findet  eine  abermalige  Ab- 
nahme der  Erhebung  statt;  dieser  Höhenzug  mit  Gipfeln  von  2000 
Fofs  Meeresböhe  ist  nahezu  15  deutsche  Meilen  lang. 

Mit  dem  21.  Breitengrade  beginnt  das  noch  unbekannte  Irba- Ge- 
birge, ein  von  mehreren  circa  50Q0  Fufs  hoben  Gipfeln  geduldeter,  mehr- 
fach verzweigter  Knoten,  dessen  Zusammenhang  mit  den  Höhenzügen 
des  Inneren  noch  gänzlich  im  Unklaren  liegt  Weiterhin  nach  Süden, 
indem  der  Haupt -Gebirgsstock  bis  auf  ungefähr  7 — 6  deutsche  Meilen 
Distanz  vom  Gestade  des  Meeres  zurücktritt,  dehnen  sich  oft  vielfach 
einander  überragende  Parallelketten  von  3000 — 3500  Fuüs  Meereshöhe 
in  ziemlich  ununterbrochener  Weise  bis  zu  den  Grenzen  Abjasiniens, 
dieses  afrikanischen  Quito's^  hin.  Von  der  die  Verbindung  des  Abys* 
sinischen  Hochlandes  mit  den  schneebedeckten  Häuptern  der  Gebirge 
jenseit  der  Linie  herstellenden  Kette  haben  wir  zur  Zeit  noch  nicht 
die  geringste  Yorstellnng.  Entlegen  von  den  weit  vorepxingenden  Kü- 
sten wird  sie  wohl  erst  nach  Jahren  vermöge  eines  der  zahlreichen 
Zttiüsse  des  Nils  von  jener  Seite  her  in  Angriff  genommen  werden 
können* 

Ueber  die  geolc^ische  Beschaffenheit  dieaer  Küstengebirge  sind 
wir,  wenigstens  für  den  ägyptischen  Theil  derselben,  durch  Figari's 
Forschungen  aufgeklärt  worden  '),  die  südlicheren  Ketten  scheinen  im 

')  Kach  Linant's  Mittfaeilungen  besitzen  die  Gebirge  im  Innern  von  Knbien 
sämmtiich  eine  weit  geringere  MeereabShe  als  der  Soturba. 

^)  Den  von  ibm  gegenwärtig  publicirten  geologisciien  Karten  V4»  Aegypten 
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Haaptchataktef  mit  den  nördliehen  vSHlg  äbereinzustimmen.  Eine 
grofse  Mannigfaltigkeit  an  Oeflteinfifonuationen  bietcfn  die  Vorgebirge 
ZQ  beiden  Seiten  der  Haaptkette  dar«  wfihrend  dad  äofserst  difleren- 
zirte  Relief  des  Haaptgebirgstockes ,  dessen  einzelne  Theile  bald  zu 
gewaltigen  Kolossen  mit  scharf  gezackten  Kronen,  bald  zu  kegelför- 
migen oder  gleichförmig  abgerundeten  Kuppen  sich  erheben,  und  dazu 
eine  Unzahl  stufenweise  vorgeschobener  niederer  Bergzuge  und  Hügel'- 
reihen  von  jeglicher  Gestalt  und  Gtöfse  uns  Bilder  voll  grofsartiger 
Naturscenerie  vorfuhren,  welche  trotz  der  im  üebrigen  armseligen  Na- 
tur dennoch  durch  die  ihrer  Zone  eigen thümliche  FärbenfuUe  stets  von 
lebensvollem  Hauche  übergössen  erscheinen. 

Die  von  mir  erreichten  centralen  Gebirgstheile  bestanden  sämmt- 
lich  aus  mit  Gneissen  abwechselndem  Granit,  welcher  auf  den  höch- 
sten Kfimmen  und  Spitzen  häufig  von  Thonschiefergängen  oder  Glim- 
merschiefer durchsetzt,  sich  offenbar  aus  den  die  Vorgebirge  zum  gröfs- 
ten  Theile  bildenden  basaltischen  alteren  Gesteine  hervorgehoben  hatte. 
Dem  Granit  verdanken  die  Thäler  ihre  sandigen  Sohlen,  deren  Korn 
beim  Herabsteigen  immer  mehr  an  Feinheit  zunimmt.  Temperatur- 
verhältnisse haben  hier  einen  bedeutenden  Theil  der  in  nordischen 
Breiten  hauptsächlich  dem  Wasser  zukommenden  Arbeit  einer  unab- 
lässigen Zersetzung  der  Gesteine  übernommen«  In  welchem  Zeitmaafse 
diese  Kräfte  wirksam  erschienen,  darüber  zu  urtheilen  fehlt  es  hier 
noch  an  allen  Anhaltspunkten.  Im  Gegensatze  zu  dem  Granit,  der 
gröfstentheiis  durch  Zersetzung  des  Feldspaths  und  die  bei  mangeln- 
der Homogenität  der  Masse  äufserst  wirksamen  Verzerrungen  in  Folge 
so  gewaltiger  Temperaturverl^nderungen,  wie  an  diesen  Küsten,  leicht 
zu  gleichförmigem  Kiessand  zerfällt,  weleher  sich  alsdann  sp&ter  durch 
gegenseitige  Reibung  seiner  Theile  im  Winde  immer  mehr  abschleift 
und  verfeinert,  zeigt  der  Basalt  ein  ganz  anderes  Verhalten.  Von  ohe- 
mischen  Zersetzuugsprodukten  kann  hier  kaum  die  Rede  sein,  ausge- 
nommen etwa  die  flüchtig  wirkende  Kohlensäure,  welche  dem  weni- 
gen Regen  und.  dem  spärlichen  Thau  der  Nächte  beigemengt  ist.  Hier 
in  den  wild  zerrtssenien  Vorgebirgen ,  wo  dem  Wanderer  Blöcke  ent- 
gegentreten, die  hängend  über  zerklüfteten  Abgründen  ihn  zu  zer- 
schmettern drohen,  während  unten  im  Thale  sein  Fufs  auf  einen  Schalt 
gleichförmig  zerfallenen  Trümmergesteins  derselben  Masse  ruht,  des- 
sen einzelne  Theile  von  jeglicber  Grofse  doch  immer  nur  von   einer 

scheinen  zwar  geographisch  sehr  roh  verarbeitete  Materialien  und  unzureichttide 
Quellen  zu  Grande  gelegen  zu  haben,  auch  ist  die  Terrain -Zeichnung  ein  wirres 
Darcheinander,  in  welchem  man  sich  schwer  orientirt.  Seine  Beobachtungen  erschei- 
nen indefs  im  Vereine  mit  der  sehr  reichhaltigen  geogn.  Sammlung  des  Verfiiasen 
nnd  den  vielfaohai  Toureii  von  gröfstem  Werthe  ftlr  die  Wissenschaft. 
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und  derselben  rhomboidischen,  scharfkantigen  Gestalt  erscheinen,  bil'- 
det  sich  kein  Sand,  dessen  einzelne  Körner  durch  Verlast  aUer  Ecken 
auf  geneigter  Fläche,  auch  ohne  Regengusse  blofe  begünstigt  vom  Thau 
und  der  Gewalt  der  Winde  unaufhaltsam  sich  fortbewegen  und  dem 
Meere  zueilen  müssen.  Das  Sandkorn,  das  wir  am  Eingange  eines 
Wüstenthals  auflesen,  hat  im  Laufe  der  Zeit  den  meilenweiten  Weg 
vom  Kamme  des  Gebirges  bis  zur  Küste  zurückgelegt,  nicht  so  das 
Basaltstückchen ,  welches  eine  unvergleichbar  geringere  Ortsbewegung 
aufzuweisen  hat.  Dadurch  erklären  sich  die  überall  auf  der  geneigten 
Fläche,  welche  einen  breiten  Saum  längs  des  Gestades  bildet,  auftre- 
tenden mit  Sandrinnsalen  abwechselnden  Streifen  basaltischer  und  ähn- 
licher Geschiebe,  welche  ursprunglich  eben  so  viele  niedere  Hohen* 
züge,  diese  zusammengenommen  wieder  eben  so  viele  Hügel  reihen, 
Bergketten  und  schliefslich  Gebirgsrücken  darstellten.  In  der  That 
bemerkt  man,  je  weiter  man  landeinwärts  vordringt,  wie  diese  For- 
mationen in  dem  angedeuteten  Sinne  an  Höhe  zunehmen.  Der  Haupt- 
charakter ihrer  Gonüguration  auf  der  Fläche  bleibt  sich  überall  gleich, 
was  ebenfalls  für  die  Urspriinglichkeit  der  Lage  dieser  local  stabilen 
Zersetzungen  zu  sprechen  scheint.  Die  ungleichwerthigen  Gänge  und 
Adern,  welche  die  Massen  durchsetzen,  müssen  bei  den  der  dunkelen 
Färbung  halber  besonders  zur  Geltung  kommenden  Temperatur- 
differenzen das  Zerstückeln  bedingen.  Wie  gering  hier  die  Wir- 
kung zufälliger  Regengüsse  sein  muls,  das  beweisen  die  stets  scharf** 
kantigen  Gestalten  selbst  der  kleinsten  Trümmer.  Auch  die  abwetzende 
Wirkung  von  den  Winden  angespülten  Sandes  scheint  hier  ohne  Ein- 
flufs  zu  sein  oder  wenigstens  langsamer  zur  Geltung  zu  kommen  als 
sich  neue  Risse  bilden.  Die  gröfseren,  meist  im  Granite  eingebette- 
ten Quarzstücke  dagegen,  weiche  in  vielen  Wustenthälem  Kiesel  dar* 
stellen,  bezeugen  durch  ihre  flachen  und  nicht  allseitig  abgerundeten 
Formen  eine  derartige  Wirkung  des  vom  Winde  bewegten  Sandes, 
Während  die  Kiesel  in  Flufsbetten  und  die  an  der  Meeresküste  durch 
häufiges  Rollen  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  gleichmäfsig  abschlei- 
fen, bedingt  bei  dem  äufserst  langsam  bewegten  Wüstenkiesel  hlotk 
Lage  und  vorherrschende  Windrichtung  seine  gleichsam  zufällige  Ge- 
stalt, 

Aulser  den  basaltischen,  bald  kohlschwarzen,  bald  bräunlichen 
Gesteinen,  den  Kransteinen,  und  einzelnen  ans  rothem  Porphyr  ge- 
bildeten Hügeln  traten  in  den  von  mir  besuchten  Vorgebirgen  auch 
vielerlei  grünsteinartige  Bildungen  auf.  Namentlich  überzeugte  ich 
mich  an  mehreren  Stellen  von  dem  massenhaften  Vorkommen  des 
schönsten  edlen  Serpentins.  Körniger  Kalk,  Sandgesteine,  jurassische 
und  Kreidegebilde   sind   seltener,  dagegen  finden  sich  der  Küste  zn- 


136  G.  Schweinfurth: 

n&ohst  fast  an  allen  Stellen  mehr  oder  minder  gehobene  Felsen  alter 
abgelebter  Eorallenbänke ,  welche,  obgleich  stets  eine  grofse  Anzahl 
mit  den  an  den  benachbarten  Küsten  noch  gegenwärtig  wahrzuneh- 
menden Arten  völlig  identischer  Conchylien  in  denselben  eingekittet 
auftreten,  dennoch  vielerlei  Formen  enthalten,  welche  zwar  noch  le- 
bend, aber  heute  anderen  Verbreitungsbezirken  anzugehören  scheinen, 
offenbar  in  Folge  der  durch  die  Zeit  herbeigefQhrten  localen  VerSn- 
derungen.  Die  Anzahl  von  Arten  und  Massen  der  Exemplare  der 
von  mir  in  diesen  modernen  Bildungen  petrifieirt  angetroffenen  Con- 
chjlien,  theils  solcher,  welche  ich  nur  selten  an  einzelnen  Stellen,  theils 
überhaupt  nicht  an  diesen  Küsten  lebend  angetroflFen  habe  (z.  B.  Pee- 
ten)y  war  sehr  bedeutend.  Der  dem  Meere  zunächst  liegende  flache 
Küstensaum  besteht,  falls  nicht  Streifen  von  Basaltgeschieben  und  Gra- 
nitsand sich  bis  dahin  ausdehnen,  entweder  aus  theils  zu  Schutt  zer- 
setztem, theils  in  seine  Bestandtheile  zerfallenem  Korallen-  und  Gonchy- 
lienfelsen  (man  wandert  alsdann  über  weite  Strecken  solcher  nicht  im 
Gestein  eingebetteter  Schneckengehäuse,  welche  da  liegen,  als  hätte 
das  Meer  sie  aasgeworfen  und  die  Sonne  gebleicht)  oder  wird  von  den 
Kalksanden,  aus  den  Fragmenten  der  Conchylienschalen  bestehend, 
welche  das  Meer  überall  anspült,  gebildet. 

Dem  reisenden  Botaniker  drängt  sieh  beim  Anblick  dieser  Star- 
ren, scheinbar  stets  verdorrten  Natur  sogleich  die  Frage  auf,  welche 
Verhältnisse  der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Terrains  das  Ge- 
deihen einer  stellweise  immerhin  reichen  Vegetation  in  einem  Lande 
ermöglichen,  in  welchem  Regengüsse  nur  wenige  Mal  im  Jahre  fallen, 
oft  aber  aaeh  ganz  ausbleiben  und  dessen  Nächte  während  mehrerer 
Monate  des  Thaus  gänzlich  entbehren  oder  doch  nur  geringe  Nieder- 
schläge des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  darzustellen  vermögen.  Zu- 
gleich geräth  er  in  Zweifel,  ob  er  nicht  vielmehr  die  Ursache  dieses 
Phänomens  in  der  inneren  Natur  der  Gewächse  selbst  zu  suchen  habe. 
In  der  That  scheint  wie  in  den  centralen  Wüsten,  so  auch  in  diesen 
Küsteneinöden  eine  Erklärung  eher  in  letzterer  als  von  der  Natur 
der  die  Gewächse  umgebenden  Bodenverhältnisse  dargeboten  zu  wer- 
den. Wie  selbst  die  höheren  Thiere  sich  in  dieser  beständigen  Dürre 
wohl  und  heimisch  fühlen,  so  unterliegen  auch  die  Gewächse  der  Wüste 
bei  weitem  geringer  den  Leiden  des  Durstes  als  die  Bewohner  reich- 
lich bewässerter  Gegenden.  Wegen  der  spärlich  vertheilten  Pflanzen- 
welt und  in  Folge  dessen  geringer  Anzahl  der  Thiere  müssen  letztere 
dberdies  sämmtlich  mit  einer  Kost  verlieb  nehmen,  welche  den  Bewoh- 
nern mit  Pflanzen  bewachsener  Gegenden  zu  ihrem  Unterhalte  nim- 
mermehr ausreichen  würde.  Bei  der  Pflanze  flllt  der  Begriff  von 
Durst  und  Hunger  in  einen  zusammen  und  ohne  die  Annahme  einer 
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eigens  dasu  befSbigenden  inneren  Organisation  derselben  erscbeint  ein 
Widerstand  von  ihrer  Seite  gegen  die  feindlichen  Gewalten  der  Hitze 
und  Trockenheit  nimmermehr  denkbar.  Durch  die  zart  gebildeten 
Schwämmchen  ihrer  zarten  Wurzelfasern,  die  sie  tief  zwischen  da« 
Trummergestein,  in  die  Felsspalten  oder  in  den  Sand  stecken,  bis  ih-' 
nen  der  belebende  Wasserdunst  aus  kühlerem  Grunde  entgegenströmt, 
vermögen  sie  Wasser  an  Stellen  aufzusaugen,  wo  die  Pflanzen  ande* 
rer  Lfinder  unfehlbar  verdorren  würden.  Aufserdem  ist  auch  im  Haus- 
halte der  Wüstengewächse  ein  geringerer  Aufwand  an  Wasser  erfor- 
derlich als  bei  letzteren,  da  Vorkehrungen  getroffen  sind,  welche  das 
Entweichen  desselben  verzögern  und  verhindern  sollen,  dafs  die  Vor- 
räthe  nicht  zu  schnell  verzehrt  werden.  Namentlich  sind  es  succulente 
Gewächse,  aber  nicht  blofs  diese,  welche  selbst  zur  Zeit  und  an  Stel- 
len absoluter  Dürre  lange  in  gleichsam  scheintodten  Zustande  verhar- 
ren können  bis  die  wiederkehrende  Grundfeuchtigkeit  sie  von  Neuem 
belebt. 

Das  sind  die  wenigen  allgemeinen  Andentungen,  welche  ich,  um 
nicht  Alles  zu  wiederholen,  über  die  Natur  der  von  mir  besuchten 
Gebirge  zu  geben  wüfste.  Inmitten  dieser  dürren,  trostlosen  Natur« 
umgeben  einerseits  von  dem  Salz  des  Meeres  und  auf  der  anderen 
Seite  von  dem  unerbittlichen  Ernste  schwarzer  stets  glühender  Fels- 
massen  denke  sich  nun  der  Leser  „den  an  eine  Unzahl  von  Flüssig- 
keit aller  Art  gewöhnten  Körper  des  Europäers^  versetzt  und  folge 
demselben  auf  seiner  odysseischen  Meeresfahrt. 


Erste  Abtheilung. 

Nach  einer  15tägigen  bequemen  Nilfahrt,  die  mir  hinreichende 
Gelegenheit  darbot  den  gröfsten  Theil  der  in  jener  Jahreszeit  blühenden 
Phanerogamen  Aegyptens  einzusammeln,  erreichte  ich  am  13.  März 
1864  Kenneh,  von  wo  aus  ich  sofort  die  Landreise  nach  Kosser  an- 
trat. Diese  far  Karavanen  gewöhnlieh  5  Tagereisen  betragende  Strecke 
erforderte  für  mich  einen  Aufwand  von  7  Tagen,  da  ich,  am  auch  die 
Wüstenflora  ausbeuten  zu  können,  meine  Leute  keineswegs  zur  Be- 
schleunigung des  Marsches  antrieb. 

Wiederholte  Regengüsse,  welche  während  der  Wintermonate  in 
den  Bergen  zwischen  dem  Nil  und  dem  Rothen  Meere  gefallen  wa^ 
ren,  hatten  den  Kräutern  dieser  Felsenthäler  das  Aussehen  wahrhaft 
überraschender  Ueppigkeit  verliehen.  Die  Hauptmasse  der  Vegetadon 
bildeten  junge  SiUebüsehe  (Zilla  microcarpa^  Vis.),  weithin  die  Thal- 
sohlen mit  ihrem  freudigen  Grün  aberziehend.     Im  ersten  Jahre 
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mehr  vegetativen  Charakter,  erreichen  sie  eine  Höhe  von  bis  2  Fuf8 
und  tragen  an  der  Basis  die  dicken,  fleischigen  Blattrosetten;  sie  sind 
dann  noch  saftig  und  schmelzen  trotz  zahlreicher  Dornen  auf  der  rau- 
hen Zange  des  Eameels.  Im  zweiten  Jahre  wird  das  Gewächs  hol- 
zig und  gewinnt  ein  gänzlich  verändertes  Aussehen.  Blattlose  mit 
Blöthen  (hellviolette  und  weifsliche)  und  Fruchten  überdeckte  Dorn-  ^ 
zweige  starren  nach  allen  Seiten  und  bilden  4  Fufs  hohe  dicht  ver- 
flochtene Knäuel,  welche  verdorrt  und  entwurzelt,  ein  Spiel  der  Winde, 
auf  weite  Strecken  fortgeführt  werden  und  nicht  selten,  im  Verein 
mit  ähnliehen  Stauden  (z.  B.  Zygophyllvm  coccineum  L.,  desertorvm 
Forsk.)  zu  hohen  Barrikaden  aufgethürmt,  an  irgen^l  einer  hemmenden 
Felswand  anzutrelTen  sind.  Aber  nur  wenige  dieser  Stauden  erreichen 
das  zweite  Jahr,  die  meisten  von  ihnen,  weil  nicht  tief  genug  wur- 
zelnd, verdorren  während  der  langen  Sommerdurre  und  nur  den  kräf« 
tigsten  ist  es  vergönnt  ihren  zweiten  und  letzten  Frühling  zu  feiern. 

Aufser  dem  erwähnten  Zygophyllum  bildet  die  Sille  auf  der  be- 
reisten Strecke  das  einzige  Gewächs  von  zweijähriger  Dauer.  Peren- 
nirend  ist  daselbst  blofs  die  an  der  Basis  von  Felswänden  üppig  ve- 
getirende  Coloquiäthe  und  Acada  tortilis  W.,  der  einzige  Baum,  wel- 
dier  in  höchstens  einem  Dutzend  verkrüppelter  Stämme  auf  dieser  seit 
Jahrtausenden  vielleicht  täglich  frequentirten  Strafse  angetroffen  wird. 
Im  Uebrigen  besteht  die  ganze  Flora  aus  kleinen  zierlichen  Kräutern 
mit  den  buntesten  Blüthen,  welche,  stellenweise  förmlich  Teppiche  bil- 
dend, einen  grellen  Gontrast  zu  dem  unerschütterlichen  Ernste  der 
schwarzen  Basaltfelsen  bilden,  welche  die  Thäler  einschliefsen.  In 
schattigen  Spalten  und  Rissen  an  ihrer  Basis,  hart  an  der  Grenze 
einer  belebten  und  unbelebten  Natur,  vermögen  diese  zarten  Ge- 
wächse nur  auf  wenige  Fufs  Höhe  hinanzuklimmen.  Der  Garmäll 
(Zygophyiium  simplex  L.,  portnlacoides  Forsk.),  eine  kleine  gelbliche 
Sacculente,  kann  wohl  mit  Recht  als  das  verbreiteste  und  häufigste 
Wustenkraut  betrachtet  werden;  seine  auf  den  Boden  ausgebreiteten 
Zweige  sind  mit  Blättern,  Bluthen  und  Früchten  von  gleicher  Färbung 
dicht  besetzt;  für  ihn  ist  kein  Sand  zu  dürr,  kein  Felsen  zu  glühend, 
überall,  selbst  da,  wo  kaum  noch  das  saftlose  Aristida-QrrB>^  gedeiht, 
tritt  es  uns  entgegen,  überdauert,  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  vege- 
tirend  (wenn  auch  späterhin  der  Blätter  beraubt  nur  Bluthen  und 
Früchte  tragend),  die  meisten  übrigen  Gewächse  und  verlockt  den  im- 
mer dürstenden  Wanderer  zum  Genüsse  seines  saftreichen  Krauts;  je- 
doch in  dieser  trostlosen  Natur  scheint  unerbittlich  an  alles  Nafs  Sab 
und  Bitterkeit  geknüpft  zu  sein. 

Langsam  bewegte  sich  meine  kleine  Karawane  durch  die  bald 
loehr  oder  minder  verengten,  bald  bis  über  j- Stande  breiten  Thäler 
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der  Felsenwaste.  Ich  ging  fast  immer  zu  Fufse  nebenher,  lief  oft  weit 
ab  nach  rechts  und  links  oder  überholte,  starker  marschirend,  um  weite 
Strecken  die  Lastthiere,  um  daselbst  sorgfältigere  Nachforschungen  zu 
halten.  Fünf  und  sechszig  verschiedene  Phanerogamen  wurden  von  mif 
in  blühendem  Zustande  auf  dieser  Tour  eingesammelt.  Doch  darf  der 
Leser  aus  der  geringen  Anzahl  von  Arten  durchaus  nicht  auf  eine 
grofse  Einförmigkeit  jener  Vegetation  schliefsen.  Nur  wenige  Arten 
waren  in  allen  Thälern  anzutreffen,  die  meisten  fanden  sich  strecken- 
weise mit  einander  abwechselnd,  viele  traten  nur  vereinzelt  auf  und 
iiefsen  ein  häufigeres  Vorkommen  in  benachbarten  Thälern  vermuthen« 
Die  geringe  Ausdehnung  des  von  Vegetation  bedeckten  Terrains  ver« 
ringerte   aact  aufserdem  noch  die  Einförmigkeit. 

Oft  beobachtete  ich  stundenlang  die  Kameele,  wie  sie  während 
des  zwanglosen  Marsches  bald  hier  bald  dort  die  ihnen  in  den  Weg 
kommen<len  Kräuter  abweideten.  Sie  schienen  mir,  vielleicht  verwöhnt 
durch  den  in  anderer  Jahreszeit  ungewohnten  Pflanzenreichthum,  stets 
wählerisch  zu  sein,  indem  Vieles  ihnen  der  Mühe  des  Bückens  nicht 
werth  erschien,  ganz  bestimmt  aber  glaube  ich  wahrgenommen  zu  ha,^ 
ben,  dafs  das  Eameel  unter  solchen  Verhältnissen,  nicht,  wie  andere 
Thiere,  gewisse  Arten  bevorzugte,  andere  aber  hartnäckig  verschmähte, 
wählerisch  schien  es  m'r  nur  in  der  Qualität  der  Exemplare,  nicht 
der  Arten  zu  sein. 

Die  Esel  gingen  hauptsächlich  den  Gräsern  nach  und  verachteten 
alle  herben  und  bitteren  Kräuter,  welche  auf  den  Geschmack  des  Ka*- 
meels  nicht  den  geringsten  Einflufs  zn  haben  scheinen.  Nur  die  suc* 
cnl^iten  salzig  bitteren  Zygophjllen  scheinen  allen  Thieren  gleich 
widerwärtig  *),  dem  Esel  aber  auch  die  aromatischen  nach  Kampher 
und  Pfeffermünzöl  duftenden  Gompositen  (PuUcaria  undulata  und  crispa 
D.  C.,  Brocchia  cinerea  etc.).  Schaafe  und  die  klugen  Ziegen  bevorzu«- 
gen  hauptsächhch  die  milden  und  nahrhaften  Leguminosen,  namentlich 
die  zierliche  nach  frischen  Gurken  riechende  Leobordea,  der  Eschip 
der  Ababden^  ein  Kraut,  das  gekaut,  wohl  auch  dem  Menschen  zur 
Erquickung  dienen  könnte. 

In  Kosser,  einem  kleinen  aber  freundlichen  Städtchen  von  kaum 
1000  Einwohnern,  verbrachte  ich  einige  Tage,  um  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen zu  meiner  Rothe- Meer -Reise  zu  treffen.   Dr.  Klunzinger ' ), 

^}  Selbst  der  Gnineawarm  hafst  dieselben  so  sehr,  dafs  ein  durch  Zerquetschen 
dieser  Kräuter  gewonnener  Brei  auf  die  leidende  Stelle  gelegt  ihn,  wenn  er  abge- 
rissen ist,  wieder  zwingt  hervorzutreten.  Von  dieser  Wirkung  des  Zy^ophyllvm- al- 
bum  L.,  habe  ich  mich  selbst  überzeugen  können. 

')  Es  erscheint  mir  als  eine  passende  Gelegenheit,  wenn  ich  im  Intwesse  der 
wissenschaftlichen  Welt  hierbei  auf  die  Bereitwilligkeit  des  Dr.  Klunzinger,  welcher 
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ein  junger  Wfirtemberger,  welcher  als  Regieningsarzt  daselbet  ange^ 
stellt  ist,  nahm  mich  in  seiner  geräumigen  Wohnung  gastfrei  aaf  und 
unterstützte  mich  nach  Kräften  in  meinen»  Anordnungen,  desgleichen 
Herr  Spinoza,  ein  Malteser,  welcher  der  Qnarantaine  vorsteht  und 
attfser  Jenem  der  einzige  Europäer  am  Orte  ist. 

Kosser  besteht  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  kleiner  Häuser, 
welche  zu  unregelmäfsigen  Strafsen  angeordnet,  wegen  ihrer  weifsen 
Tünche  ein  sauberes  Aussehen  haben.  Von  gröfseren  Gebäuden  ist 
nur  das  des  Gouverneurs  und  das  ehemalige  Kornmagaflin  der  Regie- 
rung, jetzt  Wohnung  des  Arztes,  beide,  einstöckige  geräumige  Häuser, 
zu  nennen.  Am  Abhänge  der  benachbarten  Anhöhe,  auf  der  Nord- 
seite der  Stadt,  erheben  sich  die  hoben  Mauern  eines  Castells  mit 
etlichen  alten  Kanonen,  deren  Bedienung  von  einigen  invaliden  Solda- 
ten aus  Mehemed  Ali's  Zeit  versehen  wird.  Der  Brunnen  im  Hofraum 
ist  durch  Vernachlässigung  unbrauchbar  geworden.  Das  Fort  beherrscht 
vortrefflich  den  Ankerplatz  der  Schiffe  und  alle  Zugänge  zur  Stadt 
Aufserhalb  derselben  gewahrt  man  einige  winzige  Hütten  angesiedel- 
ter Ababden,  welche  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Berge,  mit  Trink- 
wasser, Holz,  Kohlen,  Vieh,  Milch,  Butter  u.  dergl.  handeln,  viele  von 
ihnen  fristen  indefs  durch  Fisdifang  und  Sammeln  von  Meeresproduk- 
ten  ein  kümmerliches  Dasein. 

In  geringer  Entfernung  von  der  Stadt  befindet  sich  aach  ein  klei- 
ner Garten  mit  verkrüppelten  Dattelpalmen  neben  dem  brackigen 
Wasser,  welches  hierselbst  aus  dem  benachbarten  Wady  Ambagi  ab- 
fliefst  und  aufser  einigen  ebenfBlls  salzigen  Pfützen  hinter  der  Cita- 
delle  die  einzige  Tränke  für  die  Thiere  abgiebt.  Gutes  Trinkwasser 
ist  theuer  und  sein  Werth  wechselt  sehr  nach  der  Jahreszeit.  Far 
einen  Schlauch  zahlt  man  in  trockenen  Sommern  nicht  selten  bis  8 
Piaster  Oourant.  Das  beste  kommt  von  dem  entlegenen  Brunnen 
Derfani  und  dem  am  Berge  Abu-Hür  und  Hendohsse.  Geringeres 
giebt  es  in  der  Nähe,  in  den  Bergen  südlich  der  Stadt,  aber  nicht  im- 
mer; arme  Leute  müssen  sich  daher  nicht  selten  auch  blofs  mit  dem 


mit  Eifer  das  Studium  der  Rotbe-Meer-Fauna  betreibt,  aufmerksam  macbe,  für  zoo- 
logische Museen  aHerhand  Seethiere  einzusammeln.  Kosser  gilt  mit  Recht  als  der 
Sammelf^te  alles  animalischen  Lebens  im  Rothen  Meere.  Namentlich  kann  man 
kaum  anderswo  eine  gröfsere  Menge  der  verschiedensten  Fischspecies  acquiriren,  als 
hier.  Aufträge  können  pr.  adr.  „Vice-Consulat  d' Antriebe  au  Caire,  fllr  Dr.  Klun- 
zinger  KossSr**  in  5 — 6  Wochen  zu  ihm  gelangen.  Der  Transport  der  Sammlungen 
nach  Europa  ist  kostspielig«  jedoch  keinen  grofsen  Schwierigkeiten  unterworfen. 
[Auch  der  rühmlichst  bekannte  Zoologe  Prof.  Ernst  Hftckel  in  Jena  hatte  sich  zn 
diesem  Zweck  mit  Herrn  Klunzinger  in  Verbindung  gesetzt,  um  vielleicht  selbst 
jene  Lokalität  auazubeaten,  die  erhaltene  Auskunft  jedoch  liefs  ihm  diese  Oertlich- 
l^eit  nicht  gitautig  zu  dem  bewufsten  Zweck  erscheinen.     H.  B.] 


-=^ 


Reise  an  der  Küste  des  Rotben  Meeres  von  Kosser  bis  Suakin.         141 

sdilecihtea  Wasser  aus  den  VielitrfiDkeii  begnügen,  falls  auch  die  ans 
grofsen  Holzkasten  bestehenden  Reservoire,  welche  .si<;h  gelegentlich 
eines  Winterregens  füllen,  erschöpft  sind»  Schlaachgeschmadc  besitzt 
jede  Sorte,  nur  der  Gouverneur  läfst  sich  seinen  Vorrath  in  Tonnen 
vom  Nil  holen.  Der  GaineaWurm,  eine  am  Nil  so  seltene  Erschei- 
nung, ist  unter  den  Bewohnern  von  Kosser  eine  so  verbreitete  Plage^ 
dafs  man  mich  versicherte,  es  gäbe  kaum  einen  Einzigen,  der  ihn  nicht 
einmal  in  seinem  Leben  gehabt  hatte.  Hiervon  mag  wohl  das  schlechte 
Wasser,  Welches  die  Keime  des  Thieree  enthält,  die  Ursache  sein* 
An  eine  bestimmte  Jahreszeit  soll  sein  Erscheinen  hierselbst  nidit  ge- 
bunden sein. 

Der  Handel  der  Stadt  besteht  fast  aus^chliefslich  im  Export  von 
Durra  nach  Jambo  und  Dschidda.  Importirt  werden  aufser  Kaffee 
meist  nur  werthlose  Artikel,  wie  Matten,  Säcke,  Taue  und  atidere  dei- 
Dattelpalme  entlehnte  Produkte.  Mit  den  übrigen  Kustenplätzen  des 
Rothen  Meeres  steht  Kosser  nur  selten  in  Verkehr. 

Durch  das  bereits  seit  6  Monaten  bestehende  und  neuerdings  auf 
einen  gleichen  Zeitraum  erweiterte  Verbot  der  Korbaüsfuhr  ist  d^ 
Handel  dieser  Stadt  vollkommen  ruinirt  worden.  Aller  Verkehr  mit 
Kenneh  und  Arabien  hat  fast  aufgehört,  und  die  reichen  Kaufleute« 
der  Gouverneur  und  eine  Menge  anderer  vom  Handel  lebender  Per- 
sonen^ haben  den  völlig  verödeten  Ort  verlassen.  Dafs  der  Handel 
von  Kosser  nicht  unbeträchtlich  sein  konnte,  das  bewielien  mir  die 
Eahlreichen  aus  20  —  50  Lastkameelen  bestehenden  Karavan^n^  d^nen 
ich  bei  meiner  zweimaligen  Passage  durch  die  Wüste  (oft  5  — 10  aA 
einem  Tage)  begegnete.  Die  Stadt  besitzt  auch  an  20  eigener  Schiffe, 
und  es  kamen  und  gingen  in  der  Regel  täglich  zwei  bis  drei. 

Die  ägjptisdbie  Regierung  hat  bisher  wenig  zur  Belebung  des 
Handels  an  diesem  Platze  gethan.  Seit  der  Verlegung  des  Kornma- 
gazins nach  Suez  und  namentlich  seit  dem  Abzüge  des  europäisched 
Telegraphenpersonals  hat  sich  der  Veiicehr  daselbst  bedeutend  verrin- 
gert. Letzteres  bewohnte  ein  schönes  Holzgebände,  welches  atif  der 
Anhöhe  neben  der  Citadelle  jetzt  unbenutzt  dasteht  Aufserdem  hat 
die  Telegraphen -Compagnie  in  der  schönen  Landungsbrüoke  ein  Denk- 
mal ihrer  Wirksamkeit  hinterlassen,  welches  für  lange  Zeit  Hoch  der 
Sefaifffahrt  von  grofsem  Nutzen  bleiben  wird. 

Wie  zum  Ueberflufs  dieser  mifslichen  Verhältnisse  haben  die  Kauf'» 
leute  auch  wegeii  vielfacher  Erpressungen  und  Chicanen  seitens  deA 
Gouverneurs  und  eines  ebenso  geldgierigen  und  intrigüahten  Kadi*8 
vollkommenes  Recht  knt  Unzufriedenheit  mit  dein  BestehendeOj^  Attt 
meisten,  wie  überall,  habeh  die  armen.  Koften  zu  leiden.  Unter  ^ie^ 
sen  giebt  es  einige  bedeutendere  Kaufleute,  dehr  ebrenwerthe  und  all^ 
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gemein  geachtete  Leute,  welche  als  Oonsularagenten  von  Franicrmch 
and  Oeeterreich  fangiren,  Aemter,  welche  ihnen  ihrer  Zwecklosigkeit 
we^en  viel  Geld  gekostet  hahen. 

Ich  gehöre  nicht  zu  denjenigen  Reisenden,  welche  bei  jeder  Oe- 
legenhat  auf  die  Koften  schimpfen.  Ich  wufste  nichts  anzuführeo, 
was  dieselben  in  meinen  Augen  unter  die  übrigen  Bewohner  des  Lan- 
des erniedrigte.  Ein  durch  Jahrhunderte  langen  Druck  verkommenes 
Volk,  sind  die  Meisten  von  ihnen  allerdings  gewinnsüchtig  und  be- 
trügerisch, wie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in  Europa  die  Jaden. 
Sind  sie  es  denn  aber  in  höherem  Grade  als  Felacfaen,  Araber  und 
Türken  in  den  Städten  Aegyptens?  Dafs  sie  die  Genannten  an  In- 
telligenz und  Thätigkeit  übertreffen  ist  eine  Thatsache;  unter  den  Kof- 
ten allein  findet  man  Männer,  die  sich  europäische  Bildung,  ja  sogar 
Wissenschaft,  unseren  Ansprüchen  gemäfs,  angeeignet  haben,  unter 
ihnen  allein  Leute,  die  sich  auch  für  andere  Dinge  als  blofses  Geld 
interessiren,  sie  sind  die  Schreiber  und  Rechnungsmeister  von  Profes- 
sion und  unübertrefflich  in  ihrem  Fache,  unter  ihnen  allein  giebt  es 
Kaufleute,  welche  sich  von  den  bornirten  Maximen  arabischer  Krämer 
emandpirt  haben,  und  nur  durch  die  Koften  kann  die  künftige  Gesit- 
tung des  Landes  vermittelt  wenden.  An  verschiedenen  Stellen  habe 
Jch  Europäer  angetroffen,  welche  vereinzelt  unter  der  einheimischen 
Bevölkerung  leben  und  die  mir  gestanden,  die  Koften  seien  die  Ein- 
zigen, mit  denen  sie  einen  socialen  Umgang  pflegen  könnten.  Diese 
in  ihrer  Race  rein  erhaltenen  ursprünglichen  Bewohner  des  Nilthals 
haben  im  Hinblick  auf  das  von  ihnen  in  Höhlen  und  Wüstenklöstem 
errungene  und  während  Jahrhunderte  rohster  Bedrückung  bewahrte 
Kleinod  christlicher  Gesittung  mindestens  eben  so  viel  Recht  auf  die 
Sympathien  der  übrigen  Christenheit  als  andere  Völker,  welche  unter 
Pathenschaft  von  Henkern  und  Bluthunden  sich  taufen  liefsen.  Völ- 
ker aber,  welche  den  Glauben  ihrer  Väter  hartnäckig  gegen  die  6e- 
waltthaten  fremder  Unterdrücker  vertheidigten ,  bewiesen  stets  jenen 
moralischen  Werth,  jene  Gesinnungstüchtigkeit,  die  ihnen  die  Errei- 
chung einer  höheren  Stufe  der  Menschlichkeit  verbürgte. 

Den  armen  Fischern  war  meine  beabsichtigte  Reise  sehr  willkom- 
men  und  sie  bemühten  sich,  ihre  Barken  mir  zur  Fahrt  nach  Suakin 
anzubieten.  Meine  Wahl  traf  eine  der  kleinsten,  welche  zwar  groise 
Unbequemlichkeiten  des  grofsen  Gepäcks  halber  in  Aussicht  stellte, 
durch  den  Vorzug  aber  stets  nahe  der  Küste  hinsegeln,  dicht  am  üft«' 
anlegen  und  bei  ausbrechendem  Sturm  sofort  hinter  dem  ersten  besten 
Riff  oder  in  der  nächsten  Bucht  sicher  vor  Anker  gehen  zu  können, 
bald  alle  meine  Bedenken  zerstreute.  Die  Bemannung  der  kleinen  n«^ 
ZQ  Fnfs  lan^n  and  6  Fufe  breiten  Barke  bestand  aus  dem  Reis  ^^"^' 
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seiiieni  Sohne  Ismail  und  geinem  Bruder  Musa. '  Ich  «ah  mich  genö« 
tbigt  aufserdem  noch  einen  mit  den  Korallenbänken  längs  der  Küste 
genau  vertrauten  Piloten  in  der  Person  des  alten  erfahrenen  Koral- 
lenfischers Hamdäm  zu  engagiren,  der  eigentlich  die  Seele  der  ganzen 
Schiffsführung  wurde  und  dessen  stets  sicheren  Blick  und  Lokalkennt- 
nifs  ich  nie  genug  bewundern  konnte. 

Der  Gouverneur,  der  sich  von  allen  diesen  Leuten  Garantie  ge- 
ben liefs,  verschafile  mir  schliefslich  durch  den  Schech  derjenigen  Abah«* 
den,  welche  in  und  um  Kosser  wohnen,  einen  Führer  für  das  Land, 
welcher  mich  auf  meinen  Excursionen  begleiten  sollte.  Dieser  Ababde, 
Namens  Saad,  hatte  bereits  einige  Reisen  längs  der  Küste  gemacht, 
besafs  Lokalkenntnifs  und  war  ein  äufserst  besonnener  Mensch,  den 
Alle  in  schwierigen  Fällen  zu  Rathe  zogen  und  von  dessen  Treue  und 
Ergebenheit  ich  schliefslich  so  sehr  überzeugt  wurde,  dafs  ich  stets 
bereit  war,  ihm  mein  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Ich  hatte  nie  ge* 
dacht  unter  den  rohen  Beduinen  des  rothen  Meeres  solch  eine  Perle 
zu  finden.  Nicht  selten  rührte  mich  seine  Willigkeit  bei  jeder  Arbeit, 
seine  Unverdrossenheit  im  Ertragen  der  härtesten  Strapazen  und  da* 
bei  der  stete  Gleichmuth  seines  schweigsamen,  gelassenen,  bescheidei- 
nen Wesens.  Das  war  ein  Ababde,  nach  dem  Urtheile  mancher  Rei* 
seschriftsteller  ein  Volk  —  ehrlos,  treulos,  ruchlos. 

Bald  hatten  wir  uns  in  dem  kleinen  Fahrzeug  eingerichtet,  wel- 
ches für  Monate  unsere  Behausung  ausmachen  sollte.  Ein  paar  Mat- 
ten bildeten  das  Dach  gegen  die  Sonnenstrahlen,  die  Proviantkisten 
den  Fufsboden.  Alle  übrigen  Winkel  und  Löcher  wurden  durch  die 
Papierballen  und  viele  kleinere  Gepäckgegenstände  ausgefallt.  Vorn 
standen  meine  zwei  mit  Derfauiwasser  gefüllten  Tonnen,  aufserdem 
eine  gröfsere  für  die  Bootsleute. 

Die  Raumvertheilung  für  die  Insassen  der  Barke  war  folgende. 
Unter  dem  niederen  Dache  hielt  ich  mich  mit  meinem  deutschen  Dra-» 
goman,  Herrn  Moehlmann  auf,  jedoch  nur  in  sitzender  oder  liegen- 
der Stellung.  Das  hintere  Drittel  der  Barke  wurde  von  dem  Reis  und 
dem  meist  das  Steuer  führenden  Piloten  eingenommen,  das  vordere 
von  den  drei  übrigen  Leuten.  Ein  von  Cairo  aus  mitgenommener 
Diener  mufste  von  Kosser  aus  zurückgeschickt  werden,  da  er  ein  Säu^ 
fer  war  und  fast  kein  Tag  verging,  wo  er  mir  nicht  irgend  einen  em* 
pfindlichen  Schaden  zufügte.  Weiterreisen  wollte  er  überhaupt  nichts 
denn  er  fürchtete  sich  gewaltig  vor  dem  grofsen  Flusse.  Er  .war  ar- 
beitsscheu und  parirte  dem  Dragoman  nicht,  welcher  ein  Mann  von 
seltener  Vielseitigkeit  technischer  Talente  fortwährend  eine  über  allea 
Lob  erhabene  Thätigkeit  entwickelte.  In  verschiedenen  Städten  des 
Orients  abwechselnd  als  Schneider,  Lithograph,  Artillerist,  Sp^sekunst^ 
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1er  und  Eaffeewirth  thätig,  konnte  er  auf  ein  wechselvolles  Leben,  je- 
doch auf  einen  stets  tadellosen  Wandel  zurückblicken.  Aufser  seiner 
sonstigen  Tüchtigkeit  war  mir  sein  Interesse  für  meine  wissenschaft- 
lichen Zwecke  and  seine  Reiselust  von  grofsem  Vortheil,  auch  ver- 
schafften mir  die  Erzählungen  seiner  Erlebnisse  in  manchen  Stunden 
angenehme  Unterhaltung. 

Das  waren  die  Leute,  in  deren  Gesellschuft  ich  die  nnwirthsamen, 
öden  und  menschenleeren  Gestade  Aegyptens  und  Nubiens  befahren 
sollte,  das  die  Verhältnisse,  unter  welchen  ich  die  Fahrt  antrat,  um 
sie  glGteklich  beenden  zu  können. 

Am  29-.  März  schifften  wir  uns  ein  und  verliefsen  unter  den  Glück- 
wünschen  uiiserer  Bekannten  die  Landungsbrücke.  In  wenigen  Aa- 
genblicketi  waren  die  letzten  Grüfse  verhallt,  dann  noch  das  übliche 
Flattern  einiger  weifser  Tücher  und  bald  befanden  wir  uns  auf  offe- 
ner See,  geschwind  neben  den  grofsen  von  Westen  herrollenden  Wo- 
gen hinfahrend,  die  unser  Schifflein  in  lebhaftes  Schaukeln  versetzten. 
Nie  war  ich  besser  gelaunt  als  an  diesem  Morgen,  welcher  mir  den 
ersten  Sdiritt  zur  Verwirklichung  längst  gehegter  Pläne  gestattete. 
In  der  That  gewinnt  diese  Art  und  Weise  zu  reisen  einen  eigenthüm- 
lichen  Reiz,  wenn  man  bedenkt,  wie  Alles,  was  man  besitzt  und  alle 
die  Hoffnungen  und  Erwartungen  einer  unklaren  Zukunft  sich  an  das 
Schicksal  eines  gebrechlichen  Fahrzeuges  knüpfen,  denen  man  sie  an- 
vertraute. 

Um  3  Uhr  Nachmittag  hatten  wir  7^  deutsche  Meilen  zurückgelegt 
und  landeten  am  Ras  Mrebk  (R.  Mokhadje  Moresby's),  wo  Korallen- 
bänke einen  für  kleine  Fahrzeuge  sicheren  Ankerplatz  bilden.  Dicht 
am  Ufer  anlegend  befanden  wir  uns  an  einer  Stelle,  woselbst  vor 
Kurzem  eine  Fischerbarke  gestrandet  war.  Sie  lag  mit  zerschlagenem 
Boden  am  Ufer,  in  der  Nähe  Segel,  Netze,  Rader  und  sonstiges  Zu- 
behör^ die  der  Eigenthümer  gelegentlich  wieder  abholen  wollte.  Von 
den  uknw<>hnenden  Ababden  war  kein  Diebstahl  zu  befürchten,  die 
Thäterschaft  wäre  aus  den  Fufstapfen  mit  gleicher  Sicherheit  ermittelt 
woi^den  ab  bei  uns  ein  Besuch  durch  Hinterlassung  von  Visitenkar- 
ten. So  genau  kennen  sich  gegenseitig  die  Bewohner  dieses  schwach- 
bevölkerten Landes.  Der  letzte  Hügelabfall  tritt  hier  bis  auf  eine 
Viertelstunde  Distanz  an  die  Küste  heran.  Zahlreiche  vielfach  ver- 
zweigte Rinnsale  treten  ans  den  von  Eorallenfels  und  Nagelfluhschich- 
ten gebildeten  Vorhügeln  hervor.  In  einigen  derselben  wurde  ich 
durch  detl  Anblick  einer  reichen  und  von  der  auf  dem  Wege  von  Ken- 
neh  nad  Kosser  beobachteten  sehr  verschiedenen  Krauttegetatioii 
flberrascht.  Das  ödionste  aller  Gewächse  war  die  Täcemiera  ae§^fp* 
Haea  Boiss.^  ein  in  dichten  Büschen  von  der  Basis  aas  aufstrebendei" 
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Rutbenzweige  bestebetider  Kfeinstraoeh ,  welcli«f  eine  ge^k»^  Aehn- 
Kckeit  mit  mehreren  unserer  Oinsterarten  snr  Scban  trug.  Die  B16- 
tben  mit  ibre«i  an  der  tet^hHgen  Gliederhake  birften  bleibenden  kirsch- 
rotben  Blättern  stehen  dicht  gedrängt  an  den  langen  Reisern,  wftb^ 
rend  die  Laobblfttter  erst  In  späterer  Jahreszeit  sich  entwiekeln  und 
ihnen  einen  grineil  Scbiiiuek  verleiben.  Auch  die  mit  ihren  violett- 
r6tbHoben  Elfitben  dichte  Polster  bildende  ScbeKli,  die  die  Ababden 
die  StaHce  a^ÜartM  Porsk.,  nennen,  gewärte  einen  fiberans  liebliehen 
Anbiiek.  Stets  in  G^seltecbaft  ^eicbfall»  Polster  bildender  Cyperu» 
verliert  sich  dieser  mit  seinen  holzigen  Aesten  tief  im  Bande  Tergra- 
bene  Halbstranob  landeinwärts  in  den  Wad^s  bereits  nach  wenigen 
Schritten  und  scheint  zu  seinem  Gedeihen  den  Salzgehalt  der  dem 
Gestade  zunächst  liegenden  Sandebene  zu  beanspruehen.  BHn  hohes 
Büscbelgras  mit  bolzigen  Halmen  und  vielföltig  verzweigten  Kno- 
ten an  denselben  bildet  den  Hanplbestandtbeil  der  Vegetation  in 
allen  Wady's  an  der  bereisten  Küste  nnd  bietet  den  Kameelen,  na- 
mentlich in  der  dörren  Jahreszeit,  die  ergiebigste  Weide.  Von  die- 
sem Schnhsch  genannten  bis  4  Fuk  hoben  Grase  {Panieum  turgidum 
F.)  fand  ich  hier  die  ersten  gerade  blühenden  Exemplare.  Trotz  sei- 
nes milden,  etwas  sfifslichen  nnd  gewurzartig  schmedcendän  Saftes 
(das  Arom  gleicht  auffallend  dem  der  indischen  wohlriechenden  Grä- 
ser aus  der  Section  Sehoenanihus  von  Andr&pogon)  wird  dei^  Schnhsch 
doch  seiner  allzngrofeen  Härte  wegen  von  den  fibrigen  Thieren  nnr 
im  Nothfalle  gefressen,  ^ch  bereitete  mir  häufig  ans  seinen  iti  förm- 
lichen Garben  wachsenden  Halmen  angenehme  elastische  Lagerstätten. 

Stieg  man  in  den  Pelsenrtnnsalen  höher  hinan,  so  verloren  dich 
immer  mehr  nnd  mehr  die  Kräuter,  bi»  sich  znletzt  nnr  noch  der  Gär- 
mall und  zierliche  Federgräser  (ArisHda),  meist  in  Gesellsehaft  des 
Andropoffvn  fateoiaius  D.,  mit  seinen  ohrwirrmf5rmigen  Aehren  vor- 
fanden, hier  an  den  dfirrsten  Stellen  den  Beginn  der  nach  unten  zn 
mit  Jedem  Schritte  dichter  werdenden  Kraut -Flora  andeutend.  Die 
dem  Gestade  ^näcbsl  liegende,  mit  Basaltgeschieben  und  Sandstreifen 
abwechselnd  bedeckte  Fläche  enthält  zahlreiche  Tarfagebusche  (Tama- 
rix  artieuiaia  Vahl,  und  7.  niioHca  L.),  ganz  nahe  am  Ufer  erheben 
sich  die  mehr  den  nordKchen  Wüsten  Aegyptens  eigenen  Dorndickichte 
der  Nitraria  irideniäia  Desf.,  von  zahllosen  Taschenkrebsen  bevöl- 
kert, welche  mit  ihren  usurpirten  Schneckenhäusern  hoch  an  seinen 
Aesten  emporklimmen  oder  unter  denselben  von  den  durch  die  Fluth 
ausgeworfenen  und  daselbst  hängen  gebliebenen  animalischen  Resten 
zehren. 

Ich  besuchte  das  Wady  Mrehk,  das  hier  mundet  und  verfolgte 
es  eine  halbe  Stande  weit.    Dasselbe  enthält  mehrere  botanische  Selten- 
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heiten  von  yiell^oht  pflansengeographiachem  Interesse.  Hier  fand  ich 
nUmlich  zam  erstenmale  die  nach  Süden  zu  immer  hfi«j&ger  werdende 
und  sUleM.fast  allein  aufbretende  Ssämmor-Acade  (A,  $pira4farpa^ 
Höchst.}.. 

.  Das  sierliobe  schirmförmige  Baomchen,  wahrscheinlich  an  der 
Nordgrenze  des  Verhreitungsbezirkes  dieser  Art,  stand  in  der  Nach- 
barschaft umfangreicher  Salvadora 'GehÜHche  und  eines  stachelreichen 
Cappern- Strauches,  des  Lässaf,  welcher  die  umliegenden  Nagelfluh- 
felsen bekleidet  Die  bi[rnenf5rmigen  gelben  Fruchte  des  letzteren 
(von  der  Orofse  von  Hühoereiem)  enthalten  ein^n  kemreichen  safti- 
gßn  Brei,  welcher  schatfen  Senfgeschmack  mit  grofser.Sufsigkeit  ver- 
einigt.. Sie  werden  von  den  Einwohnern  gern  geg^sen  und  nicht  seil- 
ten auf  diem  Markte  von  Eosser  feilgeboten.  Diese  auch  am  Sinai, 
bei  Massaua  und  Aden  gefundene  Art  (C,  galeatß^  Fres.)  soll  am  hftn- 
figsten  in  den  Bergen  bei  Alt-Kosser,  dem  alten  Philotera,  auftreten. 

In  dem  Wrack  der  gescheitierten  Barke  machte  ich  mir  mein  Nacht- 
lager zurecht  und  erwachte  am  anderen  Morgen  bei  der  angenehmen 
Temperatur  Vfm  +  19*  R.  Die  Trockenheit  meiner  Decken  bewies 
mir,  dafe  ich  durchaus  keinem  Thau  ausgesetzt  war,  und  doch  erschien 
der  Boden  wenige  Schritt  vom  Ufer  entfernt  völlig  geilst.  Von  dieser 
Erscheinung  fand  iqb  während  der  Rei^e  h&ufige  Gelegenheit  mich  zu 
überzeugen,  so  wepigich  mir  auch  die  Ursache  derselben  erklären  konnte, 
weshalb  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Ufers  Alles  trocken  blieb.  Da 
der  Wind  bedeutend  nachgelassen  hatte,  fuhren  wie  langsam  über  die 
Korallenriffe  hinweg,  deren  Farbenpracht  nnd  Formenfulle  mein  Aage 
entzückte,  so  dafs  es  sich  an  den  Wundern  der  bald  smaragdenen, 
bald  azarblau^n  Fluth  nicht  genug  satt  sehen  konnte.  Es  war  bereits 
Nachmittag' geworden  als  wir  das  nahe  Cap  Humro  erreichten,  wel- 
ches durch  einige  emporragende  Korallenfelsen  markirt  wird.  Ich 
ging,  alsbald,  an's  Land  und  verfolgte  das  luer  hervortretende  weite 
Thal  eine  Stunde  lang.  Ich  traf  auf  seiner  sandigen  Sohle  eiQQ  mas- 
senhafte Vegetation  von  Sille  und  Zygophyflumst&vden  an^  welche  meist 
verdorrt  und  entwurzelt  nach  allßn  Seiten  hin  verschleudert  waren. 
Am  meisten  interessirten  mich  die  in  grofser  Menge  angetroffenen  2 
bis  4  Fnfs  im  Durchmesser  »haltenden,  gleichsam  geschorenen  Kugel- 
büsche der  Cleome  droserifolia  D.,  deren  zahllose  Zweige  und  Aeste 
nur  an  ihren  Spitzen  die  drüsig  klebrigen  äufserst  aromatischen  Blät- 
ter,, untermischt  von  röthlichen  Bluthen  und  Schoten,  trugen.  In  der 
Dunkelheit  kehrte  ich  an  die  Küste  zurück,  woselbst  bald  ein  lebhaf- 
tes Feuer,  angefacht  durch  die  ätherischen  Harze  der  Cieome^  aufBak- 
kerte,  an  welchem  wir  unser  Nachtessen  und  warme  Getränke  berei- 
teten.   Aufser  den  gefangenen  Fisohcn,  welche  sie,  um  Trinkwaaser 


Reise  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  von  Kosser  bis  Soakin.         |47 

und  Sak  m  sparen  mit  abscheulichem  Meerwasser  kochten  oder  die  sie 
auf  Kohlen  brieten,  lebten  meine  Leute  fsst  ansscftiHefsli^  von  einer 
Art  Brot,  welches  Abends  und  Morgens  anf  dem  heifoen  Boden  unter 
der  Fenerstelle  gebacken  wurde.  Von  diesen  groben,  aas  einer  ver- 
brannten Kruste  und  kleisterartigem  Inhalte  bestehenden  Gebäck  konnte 
ihr  kräftiger  Verdauungsapparat  unglaubliche  Quantitäten  vurarbeiten. 

Kurz  nach  Sonnenaufgang  stiefsen  wir  vom  Ufer  ab  und  trieben 
mit  abermals  schwacher  Brise  über  ein  Korallenriff,  welches  einem 
lieblichen  Blümengarten  gleich  nnwillkSrlich  den  Bescban^  in  die 
Tiefe  herablockte.  Fische  von  abenteuerlicher  Gestalt  und  den  leb- 
haftesten Farben  tummelten  sich  im  Spiele  des  gebogenen  Lichtstrahls 
schaarenweise  in  der  krystallhellen  Fluth  oder  belebten  die  in  finsterm 
Purpur  gehüllten  Polypenhorste  durch  den  magisch -opalisirend^n  Schim- 
mer, mii;  welchen  bei  zuffiUigen  Wendungen  ihres  Körpers  die  einfal- 
lende Sonne  sie  übergofs.  Wie  spielend  warfen  die  Bootsleote  ihre 
Angeln  aus ,  von  den  prächtigen  fleischrothen  Bohar  einen  nach  dem 
anderen  hervorholend.  Dieser  bis  2  Fufs  lang  werdende  Fisch  findet 
sich  häufig  auf  den  Bänken  der  Küste  und  ist  des  feinen  Geschmacks 
seines  Fleisches  wegen  sehr  beliebt.  Das  unverhältnifsmäliig  grofse 
Auge  gleicht  täuschend  einer  deutschen  Gocarde.  Ich  habe  während 
der  ganzen  Reise  nur  wenige  Mal  Fische  gegessen,  da  diese  Kost  bei 
dem  fast  auAschliefslich  schlechten  Wasser,  das  ich  täglich  zu  trinken 
genöthigt  war,  den  stets  lebhaften  Durst  vermehrt  haben  würde.  Nur 
ab  und  zu  kostete  ich  von  den  Ergebnissen  dieses  reichen  Fanges  and 
mufste  jedesmal  gestehen,  dafs  die  Fische  des  Rothen  Meeres  auf  un- 
seren Tafeln  gewifs  vor  ihren  nordischen  ^rudern  den  Vorzng  erhal- 
ten haben  würden.  Ein  irgendwie  umfassendes  Verseiehnifs  wirklich 
ungeniefsbarer  oder  schlecht  schmeckender  Arten  zusamm^izostellen, 
halte  ich  nach  den  gemachten  Erfahrungen  für  eine  Unmögltehkeit. 
Selbst  die  wenigen,  welche  ein  zähes  oder  holziges  Fleisch  besitzen, 
werden  durch  vorheriges  Trocknen  an  der  Sonne  völlig  gehiefsbar  ge- 
macht Nur  die  grätenlosen  enthalten  ein  widerwärtig  sehleimiges 
Fleisch,  Z..B.  die  sich  aufblasenden  Drimma- Arten,  die  Rochen,  Kof- 
ferfische etc.  Die  armen  Bewohner  der  Küste  nähren  sich  von  fast 
Allem,  was  das  Meer  aaswirft  oder  was  sich  während  der  Ebbe  am 
Ufer  fangen  läfet 

Schon  gegen  10  Uhr  Vormittags  Hefen  wir  nach  kurzer  Fahrt  in 
den  durch  Korallenriffe  nach  allen  Seiten  geschützten  Hafen  Mirsa 
Mbamk  ein,  weil  ich  das  hier  einmündende  Wady  gleichen  Namens 
besuchen  wollte,  welches  einer  Notiz  Heuglin's  zufolge  besonders  rei- 
che Vegetation  enthalten  sollte.  Am  flachen  Sandgestade  errichtete 
ich   das  Zelt   und   nun   begann   das   Trocknen    der   Pflanzenpapiere, 

10  • 
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welehe,  um  vom  Winde  nicht  00  leicht  fortgeführt  werden  sn  könne«, 
heft weise  ziisamnieng^ifiht  waren  und  stets  auf*  dem  Boden  so  ausge- 
breitet waren  ^  dafs  sie  sich  dachzieg^lartig  deckti^n  nild  alsdann  mil 
den  überall  umherliegenden  grofsen  Muscheln  und  KoraHehstucken  be^ 
Schwert  wurdet.  Diese  Arbeit  kam  beinahe  tfiglioh  vor,  und  meine 
Leute  erwarben  in  derselben  viel  Uebung  und  GesohickUchkeit. 

Das  Gkstade  besafs  einen  grofsen  Reichtburo  an  hübschen  Con- 
chylien,  welche  massenhaft  aasgeworfen  worden  waren,  gröfstentheils 
aber  durch  Sonne  und  Nässe  bereits  ihren  Glans  und  Farbe  einge- 
büfst  hatten.  Je  weiter  man  von  Eosser  atis  üach  Süden  gelangt, 
um  so  mehr  nahmen  diese  Massen  ab  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Arten  ward  mit  jedem  Sehritte  geringer.  Indefs  beobachtete  ich,  dafo 
gewisse  Arten  nor  an  gewissen  Plätzen  häufig,  an  anderen  hingegen 
vereinzelt  auftreten,  und  dafs  fast  jede  Bucht  ihre  Bigenthumlichkeiten 
aufzuweisen  hatte.  Wie  hängen  hier  Lebensweise  des  Thiers  und  phy- 
sische Beschaffenheit  der  Localitat  zusammen  (welche  letztere  auf  den 
ersten  Blick  gleichsam  fiberall  die  nämliche  zu  sein  scheint);  in  wel* 
chem  Verhältnifs  steht  die  Art  zu  der  Beschaffenheit  der  Kfisten,  des 
Meeresgruades,  der  Tiefe,  Exposition  und  Strömung? 

Der  Abfall  des  Ufers  in  die  Tiefe  ist  hier  sehr  jäh  udd  gewährt 
ein  wahrhaft .  entzückendes ,  die  Sinne  berauschendes  Bild.  Tausend- 
formige,  tausendfarbige  PolypenstScke  bedecken  diesen  circa  50  Pufs 
hoben  Absturz,  an  welchem  sie  gleich  einer  mit  den  ausgesudi testen 
Gewädisen  besetzten  Terrasse  befestigt  sind.  An  gewissen  Stellen 
treten  >wei£sliche  Felsmassen  abgelebter  und  vom  Wasser  läligst  ver- 
waschener Eorallenblöcke,  auf  denen  die  neue  Oeneratio&  wurzelt, 
hervor  nod  bUden,  flockenartigen  Wolken  ähnlich,  den  Binlergruad 
dieser  vom  Däanmerlichte  umschleierten  Landschaft,  —  eine  gleich- 
sam umgekehrte  Natur  I  Einen  schöneren  Anblick  genofs  ich  an  kei- 
ner zweiten  Stelle^ 

Wie  erbärmlich  erschienen  dagegen  die  schwachen  Yersuchey  das 
Leben  der  Tiefe  selbst  durch  die  kunstvollste  Scenerie  auf  unseren 
Buhnen  nachzuahmen;  trotz  aller  Effekte  von  Lidit  und  Farbe  fehlt 
der  märchenhafte  Zauber,  welcher  den  Beschauer  erfafst,  sobald  er 
sein  Haupt  der  Tiefe  zuneigt,  zu  welcher  eine  unsichtbare  Macht  ihn 
unauf  haitisam  hinabzuziehen  droht.  „O  snfses  Graun,  geheimes  Wehn!^ 
Da  erfassen  ihn  Empfindungen  und  Gefühle,  welche,  weil  sich  selbst 
unbewufst,  die  Sprache  nimmer  wiederzugeben  vermag. 

Begleitet  von  dreien  meiner  Leute  untemahoi  xdn  einen  Ausflug 
in's  Wady  Mbäruk,  welches  ich  fiber  eine  Stunde  weit  verfolgte  und 
alsdann  ein  seitliches  Rinnsal  bis  zu  seinem  i  Stunde  entfernten  Ur- 
sprung hinanstieg.   Die  sehr  breite  Thalsohle  besteht  theils  aus  Sand- 
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aD8cbw«DiinaBgeti ,  theils  aos  verschiedenardgeii  Geschieben  and  Ge- 
rollen von  Granit,  weifaem  Quara,  Serpentin,  Diorit  und  Basalt.  An 
einer  Stelle  tritt  ein  anscheinend  jurassischer  Kalkfelseu  tu  Tnge  und 
bildet  die  nördliche  Thalwand.  Von  der  Heftigkeit,  mit  weicher  pe- 
riodische Wiuterregen  in  diesen  Thälem  gleich  wildhinstfirfienden  Giefs- 
bfichen  dem  Meere  Eueilen,  fiberaeagten  mich  die  stellenweise  in  dik* 
ken  Lagen  auf  den  streifenförmigen  Sandanschwemmnngen  abgesetz- 
ten Massen  von  Titan -Eisen  '),  welches  t&aschend  englischem  Glanz«- 
pulver  ähnelnd,  genau  in  der  Weise  auftritt  wie  an  den  baltischen 
Küsten  die  Anschwemmungen  von  Glimmer.  Die  Staudenvegetation 
ist  die  der  übrigen  Wady's,  aalserdem  war  hier  die  Aerva  javanica 
Juss.,  die  Harra  der  Ababden  sehr  häufig  und  bildete  stellenweise 
hohe,  mit  ihren  silberweiTsen  wolligen  Aehren  schon  von  weitem  erglän- 
zende Bnsche.  Der  March  {Leptadenia  ^p^rotechnica  Dcsn.)  trat  mir 
zum  erstenmale  hierselbst  in  mannshohen  Colonieen  entgegen.  Seine 
von  Milchsaft  strotzenden ,  blattlosen  Ruthenzweige  verleihen  den  Ge* 
huschen  von  weitem  das  Aussehen  entblätterter  Weidendickichte  und 
trugen  die  spitzigen  Balgkapseln,  welche  zwar  suDslich,  doch  von  bit- 
terem aof  der  Zunge  kratzendem  Nachgeschmack,  von  den  Bootsleuten 
zu  meiner  grofsen  Ueberraschnng  gegessen  wurden.  Die  von  gleich 
dickem  Milchsaft  erfüllten  Frfichte  des  Ettfrr  {Glossonemä  Bot>eanum\ 
Dcsne.},  ebenfalls  aus  der  Familie  der  meist  fSr  giftig  gehaltenen 
Asclepiadeen,  schienen  ihnen  noch  mehr  zu  munden,  und  ich  erfuhr, 
dafs  die  Ababden  sich  häufig  an  denselben  labten.  Der  Ettirr,  ein 
von  Bove  im  glücklichen  Arabien  entdecktes  Kraut,  mit  fleischigem, 
tief  zwischen  den  Geschieben  und  Felsspalten  eingesenktem  Wmrzel- 
stock,  scheint  an  der  Kuate  des  Bothen  Meeres  sehr  verbreitet  zn  sein 
und  ist  aaeh  im  Innern  Abyssiniens,  wie  ich  nachgewiesen  habe  '), 
keine  seltene  Erscheinung.  Die  zierliche  Pflanze  mit  ihren  reizenden 
röthliehen  Blüthenstemen  trat  namentlich  oben  am  Ursprung  des  Rinn- 
sals zahlreich  auf,  woselbst  die  gröfsere  Dürre  den  minder  tief  wur- 
zelnden Kräutern  keine  Existenz  ermöglichte.  In  dem  Wady  Mbäruk 
zeigten  sich  meinen  Blicken  auch   die   ersten  grölseren  Stämme   der 

*)  Dieses  bisher  unrerwerthete,  in  den  Wttstentliäleni  Aegyptens  auTserordent- 
lich  verbreitete  Mineral  lieferte  Yeranlassuug  zu  einem  sonderbaren  Irrthum.  Als 
ich  nämlich  nach  Suakin  kam,  bat  mich  der  dortige  ägyptische  Wokil  (Verwalter) 
um  irgend  welche  mineralogische  Raritäten,  die  ich  auf  der  Reise  gesammelt  hätte. 
Da  mir  wirklich  dergleichen  fthlten,  beftiedigte  idi  seine  Neugierde  mit  einem  Schäch- 
telchen  des  genannten  schweren  Polvers,  das  sofort  als  Ftobe  i,  gefundener  Stein- 
kohlen **  nach  Cairo  gesandt  wurde,  wodurch  getäuscht  das  Gouvernement  sich  be- 
reits mit  Plänen  zu  einer  abermaligen  geognostischen  Erforschung  der  betreffenden 
Gegend  beschäftigte,  bis  bei  meiner  Rückkunft  der  Irrthum  an  den  Tag  kam. 

')  Vergl  »Beltng  2ur  Flora  Aethiopienft«*  S.  129  No.  672. 
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Aeada  ioriiUs  D.;  von  den  Eingeborenea  Se§al  genao&t)  jedoch  auf 
das  Bestimmteste  von  der  A,  Seyaly  L.,  artlich  verschieden,  welche  dem 
nabischen  Nilthale  eigenthumlich  ist.  Die  dicksten  St&mme  hatten  ei- 
nen Durchmesser  von  2|Faf8,  die  Höhe  betrug  20-~  25  Fub.  Erst 
nach  Sonnenantergang  kehrte  ich  mit  reicher  Aosbeote  tn  meinem 
Lagerplatse  surfick  und  sah  mich  genöthigt,  des  inswischen  eingetre* 
nen  fHsqhen  Nordwindes  halbem*,  die  Nacht  im  geschlossenen  Zelte  zu- 
zubringen. 

(FortsetzuDg  folgt.) 


Miscellen. 

Kurzer  Abrifs  des  Lebens  und  der  Verdienste  des  Henry 
Rowe  Schoolcraft. 

Henry  Bowe  Schoolcraft  wurde  in  der  Albaoy-Oraftcbaft  des  Staates 
Nen-Tork  am  28.  März  1793  geboren.  Er  stndirte  Natorwissenschafteo,  welche 
er  bereits  in  jungen  Jahren,  nach  amerikanischer  Weise,  im  Leben  zu  rerwerthen 
suchte.  Schoolcraft  schrieb  (181 6)  ein  Werk:  Ueber  die  Glasfabrikation 
(on  Vitreology),  um  seinen  Vater,  welcher  Besitzer  einer  Glasfabrik  war,  mit  den 
Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  der  Naturkunde  be- 
kannt zu  machen.  In  dieser  Zeit  ergingen  zuerst  allerlei  dunkele  Gerächte  von 
grofsen  mineralischen  Schätzen,  welche  in  den  westlichen  Landern  der  Vereinigten 
Staaten  entdeckt  worden  seien.  Schoolcraft  zog  dahin  und  verweilte  dort  längere 
Zeit.  Die  Frflefate  dieser  Reise  waren  grofse  nnd  werthvoUe  mineralogische  imd 
geologische  Sammlungen,  ein  Werk:  Ueber  die  Bleiminen  Missouri's  {A 
View  of  the.  Lead  Jimes  in  Missouri)  und  Eine  umfassende  DarsteUnng 
seiner  Erfahrungen  und  Abentheuer  {Scenes  and  Ativeniures  in  tke  Semi^ 
Alpine  Regions  of  the  Ozark  Mountains  of  Missouri  and  Arkanscu),  —  ein  Werk 
yon  bleibendem  Werthe,  welches  nach  vielen  Jahren  in  einer  verbesserten  und 
vermehrten  Auflage  erschienen  ist  (1853).  Seh.  erhielt  (1820)  die  Stelle  eines 
Geologen  in  der  Expedition  unter  General  Cafs,  um  die  Kupfergegenden  am  Lake 
Superior  und  am  oberen  Mississippi  zu  untersuchen,  worüber  er  gleich  nach  sei- 
ner Znrnckkunft  einen  amtlichen  Bericht  erstattete  und  öffentlich  bekannt  machte 
(1821). 

Der  Naturforscher  hatte  mittels  dieser  verschiedenen  Werke  seine  Kenntnisse 
und  Einsichten  in  so  mannigfacher  Weise  bewährt,  dafs  ihm  von  nun  an  bis  zu 
seinem  Tode  durch  die  Regierung  zu  Washington  allerlei  Geschäfte  übertragen 
wurden.  Auf  ihn  hatte  es  keinen  Einflufs,  ob  diese  oder  jene  Partei  am  Staats- 
ruder stand,  —  Seh.  war  ein  unentbehrlicher  Mann  geworden.  Als  Mitglied  der 
indianischen  Kommission   zu  Chicago   (1821)  bereiste   er  ganz  Illinois  und  die 
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Gegenden  Kbigs  der  flfisse  Wabash  und  Miaanti,  worüber  Uns  die  Reisen 
fiber  die  mittleren  Theile  des  Mississippi  (IVavels  in  the  Central  Pw 
tiwM  of  tke  Mianttippi  VaU^)  belehren.  Wenige  Monate  nach  seiner  Rfickk^hr 
eibiell  Seh.  die  wichtig«  Stelle  eines  indianischen  Agenten  an  der  Nordwestgrenze, 
wo  er  bald  sn  Sanlt  8t.  Marie  ara  Lake  Saperior,  bald  zu  Macherian  am  Enron- 
see  längere  Zeit  verweilte.  Am  letzteren  Orte  heirathete  der  Agent  die  Enkelin 
eines  berühmten  indianischen  Häuptlings,  Fräulein  Johnson,  welche  eine  europä- 
ische Erziehung  erhalten  hatte.  Seh.  wurde  nun  von  allen  Stämmen  der  einhei- 
mischen Race  als  ihr  Freund  und  Genosse  betrachtet,  wodurch  seine  Untersu- 
chungen über  die  Geschichte,  über  die  Sitten  und  Brauche  der  ihrem  gänzlichen 
EiiÖBchen  schnell  entgegeneilenden  Bothhante  mannigiache  Förderung  erhielten. 
Von  den  Tcrschiedenen  Werken»  welche  Seh.  um  die  Zeit  veröffentlichte,  erwäh- 
wir  Mos  zwei  Vorlesungen  über  den  grammatischen  Bau  der  india- 
nischen Sprachen,  die  von  Duponceau  in's  Französische  übersetzt  und  vom 
Pariser  Institut  mit  einer  Goldmedaille  belohnt  wurden.  Als  Vorstand  einer  an- 
deren Regierungscommission  für  die  nordwestlichen  Gegenden  entdeckte  der  um- 
sichtige Forscher  die  Quellen  des  Mississippi,  unter  dem  47°  10'  n.  Br.,  in  dem 
kleinen  krystallhellen ,  von  bewaldeten  Anhöhen  umgebenen  See  Itasca  (1832). 
Der  hierauf  besügliche  Berieht  ist  im  Jahre  1834  erschienen. 

Die  Beziehungen  der  Indianer  zu  den  Territorien,  zu  den  Einztistaaten  und 
der  ganzen  Union  gehören  zu  den  wichtigsten  inneren  Angelegenheiten  der  Repu- 
blik. Mam  hielt  es  deshalb  für  angemessen,  bald  nach  der  Annahme  der  födera- 
tiven Kovstitation  und  nach  der  Einrichtung  der  Central*Regierung  zu  Washing- 
ton, eine  besondere  Sektion  anzuordnen,  deren  Aufgabe  es  ist,  alle  auf  die  In- 
dianer b&zügfidien  Verhältnisse  zu  überwachen,  ihre  Ländereien  zu  untersuchen 
und  Verträge  mit  ihnen  abzuschliefsen.  Diese  indianische  Behörde  stand  früher 
unter  dem  Kriegsministerium ;  nach  der  Einsetzung  eines  Ministeriums  des  Innern 
(1848)  wurde  sie  diesem  Ministerium  zugewiesen.  In  den  Archiven  dieser  Be- 
hörde findet  man  alle  die  vielen  Berichte,  Karten  und  Abbildungen,  welche  sich 
auf  die  verschiedenen  indianischen  Stämme  vom  atlantischen  zum  Stillen  Ocean, 
▼on  den  nördlichen  bis  herab  zu  den  südlichen  Grenzen  der  Vereinigten  Staaten 
bedien,  gesammelt  nnd  in  trefflicher  Weise  geordnet.  Der  Kriegsminister  unter 
der  Verwaltung  des  Präsidenten  Polk,  William  L.  Marcy  aus  Neu- York,  ein  Mann 
ftosgezeichnet  durch  staatsmännische  Einsicht  und  wissenschaftliche  Bildung,  gab 
(1847)  Herrn  Seh.  den  Auftrag  aus  diesen  voriiandenen  umfassenden  Stoffen  ein 
Werk  über  dSe  Gesehiehte  aller  Indianer  zu  schreiben,  wozu  dann  der  Kongrefs 
bereitwillig  grofse  Geldmittel  bewilligte.  Von  diesem  Werke  sind  nach  und  nach 
unter  dem  Titel:  Historische  nnd  statistische  Mittheilungen  über  die 
Geschichte,  die  Beschaffenheit  und  die  Aussichten  der  indiani- 
schen Stämme  innerhalb  der  Vereinigten  Staaten  {ffisiorical  tmd  Sta- 
tisHctU  Information  respeeting  ihe  History,  Conditim  and  Prospects  of  the'  Indian 
TVtöes,  of  the  United  States)^  sechs  starke  Bände  in  Quart  erschienen.  Man  mufs, 
diese  dicken  Bände,  wie  der  Verfasser  sie  bezeichnete,  blos  als  historische  nnd 
und  statistische  Mittheilnngen  betrachten.  Seh.  mochte  wohl  selbst  gefühlt  haben, 
dafs  ihm  die  Eigenschaften  fehlen,  welche  nothwendig  sind,  um  ein  künstlerisches 
oder  auch  nur  ein  geordnetes  Werk  zu  Stande  zu  bringen.  Er  begnügte  sidi  da- 
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mit  eine  reiehe  Malerialiengammking  en  liefern,  welche  einem  letatTolto«  oad 
höher  ausgebildeten  Schriftsteller  zur  sieheren  Grandla^  dienen  köanfte.  Der 
treffliche  Blann  komite  mit  dem  Bewürstseia  vom  Leben. scheiden  -^  et  starb. an 
Washington  am  10.  December  1864,  im  71.  Jahre  aeines  Alters  —  da(a  alle 
Forscher  and  Freunde  der  Länder-  und  Völkerkunde  künftigef  Zeiten  den  Namen 
Sehooleraft  immerdar  mit  Dankbarkeit  und  Veifehrang  nennen  werden. 

K*  F.  Neumann.. 


Uebersicbt  der  deutseben  protestantischen  Gemeinden 
in  SOdamerika. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  IL) 

Nachstehende  Notizen  beruhen  auf  amtlichen,  an  den  hiesigen  Oberkirchen- 
rath  gelangten  Mittheilnngen. 

Brasilien. 

Provinz  Minaa  Geraes:  Gol<mie  Mucnrjr  mit  Philadelphia. 

Provinz  Kspiritu  Santo:  t)  Golonie  Santa  Izabel,  eine  Tagereiae  von 
Victoria  gelegen*  Die  aus  702  Seelen,  darunter  413  evangelisoheO)  bestehende 
Golonie  ist  von  solcher  Ausdehnung,  da(«  die  entferntesten  Ansiedelungen  bis 
21  Tagereisen  von  Victoria  liegen.  —  2)  Santa  Leopoldina.  -  3)  Privat-Colonie 
Rio  novo  mit  733  Goloniaten.    Ihre  Lage  ist  unbekannt. 

Provinz  Kao  de  Janeiro:  1)  Evangelische  Gremeinde  in  Rio  mit  circa 
3000  deutschen  Protestanten.  ->  2)  Kaiserliche  Golonie  Santo  Pedro  11.  bei  Jniz 
de  Fora,  nahe  bei  der  Stadt  Petropolis,  mit  2500  Seelen,  unter  denen  1 200  Pro« 
teitanten.  —  3)  Oolonien  Independenoia ,  Santa  Rosa  und  Santa  Jufta  am  Rio 
Preto.  -^  4)  Gemeinde  Neu- Freiburg  mit  etwa  1000  Protestanten. 

Provinz  S.  Paulo:  Golonie  S.  Paulo.- 

Provinz  Santa  Gathacina:  1)  Golonie  Donna  Franzisoa  auf  den  Lan- 
dereien des  Prinzen  von  Joinville  mit  1750  Seelen,  unter  denen  }  Proteetan* 
teo.  —  2)  Golonie  S.  Xzabel  am  Rio  dos  bngres,  etwa  9  Stunden  von  dem  Küsten- 
stadtchen  Sao  Jos^  entfernt,  mit  500  Protestanten  und  300  Katholiken,  — -  3}  Gjo* 
lonie  Theresopolis  mit  700  Protestanten  und  500  Katholiken,  unbekannter  Lage. 

Provinz  Rio  Gxande  do  Snl:  1)  Die  ein  Areal  von  32  [JLegoaa  (eirea 
18  deutsche  QM«)  mit  über  20,000  Seelen  begreifende  kaiserliche  Golonie  S.  Leo* 
poldo,  bestehend  ans  dem  Flecken  (mih)  S.  Leopoldo  am  linken  Ufer  des  Rio  do 
Sino  nebst  16  Ansiedelungen  (picadas),  unter  denen  genannt  werden :  Feitoria  velha, 
1  Stmide  von  S.  Leopoldo,  Pombo  Grande,  de  Hortensie  und  Iiombe  Grande, 
H  Stunden  SO»  von  8.  Leopoldo.  —  2)  Die  Privat- Golonien:  Sao  Lourßn9o  bm 
Pelotas  an  der  Lagoa  dos  Patos  mit  1000  Goloniaten.  -*  Noasa  Senhora  da  So- 
ledad,  2  Standen  vom  rechten  Ufer  des  Gahy  mit  1400  Golpaiaten,  unter  denen 
1000  Deutsche.  *^  Mundo  Novo,  6  Leguaa  nordöstlich  von  S.  Leopoldo  mit  fast 
1000  deutschen  Goloniaten.  —  Picada  dos  Jrmaos.  —  Gemeinde  Gampo  Bom, 
3  Standen  von  S.  Leopoldo,  nebst  Baum-Schneufa  und  Portugiesen -Schnenfa.  — 
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3)  Die  von  der  Provinzial- Regierung  angelegten  and  verwalteten  Colooien:  Nova 
Petropolis,  auf  dem  linken  Ufer  de«  Cahy  mit  9(M)  CpkwJsten.  ^  Santa  Cms' 
anf  dem  linken  Ufer  des  Jacuhy  mit  mehr  als  4000  Seelen.  —  Sao  Angelo  in 
der  Nähe  der  Stadt  Oachoeira  mit  mehr  als  500  Colonisten.  —  4)  hk  der  N&he 
der  onter  1  —  3  genannten  deutschen  Cofonien  liegen  eine  grofse  Anxahl  ktoM* 
nr  dent^eheh  Niederlassungen,  die  entweder  von  Privaten  Land  gekauft  haben 
oder  auf  Ueberresten  von  Regiemngs*  nnd  Privat -Colonien  wohnen.  Dafttttte^ 
die  Colonie  Sao  Pedro  d'Alcintara  mit  500  Colonisten;  Colonie  frei  Forquilhas 
nnd  Torres  am  Meere,  10  Leguas  sfidUch  von  der  Grenze  der  Provinz  S.  Cathailiia; 
Colonien  Nea-Schneufi,  Caffee-Sehneofs,  Sommer  «Schneufa  nnd  HamburgerlMtg 
mit  Bergbaaimer  Sehaenfs. 

In  Porto  Allegre  leben  1000— 1500  Proteetanten,  welche  bereits  eine  G^ 
meinde  bilden  and  eia^  Kirche  zu  erhanen  begonnen  haben  0* 

Band»  Oriental  del  Urngiiaj. 

Moü^tevjldeo  mit  einer  Gemeinde  von  etwa  200  Seelen. 

Die  Waldenser  Colonie  Rosario  (auch  Naeva-Helvetia  genannt)  am  gleich« 
namigen  Flusse  mit  circa  500  Seelen. 

Die  Colonie  auf  der  Estancia  S.  Jaan  am  Einflufs  des  S.  Juan  in  den  La 
Plata  mit  70  Seelen. 

Ferner  befinden  sich  auf  den  Estancias  Nueva  Alemania  (6  t  Seelen),  Nneva 
Meiern  (60  Seelen),  Santa  Dorothea  (35  Seelen),  Savandre  (25  Seelen),  deren  Lage 
unsere  Karten  nicht  angeben,  deutsche  Colonien. 

Die  Deutschen  in  Pajsandü  und  in  Salto  am  Uruguay  beabsichtigen,  sich 
demnächst  zu  Gemeinden  zu  constitniren. 

Baenos-Aires. 

1)  Evangelische  Gemeinde  in  der  Hauptstadt  Buenos -Aires  mit  etwa  3000 
Seelen. 

2)  Kleinere  deutsche  Ansiedelungen  befinden  sich  in  El  Rosario,  Parani  oder 
Bajada  de  Santa  ¥6  und  Concepcion  del  Uruguay. 

3)  Die  Colonien  Las  Conchas,  7  Leguas  von  El  Parani;  La  Esperanza  bei 
Santa  F^  mit  400  Colonisten,  von  denen  die  Hälfte  deutsche  Schweizer;  Sali 
Jo8<  in  Entrerios  mit  2040  Seelen. 

CMU. 
Evangelische  Gemeinde  in  Osomo  am  nördUehen  Ute(?)  des  See's  LamqaStat^ 
Svangelkche  Gemeinde  in  paerto*-Moatt  am  nördUohep  Ende  4m  Bneens 
Baloiioavi  nnd  in  der  Nähe  die  G«metadea  8.  Jaan  nnd  Tramaa. 

—  r* 

')  Ob  die  nach  anderen  Angaben  gleiehfalk  v«n  deateehcn  Cetoniaten  bewohi»- 
ten  Orte  Assuaguy  in  d«r  Provins  Paranä  und  Blumenan  in  der  Proviaa  S.  CaAhar 
rina  der  evangeliaohen  Confessioo  angehören  ist  uns  nicht  bekanot. 
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Statistisches  Ober  Ceylon. 

Nachstehende  statistische  Notizen  über  Ceylon  haben  wir  einer  grölseren 
Arbeit  E  B.  Power's:  On  the  AgricuUuralj  ComwurcicUf  FinandcUy  and  MiUtary 
ßUUittiet  of  C^hn,  abgedmckt  in  dem:  Journal  ef  ikt  Moj^.  Asiaik  S^ei^  of 
Qreat  ^uUn  and  Irsimd.   New  Ser.    Vol.  I.   F.  i,    1864.   p.  42  entnommen. 

Per  für  Kaffee  plan  tagen  bestimmte  Boden  betnrog  4tl2,254  Acrea,  von 
denen  etwa  132,000  bestellt  waren.    Der  lUffee-Bj^port  betrag  im  Jahre 

373,593  Gntr. 
407,621     - 
440,819     - 
e02;266     - 

Der  mit  Zimmtb'anmen  bestandene  Boden  betrug  14,400  Acres.  Früher 
im  Besitz  des  Goavemements,  befinden  sich  die  Zimmtplantagen  gegenwärtig  in 
Händen  von  Privaten,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  in  der  Umgegend  der  Stadt 
Colombo.     Die  *Zimmtansfuhr  betrug: 


iS89 

40,668  Cntr. 

1850 

1840 

62,074     . 

1855 

1843 

.    119,805     . 

1856 

1845 

133,957     • 

1857 

1858 

.     544,007  Cntr. 

1859 

.     586,778     . 

1860 

.     620,132     - 

1861 

.     632,449     - 

1838   .     .     558,110  Ibs 

1844    . 

.     662,704  Ibs 

1856    .     .    8i'7,547Ibs 

1839    .     .     398,198  - 

1845    . 

1,057,841  - 

1R57    .    .     887,959  - 

1840    .     .     598,592  - 

1846   . 

.     408,211   - 

1858    ,     .     750,744  - 

1841    .    '.     389,373  -       \     1850    . 

.     733,781   - 

1859    .    .    879,361    - 

1843    .     .     121,145   -       i     1855    . 

.     784,284  - 

1860    .     .     675,155  - 

Mit  Cacaonnfs bäumen   waren 

etwa  129,000  Acres  bepflanzt.    Die  Aos- 

ifnhr  von  Cacaonnfs  -  Oel  b 

etmg: 

1838 
1839 
1840 
1844 
1845 
1846 
1847 
1850 


638,677  Gallonen 

242,680 

357,543 

726,206 

443,301 

282,186 

123,981 

513,279 


18Ö3 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 


749,028  Gallonen 
1,033,974 
1,059,272 
1,046,326 
1,679,258 

777,161 
1,188,^37 
1,549|088 


Die  Beiscttltur  dehnt  sich  über  etwa  400,000  Acres  ans,  doch  sieht  an 
erwarten,  dafs  dnrch  die  Verordnungen  der  neuen  Legislation  sich  die  Beiscultnr 
bedeutend  heben  wird,  so  dafs  eine  Binfuhr  dieses  Artikels  vom  Festlande  her 
apftlar  wohl  nioht  mehr  atettfinden  dürfte. 

.  BaamwoUenpflananngen  giebt  es  bis  jetat  nur  wenige  in  den  nör^chen, 
östlichen  und  nordwestlichen  Theilen  der  Inseln,  und  die  Proben,  welche  sidi  bmÜ 
der  letzten  internationalen  Ausstellung  befanden,  stammten  nur  von  einigen  Ver- 
sttchsfeldem  her,  welche  von  einigen  Engländern  in  Ceylon  angelegt  worden  wa- 
ren. Um  die  Banmwollencuhnr  in  Ceylon  mit  gröfserem  Erfolge  bettreiben  an 
können  bedarf  es  der  Uebersiedelung  chinesischer  Arbeiter  nach  der  Insel. 

Die  Einnahmen  der  Colonie  betrugen  in  1861  £  751,997,  die  Ausgaben 
£654,989;  die  einaigen  Schulden  bestanden  in  £  100,000,  mit  welchen  die 
Ceylonische  Eisenbahn  belastet  war  und  die  im  Jahre  1868  su  tilgen  sind.  — 
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Für  die  Militimrerwaltung  zahlt  die  Insel  gegenwirtig  £  100,536.  Das  IfiKtfr 
besteht  ans  einem  Europäischen  Regiment,  einem  Malaischen  Schfttsen  -  Regiment 
und  einer  geringen  ZaU  Königlicher  Artilleristen.  — r. 


Bevölkerung  von  Java  und  Madura  am  Ende  des 
Jahres  1861. 


(Nach  der  ^Tijdsekrift  voor  NederlaiuUek  lndii\   N. 

Ser.    1864.   11.   8.459.) 

Residentien. 

Euo- 
pier. 

Chine- 
sen. 

Araber. 

Andere 
Orien. 
taten. 

Malaien. 

Summa. 

Bantam    ..... 

170 

1516 

6 

555 

553,508 

555,755 

Batavia 

5757 

45147 

745 

318 

431,282 

483,249 

Buitentorg   .... 

456 

10543 

23 

22 

341,719 

352,763 

Krawang      .... 

246 

2498 

- — 

107 

154,240 

157,001  *) 

Preanger  Regentschaft 

297 

359 

2 

569 

836,962 

838,139 

Cheribon      .... 

625 

12998 

639 

433 

900,295 

914,990 

Tagal 

370 

3431 

115 

1688 

464,341 

469,945 

Fekalongan  .... 

444 

3805 

479 

«95 

323,905 

328,928 

Samarang     .... 

4063 

11404 

501 

2004 

974,295 

•02,267 

Kadoe 

206 

3644 

.30 

2b 

473,665 

477,580 

Banjoemas    .... 

344 

2845 

— 

109 

611,608 

614,906 

Bagelen 

407 

1773 

21 

65 

735,790 

738,056 

Djokdjokarta     .     .     . 

984 

1795 

13 

141 

354,300 

357,233 

Soerakarta    .... 

1595 

3829 

156 

464 

711,16« 

717,186 

Fa^itaa 

29 

191 



— 

107,768 

107,988») 

Madioen 

338 

1865 

6 

139 

424,636 

426,984 

Kediri 

291 

3388 

— 



371,956 

375,635 

Japara 

476 

8749 

106 

762 

556,119 

566,212 

Rembang      .... 

561 

12546 

98 

669 

695,235 

709,109 

Soerftbaya    .... 

4217 

7436 

1484 

4742 

1,200,948 

1,218,827 

Madara 

346 

6520 

1061 

7865 

463,039 

478^1  •) 

Pasoeroean  .... 

912 

3186 

364 

1105 

463,617 

469,184 

Probolingo    .... 

508 

1484 

121 

723 

317,588 

320,424 

Bezoeki 

378 

654 

218 

1683 

303,609 

306,542 

Baigoewangi     .     .     . 

123 

219 

169 

2096 

38,678 

41,286 

Summe 

24,143 

151825 

6366 

26,570 

12,810,204 

13,019,108«) 

')  Dazu  15,059  Seeita  mta  benachbarten  Beiirken,  also  eigentlich  176,050  K. 

')  312  Seelen  weniger  als  am  Schlnfs  von  1860   weg^  Uebersiedelung  naeh 
Kediri. 

*)  80,837  E.  weniger  als  am  Schlufs  ron  1860. 

«)  Eigentlich  also  18,086,067  E.  _r. 


15$  Misoellen: 

Aus  einem  Briefe  des  Dr.  R.  Hensel. 

(Vergl.   diese   Zeitschr.   Neue  Folge.    Bd.  XVI.    S.  631  f.)- 

Ueber  ein  halbes  Jahr  war  vergangen,  dafs  von  Dr.  Hensel  ans  Süd-America 
hierher  keine  Nachrichten  eingelaufen  waren.  In  den  letzten  Tagen  des  vorigen 
Jahres  langte  eine  Kiste  nil  weräivolleii  Nataralien^  aber'  6lt*'e  Brief,  bd  dem 
anatomischen  Museum  an.  Zeilen  aus  Porto  Alagre  vom  8.  Januar  1865  an  den 
Unterzeichneten  zeigen,  dafs  er  sich  der  besten  Gesundheit  erfreut,  fleifsig  sam- 
melt und  bald  nach  Buenos -Ayres  abreisen  wird.     Er  schreibt  unter  anderem: 

Endlich  bin  ich  ans  den  Ren^oiien  des  Urwaldes  und  der  Serra  wieder  zur 
Civilisation  uad  Cultnr,  d.  h.  nach  Porto  Alegre  sarddkgekehrt ,  um  meine  ge- 
sammelten Schätze,  die  zwar  nicht  der  Rost,  wohl  abef  dlie  Motten  fressen,  nach 
£uxoi»a  VI  yerschicfcen.  Wa&jiaa  weiter  werden  soll,  ist  .mir  nicht  ganz  klar. 
Wir  leben  hier  in  kriegerischen  Zuständen.  Brasilien  hat  sich  in  einen  Krieg 
eingelassen,  dessen  Ausgang  durchaus  nngewifs  ist.  Meine  für  Brasilien  bestimmte 
Zeit  ist  abgelaufen,  und  ich  wäre  gern  schon  nach  der  Banda  oriental  gegangen, 
alleiii  dort  stfht  der  Bürgerkrieg  noch  in  schönster  Blöttie  und  macht  das  Bele- 
sen Air  den  Einzelnen  zur  Unmöglichkeit.  Corrientes  hat  auch  gegM  Brasilien 
Partei  ergriffen,  und  Paraguay,  d.  h.  seine  Armee  ist  schon  in  Mato  Grosso 
eingefallen.  Ich  gedenke  von  hier  aas  durch  die  Canipagne  der  Provinz  nach 
Coriieate«  zu  gehen »  um  rom  dort  ans  nach  den  Rimi>as  zu  gelangen.  SoUte 
mir  aber  dieser  Weg  versperrt  wenden,  so  mufs  ich  zu  Wasser  nach  Bnenos- 
Ayres  zu  kommen  suchen .... 

Um  'mich  endlich  zu  entscheiden,  mufs  ich  erst  nocb  nähere  Erkundigungen 
einaiehea*  Niushdem  ich  ita  Land  naher  gelernt  und  einen  richtigeren  Maafs- 
stab  für  dasselbe  gewonnen  habe,  bin  ich  mit  meinen  Resultaten  ganz  zufrieden. 
FrMlich  ist  die  Provinz  nicht  der  Sammelplatz  für  fossile  Säugethiere  gewesen, 
allein  um  so  gefährlicher  bin  ich  der  lebenden  Thierwelt  geworden.  Meine  Ge- 
sundheit ist  sieta  vortrefflich  gewesen,  obgleich  der  Winter  verhältnifsmäTsig  rauh 
war  «nd  dtr  Reif  nicbt  selten  die  Spitzen  der  Berge  bedeckte.  Jetzt  dagegen 
schrdb^  Ich  Sei  29^*  R.  im  Schatten,  ohne  jedoch   die  Wirkung  der  Hits«  so 

zu  empfinden,  wie  die  Brasilianer Mit  der  nächsten  Post  schreibe  Ich 

ausfuhrliüber,  da  mich  jetzt  die  offioiellen  Schreiben  zu  sehr  in  Anspruch  neh* 
me&.  Langkavel. 


Eine.Baise  nach  der  Mac -Eeans*  Insel. 

Eine  solche  beschreibt  Dr.  Eduard  G raffe  (Vierteljahrsschr.  d.  Naturforsch. 
Ges.  in  Zürich,  IX,  3,  S.  205),  wie  er  sie  gegen  Ende  des  Jahres  1863  nach  die- 
ser Guano -Insel  unternommen  hat.  Die  Mae-Keans-In^el,  zur  Phönizgrnppe 
der  Südsee  gehörig,  liegt  unter  etwa  3°  südl.  Br.  und  175°  westl.  Länge  (Greenw.). 
Si«  erhebt  sich  so  wenig  über  das  Meer,  daS$  das  Schiff  nur  noch  wenige  Mei- 
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len  yom  ihr  estfdnUt  war,  ste  sie  wie  eine  weifaliGheY  rtinde  Klippe  ans  Mmi  Qedairt 
auftauchte.  Sie  gehott  xo  den  wahren  KoraUeninseln  und  hatte  in  früheren.  Zeir* 
ten  eine  Lagime^  wdehe,  Totn  Bfeeressande  ansgeiullt,  jetet  nur  ate  eine  troeken« 
Vertiefimg  wahrzunehmen  ist.  Ein  Ansgaog  lag  an  der  Südseite  der  Insel,  «Mk 
ist  an  dieser  Sl^e  das  LaganMiriff  am  Niediigaten.  Stellt  man  sich  in  dia  Mitte 
der  Inael,  so  sieht  man  rings  umher  gegen  das  Meer  einen  Wall  sieh  eriieben» 
dessen  höchste  Stelle  (etwa  25  Fnfs)  nach  Osten  liegt,  wo  sieh  jetat  die  Hiancw 
der  kleinen  Colenie  befinden. 

Der  Wall  ist  ana  Korallateinen  gebildet  und  fast  gaas  kahl,  nnir  aa  einigeii 
vertieften  Stellen  mit  spärlichem  Qrase  bedeckL  Mehr  Vegetation  indet  man  in 
der  vertieften  mnldenfönnigen  Mitte,  und  hier  ist  es  auch,  wo  der  Guano  diehft 
unter  der  Oberfläfibe  gegtaben  wird.  Letzterer  besteht  auesohlieftHch  aus  pho»* 
phoraaurem  KaUee,  ist  de^r. geruchlos  und  bildet,  im  Regen -stellend,  an  der 
Oberfläefae  eine  feste  Kniste.  Von  Thieren  giebt  es  aufser  den  «tbl^eiohen  See- 
vögeln nur  Laufspinnen  nnd  eine 'kleine  Schabenart.  Ameisen,  MoekÜoe  und 
Speckkäfer  sollen  eusgeluhrte  Gäste  sein. 

Der  Guano ,.  welehor  sehr  alt  ist,  wird  unter  dem  Rasen  der  ebemalitfan 
Lagune  gefunden.  Bei  dev  Gewinn  t^ng  desselben  wird  des  BAsen  «hgestofhen» 
dann  die  darunter  liegt-nde,  scbwarzliehe  Guaaosi^iicht,  und  der  nuti  freiliegende 
weifsüche  Guano  weggeschaufelt  Auf  drd  hölzernen  Schienenwegen  wird  de« 
Guano  an  den  Strand  geCihrt.  Die  Schicht  ist  höchsteua  einen  Fnfs  diek  nnd 
ruht  auf  Korfdlenstein. 

Die  ganae  Phi>m«gnippe  besteht  ana  ähnHch  gebildeten,  niedrigen  Insefai,  we)* 
che  fast  alle  Gnano  besitzen  und,  ^ieh  der  Mac -Keane -Insel,  von  deot  Hand- 
lungshanse  Williams  4  Co.  in  Honolnln  in  Besitz  genommen  sind.  Do6h  wird. 
nur  auf  der  Mac -Keans- Insel  Guano  gegraben;  die  beiden  Inseln,  GardUfr  und 
Hüll -Island,  sind  ganz  unbewohnt.  Auf  letzterer  sind  übrigens  schon  öfter 
Schiffe  gelandet,  um  die  dort  häufig  aus  dem  Meere  kommenden  Schildkröten  tu 
fangen  und  aas  ihnen  vortreffliches  Oel  zu  sieden.  Auf  Mac -Keane -Insel  lebt 
ein  Aufseher  mit  19  Eingeborenen  der  Saudwichinseln.  S  — g. 


Neuere  Literatur. 

Fr.  Locher,  Nach  den  Oasen  von  Laghnat.    Bern  (Haller^scbe  Bnchdr.  und 
VerlagsbuchhdL)  1894.    206  S.   gr.  8. 

«Wenn  Einer  eine  Reise  thut,  so  kann  er  was  erzählen,  doch  Innis  BOfta  et 
nicht  schon  wissen.  Ueber  Algerien  ist  nun  aber  schon  so  viel  geschrieben  wov-' 
den,  dafs  wenn  man  nicht  gerade  auf  den  Namen  eines  Mnuchhansen  Anspnneil> 
macht,  Neues  au  berichten  seine  Schwierigkeiten  hat^  Diese»  sind  die  höchst 
unpassend  gewählten  Worte,  deren  der  Verf.  in  seinem  Vorwort  sieb  bedient 
und  die  von  vornherein  dem  Buche,   anstatt  zur  Empfehlung  an  dienen,  auf  dt«* 
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Walulieililiebe  des  Autors  eben  kein  günstiges  Liebt  werfen.  Sehon  wollten  wir 
deshalb  des  Bnch  nngelesen  bei  Seite  legen,  als  wir  beim  Darcfablattem  dessel* 
ben  SU  der  Uebenengnng  gelangten,  dafii  die  Schilderungen,  ohne  gerade  ein 
nenes  und  unsere  Kenntnifs  des  Landes  bereicherndes  Material  tu  Kefem,  sieh 
fon  Milnchhansiaden  weit  entfernt  halten,  dafs  sogar  hier  und  da  Seiten  des  Le- 
bens in  Algier  berührt  werden,  welche  in  anderen  Tooristenschildernngen  uaer- 
wtthnf  bleiben.  Der  Verf.,  ein  Sehweiaer  Jurist,  den  die  Liquidation  einer  in 
Algerien  gelegenen  Erbschaft  nach  Afrika  führte,  giebt  uns  s.  B.  einige  höchst 
ansiebende  Proben  arabischer  GtorichtSFerhandlnngen  im  Tribuial  der  Kadi  zu 
Algier  und  Bouffarik,  -sowie  französischer  Justiz  im  Palais  de  Justice  zu  Algier, 
letztere  in  Bezug  auf  die  vom  letzten  Dey  TermeintUeh  vergrabenen  Schätze^ 
welohe  auch  illr  den  Nich^uristen  von  Interesse  sein  dürften.  Audi  in  den  Skiz- 
seti,  welche  der  Verf.  von  Lyon,  Valence,  Avignon,  Marseille,  Algier,  Bouffarik, 
Doif^ra,  KoMah,  Blidah,  Boghas  und  endlieh  von  seiner  Wüstenreise  bis  zur  Oase 
von  Lagfauat  entwirft,  hat  er  über  Land  und  Leute,  sowie  über  seine  Beiseaben- 
theuer  so  Manches  recht  anschaulich  und  mit  einem  gewissen  Humor  geschildert. 
S^r  dürftig  freilich  ist  dabei  die  Oase  Laghnat,  der  entferhteste  Punkt,  zu  dem 
der  Verf.  einen  Abstecher  macht,  behandelt,  zunal  da  der  Leser  in  Bezug  auf 
Me  neuesten  kriegerischen  Ereignisse  im  Süden  Algeriens  hier  wohl  eine  genauere 
Beleuchtung  der  der  potitisehen  Verhältnisse  hätte  beanspruchen  können.  Der 
letzte  Abschnitt  des  Buches  ist  unstreitig  der  beste;  der  Verf.  schildert  in  dem- 
selben die  französische  Administration  in  Algerien,  namentlich  die  Besltzverhalt- 
nlsse  der  Araber  gegenüber  der  französischen  Occupation,  und  unterwirft  dieselbe 
einer' scharfen  und  gerechten  Kritik.  Wir  wollen  deshalb  das  Buch,  trotz  des 
ungünstigeh  Eindrucks,  den  die  Vorrede  auf  uns  macht,  als  UAterhaHnngslectare 
empfehlen.  —  r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  3.  Februar  1865. 

Vorsitzender  Herr  Barth. 

Nach  Verlesung  einigfr  Dankschreiben  von  neu  «rnttinten  Ehren -Mitglie- 
dern und  Bezeichnung  und  Besprechung  der  eingegangenen  Geschenke,  sowie 
nach  Vorlegung  des  L  Theiles  der  commereial- statistischen  Abtheilang  der  Novava- 
Expedition  durch  den  Sekretär  der  Gesellschaft,  Herrn  v.  Kl  öden,  sprach  Herr 
Braun  über  die  Mnsa  Ensete,  welche  Abessinien  eigenthümlich  ist.  Im  Jahre 
1653  kamen  Früchte  derselben  unter  dem  Namen  Anset  von  Massana  nach  Kew, 
wo  sie  keimten  und  sofort  eine  Mnsa  vermulhen  liefsen;  1658  und  1860  blühten 
dto  Pflaaten,  nnd  man  erkannte  darin  die  Enset.  Einige  der  Früchte  reiften  so- 
ghr.  Ein«  von  Hamburg  nach  Berlin  gesandte  junge  Pflanze,  welche  jetzt  naeh 
vteijlUirigein  Waehsthum  30  Fufs  Höhe  und  Blätter  von  12^  Fnfs  Länge  erreicht 
hat,  steht  gegenwärtig  hier  hi  Blühte.   Diese  Art  stirbt  ab,  wenn  sie  geblüht  hat, 
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und  treibt  keine  neneit  SehSrsUnge,  weslMlb  die  PfianAeii  einzeln  stehen  und 
Oroppen  bilden;  aaeb  ist  die  Krone  reieher  an  Blättern,  als  bei  anderan  Aiften. 
Zwei  asiatieehe  Arten,  die  M.  superba  in  Süd*Dekhan  and  die  M.  glauca  in  Pega» 
stehen  der  Entet  nahe. 

Herr  Barth  ßigte  dem  Vortrage  nnige  BemerkongeD  bei. 

Herr  Hartmann  sprach  Hber  einen  riesigen  Aifen  aas  Centnü- Afrika,  des- 
sen Abbildung  Herr  Schweinfnrth  eingeschickt  hat;  der  Balg  desselben  ist  im 
September  1664  der  ägyptischen  Regierang  anm  Geschenk  gemacht  werden,  Z« 
welcher  der  bekannteti  grofsen  Affenarten,  die  sämmtHch  besprochen  worden, 
derselbe  gehören  mag,  ist  noch  nieht  festanstellen;  er  ist  mit  dem  Ohimpanse 
▼erwandt,  vielleicbt  auch  ein  kleiner  Gorilla. 

Herr  Kiepert  legt  die  zu  Herrn»  v.  OöUn^s  Bach  fiber  Serbien  gehörende 
kleine  Karte  von  SeHbien  vor,  weiche  neues  statiitisefaes  Material  enthält,  sowie 
eine  in  Berlin  lithographirte  armenische  Kaite  vom  Wan-See,  zu  einem  Reise« 
berichte  eines  Mechitaristen  ans  dem  Kloster  S.  Lazaro  bei  Venedig  gehörig,  des 
dort  wohnenden  gelehrtesten  Armeniers  Pater  Alisehan,  der  ganz  Vorder- Asien 
durchreist  hat  und  dessen  Karte  daher  eine  Menge  neaer  Detail -Notiaen  entbäk. 
Femer  legte  Herr  Kiepert  eine  im  Jahre  1861  in  Gonstantinopel  angefertigle 
Karte  der  Eisenbahn  von  Smyma  nach  Aidin  ▼<». 

Herr  Barth  theilt  die  aas  Ungarn  erhidtene  Naefarioht  mit,  dals  yon  Ladislans 
Magyer  in  Säd-A&ifca  seit  längerer  Zeit  alle  Lebenazeicben  fehlen;  1869  sind  tob 
ihm  die  lotsten  Arbeiten  nnd  Nachrichten  etngetroifen.  —  Derselbe  theilt  Heim 
V.  d.  Decken's  Nachriehten  Aber  das  glQckfiche  Eintreffen  des  gesammtea  Perso* 
nale  nnd  Materials  seiner  Expedition  in  Zanzibar  mit;  sein  Brief  vom  10.  De«> 
zember  ist  über  Bombay  und  Aden  nur  Yierzig  Tage  gegangen.  —  Er- theilt  fer* 
ner  Nachrichten  tou  Herrn  Brngsch  ans  Coiro  mit,  wonach  BVänl..  Timne  und 
Herr  ▼.  Heug^in^  der  rdcbes  Material  und  Tieie  Zeichnungen  mltgebnelit  hu^ 
dort  ^getroffen  sind.  Aegypten  ist  jetzt  von  Reisenden  so  fiberschwemmt,  dsA 
in  Cairo  seit  einigen  Jahren  Alles  unerschwinglidi  thener  gewoiden  ist.  Die 
meisten  Fremden  sind  Arbeiter,  namentlich  Biaschlnisten,  und  es  tritt  unter  ihAeii 
sichtlich  das  deutsche  Element  in  den  Vordergrund.  Auch  meldet  Herr  Brogseh, 
dafs  Graf  Krockow  in  Kasseiah  eingetroffen  sei ,  yon  wo  derselbe  fiber  Quedah 
nach  Galabat  zu  gehen  gedenkt  —  Schliefslich  theilt  derselbe  ein  SdireibeH 
Dr.  Schweinfurth's  aus  Kenneh  nebst  dem  ersten  Theil  des  ausführlichen  Be- 
richtes seiner  Reise  längs  der  Kfiste  des  Rothen  Meeres  mit 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Reise  der  Oesterreichischen  Fregatte  Notare  um  die  Erde  in  den  Jahren 
1857—59.  Geologischer  Theil.  Bd.  I.  Wien  1864.  —  2)  Quetelet,  Observa- 
tions  des  phenomhies  pirtodiques  faites  a  Pobservataire  royal  de  Bruxeüea  1861. 
Bmxelles  1864.  —  3)  Perrot,  Guillaume  et  Delbet,  Exploration  areh^h- 
ffique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie  etc,  Livr.  9.  10.  Paris  1865.  —  4)  H. 
Meiggs,  Resena  histörica  del  ferrocarril  entre  Santiago  i  Valparaiso,  Santisgo 
1863.  —  5)  Die  topographischen  Aufnahmen  des  Kantons  Bern.  Bericht  der 
Kartimngs-Commission  an  den  Tit  Regierungsrath.  1864.  Bern.  —  6)  uir- 
chives  des  Missions  scientifiques  et  litt&aires,  2*  S^r.  T.  I.  Livr.  1.  Paris  1864. 
—  7)  Hyde  Clarke,  The  Imperial  Ottoman  Smyma  and  Aidin  RaiUoa^,    Co«- 
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•iMtinople  1661.  ^  8)  S.  A.  8«xe,  Om  SneeMien  Fol^eßm.  Christiasw  1»64. 
-^  9)  Enter  Jahresbericlit  des  Vereint  för  Erdkunde  in  Dresden.  HilHbnrgbfto- 
•ea  1864.  ^  lü)  BulUtm  dt  la  Soeiiti  de  G^o^raphie.    t864.    Noverabre.    Pluie 

1864.  —  11)  Statistische  Nachrichten  von  den  Prenfsischen  Eisenbahnen,  Bear- 
beitet auf  Anordnung  Sr.  Exe.  des  Herrn  Mininters  für  Handel  etc.  von  dem  tech- 
me«hea  Eleenbahn-Buieau  des  Ministeriums.  Bd.  XI.  Berlin  1864.  --  12)  Bou^, 
Ueber  die  nenea  Karten  der  xwd  serbischen  Kreise  von  Uaehitze  (üjitse)  von 
8t  Obradvvitseh  nnd  von  Knjesevatc  (ehemals  Gorgnschovatz)  von  K.  Kiko 
(fiKlxaiigsher.  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  1864).  ~>  13)  Bou^, 
Der  albatiesiflche  Drin  und  die  Geologie  Albaniens,  besonders  seines  tertiären 
Bodens.  (Sitznngsber.  der  Wiener  Akad.  der  Wiai.  1864.)  -^  14)  Bon^,  Die 
Karte  der  Hensegowiwa,  des  südlichen  Bosniens  und  Montenegros  von  H.  de 
BeMHODont.  (Sitinngsben  der  Wiener  Akad.  der  Wiss.  1864.)  ^  I&)  Bon^, 
Einigt  Benerknngen  über  die  PhysiogBomIk  der  Gebirgsketten,  der  Gebirge,  der 
Berge,  der  Hügel,  der  Tbäler,  der  Ebenen,  sowie  der  verschiedenen  Felsarten. 
(Steangsbee.  der  Wiener  Akad.  der  Wiss.  1864.)  _  Itf)  de  Filippi,  BiassmUo 
di  akune  ^tBerwummi  $ulia  Perna  wxidentale,  (Aui  della  Soc,  iuUitma  di  scietue 
mtanUiO  Milano  1864.  —  17)  M.  Irgens  og  Th.  Hiortdahl,  Om  de  ^ecOo- 
ifiske  Forhold  pcta  Kyststraekntnpem  af  Nordre  Serpenkus  Amt,  Ohristlania  1864. 
*-  18)  Petennaaa's  Mittheilangen.  18<i4.  Heft  XII  und  Ergftnzangsheft  Ko.  14, 
enth.  Baion  Riehthofen,  Die  Metall  -  Produetion  CaUfemieas  und  der  apgren- 
senden  LSader.  Gotha.  -*  19)  Zeitschrift  für  das  Berg^,  Htttlfen-.  nnd  Siüinen- 
wesen  ia  dem  Prenfstschen  Staate.  Bd.  XH.  Lief.  3,  nebst;  Bsulicbe  Anlagen. 
3.Jalkg.  2.  lief.  Berlin  1864.  —  20)  Zeitschrift  Tür  Akklimatiiatloil.  1864. 
No.  I-^-XÜ.    Berlin.   ^    21)  Preafsisches  HandelsardiiT.    1864.    No.  49  — .  52. 

1865.  No.  1*-^3.  fieriin.  —  22)  Geneialstabskarte  der  Schweiz  boauflgegeben 
uneer  Leitnag  Du foar's.  M.  1:160,000.  BLXIIL4864.  Bl.  XX.  1854.  BLXXIIL 
1862.  **w  ^d)  Geologische  Karte  der  Rheinprovias  und  der  Prorins  Westpkalea 
iariAnltoage  des  K,  Mimsteriua^  filr  Handel,  Gewerbe  etc.  ausgeführt  dmbh  H. 
v.i>eeliBn.  In  35  Blutern.  32  Blätter.  Berlin.  -^  24)  Kart»  von  Serbien  tob 
Y.€ölLa.  Ifiexlia  4864.  ^  25)  Kar«)  des  Wan-Sees  gefe.  von  P.  Nerses  Sar« 
ki4^ai>,  1648  traasoribirt  von  Kiej^ert    (In  anaenlBcher  Sprache^)   Gest.  in 

1664. 
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Cäsar's  Expeditionen  nach  Grofsbritannien. 

Von  H.  J.  Heller. 
(Schufa    von    S.   180.) 


Darcb  die  Bestimmung  des  Landangsplatzes  bei  Deal  wird  der 
Hafen  Galliens,  aus  welchem  die  Flotte  aosgelaafen  ist,  noch  keines- 
weges  bestimmt;  sie  ergiebt  für  denselben  höchstens  eine  grofsere  oder 
geringere  Wi^rseheinlichkeit;  so  wie  andererseits  die  Feststellung  des 
Hafeüs  diejenige  deS^  Landangsplatzes  nicht  anbedingt  nach  sich  ziehen 
würde. 

Es  sind  besonders  vier  Häfen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  n»d 
welche  entweder  seit  langer  Zeit  schon  als  poritu  Itius  Cfisar's  gegol- 
ten haben,  oder  erst  nenerdings  dafür  in  Vorschlag  gebracht  worden 
sind:  Wissant,  Ambletease,  Boulogne  und  die  Somme-Mändang.  Car 
lats,  als  portut  Itius ^  hat,  aufser  dem  oben  erwähnten  Versuche  Gö- 
kr's,  welcher  deshalb  für  tnifsglückt  angesehen  werden  raufs,  weil  er 
Toraussetst,  dafs  Cfisar  bei  seinen  beiden  Ueberfahrten  a?wei  verschie- 
dene Häfen  benutet  habe,  wenigstens  in  neuerer  Zeit  keine  Anhänger 
mehr  gefanden.  Früher  freilich  hat  man  wohl  Calais  für  den  porius 
Itius  ausgegeben,  aber  ohne  alsdann  in  der  gehörigen  Entfernung  einen 
portus  superior  nachweisen  2a  können;  denn  der  nächste  Hafen  nadi 
Nordosten  hin,  nämlich  Gravelines  ist,  wie  Lewin  bemericlich  macht, 
15  romische  Meilen  (statt  8)  entfernt.  Aufserdem  ist  Calais  als  Haifen 
erst  im  Mittelalter  aufgekommen ;  und  •  die  sumpfige  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  der  Mangel  an  Trinkwasser  lassen  die  Gegend  ungeeignet 
£Q  einem  Lagerplatz  erscheinen.  Wenn  also  auch,  wie  Göler  a.  a.  O« 
gegen  Lewin  zu  erweisen  versucht^  der  Hafen  selbst  zur  Aufnahme 
von  800  Schiffen,  grolli  genug  sein  sollte,  die  übrigen  Umstände  schlier 
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fsen  ihn  von  Mitbewerbang  um  die  Ehre,  far  den  porius  IHns  gehalten 
zu  werden,  aud. 

Die  Somroe- Mündung  im  Lande  der  Ambianer  hält  Airj  för  C&-' 
sar's  grofsen  Hafen.  Er  behauptet,  dafs  der  Marsch  desselben  aus  dem 
Lande  der  Treuerer  die  Mosel  aufwärts  ihn  nach  der  Somme  gefuhrt 
haben  müsse;  aber  er  kann  natürlich  nicht  nachweisen,  warum  Cäsar 
nicht  auch  über  die  Somme  hinaus  weiter  nach  Norden  gegangen  sein 
sollte;  im  Gegentheil  mufs  man  voraussetzen,  dafs  er,  bei  der  Unbe- 
kanntheit der  Insel,  bis  an  den  nächsten  Punkt,  ihr  gegenüber,  mar- 
schirt  sein  wird.  Er  hält  es  ferner  für  unmöglich,  dafs  mit  einem  Maie 
800  Schiffe  aus  einem  Hafen,  wie  Boulogne  oder  Ambleteuse,  haben  aus- 
laufen können ;  er  findet,  dafs  die  Bucht  von  Wissant  zu  flach  sei,  um 
den  Schiffen  Schutz  zu  gewähren,  und  dafs  die  Mündung  der  Somme 
allein  für  eine  so  grofse  Expedition  einen  passenden  Sammelplatz  ab- 
gegeben hätte.  Dieser  Annahme  einer  Abfahrt  aus  dem  Lande  der 
Ambianer  steht  nun  ireilich  die  Angabe  Strabo's  entgegen,  der  den 
portus  liius  nach  Morinien  bringt:  Moqiv^v  thxq'  olg  iaii  xal  ro  "liiot 
qo  ilQ^aaro  vavarad'iiia  Kalaa^  o  ^tog.  Zwar  will  Airy  {Äthenaeum^ 
1863,  2,  p.  302)  auQ*  olg  durch  „in  deren  Nähe^  abersetzt  haben;  aber 
diese  gegen  den  griediischen  Sprachgebrauch  verstofsende  Meinung  hat 
Guest,  eben  da  p.  400,  mit  Recht  abgewiesen.  Und  wenn  Cäsar  selbst 
sagt,  IV,  21:  in  Morinos  proficiscitur,  und  22:  Dum  in  his  locis  — 
moratur^  so  läfet  sich  die  letztere  Beziehung  nur  auf  das  Land  der 
Moriner  deuten.  Endlich  hatte  Airy  auch  aus  den  Worten,  welche 
nach  der  Erzählung  der  zweiten  Rückkehr  Cäsar^s  von  Britannien  von 
ihm  gebraucht  werden,  V,  24:  Subductis  naeibus  conciliogue  Galhrum 
Samarobrivae  peracto  —  (Jegionem)  unam  in  Morinos  ducendam  Gajo 
Fabio  legato  dedit^  den  Schlufs  machen  zu  dürfen  geglaubt,  dafs  Cär 
sar,  weil  er  sich  sogleich  nach  Samarobriva  (Amiens,  der  Hauptstadt 
der  Ambianer)  begiebt,  von  der  Küste  der  Ambianer  abgesegelt  sein 
müsse,  dafs  er  dagegen  nicht  aus  dem  Lande  der  Moriner  ausgelaufen 
sein  könne,  weil  er,  wie  jene  Worte  ergeben  sollen,  dahin  nicht  wie- 
der zurückgekehrt  sei,  da  er  sonst  Fabius  nicht  dorthin  hätte  schicken 
können.  Aber  auch  hier  verkennt  Airy  die  Gewohnheit  Cäsar's  und 
das  Sachverhältnifs.  Der  römische  Feldherr  zog  zu  einer  solchen  Ver- 
sammlung der  gallischen  Abgeordneten  stets  sein  ganzes  Heer  zosam- 
men,  wie  man  aus  zwei  Stellen  VI,  3  und  VI,  44  ganz  deutlich  sieht, 
wahrscheinlich,  um  ihnen  durch  seine  Truppenmassen  zu  imponiren 
and  um  sie  von  einem  jeden  Gedanken  an  einen  Au&tand  zurfickza- 
schrecken;  daher  liefs  er  auch  die  Legion  des  Fabius  vom  porius  Jiius 
nach  Samarobriva  mitmarschiren ,  um  sie  naher  zu  den  Morinern  zu«- 
ruckzuschicken.   Damit  ist  der  von  Airy  in  seinen  fünf  Abhandlungen 
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mit  groTser  Beharrlichkeit  verfochtenen  Meinung  auch  der  leiste  Schein 
einer  B^pründuDg  entzogen. 

Die  Entfernung  der  Somme- Mündung  von  Peyensej  beträgt  mehr 
als  60  römische  Meilen,  und  von  der  nächsten  Stelle  der  britischen 
Küste  wenigstens  57,  während  Cäsar  für  seine  Ueberfahrt  nur  eine 
Strecke  von  30  römischen  Meilen  angiebt.  Die  beträchtliche  Verschie- 
denheit dieser  Mafse  würde  die  Aufstellung  der  Yermuthung  Airy's 
haben  verhindern  müssen,  wenn  er  nicht  auch  dafür  einen  Scheingrund 
beizubringen  gewufst  hätte.  £r  behauptet,  jenes  Mafs  von  30  römi- 
schen Meilen  gebe  die  Entfernung  der  Insel  vom  Continent  überhaupt, 
nicht  gerade  von  Cäsar's  Hafen  au,  indem  die  Ueberfahrt  vom  portus 
liius  nur  commodissimM^  nicht  breeissimus^  genannt  werde.  Man  würde 
sich  diese  Annahme  und  ihren  Beweis  gefallen  lassen,  wenn  nicht  die 
beiden  Bestimmungen  in  einem  Satze  vorkämen  und  wenn  nicht  die 
letzteren  ausdrücklich  die  Erklärung  der  ersteren  enthielte,  Y,  2:  quo 
es  poriu  commodissimum  in  Britanniam  trajectum  esse  cognoverat^  ctr- 
citer  milium  passuum  XXX  a  coniinenti,  Aufserdem  legt  Cäsar  Ge- 
wicht darauf,  dafs  aus  dem  Lande  der  Moriner  die  kürzeste  Ueberfahrt 
nach  Britannien  stattfinde,  IV,  21 :  »n  Morinos  proßdseUury  quod  inde 
erat  bre^issimus  in  Britanniam  trajectus;  und  man  sieht  bei  der  Ver- 
gleichung  der  beiden  Stellen  sogleich,  dafs  der  von  Cäsar  zuerst  wegen 
der  Kürze  der  Ueberfahrt  gewählte  Hafen  bei  der  zweiten  Expedition 
beibehalten  wurde,  weil  er  mit  dieser  Kürze,  wie  sich  bei  der  ersten 
herausgestellt  hatte,  auch  den  Vortheil  sehr  grofser  Bequemlichkeit  ver- 
band. Die  von  Airy  mit  Unrecht  gemachte  Trennung  von  brevissimus 
und  commodissimus  hat  fast  in  allen  folgenden  Schriften  über  den  por- 
tu$  Itius  gleichwohl  eine  bedeutende  Rolle  gespielt 

Die  Hypothese  Airy's  hat  ferner  mit  Nothwendigkeit  einen  schwe- 
ren Irrthum  mit  sich  geführt,  den  ich,  bei  seiner  Haltlosigkeit,  gar 
nicht  erwähnen  würde,  wenn  er  nicht  in  neuester  Zeit  vom  General 
Creuly  ohne  jene  Nothwendigkeit  aus  anderen  Gründen  wieder  aufge- 
uoomien  worden  wäre.  Cäsar  erzählt,  dafs  nach  der  ersten  Ueberfahrt 
2  Schiffe  seiner  Flotte  j^aulo  infra^  verschlagen  und  von  Morinern 
Angegriffen  wurden.  Da  nun  die  Somme -Mündung  eine  ganze  Strecke 
südlich  von  dem  Lande  der  Moriner  liegt,  und  der  portus  superior 
(auch  ulterior^  der  fernere,  genannt)  nicht  anders  als  weiter  nördlich 
vom  portus  Itius  gesucht  werden  kann,  so  blieb  es  Airy  natürlich  nicht 
möglich,  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  tn/ra,  im  Gegensatze  zu  su- 
perior ^  hier  beizubehalten,  und  er  wird  deshalb  genöthigt  paulo  infra 
delatae  durch  drifted  dofon^  gar  nicht  mehr  in  geographischer  Bezie- 
hung, sondern  nur  mit  Bücksicht  auf  den  Wind  zu  erklären:  y^drifted 
down  before  the  u>ind^j  wie  er  zuletzt  herausbringt.     Die  Unmöglich- 

11  • 
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keit  dieser  Anslegaiigvweise,  auf  welehe  Airy  nur  durch  das  BedSafnife^ 
die  beiden  Schiffe  in  das  Land  der  Moriner  sa  bringeo^  gefmnrt  wkrd, 
folgt  ans  der  onamgäDglichen  Noüiwendigkeit  des  Gegensatses,  in  wel- 
chem infra  zu  superior  aafgefafst  werden  mufs. 

Damit  ist  die  Somme  -  Mündong  vollständig  beseitigt  Da  diese 
Hypothese,  wie  Haignere  im  Anhange  zn  seinem  Buche  S.  133  sagt, 
niemals  von  der  französischen  Gel^rsamkeit  —  und  ich  glaube  hin- 
zufügen zu  dürfen,  nirgends  —  als  eine  ernstliche  betrachtet  werden 
wird,  so  wurde  ich  mit  der  Widerlegung  nicht  einmal  so  ausführlich 
gewesen  sein,  wenn  nicht  manche  Funkte  aus  Airy's  Darstellung  unter 
die  Gründe  für  andere  Hfifen  wfiren  aufgenommen  worden. 

Was  von  der  Somme -Mundung,  gilt,  nur  in  etwas  geringerem 
Grade,  von  den  Mündungen  der  Authie  und  der  Canche,  welche  in 
älterer  Zeit  gleichfalls  —  die  Canche  z.  B.  von  Adrien  de  Valoi»  — 
als  Cäsars  Haupthafen  angesehen  worden  sind. 

Ambleteuse  (mit  Wissant  als  porfus  superior)  hatte  in  seiner  er- 
sten DarsteUnng  der  General  von  Göler  (Cäsar's  Gallischer  Krieg  in 
den  Jahren  58  bis  53  v.  Chr.,  S.  1 1 5),  ohne  irgend  einen  Grund  an- 
zugeben, als  parius  Hius  festgesetzt;  und  obgleich  er  später,  in  Folge 
weiterer  Ueberlegung  (Vorrede  zu  Cäsar's  Gallischem  Kri^e  im  Jahre 
5 1  V.  Chr.),  diese  Meinung  selbst  zu  widerrufen  veranlafst  worden  ist, 
hat  der  General  Creuly  sie  dennoch  in  der  carte  de  la  Gaule  zu  der 
seinigen  gemacht.  Zu  dieser  Ansicht  hat  den  General  demnach  wohl 
nicht  der  Vorgang  Göler's,  es  haben  ihn  verschiedene  Betrachtungen 
mannichfaltiger  Art  darauf  gefuhrt.  Ihm  scheinen  gerade  die  Etttfe^ 
nungen  beider  Häfen  unter  einander  (8  römische  Meilen)  und  nach 
der  englischen  Küste  (31  romische  Meilen  bis  Fort  Sutherland)  den 
von  Cäsar  angegebenen  Mafsen  am  genauesten  zu  entsprechen.  So- 
dann, meint  der  General,  werde  ulierior  immer  nur  mit  Beziehung  anf 
einen  Zwischenpunkt  gebraucht,  wie  in  GtUlia  uUerior^  wo  die  Alpen, 
ohne  genannt  zu  werden,  den  selbstverständlichen  Zwischenpnnkt  vor- 
stellen; und  so  sei  denn  auch  bei  der  Annahme  jener  beiden  Häfen 
das  Cap  Grisnez  zwischen  ihnen  die  Veranlassung  für  Cäsar,  den  Aos- 
dmek  uUerior  mit  «iipertor  abwechseln  zu  lassen.  Aber  in  diesem 
Grunde  irrt  sich  der  General :  ulierior  ist  in  den  meisten  Fällen  nichts 
als  longinquior;  man  vergleiche  z.  B.  TaeiL  Germ,  17  proximi  ripae 
negligenier^  ulteriores  exquisiiius.  Merkwürdiger  Weise  läfst  sich  der 
General  Creuly  auf  den  Bin  wand  Airy's,  dafs  aus  Ambleteuse  eben 
so  wenig  wie  aus  Boulogne  mit  einer  Fluth  800  Schiffe  haben  auslau- 
fen können,  nicht  im  mindesten  ein,  während  er  doch  sonst  den  Be- 
merkungen des  englischen  Astronomen  überall  die  grofste  Beachtung 
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schenkt;  man  darf  daher  eine  Sache,  in  welcher  ein  so  wichtiger  Punkt 
anaa^klärt  geblieben  ist,  nicht  für  bewiesen  ansehen*  Aufserdem 
mufs  ich  Einsprach  erheben  gegen  die  Erklärung,  welche  der  General 
den  Worten  paulo  infra  giebt,  sie  (nach  Airy's  drifting  down  before 
the  mnd)  mit  „tin  point  süue  sous  le  tent^  übersetzend  und  die  Orts^ 
beslimmung  auf  das  von  Wissant  nordlidier  gelegene  Sangatte  bezie- 
hend. Ihn  hat,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  nicht  dieselbe  Ver- 
legenheit, wie  Airj,  zu  dieser  unrichtigen  Annahme  veranlafst;  die 
Grande,  welche  er  dafür  angiebt,  nämlich,  dafs  südlich  von  Ambieteuse 
oder  Boologne  sich  die  Sumpfe  nicht  finden,  in  welche  in  dem  der 
ersten  Expedition  vorangegangenen  Jahre  die  Moriner,  von  denen  die 
zwei  verschlagenen  Schiffe  angegriffen  worden  waren,  vor  Gäsar's  Trup- 
pen sich  hatten  zurückziehen  können,  so  wie,  dafs  es  in  dieser  ziem- 
lich dürftigen  Gegend  an  der  nöthigen  Bevölkerung  gefehlt  haben 
müsse,  aus  der  in  Eile  6000  Mann  zum  Angriff  auf  die  Besatzung  jener 
beiden  Schiffe  hätten  zusammengebracht  werden  können,  rechtfertigen 
die  verkehrte  Interpretation  natürlich  nicht.  Auch  glaube  ich  nicht, 
dafs  Cäsar  bei  seiner  Angabe  der  Entfernung  Galliens  von  Britannien 
in  die  30  miUa  passunm  diejenigen  7  milia  pasguutn  mit  einrechnet, 
welche  er  von  dem  Punkte,  wo  er  zuerst  erschien,  bis  zu  seinem  Lan- 
dungsplätze zurückzulegen  hatte;  es  ist  dies  ein  Irrthum,  den  d'An- 
ville  bei  den  Franzosen  eingebürgert  hat;  der  Abstand  des  Hafens 
Ambieteuse  von  der  nächsten  Stelle  der  britischen  Küste  hätte  daher 
von  dem  Greneral  auf  24  römische  Meilen '  angegeben  werden  müssen. 

Mit  vieler  Lebhaftigkeit  und  grofser  Gelehrsamkeit  ist  Haignere, 
karz  aber  bestimmt  ist  Lewin  für  Bonlogne  als  portus  liius  (und  Am- 
bieteuse als  portus  superior)  in  die  Schranken  getreten.  Beide  beru- 
fen sich  oft  and  mit  der  gröfsten  Anerkennung  auf  ein  Werkchen  Ma- 
nette's,  des  berühmten  Aegyptologen,  Letire  ä  M.  Bouillot^  sur  farlicle 
de  BoulognBj  Paris  1847,  welches  ich  in  Berlin  nicht  habe  auftreiben 
können. 

Haignere's  Buch  ist  hauptsächlich  gegen  die  Ansicht  derjenigen 
gerichtet,  welche  in  Wissant  den  portus  liius  haben  sehen  wollen.  Er 
weist  nach,  dafs  von  den  vielen  Zeugnissen,  für  Wissant  als  Hafen- 
platz ^  welche  Ducange  (Glossarium  mediae  et  inflmae  latiniiatis  VII^ 
dissertations  sur  la  f>ie  de  St.  Louis  ^  28,  p.  115,  Henschel)  kein  ein- 
ziges glaubwürdiges  von  früher  her  als  aus  dem  10.  Jahrhundert  da- 
tire;  und  hieraas  zieht  er  den  Schluis,  dafs  Wissant  im  Alterthume 
als  Hafen  gar  nicht  gebraucht  worden  sei;  er  zeigt  ferner,  dafs  es 
überhaupt  nur  von  1013  bis  1347  einige  Bedeutang  als  Seeplatz  ge- 
habt hat.    Die  von  Ducange  vorgebrachte  Etymologie,  —  welche  Wit- 
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ßand  (Wissant)  mit  Chnsus  und  Icdus  (ftius)  zusammenbringen  will, 
und  an  welche  in  neuerer  Zeit  Niemand  mehr  denkt  *),  weil  die  Ab- 
leitung von  fftl,  tPhite^  weifs  und  sand,  welche  bereits  in  den  mittel- 
alterlichen Quellen  bei  Ducange  erscheint,  zu  sehr  in  die  Aagen 
springt,  —  weist  er  zurück  und  bemfiht  sich  zu  zeigen,  dafs  unter 
Ouisns  bei  Flodoard  nicht  Wissant,  sondern  vielmehr  Quentovic  (das 
jetzige  Etaples  an  der  Canche -Mundung),  welches  Oberhaupt  mit  bes- 
serem Rechte  als  Wissant  für  den  portus  Hins  gelten  könnte,  und  wel- 
ches Adrien  de  Valois  in  der  That  dafSr  gehalten  habe,  zu  verstehen 
sei.  Er  verwirft  auch  deu  eigentlichen  Beweis,  welchen  Ducange  nnd 
nach  ihm  de  Saulcj  für  Wissant  geführt  haben,  welche,  weil  Onillaume 
de  Jumi^ges  (im  1*2.  Jahrhundert)  den  Bruder  Eduard*8  des  Bekennen 
sich  in  Wissant,  Guillaume  de  Poitiers  (aus  derselben  Zeit)  ihn  sich 
im  portui  Icius  einschiffen  läfst,  hieraus  schliefsen,  dafs  beide  Namen 
denselben  Hafen  bezeichnen,  und  folgert  ganz  richtig,  dafs  daraos  nur 
die  Meinung  jenes  Zeitalters  oder  die  Vermuthung  Ouillaume*s  de  Poi- 
tiers, Wissant  sei  der  portm  Itius  gewesen,  hervorgehe.  Dagegen  bringt 
er  eine  Stelle  aus  Wace  bei,  welche  zeigt,  dafs  man  im  Mittelalter 
auch  eben  so  gut  Boulogne  als  Cäsar's  Abfahrtshafen  betrachtete: 

MuU  esploita  bien  sa  hesogne^ 

En  Flandres  vint  et  en  Bologne, 

Par  desor  mer  esguarda, 

Une  nie  vit  etc. 
Sodann  bemüht  er  sich  zu  zeigen,  dafs  Gesoriactttn  nur  ein  anderer 
Name  für  portvs  Itius  sei,  nämlich  der  dem  Volksstamm  entlehnte, 
den  Plinius  IV,  17  (31)  pagus  Gesoriacus  nennt:  und  macht  darauf  aaf- 
merksam,  dafs  dieser  Namenwechsel  in  der  römischen  Zeit  gewöhnlich 
vorgekommen  sei,  wo  man  aus  Samarobripa  Ambiani,  aus  Dfirocorto- 
rutn  Remi  gemacht  hat.  Daraus,  dafs  Plinius  den  portus  Morinorvm 
^Gesoriacum^ ^  Florus  dagegen  den  Morinus  portvs  y^ltins^  nenne,  glaubt 
er,  ähnlich  wie  es  schon  Lewin  gethan  hatte,  auf  ihre  Identität  schlie- 
fsen zu  können;  und  wenn  Mela  nur  einen  Hafen  auf  der  Nordküste 
Oalliens  anfQhre  und  zwar  unter  dem  Namen  Gesoriacum  (III,  2:  MC 
portu  quem  Gesoriacum  vocant  quidquam  habet  notivs)  und  in  ähnlicher 
Weise  Ptolemaeus  (II,  9,  3:  Moqip(Sv  Frigo^diaHOV  inivtiov)^  anderer- 
seits Strabo  in  derselben  Gegend  nur  einen  Hafen  namhaft  mache 
und  diesen  anter  dem  Namen  to  "itiov^  so  lasse  sich  daraus  derselbe 
Schlufs  ziehen;  und  wenn  endlich   Claudius  (s.  Suet.  Claud.  17)  von 

')  loh  bedauere  hier  eine  Auenahme  anführen  zu  mtlisen.  Merkwürdiger  Weiat 
bau  ei  de  Sauley  nicht  für  unmöglich/  dafs  aus  dem  nnprttnglichen  „  Witsand"*  die 
Römer  lich  die  Form  Itius  hätten  bilden  Jcönnen,  und  setzt  somit  voraus,  dafs  die 
Römer  Namen  aus  dem  Flämischen  entlehnt  haben. 
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OeMoriacum  nach  Britanoien  übergegangen  sei,  der  doch  gewiA  den- 
selben Hafen  wie  Cfisar  werde  gewählt  haben,  so  sei  eben  daraus  zu 
folgern,  dafs  der  im  Lande  allgemein  übliche  Hafen  zu  jeder  Zeit  der^ 
selbe  geblieben  sei,  und  nur  der  Name  sich  geändert  habe.  In  Folge 
dieser  Anscbauangen,  und  weil  Ptolemaeus,  durch  ein  Versehen,  wie 
es  scheint,  das  axQov  *[tiov  vor  Gesoriacum  nennt,  erklärt  Haigner^, 
darin  Mariette  folgend,  aber  sehr  unwahrscheinlich,  dies  Vorgebirge, 
in  welchem  man  als  den  wichtigsten  Punkt  der  ganzen  Küste  allge- 
mein das  Cap  Grisnez  erkannt  hat,  für  das  Gap  Alpreck,  südlich  von 
Boulogne,  welches,  nach  ihrer  Meinung,  früher  sich  viel  weiter  in's  Meer 
hinauserstreckt  haben  soll.  Er  geht  sodann  zu  der  Geschichte  des 
Hafens  Boulogne  über,  von  der  Strafse,  welche  Agrippa  26  oder  27 
v.Chr.  von  Lyon  dorthin  führen,  und  von  dem  Thurme  an,  welchen 
Caligula  hier  errichten  liefs;  und  erwähnt  die  mittelalterlichen  Tradi- 
tionen, welche  eben  diesen  Thurm,  den  nachmaligen  Leuchtthurm,  wel- 
cher unter  dem  Namen  tovr  d^ ordre  oder  tovr  dOdre  bekannt  ist, 
wie  die  ganse  Stadt  Bononia  von  Cäsar  erbaut  werden  läfst,  wie  er 
anch  die  Texte  angiebt  (Eutnenius  efc),  welche  die  vollständige  Iden- 
tität von  Bononia  mit  Gesoriacum  feststellen.  Man  hat  in  der  Nähe 
von  Wissant  Ueberbleibsel  altrömischer  Befestigungen  aus  der  Zeit 
Cäsar's  finden  wollen;  deshalb  verwendet  Haigner^  zwei  Capitel,  um 
de  Saalcj's  Nachricht  von  den  Spuren  eines  Lagers  bei  Averloo  (oder 
Averlot)  und  dem  kleineren  Camp  de  Cäsar  bei  Wissant  selbst  als  völlig 
grundlos  nachzuweisen:  in  Betreff  des  ersteren  sei  de  Saulcy,  der  es 
nicht  selbst  gesehen  habe,  von  einem  Ortseinwobner  gröblich  getäuscht 
worden;  das  andere,  mehrere  Erdaufwürfe,  dort  zu  Lande  moHes  ge- 
nannt, verriethen  durch  ihre  Unregelmfifsigkeit  einen  anderen  Ursprung, 
als  aus  der  Römerzeit.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  in  Bou- 
logne sehr  viele,. in  Wissant  fast  gar  keine  römische  Alterthümer  ge- 
fiinden  worden  sind;  er  weist  ferner  auf  die  jetzige  Wichtigkeit  des 
Hafens  von  Boulogne  und  auf  die  völlige  Bedeutungslosigkeit  von  Wis- 
sant als  Seeplatz  hin;  ja,  er  behauptet,  dafs  das  letztere  überhaupt 
niemals  ein  eigentlicher  Hafen,  sondern  nur  eine  Rhede  gewesen  sei 
and  leugnet  —  gegen  die  Zeichnung  auf  der  Karte  der  Commission 
(carie  de  ia  Gaule  sous  le  proconsulat  de  Cäsar)  — ,  dafs  irgend  eine  rö- 
mische Strafse  auf  Wissant  geführt  habe;  die  Strafse  von  Boulogne 
nach  Mardick  führe  zwar  an  der  Küste  entlang,  aber  ohne  Tardinghem 
(südwestlich  von  Wissant),  wo  die  Karte  sie  enden  lasse,  zu  berühren; 
die  Strafse  dagegen  von  Wissant  auf  Th^rouanne,  welche  übrigens 
nicht  römisch  zu  sein  scheine,  verfolge  eine  andere  Richtung,  als  auf 
der  Karte  angegeben  werde.  Er  sucht  sodann  zu  beweisen,  dafs  die 
von  de  Saulcy  für  den  portus  IHus  aufgestellten  Bedingungen  (s.  unten) 
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nicht  auf  Wissaot  passen;  daf^gon  treffe  die  von  Cäsar  ang^ebene 
Entfernung  bis  zur  eogliscben  Küste,  circiter  XXX  rnUia  passuum^  fast 
genau  für  Boulogne  za,  indem  bis  zum  nächsten  Punkt  derselben  eine 
Entfernung  von  32  römischen  Meilen  liege;  von  hier  finde,  wenn  nicht 
der  hretissimus^  doch  jedenfalls  der  eommodissimus  trajeeiu»  statt,  weil 
die  Strömung  die  Schiffe  gerade  von  Boulogne  auf  Southforeland  führe. 
Boulogne  endlich  würde  für  beide  Landungsplätze  als  Abfahrtshafen 
möglich  bleiben,  während  Wissant  bei  der  Landung  auf  Romney-marsb, 
nach  de  Saolcy's  Angabe  wenigstens,  nicht  gut  in,  Betracht  kommen 
könne  (Haignere  S.  134,  de  Saulcy,  Ca,mp,  de  Cesar^  S.  218). 

Für  Lewin  ist  die  Frage  wegen  des  Abfahrtshafens  durch  die 
treffende  Entfernung  von  Britannien,  die  er  bis  Folkstone  auf  etwas 
mehr  als  26  römische  Meilen  angiebt,  durch  die  Lage  von  Ambleteuse 
in  einem  Abstand  von  8  römischen  Meilen,  durch  die  Bedeutsamkeit 
des  Hafenplatzes ,  durch  die  Wahl  desselben ,  welche  Napoleon  L  in 
einem  ganz  gleichen  Falle  traf,  so  wie  durch  seine  Nähe  am  ^omon- 
iorium  Jcium  für  Boulogne  entschieden;  er  meint  sogar  in  dem  Dorfe 
Isques,  nicht  weit  von  dieser  Stadt,  eine  Erinnerung  und  einen  An- 
klang an  den  Namen  Icius  zu  entdecken.  Auf  den  Einwand  Airy^s, 
dafs  aus  Boulogne,  einem  Fluthhafen,  den  man  nur  während  der  Flutb, 
wenigstens  nicht  in  der  Ebbezeit  zu  verlassen  im  Stande  ist,  noch  nicht 
5000  Mann  auf  einmal  hätten  auslaufen  können,  erwied^t  Lewin,  dafe 
Napoleon  L  seine  1300  Fahrzeuge  in  anderthalb  Stunden  hinausge- 
bracht habe,  und  daJB  Cäsar  auch  gar  nicht  sage,  dafe  seine  Schiffe 
alle  auf  einmal  den  Hafen  verlassen  haben;  sie  hätten,  meint  er,  bei 
der  wirklichen  Abfahrt  theilweise  auch  schon  vor  dem  Hafen  vor  An- 
ker gelegt  sein  können. 

Somit  bleibt  gegen  Boulogne  uur  das  eine  gewichtige  Bedenken, 
welches  ich  selbst  oben  vorgebracht  habe:  es  war  ^ für  Cäsar  bei  der 
zweiten  Ueberfahrt  schlechterdings  nicht  möglich,  von  dort  aus,  zwi- 
schen Sonnenuntergang  und  Sonnenaufgang  so  weit  zu  gelangen,  dafs 
er  Northforeland ,  welches  er  für  den  nordöstlichsten  Punkt  Britan- 
niens hielt,  hinter  sich  zurückgelassen  zu  haben  glauben  konnte.  In 
einer  andern  Lage  der  Flotte  hat,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  re- 
Uctam  in  jenem  Satze  Cäsar's  V,  8  keinen  Sinn;  und  wenn  Lewin 
das  Oescbwader  in  die  Mitte  des  Kanals  und  bis  zur  Breite  von  Dover 
fortgetrieben  sein  läfst,  so  nimmt  er  auf  die  Bedeutung  dieses  Zeit- 
worts nicht  die  allermindeste  Bflcksicht  Nur  von  Wissant  aus  liefe 
sich,  und  das  auch  nur  unter  den  günstigsten  Umständen,  eine  Stelle 
etwa  in  der  Höhe  von  Ramsgate  erreichen,  auf  welcher  man  vor  je- 
nem Cap  vorbeisehen  und  daher  die  Küste  der  Insel  verloren  sa  li*' 
ben  sich  einbilden  konnte. 
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£b  drfiogt  sich  demnach  die  Untersuchung  heran,  ob  die  übrigen 
Angaben  Gäsar's  mit  der  Annahme  dieses  Hafens  als  porlus  hius  be- 
stehen können;  und  in  zweiter  Linie,  ob  diese  Stelle  der  Küste  für 
den  Sammelplatz  einer  zahlreichen  Flotte  und  für  ihre  Abfahrt  die 
ODerlafslichen  Eigenschaften  gehabt  hat. 

Mag  immerhin  de  Saulcy  durch  die  zahlreichen  Fälle,  welche  Du- 
cange  von  dem  Gebrauche  Wissant's  als  Landungsplatz  und  Abgangs- 
ort aus  der  Fülle  einer  überreichen  Belesenheit  zu  sammeln  gewufst 
hat,  zu  sehr  befangen  gemacht  worden  sein ;  mag  er  sich  sogar  gänz- 
lich im  Ausdruck  verfafst  haben,  wenn  er,  den  Worten  seines  Ge- 
währsmanns folgend,  angiebt,  dafs  diese  Fälle  aus  allen  Zeiten  her 
aufgebracht  worden  sind;  dennoch  mufs  man  bei  vorurtheilsfreiem 
Durchlesen  seiner  Abhandlung  eingestehen,  dafs  es  ganz  andere  Gründe 
gewesen  sind,  welche  ihn  zuerst  veranlafst  haben,  in  Wissant  Cäsar's 
Haupthafen  zu  erkennen.  Es  geht  dies  unwiderleglich  daraus  hervor, 
dafs  er  Dncange  und  seine  Citationen  ganz  beiläufig,  bei  Gelegenheit 
der  oben  angeführten  Etymologien  des  Namens  Wissant,  erwähnt;  und 
Haigner^  verlegt  in  seiner  Polemik  den  Schwerpunkt  der  Untersu- 
chung seines  Gegners  völlig,  wenn  er  gegen  Ducange's  Auctorität 
zuerst  und  hauptsächlich  seine  Angriffe  richtet. 

Diede  Grunde  kleidet  de  Saulcy  in  eben  so  viele  Bedingungen  für 
die  Lage  und  Beschaffenheit  des  portvs  Itius  ein,  welche  er  aus  der 
Erzählung  des  römischen  Feldherrn  entwickelt. 

„Von  Boulogne  bis  Calais  erblickt  man^,  so  etwa  sagt  der  fran- 
zösische Gelehrte,  „bei  gutem  Wetter  deutlich  die  Felsen  der  britischen 
Insel.  Zwischen  Grisnez  und  Blancnez  erstreckt  sich  die  französische 
Küste  fast  in  gerader  Linie  und  beinahe  parallel  mit  der  gegenüber 
liegenden  Küste  Englands;  und  unbestreitbar  ist  an  dieser  Stelle  der 
Abstand  zwischen  Britannien  und  dem  Festland  am  geringsten  (6re- 
tistinws  trajectns).  Der  Einschiffungshafen  Cäsar's  mufs  demnach 
zwischen  Grisnez  und  Blancnez  gesucht  werden.^  In  der  That,  wenn 
Cäsar  sich  in  das  Land  der  Moriner  begab,  weil  von  hier  die  Ueber- 
fahrt  nach  Britannien  die  kürzeste  war,  so  ist,  wenn  nicht  die  unbe- 
dingte Nothwendigkeit  vorhanden,  doch  die  allernatürlichste  Voraus- 
setzung zu  machen,  dafs  er  diejenige  Stelle  aufgesucht  haben  wird, 
an  welcher  die  Nähe  der  beiden  Küsten  am  gröfsesten  ist ;  schon  von 
sehr  früher  Zeit  an  hat  daher  die  unbefangene  Anschauung  (wie  es  der 
Fall  bei  Cambden  ist,  Britannia  p. 86)  angefangen,  Wissant  für  den 
poriUM  /litts  anzusehen.  Allerdings  giebt  es  zwischen  Grisnez  und 
Blanoaez  weiter  nichts  als  Wissant,  wie  Haignere  ironisch  gegen  de 
Saulcy  bemerkt,  dadurdi  zu  verstehen  gebend,  dafs  man,  sind  diese 
Orioapankte  einmal  bestimmt,  nicht  eben  nöthig  hat  noch  zu  suchen ; 
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aber  diese  Ironie  ist  schleeht  angebraebt;  der  bejahende  Satz  enthält 
zugleich  den  Temeinenden :  anfserhalb  jener  beiden  Punkte  darf  der 
porins  ftius  nicht  gesacht  werden. 

Abgesehen  von  den  übrigen  Eigenschaften,  welche  der  grofse  Ha- 
fen Gäsar's  sonst  gehabt  haben  mufs,  und  von  denen  erst  später  die 
Rede  sein  wird,  enthält  der  eben  ausgesprochene  Satz  die  erste  der 
von  de  Saulcy  für  den  portus  Itius  aufgestellten  Bedingungen.  Sie 
entscheidet  freilich  allein  schon  die  Sache,  die  andern  können  nur  noch 
zur  Prüfung  der  Richtigkeit  dienen.  Die  zweite  ist  ein  porhis  superior 
in  einer  Entfernung  von  8  römischen  Meilen.  Und  hier  sogleich  scheint 
die  Probe  nicht  zu  stimmen;  in  Betreff  dieses  Hafens  schwankt  deSaoIcj 
zwischen  Sangatte,  dessen  Entferiiang  er  auf  6  römische  Meilen  an- 
giebt  und  Calais,  dem  er  den  Vorzug  geben  mochte,  trotzdem  dafs  es 
1 1   römische  Meilen  von  Wissant  entfernt  ist. 

Zur  dritten  Bedingung  macht  de  Saulcy  die  Aufündung  des  tod 
Sulpicius  Rufus  in  der  Nähe  des  Hafens  bezogenen  kleinen  Lagers. 
Aus  der  Art,  wie  de  Saulcy  diesen  Punkt  behandelt,  scheint  freilieb 
hervorzugehen,  dafs  die  Lösung  bereits  der  Aufgabe  vorangegangen 
war:  die  oben  erwähnten  mottes  de  terre  und  namentlich  die  motte- 
Catel^  welche  wie  Haignere  berichtet,  schon  1734  der  Abbe  de  Fontena 
Castel  de  Cäsar  nennt,  haben  ihn  zuverläfsig  erst  darauf  gebracht,  diese 
Bedingung  zu  stellen.  Er  selbst  hält  dieses  Fort  de  Cäsar  (oder  camp 
de  Cäsar)  keineswegs  für  eine  römische  Anlage,  sondern  für  ein  cei- 
tisches  oppidum^  welches  Sulpicius  Rufus  zur  Unterbringung  seiner 
Truppen  benutzt  habe.  Nicht  aUe  Gelehrten  betrachten  übrigens  diese 
mottes  mit  so  ungünstigen  Augen,  wie  Mariette  und  Haignere;  die 
meisten,  welche  die  Identität  des  Hafens  Wissant  mit  dem  portus  Itius 
aufrecht  erhalten,  pflegen  diese  am  Ufer  entlang  aufgepflanzten  Erd- 
hügel für  Verschanzungen  aus  der  Zeit  Cäsar's  anzusehen,  so  Heoiy 
(Essai  historique,  topographique  etc.  sur  Boulogne)^  und  so  Tailliar  auf 
dem  archäologischen  Gongrefs  zu  Dünkirchen.  Aber  was  selbst  erst 
des  Beweises  bedarf,  kann  nicht  wohl  zum  Beweis  für  Anderes  dienen. 
Das  Vorhandensein  dieses  angeblichen  Lagers  kann  nicht  im  geringsten 
ein  Zeugnifs  dafür  ablegen,  dafs  man  hier  den  Haupthafen  Cäsar's  aof* 
gefunden  hat;  andererseits  aber  wird  man,  auch  ohne  das  Lager  jen^ 
Legaten  wiederzufinden,  den  portus  Itius  nachzuweisen  im  Stande  sein< 

Es  ist  nicht  anders  mit  der  angeblichen  Entdeckung  des  Lagers« 
welches  Labienus  während  der  zweiten  Expedition  eingenonmien  haben 
soll.  Wäre  dem  Führer  de  Saulcy's  nicht  eingefallen,  einige  Brderho- 
hungen,  wie  sie  auf  abschüssigem  Boden  der  Ackerbau  selbst  hervor 
bringt,  für  römische  Wälle  auszugeben,  so  würde  Niemand  es  für  nöi 
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-     gehalten  haben,  erat  die  Reate  jenes  Lagers  ausfindig  xn  machen,  ehe 

'  er  über  den  Hafenplatz  Cfisar's  eine  Entscheidang  treffen  zu  können 
glaubt. 

Als  vierte  Bedingung  setzt  de  Saulcy  an,   dafe  2^,  höchstens  3 
französische  Meilen  (1^,  nicht  ganz  2  d.  M.)  südlich  von  den  Einschif- 

.K  foDgshfifen  ein  kleiner  Hafen  liegen  müsse,  in  welchen  die  beiden  ver- 
schhigenen  Lastschifi'e  haben  einlaufen  können.  In  dieser  Entfernung 
liegt  in  der  That  Ambleteuse  von  Wissant,  und  aus  diesem  Umstände 

,,.'  zieht  de  Saulcy  ein  nicht  unbedeutendes  Moment,  die  Wagschaale  zu 
Gunsten  Wissant's  sinken  zu  lassen.     Aufserdem  findet  de  Saulcy  in 

;,^     dem  Gap  Grisnez  ein  ganz   geeignetes  Hindernifs,   welches  sich  den 

[,,     beiden  Fahrzeugen  entgegenstelltev  in  dieselben  Häfen  mit  den  übrigen 

^^  einzulaufen.  Aber  von  einem  Hafen  sagt  Cäsar  hier  nichts,  dessen 
Worte  (IV,  36)  lauten :  eosdem^  quos  reliqfii,  portus  capere  non  potve- 
runt  et  paulo  infra  delatae  sunt.  Hätte  Cäsar  einen  Hafen  bezeichnen 
wollen,  so  wurde  er  wohl  gesagt  haben :  von  eosdem^  quos  reliqui^  por- 

'^  tu8,  sed  alium  paulo  infra  situm  ceperunt.  Dagegen  ist  die  Angabe 
der  Entfernung  vom  Hanpthafen,  in  welcher  die  Leute  der  beiden  ver- 

;'  Bcblagenen  Schiffe  sie  an's  Land  treiben  liefsen,  in  der  Erzählung  Ca- 
sar's  durchaus  so,  wie  de  Saulcy  sie  berechnet,  enthalten.  Die  300 
Mann  wehrten  sich  vier  Stunden  bis  zur  Ankunft  der  Reiterei ;  rechnet 

^"  man  1^  Stunden  auf  die  Benachrichtigung  Cäsar's  durch  einen  (reiten- 
den) Boten,  1  Stunde,  bis  die  Reiterei  marschfertig  war,  und  l^-  Stunden 
aaf  den  Marsch   derselben   bis  zum  Kampfplatz,   so   ergiebt  sich   aus 

'  diesem  Ueberschlag  die  kleinste  Entfernung  für  den  Ort,  wo  die  Schiffe 
an's  Land  gingen,  auf  1 1  deutsche  Meilen,  und  paulo  infra  kann  dem- 

'"  nach  hier,  wie  Haignere  möchte,  von  einem  geringeren  Abstand  nicht, 
eher  noch  von  einem  etwas  gröfseren  gebraucht  worden  sein.    Es  ge- 

•'  nögt  jedoch,  wenn  man  Wissant  als  Haupthafen  annimmt,  zu  wissen, 
dafs  in  der  erwähnten  Entfernung,  südlich  von  Grisnez,  das  Gestade 

"^  das  Anlaufen  der  Schiffe  gestattete.  Die  Lage  von  Ambleteuse  in  die- 
ser Entfernung  von  Wissant  beweist  also  für  den  letzteren  Ort  nichts, 
einmal  weil  ein  Hafen  eben  nicht  nöthig  erscheint,  und  sodann,  weil, 

"■  wie  Haignere  ausfuhrt,  dieselben  Umstände  auch  für  Boulogne  passen, 
wo  das  Cap  Alpreck  das  Hindernifs  hätte  bilden  können,  wenn  ein 
solches  erforderlieh  sein  sollte,  und  nicht  vielmehr  auch  die  Strömungs- 

'        Verhältnisse  die  Abweichung  der  Fahrzeuge   von  ihrem  Laufe  zu  er- 

k        klären  vermöchten^  und  wo  südlich  von  dieser  Spitze  Le  Portel,  Equi- 

i        hen  oder  die  Rhede  von  Hardelot  den  beiden  Schiffen  zu  ihrer  Landung 

''        Gelegenheit  geboten  haben  würden. 

'  Fünftens    mufs   der    Hafen    ungefähr   30  römische  Meilen  (d.  h. 

6  d.  M.)  von  der  englischen  Küste  entfernt  sein.    So  einfach  der  Satz 
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der  Gommentarien  za  sein  scheint,  welcher  diese  Bestimmang  enth&lt, 
so  schwierig  ist  es,  das  genaue  und  gewisse  Verstfindnifs  seiner  Be- 
ziehungen auszumachen;  auch  ist  er  sehr  verschieden  aufgefafst  wor- 
den. Es  heifst,  V,  2 :  quo  ex  portu  commodissimum  in  Britanniam  ira- 
jecium  esse  cognoverut^  cirdter  mUium  passuum  XXX  a  cotUinenii, 
Nimmt  man  mit  d'Anville,  de  Saulcy,  General  Greuly  die  7  römischen 
Meilen,  welche  Cäsar  von  seinem  Ankerplatz  his  zu  der  Stelle,  wo  er 
wirklich  landen  konnte,  noch  zurückzulegen  hatte,  als  in  jenen  30  ro- 
mischen Meilen  mitenthalten  an,  so  ist  Wissant  in  unbestreitbarem  Yor^ 
theil;  es  ist  von  der  englischen  Küste  bei  Southforeland  24  m.  p,  ent- 
fernt, welche  mit  Zurechnung  jener  1  m.  p,  31  römische  Meilen  erge- 
ben; rechnet  man  aber,  wie  Lewin,  Haignere  und  im  Allgemeinen  die 
Anbänger  von  Boulogne  thun ,  in  jenen  30  m.  p.  die  7  m.  p»  vom  An- 
kerplatz bis  zur  Landungsstelle  nicht  ein,  so  hat  Boulogne,  dem  ersten 
Anschein  nach,  die  Angabe  Cäsar*s  für  sich;  sie  trifft  alsdann  fast 
genau  auf  diesen  Hafen,  sie  trifft  aber  nicht  mehr  für  Wissant  zu. 
Nun  ist  es  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  Cäsar  die  angegebene 
Entfernung  nnr  bis  zu  seinem  Ankerplatz  rechnet,  indem  man  doch 
meinen  sollte,  dafs  er  die  siSh  hier  darbietende  Gelegenheit  benutzt 
haben  wird,  für  die  seine  Schrift  lesenden  Römer  die  kleinste  Entfer- 
nung der  Insel  von  Gallien  beizubringen,  zwar  nicht  in  der  Form 
einer  blofsen  geographischen  Notiz,  welche  er  überhaupt  nieht  zu  ge- 
ben pflegt,  sondern  in  genauem  Zusammenhange  mit  seiner  Expedition; 
es  scheinen  dies  die  ganz  allgemein  gehaltenen  Ausdrücke  in  Britan- 
niam  —  a  continenti  zu  beweisen;  hatte  er  jene  7  Meilen,  welche  er 
noch  aufserdem  zu  machen  hatte,  um  einen  passenden  Landungsplatz 
zu  finden,  mit  einbegriffen,  so  würde  er  hinter  a  coniinenti  wohl  noch 
hinzugesetzt  haben:  ad  eum  locum  quo  esi  descensum.  Ferner  hatte 
bei  dem  Standpunkt  des  Seewesens  der  Alten  für  sie  nur  eine  Fahrt 
über  das  offene  Meer  Wichtigkeit  und  Gefahr;  gewohnt,  an  den  Kü- 
sten entlang  zu  fahren,  schlugen  sie  eine  Strecke  von  wenigen  Meilen 
quer  über  den  Ocean  viel  höher  an,  als  Tagereisen  am  Lande  entlang; 
und  es  ist  daher  auch  deshalb  fast  mit  Gewifsheit  anzunehmen,  dafs 
Cäsar  unter  irajectus  die  Fahrt  von  einer  Küste  zur  anderen,  nicht  die 
Fahrt  vom  Hafen  bis  zum  Landungsplatz  meint.  Auch  leitet  mit  die- 
sen Worten  Cäsar  die  Erzählung  seiner  zweiten  Fahrt  ein,  bei  welcher 
er  durch  die  Strömung  von  seinem  Curs  abgelenkt  wurde;  und  er 
konnte  den  Römern  durch  blolse  Anführung  von  Thatsachen  die  Ge- 
fahren der  Fahrt  aof  dem  offenen  Ocean  nicht  besser  schildern,  al^ 
wenn  er  erzählte,  dafs  bei  einer  Strecke  von  6  deutschen  Meilen,  bei 
aller  Sorge  für  eine  passende  Ueberfahrtsstelle  (irßfeetum  eotnmodissi- 
l^iiffn),  ohne  jeden  Sturm  ^  eine  so  bedenkliche  Abweichang  von  dem 
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riehtigeii  Wege  möglidk  wurde,  als  er  nachher  zu  erwähnen  hat.  Ich 
seihet  halte  Wissant  for  Cäsar's  porius  Itws;  k&me  es  mir  nnr  darauf 
an,  was  ffir  ^ese  Annahme  »pricht,  heryorzuheben,  so  würde  ich  nur 
der  Auflassung  d'AnviUe's  zu  folgen  brauchen;  ich  verwerfe  sie  gleich- 
wohl, weil  ich  sie  nicht  für  begründet  halte. 

Was  mich  nämlich  ganz  besonders  in  dieser  Annahme  bestallt, 
sind,  aufser  der  Aasdrucksweise  Cäsar's  selbst,  die  aus  ihr  geschöpften 
Angaben  der  griechischen  Schriftsteller.  Man  hat  diese  von  beiden 
Seiten  angefahrt,  aber  ohne  dem  Wortlaut  derselben  die  gehörige  Be- 
achtung an  geben.  Strabo  erwähnt  (s.  o.  S.  93),  dafs  Cäsar  bis  zum 
Ankerplatz,  auf  welchem  er  in  der  vierten  Stunde  (um  10  Uhr)  an- 
langte, 320  Stadien  (40  m,  p,)  zurückgelegt  habe ;  entweder  hat  er  in 
seinem  Exemplar  der  Commentarien  (statt  XXX  m.  p.)  XXXX  m.  p,  ge- 
lesen (welches  sich  übrigens  in  unseren  Handschriften  nicht  findet); 
oder  er  bat  die  von  Cäsar  angegebene  Entfernung  nach  anderen  Nach- 
richten für  zu  klein  gehalten  und  willkürlich  vergröfsert:  in  beiden 
Fällen  aber  zeigt  er  durdi  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  Stunde, 
in  welcher  Cäsar  auf  dem  Ankerplatz  eingetroffen  war,  dafs,  nach  sei- 
ner Aneicht,  jene  7  Meilen  in  den  30  m.  p.  nicht  enthalten  sind,  und 
dafs  maa  sie  besonders  in  Rechnung  zu  bringen  habe.  Eustathius  da- 
g^en,  'welcher,  wie  man  aus  der  völligen  Gleichheit  der  Ausdrücke 
sieht,  seine  Bemerkung  aus  Strabo  abgeschrieben  hat,  sagt  zu  Dionys. 
perieget  566:  vvxzmg  atiqx^l  ^^^  ^^  vtsteQaia  nariJQe  718^)1  rtrdQtiiP 
äqafy  tQi€exoaiovg  atadievg  diaTiXov  tsXscag,  Man  sieht,  er  hat  nnr 
die  Wim  Strabo  angeführte  Ziffer  verändert.  Dazu  hat  ihn  wohl  ohne 
Zweüel  die  Yergleichung  derselben  mit  den  Ziffern  der  Commentarien 
veranlafst.  Obgleich  auch  er,  wie  Strabo  es  thut,  nur  die  Entfernung 
vom  Hafen  bis  zur  Ankerstelle  angeben  will,  hat  er  doch,  wahrschein- 
lich um  von  dem  durch  den  Geographen  angeführten  Mafse  so  wenig 
als  mogUch  abzuweichen,  jene  7  Meilen  fälschlicher  Weise  zugerechnet. 
Unter  dieser  Annahme  kommt  man  nämlich  genau  auf  die  von  ihm 
gesetzte  Ziffer.  Denn  das  Stadium  enthält  nach  Plin.  nai,  hist.  II, 
23  (21)  125  römische  Schritte  (aiadium  cenium  viginti  qumque  nostros 
efßcii  pmstUM);  danach  sind  300  Stadien  37,500  passus.  Ist  diese  Yer- 
muthung  richtig,  und  sogar  auch  dann  noch,  wenn  Eustathius  nur  aufs 
Gerathewohl  eine  runde  Zahl  angegeben  haben  sollte,  immer  geht  aus 
seinen  Worten  hervor,  dafs  er,  wie  Strabo,  die  von  Cäsar  angegebene 
Bestimmung  nur  bis  zum  Ankerplatz  gerechnet  habe.  Mithin  fuhren 
sämmüiche  Umstände  darauf,  dafs  man  die  7  römischen  Meilen  vom 
Ankerplatz  bis  zur  Landungsstelle  als  in  den  30  m.  p.  nicht  mit  ein- 
begriffen ansehen  müsse. 

Wenn  demnach  Cäsar  die  Entfernung  von  der  gallischen  K»ste 
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bei  Wiasant  bis  zum  nächBten  Ptinkt  der  gegeoibeffliegenden  britiBdieii 
auf  30  m,p»  angiebt,  so  geht  daraus  hervor,  dafs  er  in  dem  Mafee 
sich  getäuscht  hat.  Es  drängt  sich  hier  anabweislich  die  Frage  anf^ 
ob  denn  die  Alten  überhaupt  wirkliche  Messungen  auf  der  See  ange- 
stellt haben,  und  mit  welchen  Mitteln  sie  dieselben  ausführten.  Idi 
finde  darauf  nirgends  eine  Antwort;  und  wenn  ich  sehe,  dafs  die  Grie- 
chen Entfernungen  auf  dem  Meere  nur  nach  der  Zeit  der  Fahrt  be- 
rechnen, so  glaube  ich  zu  der  Voraussetzung  berechtigt  zu  sein,  dafs 
sie  Messungen  niemals,  sondern  immer  nur  Abschätzungen  vornahmen. 
Die  Täuschung  oder  der  Irrthum  lagen  daher  wohl  nahe;  und  wie  sehr 
ich  auch  sonst  den  Zablenaogaben  Cäsar's,  wo  er  von  Gegenden  spricht, 
die  er  selbst  gesehen  hat,  Glauben  schenke,  für  seine  Bestimmungen 
auf  der  See  möchte  ich  eine  Ausnahme  machen. 

Diese  Anschauung  von  der  Sache  ist  keine  blofse  Vermulhung; 
sie  wird  durchaus  bestätigt  durch  den  Hinblick  auf  die  übrigen  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller.  Diese  sind,  was  die  Entfernung  von 
Gallien  nach  Britannien  betrifft,  ohne  alle  Ausnahme,  viel  zu  hoch  ge- 
griffen. Plinius  lY,  16  (30),  indem  er  sagt:  Haec  (Britannia)  abeti 
a  Gessoriaco  Morinorum  geniis  litore^  proximo  trajectUy  quinquaginUn 
milia,  giebt  die  Entfernung  von  Gesoriacum  bis  zum  nächsten  Küsten- 
punkt Britanniens  auf  50  f»./».  an,  d.  h.  um  17  m.  p.  zu  hoch;  das  tlt- 
nerarium  Äntonini  (welchem  das  itinerarium  marUimum  beinahe  wort- 
lich folgt)  sagt:  a  Gesoriaco  de  Galliis y  Ritupis  in  porlu  Britannorum 
stadia  numero  CCCCL;  da  Rutupiae  ohne  Zweifel  Bichboroagh  bei 
Sandwich  ist,  so  erweist  sich  diese  Bestimmung  um  90  Stadien  oder 
12  römische  Meilen  zu  grofs  angenommen;  es  ist  übrigens  diese  An- 
gabe, welche  Dio  Cassius  (s.  o.  S.  94)  wiedergiebt,  statt  die  Entfer- 
nung aus  den  Commentorien  selbst  zu  entnehmen  '). 

Berücksichtigt  man  diese  Abweichung  der  alten  Abschätzungen 
von  den  wirklichen  Mafsen,  so  ergeben  sich  daraus  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  Alten  haben  die  Entfernung  der  gallischen  von  der  bri- 
tischen Küste  durchweg  zu  hoch  angegeben ;  es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  Cäsar  in  denselben  Fehler  verfallen  ist. 

2)  Hätte  Plinius  Boulogne  für  den  porlus  IHut  gehalten,  so  wurde 
er  die  Entfernung  dieses  Hafens  von  dem  nächsten  Kfisten- 
puukt  Britanniens  wohl  nicht  auf  50  m.  p,  angegeben  haben, 
sondern,  wie  Cäsar,  auf  circiUr  triginta  m,  p, 

3)  Wäre  Cäsar  von  Boulogne  abgegangen,  so  würde  er,  bd  der 


')  Man  verlasse  sich  hier  nicht  auf  Uckert  oder  Forbiger,  welche  alle  diese 
Mafse,  ohne  die  Ausgangs-  und  Endpunkte  gehörig  zu  unterscheiden,  susammen- 
ireifon. 
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Neigung  der  Alten,  die  Entfernung  zur  See  nftch  Britannien 
EU  hoch  zn  greifen ,  nicht  drciter  irigifUa  m,  p,  (um  3  m.  p. 
noch  XU  wenig),  gondern  um  ein  Beträchtliches  hoher  geschätaet 
h«hen. 
4)  AuB  demselben  Grunde  ist  za  schliefsen,  dafs  Cfisar  von  Wis- 
saot  abgegangen  ist,  und  dafe  er  sich  in  der  Entfernung,  wie 
es  alle  anderen  Schriftsteller  des  Alterthums  in  etwa  gleichem 
Verhältnifs  gethan  haben,  um  6  römische  Meilen  getäuscht  bat. 
Als  die  sechste  Bedingung  stellt  de  Saulcj  auf,   dafs  der  corus 
(Nordnordwest,  s.  Vitruv.  I,  6,  citirt  von  Lewin,  p.  CXXIU)  der  Ab- 
fahrt aus  dem  Hafen  hinderlich  sein  müsse.    Dadurch  wird  swi^r,  wie 
Haignere  allerdings  richtig  bemerkt,  für  Wissant  nichts  bewiesen,  da 
diese  Eigenschaft  auch  der  Hafen  von  Boologne  theilt;   aber  anderer- 
seits ist  es  eben  so  richtig,  dafs,  wenn  diese  Bedingung  für  Wissant 
nicht  anträfe,  in  diesem  Orte  Cäsar's  portus  Ilius  nicht  gesucht  wer- 
den durfte. 

Zieht  man  aus  dem  Vorangehenden  das  aus,  was  wirklich  für  die 
Abfahrt  Cäsar's  von  Wissant  spricht,  so  steilen  sich  folgende  Punkte 
heraas: 

1)  Von  Wissant  allein  (allerdings  auch  von  Sangatte  und  Calais, 
die  jedoch  als  portus  IHus  nicht  in  Betracht  kommen  können) 
liefe  sich  von  Abends  bis  Morgens  eine  Stelle  im  Meere  er- 
reichen, auf  welcher  Cäsar  Britannien  hinter  sich  zurückge- 
lassen zu  haben  glauben  konnte. 

2)  Wissant  ist  von  der  britischen  Küste  der  jachste  Punkt  Gal- 
liens. 

3)  Es  liegt  dem  oxqov  Utiop,  wofür  man  unbedingt  Grisnez  an- 
sehen muDs,  weil  hier  mit  einem  Male  die  Küste  eine  ganz 
veränderte  Richtung  annimmt,  zunächst. 

4)  Die  von  Cäsar  angegebene  Entfernung  drcUer  m.  p,  XXX  pafst 
am  besten  auf  Wissant ,  obgleich  dies  nur  24  m.  p.  von  der 
Küste  Britanniens  entfernt  ist,  unter  der  Berücksichtigung,  dafs 
die  Alten  durchweg  die  Entfernung  zwischen  Gallien  und  Bri- 
tannien in  demselben  Verhältnifs  zu  grofs  angeben. 

Es  bleiben  noch  einige  Punkte  zu  erörtern,  welche,  wie  man  sehen 
wird,  gleichfalls  nur  zum  Vortheil  von  Wissant  ausgelegt  werden 
können. 

Cäsar  nennt,  bei  Gelegenheit  seines  zweiten  Feldzuges,  die  Ueber- 
fahrt  aus  dem  porfus  Uins  trtyeclum  commodissimumy  hinzufügend,  dab 
er  eich  aus  eigener  Erfahrung  von  dieser  Eigenschaft  derselben  über» 
zeugt  habe.  Dies  legen  Lewin  und  Haigner^  zu  Gunsten  Boulogne's 
aus,  weil  aus  diesem  Hafen  erweislich  die  bequemste  Ueberfahrt  nach 
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England  stattfinde,  and  schraben  diesen  Vonag  haiiptsAchlieli  der  Be- 
schaffenheit des  Hafens  selbst  zu.  Wfire  dies  rieht^,  so  wurde  es 
voraussetzen,  dafs  Gfisar  alle  übrigen  Ueberfahrten  erst  durohyersacht 
haben  müTste,  um  zuletzt  diese,  welche  man  jetzt  als  die  beste  kennt, 
gleichfalls  dafür  zu  erkennen;  und  diejenigen,  welche  es.  annehmen, 
wurden  nicht  Cäsar's  eigener  Erzählung,  sondern  dem  Bericht  des 
Suetonius  folgen,  der,  Julias  58,  fillschlich  angiebt:  ne^e  tu  Britan- 
niam  trans^exit,  nisi  anie  per  se  portus  et  navigaOonem  ei  accessum 
ad  insvlam  explorasset;  dais  Cäsar  nicht  nach  Britannien  öbergefabren 
ist,  ohne  vorher  in  eigener  Person  die  Häfen,  die  Sdiiffiahrt  und  den 
Zugang  zur  Insel  zu  erforschen.  Ouest  macht  richtig  bemerkHcb,  dals 
commodissimum  nur  heifsen  könne  ^sehr  bequem^.  Nur  in  dieser  Auf- 
fassung tritt  dieser  Satz  mit  jenem  anderen  (lY,  21),  aus  welchen  man 
folgern  mufe,  dafs  der  römische  Feldherr  deshalb  aus  dem  Lande  der 
Moriner  abgegangen  ist,  weil  er  von  hier  die  kürzeste  Strecke  auf  dem 
Meere  zurückzulegen  hatte,  nicht  in  Widerspruch;  im  Gegenliieil  um* 
fafst  alsdann  der  trajectus  commodissimus  die  Kürze  der  Deberfahrt 
und  schliefst  aufserdem  noch  die  Oünstigkeit  der  Strömungen  mit 
ein.  Dafs  man  aber  die  Beschaffenheit  des  Hafens,  aus  dem  er  aios- 
fuhr,  darunter  verstehe,  verbietet  das  Wort  IrcjecHf«,  welches  nur  die 
Fahrt  quer  über  das  Meer  selbst  bezeichnet. 

Endlich  ist  aus  dem  oben  S.  93  ausgezogenen  Satze  Strabo's  mit 
Gewifsheit  zu  schliefsen,  dafs  dieser  Schriftsteller  den  parius  Mus  von 
dem  anderen  gewöhnlicher  gebranditen  Hafen  im  Liande  der  Moriner 
(also  etwa  Boulogne)  deutlich  unterscheidet  Man  segelt,  sagt  er, »von 
vier  Stellen  nach  Britannien  über,  von  den  Mündungen  des  Rheins, 
der  Seine,  der  Loire  und  der  Garonne;  geht  man  aus  dem  Lande  um 
den  Rhein  ab,  so  findet  die  Ueberiahrt  nicht  gerade  von  der  Mündung 
dieses  Flusses  statt,  sondern  aus  dem  Lande  der  Moriner  -^;  bei  wel-  i 
eben  auch  das  Itittm  ist,  dessen  Cäsar  bei  seiner  Expedition  «ch  be- 
diente. Dafs  dieser  Unterschied  von  Strabo  gemacht  wird,  zeigt  die 
Partikel  xai.  Gegen  diese  von  Guest  im  Athenaeum  1863,  2,  S.  212 
aufgestellte  Ansicht  hat  zwar  Long  im  Reader  1863,  U.  Binwendan-  i 
gen  erhoben,  indem  er  behauptet,  dafs  hcu  in  Relativsätzen  gebraucht 
werde,  ohne  dafs  dadurch  die  Hitizufügung  eines  neuen  Gegenstandes 
eingeführt  werde.  Dies  ist  nun  zwar  richtig,  und  hat  namenäich  Tha- 
cydides  häufig  eine  solche  Ausdrucksweise  angewendet,  z.  B.  I,  1^  2 
noXe/Aog  o^er  tig  xal  9vtafA$g  naqiyivtto^  ein  Krieg,  durch  welchen  zu- 
gleich auch  irgend  eine  beträchtliche  Trnppenmaeht  versammelt  wor* 
den  wäre,  Ttdmeg  oüoi  nai  rfifwto  alle  Kriege,  so  viele  auch  immer 
vorfielen  etc.;  aber  diese  Ausdrucksweise  ist  auf  gevrisse  leicht  erkeas- 
bare  Wendungen  beschränkt    Jedesmal  jedoch,  wo  wii  weder  die  in* 
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teDdirende  Kraft  (in  der  Bedentung  jjSOgar^)  besitzen  kann,  noch  eine 
HinzofSgung  begleitender  Umstände  vermittelt  („zugleich  auch*',  „denn 
auch^)  noch  auch  Terallgemeinernde  Bedeutung  hat  („auch  immer*'), 
kann  es,  wie  hier,  nur  das  Hinzutreten  einer  neuen  Person  oder  Sache 
einleiten;  so  haben  es,  wie  Guest  S.  433  nachweist,  auch  die  sorgfäl- 
tigen Uebersetzer  aafgefafst;  und  es  darf  deshalb  gar  kein  Zweifel 
darüber  aufkommen,  dafs  Strabo  in  der  That  den  portus  Itius  von  dem 
gewöhnlichen  Hafen  der  Moriner  hat  unterscheiden  wollen.  Es  geht 
demnach  hieraus  hervor,  dafs,  wenigstens  nach  der  Angabe  des  grie- 
chischen Geographen,  Cäsar  nicht  Gesoriacum  benutzt  haben  kann,  dafs 
er  sich  vielmehr  eines  anderen  Hafens,  nämlich  des  dem  einzigen  Vor- 
gebirge dieser  Gegend,  /Ittim,  zunächst  gelegenen  bedient  haben  müsse. 

Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  dafs  dieser  Thatsache  die 
allerdings  unzweifelhafte  Bedeutsamkeit  des  Hafens  Gesoriacum,  wel- 
che selbst  schon  von  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  her  beglaubigt  ist, 
irgendwie  entgegenstehe.  Cäsar  hatte  den  Hafen,  aus  welchem  er  ab- 
fuhr, für  rein  militärische  Zwecke  benutzt;  die  Nähe  der  gegenüber- 
liegenden Küste  Britanniens  war  für  ihn  der  Hauptbeweggrund  bei 
seiner  ersten  Wahl  gewesen;  er  behielt  ihn  auch  später  bei,  weil  aus 
demselben  sich  die  Ueberfahrt  als  durchaus  bequem  bewährt  hatte. 
Nach  seiner  Zeit  hörten  die  kriegerischen  Unternehmungen  gegen  Bri- 
tannien für  beinahe  hundert  Jahre  auf;  für  den  gewöhnlichen  Han- 
delsverkehr, welcher  während  des  ganzen  Jahres  unterhalten  wurde, 
benutzte  man  denjenigen  Hafen,  welcher  den  Schiffen  nach  ihrem  Ein- 
laufen den  meisten  Schutz  gewährte,  und  dessen  Landschaft  aufserdem 
die  nöthigen  Hülfsquellen  und  Lebensmittel  darbot,  welche  die  öde 
Gegend  um  Wissant  gänzlich  entbehrte;  und  das  war  ohne  Zweifel 
Gesoriacum.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  dafs  Agrippa  auf 
diesen  Hafen  zu  die  Strafse  von  Lugdunum  baute;  und  die  Folge  da- 
von war  natürlich  wiederum,  dafs,  als  die  kriegerischen  Expeditionen 
seit  Claudius  wiederum  ihren  Anfang  nahmen,  kein  Gedanke  mehr 
daran  war,  trotz  des  Vorganges  Cäsar's,  den  von  diesem  vorgezogenen 
Hafen  zu  benutzen,  sondern  dafs  man,  ohne  weitere  Wahl,  denjenigen 
nehmen  mu&te,  nach  welchem  die  grofse  Heeresstrafs  hinführte.  Ja^ 
es  ist  sogar  einleuchtend,  dafs  unter  diesen  Umständen  der  portus 
IHus,  Wissant,  zuletzt  fast  ganz  aufser  Gebrauch  kommen  mufste. 

Wenn  nun  somit  die  Angabe  Cäsar's  und  unter  den  übrigen 
Schriftstellern  wenigstens  Strabo's  durchaus  auf  Wissant  hinweisen,  so 
entsteht  nunmehr  die  allerdings  bedeutsame  Frage,  ob  dieser  Hafen 
auch  im  Stande  gewesen  ist,  die  Flotte  Cäsar's  aufzunehmen.  Aus 
dem  Umstände,  dafs  er  im  Mittelalter,  wie  Ducange  durch  so  viele 
Beispiele  nachgewiesen  hat,  im  Gange  gewesen  ist,  läfst  sich  zurück- 
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BchliefseD,  dafs  er  auch  im  Alterthum  hat  benutzt  werden  können; 
aber  es  ist  eine  ganz  andere  Sache,  einzelnen  Schiffen  Zaflacht  zu 
gewähren,  and  grofsen  Flotten  Platz  und  Bequemlichkeit  darzubieten. 
Wie  der  Hafen  jetzt  beschaffen  ist,  kann  er  Oäsar's  Flotte  nicht  anf- 
genommen  haben,  darüber  sind  alle  Stimmen  einig;  aber  sie  gehen 
weit  auseinander  in  dem  ürtheil  über  die  Beschaffenheit,  welche  er 
in  früherer  Zeit  gehabt  haben  kann. 

Das  jetzige  Dorf  Wissant  liegt  im  Hintergnind  einer  sandigen 
Bucht  zwischen  Cap  Grisnez  und  Cap  Blancnez,  welche  ungefähr  8 
römische  Meilen  (lfd.  M.)  lang  ist;  die  Küstenerstreckung  derselben 
nähert  sich  der  geraden  Linie  so  sehr,  dafs  ein  Radius  von  5^  romi- 
schen Meilen  zu  ihrer  Curve  gehört.  Die  Lage  Wissant's  selbst  be- 
findet sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  die  Bucht  einfassenden  Eüdte; 
der  im  Mittelalter  gebrauchte  Hafen,  welcher  jetzt  gänzlich  versandet 
ist,  läfst  sich,  wie  Lewin  S.  XL  bemerkt,  in  seinen  Umrissen  noch  er- 
kennen; er  ist  übrigens  in  einer  alten  Zeichnung  im  Museum  von  Boa- 
logne  (nach  dem  im  Fresbyterium  zu  Wissant  befindlichen  noch  älteren 
Original)  abgebildet,  welche  Lewin  copirt  und  seinem  Werke  beige- 
geben hat,  welche  Haignere  jedoch,  weil  sie  einen  militärischen  Hafen 
darstellt,  für  ein  blofses  Phantasiestück  ausgiebt.  Sieht  man  von  dieser 
Ausschmückung  ab,  so  wird  die  Zeichnung  doch  die  Stelle  und  den 
Umfang  des  ehemaligen  Hafens  wiedergeben.  Danach  ist  er  (in  der 
Mitte  des  gröfseren  Busens  zwischen  Grisnez  und  Blancnez)  eine 
kleine  Bucht  gewesen,  durch  einen  Wasserbrecher  auf  der  vorderen 
Seite  geschützt  und  offen  an  beiden  Enden,  so  dafs  einige  Schiffe 
hinter  dem  Wasserbrecher  und  andere  —  je  nach  der  Richtung  des 
Windes  —  an  der  West-  oder  Ostseite  der  Bucht  Schutz  finden  konn- 
ten; an  der  Ostseite  soll  die  ehemalige  Stadt  Wissant  gelegen  haben; 
auch  findet  man  hier  beim  Nachgraben  unter  dem  Sande  Fundamente 
von  Häusern.  Dieser  Hafen  von  so  geringer  Ausdehnung  kann  C&- 
sar's  portus  Itius  nicht  gewesen  sein;  und  selbst  die  hartnäckigsten 
Verfechter  Wissant's  haben  ihn  dafür  nicht  anzusehen  vermocht. 

Es  ist  daher  nichts  übrig  geblieben,  als  mit  Hülfe  der  Einbil- 
dungskraft den  Hafen  der  Vorzeit  sich  wieder  herzustellen. 

Parallel  mit  der  Küste  erheben  sich  in  gesonderten  Anhöhen  vod 
50  bis  70  Fufs  Höhe  Dünen ,  mit  dichtem  Gestrüpp  bewachsen ;  ^wi- 
schen  einer  Unterbrechung  derselben  windet  sich  der  rieu  d'Herno^ 
(nach  Haignerd  auch  rieu  de  Sombres  genannt)  hindurch,  welcher  daß 
Dorf  Wissant  durchfliefst.  Von  dem  linken  Ufer  dieses  Bache«  »n, 
und  hinter  der  Dünenkette  herrscht  eine  kleine  niedrige  Ebene,  in  der 
Länge  von  2  bis  3  römischen  (oder  englischen)  Meilen  (nach  de  Saalcy 
ist  sie  nur  6000  Fufs  lang)  und  i  bis  i  römische  Meile  breit,  hinter 
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welcher  das  Terrain  sich  wieder  erhebt,  um  sich  an  das  ackerbare 
Land  anzuschliefsen.  Am  Ende  der  Ebene  gegen  S.W.  zu  werden 
die  Dunen  durch  einen  zweiten  Bach  rieu  du  Phare  (nach  Haignere 
rieu  du  Chätelet  oder  rieu  de  Guiptun)  durchbrochen.  Diese  Ebene 
nun  (welche,  wie  Haignere  p.  87  nachweist,  jetzt  allerdings  weit  über 
dem  Niveau  des  Meeres  liegt)  hält  de  Saulcy  für  den  uralten  Hafen, 
dessen  Ein-  nud  Ausgang  die  Mündungen  der  beiden  eben  genannten 
Bache  gewesen  sein  sollen.  Es  werden  aus  den  Dünen,  welche  die 
Ufer  des  Herlan  einfassen,  grofse  Balken  von  Eichenholz  hervorge- 
zogen, welche  schwarz  und  hart  wie  Ebenholz  geworden  sind;  diese 
könnten  nach  de  Saulcy  als  Einfassung  des  Hafenquais  gedient  haben; 
aber  es  ist,  nach  der  Fundstelle,  wahrscheinlicher,  wie  Haignere  S.  91 
angiebt,  dafs  sie  dem  mittelalterlichen  Hafen  angehört  haben.  Guest 
bemerkt,  dafs  an  dieser  ganzen  Küste  die  See  die  Neigung  hat,  eine 
Linie  von  Sandhügeln  quer  vor  der  Mündung  einer  jeden  Bucht,  wel- 
che tief  in's  Land  einschneidet,  abzusetzen;  er  nimmt  auch  an,  dafs 
die  oben  erwähnte  Ebene  in  früherer  Zeit  ganz  und  gar  vom  Meere 
gefüllt  gewesen  sei,  dafs  die  Ausfahrt  aus  dieser  Bucht,  aber  da  ge- 
wesen sein  müsse,  wo  jetzt  die  tiefste  Stelle  der  Ebene  ist  und  wo, 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden  oben  genannten  Bächen  der 
neu  des  Anguilles^  ein  Abflufs  des  Morastes  von  Tardinghen,  durch 
die  Dünen  in's  Meer  geht.  Dieser  Hafen  würde  allerdings  geräumig 
genug  gewesen  sein,  um  800  Schiffe  zu  fassen;  gegen  die  offene  See 
zu  müfste  sich,  meint  Guest,  eine  treflFlich  geschützte  Rhede  mit  gutem 
Ankergrund  befunden  haben.  Airy,  im  Athenaeum  1863,  2.  S.  302  be- 
hauptet nun  zwar,  dafs  ein  solcher  „Pfuhlhafen"  (pool-harbour)  nicht 
geeignet  sei,  eine  grofse  Flotte  aufzunehmen,  dafs  es  kein  Beispiel 
dafür  gebe,  dafs  ein  Hinterwasser  (Jbackwater)  als  Hafen  benutzt  werde 
und  hält  es  für  unmöglich,  —  die  Beschaffenheit  von  Wissant,  so  wie 
Guest  sie  angiebt,  vorausgesetzt,  —  dafs  die  Schiffe  Cäsar's  alle  wäh- 
rend einer  Fluthzeit  hätten  auslaufen  können.  Darauf  erwiedert  Guest 
S.  400,  dafs  die  Flotte  keinesweges  nöthig  gehabt  habe,  in  einer 
Fluthzeit  auszulaufen,  sondern  dafs  sie  vor  dem  Hafen  auf  der  Rhede 
hätten  ankern  können,  bis  die  Zeit  zur  Abfahrt  gekommen  wäre;  und 
fuhrt  gegen  die  andere  Einwendung  Airy's,  Hythe,  den  berühmtesten 
der  Cinq  Ports  an,  welcher  nach  EUiot's  ')  Zeichnungen  und  Be- 
schreibungen ein  solcher  Pfuhlhafen  gewesen  sein  müsse,  und  wel- 
cher, trotz  seines  Hinterwassers,  eine  Zeitlang  sehr  besucht,  nach  und 


*)  Paper  on  Romney-marsH  in:  Transactions  of  Civil  Engineers^  VI.  —  EUiot 
iAiEngineer  of  Romney-marsk;  und  die  oben  angeführte  Beschreibung,  welche  Lewin 
von  den  ehemaligen  Hufen  Lixnne  und  Hythe  giebt,  ist  aus  seinen  Aufsätzen  entlehnt. 
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nach  in  Verfall  gerathen  und  jetzt  völlig  verödet  sei ,  gerade  wie  es, 
nur  in  früherer  Entwicklung,  mit  Wissant  der  Fall  gewesen  sein  werde. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  umgeht  Henry  in  dem  schon  einmal 
erwähnten  essai  historique,  topographique  etc.  sur  Boulogne,  indem  er 
die  ganze  Bucht  zwischen  Grisnez  und  Blancnez  als  den  Hafen  Cä- 
sar's  betrachtet  und  zu  diesem  Zwecke  annimmt,  dafs  dieselbe  in  der 
Vorzeit  nach  dej*  Seeseite  zu  völlig  offen  gewesen  sei.  Freilich  wen- 
den seine  Gegner,  wie  Lewin  und  Haignere,  ein,  dafs  in  diesem  Falle 
Cäsar  die  offene  Bucht  schwerlich  als  Hafen  würde  bezeichnet  haben; 
der  Letztere  citirt  pathetisch  aus  Virgil: 

Est  in  secessu  longo  locus:  insula  portum 
Efficit  objectu  laterum, 
als  ob  man  aus  der  Beschreibung  eines  einzigen  portus  sich  den  Be- 
griff der  Gattung  überhaupt  bilden  könnte.  Der  General  Creuly  da- 
gegen macht  in  der  Carte  de  la  Gaule  p.  59.  60  bemerklich,  dafs  Cäsar 
eigentliche  Bassinhäfen  (cotho  ist  der  Ausdruck  dafür  im  bellum  Afri- 
canum  c.  62)  nie  gehabt  habe,  und  dafs  seine  Schiffe  eigentlich  immer 
vor  Anker  in  salo ^  im  Meere  selbst,  waren;  er  sucht  besonders  aus 
Beispielen,  welche  er  dem  afrikanischen  Kriege  entnimmt,  zu  zeigen, 
dafs  er  dort ,  z.  B.  bei  Ruspina ,  sich  für  die  Unterbringung  seiner 
Schiffe  mit  einer  blofsen  Rhede  begnügt  habe;  was  denn  auch,  wie 
der  General  aus  eigner  Anschauung  weifs,  die  dortigen  Häfen  jetzt 
noch  seien. 

Wie  der  Leser  sieht,  ist  man  bei  dieser  Untersuchung  ans  dem 
Reiche  der  Thatsachen  längst  in  das  Gebiet  der  Möglichkeiten  über- 
gegangen. In  einem  Falle,  wo  diejenigen  Sachverständigen,  welche 
das  Terrain  selbst  gesehen  und  genau  untersucht  haben,  zu  einer  si- 
chern und  einmüthigen  Entscheidung  nicht  haben  gelangen  können, 
wird  man  von  mir  nicht  verlangen,  sie  zu  geben.  Nachdem  einmal 
Wissant  sich  mit  Nothwendigkeit  als  der  portus  Itius  herausgestellt 
hat,  genügt  es  zu  wissen,  dafs  es  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
die  Flotte  Cäsar's  hat  aufnehmen  und  für  seine  Expedition  einen  hin- 
reichend geräumigen  Sammelplatz  und  eine  geeignete  Abfahrtsstelle 
hat  darbieten  können. 

Aber  auch  wenn  man  annehmen  wollte,  wie  es  Heurj  gethan 
hat,  dafs  Cäsar  aus  der  offenen  Bucht  zwischen  Grisnez  und  Blancnez 
abgesegelt  ist,  würde  dieselbe  in  jenen  Zeiten  durchaus  nicht  so  an- 
geschützt gewesen  sein,  als  sie  nach  der  jetzigen  Bildung  der  Küste 
erscheint.  Abgesehen  davon,  dafs  unter  jener  Voraussetzung  die  Bucht 
die  oben  beschriebene  Ebene  mit  umfafst  haben  würde,  also  viel  tiefer 
landeinwärts  sich  erstreckt  haben  müfste,  als  jetzt,  ist  es  nicht  eine 
blofse  Vermuthung,  sondern  vielmehr  eine  GewüJsheit,  dafs  Cap  Grisnez 
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oud  Cap  Blancoec  vor  Jahrtaasenden  viel  weiter  in  die  See  hinaas- 
gereicfat  haben  als  jetzt.  Wie  bei  Dover  und  Folkstone,  hat  auch  an 
der  franzosischen  Küste  das  Meer  die  Felsen  und  Klippen  zerfressen 
Qnd  weggespült.  Seit  langer  Zeit,  sagt  Haignere,  S.  83  arbeitet  die 
See,  in  dieser  Weise  den  Kanal  zu  verbreitern.  Das  Fort  Chatillon, 
auf  der  Spitze  von  Alpreck  durch  den  Admiral  Goligny  im  Jahre  1 546 
erbaut  und  eine  Oberfläche  von  5  Hectaren  einnehmend,  ist  von  dem 
Ocean  in  weniger  als  3  Jahrhunderten  g&nzlich  verschlungen  worden; 
and  Henry  rechnet,  dafs  an  den  Spitzen  von  Alpreck  und  la  tour  <f  Ordre 
das  Meer  in  2\  Jahrhundert  3  —  400  Meter  weggerissen  hat.  Bei  Gris- 
nez  und  Blancnez  sind  noch  unter  dem  Meere  die  Klippen  vorhanden, 
weiche  früher  die  Fortsetzung  der  beiden  Vorgebirge  bildeten,  les  Epau- 
lards  und  les  Wardes,  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  Bucht,  zur  Zeit» 
wo  Cäsar  sich  derselben  als  seines  Hafens  bedient  haben  würde,  keine 
Aehnlichkeit  mit  ihrer  jetzigen  Küstenlinie,  sondern  eine  weit  beträcht- 
lichere Uferkrümmung  gehabt  haben  mufs. 

Unter  diesen  Umständen  neigt  meine  eigene  Meinung  stark  dahin, 
die  Ansicht  Henry's  für  die  wahrscheinlichere  zu  halten.  Haigner6 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  ein  Binnenhafen  hinter  Sanddünen 
auch  nicht  die  kürzeste  Zeit  würde  haben  besteben  können,  sondern 
bei  dem  ersten  Wind  hätte  verschüttet  werden  müssen;  so  wie,  dafs 
die  drei  winzigen  Bäche  unmöglich  jenen  langen  ^Kanal^  (die  vom 
Meere  eingenommene  Ebene)  hätten  rein  halten  können.  Dagegen 
spricht  der  Ritter  AUent,  der  sich  viel  mit  der  Topographie  dieser 
Gegend  beschäftigt  hat,  in  seinen  Notions  d" Hydrographie  g^närale 
(einem  Anhang  zu  seinem  Essai  sur  les  reconnaissances  tnilitaires)  seine 
Ueberzeugung  aus,  dafs  das  Meer  ehemals  bis  an  den  Fufs  der  cultur- 
^higen  Abhänge  vorgedrungen,  und  dafs  die  niedrige  Ebene  von  Wis- 
sant  mit  sammt  den  davorliegenden  Sandbänken  in  alter  Zeit  ein 
Meeresbecken  gewesen  seien.  Für  die  Abfahrt  mufste,  bei  der  grofsen 
Zahl  der  Schiffe  eine  offene  Bucht  von  unermefslichem  Yortheil  sein; 
and  ans  dem  Umstände,  dafs  Cäsar  nach  seiner  Rückkehr  die  Schiffe 
sogleich  an's  Land  ziehen  läfst  (subducHs  navibus  V,  24}  schliefst  man 
wohl  sicher,  dafs  ein  eigentlicher  Hafen,  der  ihnen  hätte  Schutz  ge- 
währen können,  nicht  vorhanden  gewesen  sei :  es  wäre  dies  eine  Mühe 
gewesen,  welche  er  in  dem  durch  Sanddünen  geschützten  Hafen,  wie 
ihn  de  Saulcy  und  Guest  sich  vorstellen,  sich  kaum  gegeben  haben 
dürfte.  Die  inneren  Abhänge  des  unter  Anbau  befindlichen  Landes 
würden  zum  Heraufziehen  der  Schiffe  auch  geeignet  gewesen  sein, 
während  die  äufsere  Küstenlinie,  nach  Lewin,  es  nicht  hätte  sein 
können. 

Es  folgt  nun  die  Frage,  ob  Sangatte  oder  Calais  für  den  portus 
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ulteriar  gehalten  werden  mösse.  Auch  wenn  man  dem  porius  Itivs 
eine  grofse  Ausdehnung  gegen  Blancnez  hin  geben  wollte,  immer 
würde  Calais  zu  entfernt  bleiben.  Nun  hat  aber  der  Hafen  nach 
Nordosten  zu  über  das  Dorf  "Wissant  nicht  hinausgehen  können,  weil 
hier  die  Ebene  aufhört,  welche  das  frühere  Becken  desselben  darstellt; 
und  von  diesem  äufsersten  Ende  desselben  würde  Calais  doch  noch 
gegen  12  römische  Meilen  entfernt  sein.  Von  derselben  Stelle  hat 
freilich  Sangatte  wiederum  nur  einen  Abstand  von  6^  römischen  Meile 
zur  See  sowohl  als  zu  Lande.  Da  aber  der  Hafen  selbst  sich  bis  in 
die  Nähe  von  Grisnez  erstreckte,  und  Cäsar  sein  Lager  wahrscheinlich 
vor  der  Mitte  desselben  wird  aufgeschlagen,  auch  von  seinem  Lager 
ans  die  Mafsbestimmung  wird  aufgenommen  haben,  so  ergiebt  sich  bis 
dorthin  völlig  genau  die  von  den  Commentarien  verlangte  Ziffer  von 
8  römischen  Meilen.  So  Guest  im  Athenaeum,  und  ähnlich  der  Ge- 
neral Creuly,  Carte  de  la  Gaule  p.  64,  welcher  nur  gegen  seine  Ge- 
wohnheit mit  dem  Zirkel  messend  und,  wie  er  doch  sonst  thut,  auf 
Wegekrümmungen  diesmal  keine  Rücksicht  nehmend,  die  Distanz  von 
Wissant  auf  Sangatte  nur  auf  5y  römische  Meile  angiebt,  die,  nach 
meinen  Karten,  sogar  nach  dem  Zirkelmafs,  zu  gering  angesetzt  er- 
scheint. 

Der  letztere  Hafen  ist  auf  jeden  Fall,  unter  den  besten  Voraus- 
setzungen, nur  eben  fähig  gewesen,  die  18  Schiffe  der  Reiterei  auf- 
zunehmen, und  auch  dies  nur  in  der  Römerzeit.  „Sangatte^,  sagt 
Guest  im  Athenaeum  8.211,  ^ist  jetzt  ein  grofses  Dorf,  auf  einer 
niedrigen  Klippe  neben  der  See  gelegen.  Es  hat  keinen  Hafen ;  auch 
ist  es  nicht  leicht  zu  sehen,  wie  es  jemals  einen  gehabt  haben  kann. 
Dennoch  legen  Alle,  welche  diese  Frage  behandelt  haben,  ihm  den 
Charakter  eines  alten  Hafens  bei,  und  ich  denke  mit  Recht;  denn 
wenn  es  in  alten  Zeiten  nicht  ein  Hafen  gewesen  wäre,  würde  es 
schwierig  sein,  sich  zu  erklären,  woher  sonst  die  so  häufig  dort  ge- 
fundenen römischen  Alterthümer  herrühren,  oder  auch,  warum  die 
Strafse,  welche  von  Th^rouanne  dorthin  fuhrt,  gebaut  worden  ist. 
Möglicher  Weise  wird  2000  Jahre  früher  Blancnez  weiter  in  die  See 
vorgesprungen  sein  als  jetzt  und  einigermafsen  Schutz  wenigstens  vor 
dem  Südwestwind  gewährt  haben.**  Ich  habe  um  so  mehr  diese  Be- 
merkung hierher  setzen  müssen,  weil  in  Deutschland  vielleicht  noch 
Einer  oder  der  Andere,  ükert's  oder  Forbiger's  Auctorität  folgend,  in 
Slingatte  den  portus  Itim  annehmen  könnte;  eine  Annahme,  welche 
schon  deBbalb  nicht  möglich  ist,  weil  Gravelines,  welches  alsdann  den 
portus  $9q)eri9r  vorstellen  mufste,  sogar  von  Galais,  geschweige  denn 
von  Sangatte,  viel  zu  weit  entfernt  sein  würde. 

Ich  habe  oben  schon  erwühnt,  dafs  die  beiden  Schiffe,  welche 
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nach  der  ersten  Rückkehr  von  Britannien  zu  weit  sodwfirts  geriethen, 
um  in  dieselben  Häfen  mit  den  übrigen  Fahrzeugen  einlaufen  zu  kön- 
nen, gerade  nicht  nöthig  gehabt  haben,  da,  wo  sie  an's  Land  kamen, 
einen  Hafen  anzutreffen ;  auch  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dafs  man 
ans  Cäsar's  Worten  dies  erst  dann  mit  Sicherheit  würde  folgern  kön- 
nen, wenn  er  die  Verneinung  vor  eosdem  gestellt  hätte,  wodurch  ein 
Gegensatz  gemacht  worden  wäre :  non  eosdem  portus  (sed  alium)  tenue- 
runt,  Oleichwohl  mufs,  wenn  Wissant  für  den  Haupthafen  zu  halten 
ist,  die  Gegend  von  Ambleteuse  der  Ort  gewesen  sein,  wo  sie  lande- 
ten. Nach  Cäsar's  Erzählung  hatten  dieselben  Moriner,  welche  auf 
die  Leute  dieser  beiden  Schiffe  einen  Angriff  machten,  in  dem  vorigen 
Jahre  sich  in  die  Sümpfe  dieser  Oegend  zurückgezogen.  Sümpfe  sind 
nun  hier  nicht  mehr  vorhanden ;  und  können,  nach  dem  Ausspruch  des 
General  Creuly,  Carte  de  la  Gaule  ^  p.  62,  hier  in  einer  solchen  Aus- 
dehnung nie  vorhanden  gewesen  sein,  um  gegen  eine  erobernde  Armee 
einer  Bevölkerung  Zuflucht  zu  gewähren.  Dagegen  schreibt  Ouest  a.  a. 
0.  2il:  ^Man  hat  gefragt,  wo  sich  diese  Marschländer  anders  finden, 
als  etwa  südlich  von  Boulogne.  Ich  kenne  keine  Sumpfgegend,  welche 
im  Lande  der  Moriner  südlich  von  Wissant  läge;  aber  in  Cäsar's  Zeit 
muTste  jeder  Bach  sein  Bruchland  gehabt  haben;  und  Niemand,  wel- 
cher das  Slacq-Thal  und  die  Thäler  seiner  Zuflüsse  oberhalb  Amble- 
teuse untersucht  hat,  wird  in  Verlegenheit  sein,  das  Terrain  zu  ent- 
decken ,  wo ,  unter  gewöhnlichen  Umständen  ( d.  h.  wenn  nicht  eine 
aufsergewöbnliche  Dürre  eingetreten  war),  die  verrätherischen  Moriner 
eine  Zuflucht  haben  finden  können.  Dies  Thal  hat  einen  etwa  eine 
halbe  (englische)  Meile  breiten  Orund,  der  flach  ist,  wie  die  Moräste 
von  Cambridgeshire ,  und  erstreckt  sich  meilenweit  in's  Land  hinein. 
Sogar  in  jetziger  Zeit  steht  nach  einem  Regenfall  ein  grofser  Theil  des 
Thaies  unter  Wasser^.  Erwägt  man  dazu,  dafs  diese  ganze  Oegend 
in  früheren  Jahrhunderten  mit  dichtem  Wald  bedeckt  war  (bell.  Oall. 
III,  28,  Strabo  p.  194),  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  damals 
auch  die  Sümpfe,  die  beständigen  Begleiter  der  grofsen  Waldungen 
alter  Zeiten,  in  ausgedehntem  Mafsstabe  in  Oegenden  vorhanden  wa- 
ren, wo  sie  jetzt  beinahe  verschwunden  sind.  v 

In  der  neuesten  Zeit  hat,  wenn  man  einem  vor  Kurzem  erschie- 
nenen Aufsatz  Olauben  schenken  darf,  die  sehr  alte  Yermuthung, 
welche  den  portw  Jtius  in  Wissant  ansetzt,  noch  eine  Art  von  Untere 
Stützung,  und  dieser  Hafen  die  altrömische  Strafse,  welche  ihm  von 
Haignere  abgesprochen  wird,  gefunden.  H.  Lempereur,  Mitglied  der 
Oeselischaft  der  Alterthumsforscher  in  der  Picardie,  giebt,  in  dem  Be-  I 

rieht,  über  eine  altrömische  Strafse,  welche  bei  Epehy  die  Somme  über-  I 

schreitet,  im  Institut  338.  339.  Februar— März  1864,  zugleich  an^  daOs  I 
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dieselbe  von  Arras  auf  WisBant  fahrte.  ^Wenn  man  den  ehemaligen 
Hafen  Wissant  besncht,  sagt  der  Verfasser,  diesen  den  britischen  Kn- 
sten  zunächst  gelegenen  Punkt,  versandet  zwischen  zwei  durch  die  Jahr- 
hunderte weggewaschenen  Vorgebirgen,  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs 
dort  der  portus  Jtius  war,  wo  die  römische  Strafse  von  Rheims  her 
auslief,  welche  über  St.  Quentin,  Arras,  Therouanne,  Tournehem,  Gai- 
nes  führte,  das  Lager  des  drap  tTor  in  der  Höhe  von  Ardres  durch- 
schnitt und  sich  in  die  tiefen  Grunde  von  Wissant  senkte,  nachdem 
sie  die  Strafse  von  Boulogne  nach  Calais  beim  Dorfe  Inglevert  gekreuzt 
hatte.  Will  man  einwenden,  dafs  Wissant  deshalb  nicht  der  portus 
Itius  Cäsar^s  sein  könne,  weil  an  dem  Ort,  wo  die  alte  Stadt  gestan- 
den hat,  keine  römische  Münzen  und  Thongefäfse  gefunden  werden, 
so  braucht  man  nur  einige  tausend  Schritte  der  Strafse,  welche  dort- 
hin führt,  zu  untersuchen,  um  die  unermefsliche  Arbeit  der  Sandauf- 
häufung zu  begreifen,  welche  seit  18  Jahrhunderten  sich  vollzogen  hat, 
und  wenn  die  zahlreichen  Vertheidigungsarbeiten ,  welche  die  benach- 
barten Höhen  bedecken,  von  keinem  Gewicht  bei  dem  Schlüsse  sind, 
so  wird  die  Auflösung  der  Frage  unter  der  unermefslichen  Sandbank 
begraben  bleiben,  welche  die  Stelle  des  grofsen  Hafens  der  Moriner 
bedeckt'^.  Diese  Befestigungen  möchten  allerdings  keinen  besonderen 
Beweis  abgeben;  auch  Guest  a.  a.  O.  S.  211  hält  sie  für  mittelalterlich. 
Derselbe  sieht  auch  die  gedachte  Strafse  für  keine  römische  an,  son- 
dern schreibt  sie  dem  10.  Jahrhundert  zu.  Auf  keinen  Fall  mochte 
schon  in  römischer  Zeit  eine  alte  Stadt  da,  wo  Lempereur  sie  ver- 
muthet,  gestanden  haben,  da  diese  Stelle,  nach  dem  Obigen,  damals 
noch  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  und  jene  Stadt  erst  im  Mittelalter 
entstanden  sein  wird. 

Nachdem  so  die  Hauptpunkte  des  Berichts  der  Ck>mmentarien,  die 
Landung  in  Britannien,  wie  der  Abfahrtshafen  in  Gallien  ihre  Erledi- 
gung gefunden  haben,  kommen  noch  einige  Nebenfragen  in  Betracht, 
welche  gleichfalls  gelöst  werden  müssen,  "wenn  die  Geschichte  der  bei- 
den Feldzüge  Cäsar's  mit  völliger  Gewifsheit  festgestellt  werden  soll. 

Der  römische  Feldherr  erzählt  V,  5,  dafs  60  seiner  Schiffe,  welche 
im  Lande  der  Melder  gebaut  worden  waren,  durch  einen  Sturm  zu- 
rückgeworfen, ihren  Cours  nicht  hatten  halten  können  und  eben  dahin, 
von  wo  sie  ausgegangen  waren,  zurückgekehrt  seien.  Die  Melder 
wohnten  um  Meaux  an  der  Marne.  Man  hat  es  unwahrscheinlich  ge- 
funden, dafs  Cäsar  auf  der  Marne  zu  seiner  britischen  Expedition  sollte 
haben  Schiffe  bauen  lassen,  und  man  hat  versucht,  dem  an  dieser  Stelle 
genannten  Volk  der  Melder  einen  anderen  Platz  anzuweisen.  Es  war 
d'Anville,  welcher  zuerst  auf  den  Einfall  gerieth,  abgesehen  von  den 
Meldi  um  Meaux,  ein  zweites  Volk  desselben  Namens  zwischen  Brügge 
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nnd  der  Meeresküste  anzanehtnen.  Es  gerade  in  diese  Gegend  zn 
bringen,  hatten,  anfser  der  Nähe  des  Hafens  Itios,  den  berahmten  Oeo- 
graphen  die  Namen  ^Meld- Felt^ ^  ^IHaldeg-Hem-Velt^,  welche  gewisse 
Gegenden  um  jene  Stadt  führen,  veranlafst.  Walckenaer  ist  in  der 
GSographie  de  la  Gaule  (I,  p.  468}  ihm  durin  gefolgt;  und  auch  de  Saulcj, 
bei  welchem  die  Gegend  Melde -GheU^  ein  Dorf  Melde- Gen  genannt 
wird  (Philologus  XIX,  555),  hat  sich  in  seiner  oft  erwähnten  Abhand- 
lang, p.  163,  dieser  Annahme  angeschlossen;  und  in  Folge  dessen  hat 
die  „französische  Karte  Galliens  zur  Zeit  des  Proconsulats  Oäsar's*^ 
in  der  erwähnten  Gegend  ein  Volk  Meldi  angesetzt.  Endlich  hat  der 
General  Creuly  in  seinem  Buche  zur  Vertheidigung  dieser  Karte  die- 
selbe Annahme  gegen  die  allerdings  nur  wenig  mit  Gründen  unter- 
stützten Angriffe  belgischer  Gelehrter,  namentlich  der  Commission, 
welche  die  Brüsseler  Akademie  zur  Prüfung  der  Karte  ernannt  hatte, 
in  Schutz  genommen. 

Eine  gründliche  Widerlegung  dieses  so  alten  und  doch  so  hand- 
greiflichen Irrthums,  der  übrigens  in  Deutschland  sich  keinen  Eingang 
20  verschaffen  gewnfst  hat,  hätte  gerade  von  belgischen  oder  hollän- 
dischen Gelehrten  erwartet  werden  dürfen;  da  diese  nicht  damit  her- 
vorgetreten sind,  so  bleibt  es  mir,  obgleich  einem  Ausländer,  vorbe- 
halten, in  Sachen  der  mifsdeuteten  fiämischen  Sprache  das  Wort  zu 
ergreifen.  Und  vor  allen  Dingen  mufs  es  doch  höchlich  auffallen,  dafs, 
während  eine  mäfsig  specielle  Karte  in  Brabant  und  Flandern  etwa 
60  Ortschaften  mit  der  Endung  -ghem  aufweist,  nur  in  der  einen  Orts- 
bezeichnung Maldeghem  der  Name  eines  alten  celtischen  Volks  ent- 
halten sein  sollte.  Bei  näherer  Untersuchung  findet  man,  dafs  diese 
Ortschaften  mit  der  Endung  -ghem^  alt  gahem^  g ehern  ^  s.  Haignere 
p.  65  (welche  in  ihrer  Geltung  etwa  unserem  deutschen  -reich  oder 
-heim  entspricht)  zum  Stammwort  häufig  einen  Pflanzen-  oder  Thier- 
namen  haben.  So  kommt  Eheghem  (bei  Oudenaarden)  von  eis  oder 
ehenhoom  und  bedeutet  etwa  so  viel  als  unser  Elsenheim;  Erweteghem 
(2  deutsche  Meilen  östlich  von  Oudenaarden)  stammt  von  erwet  (erret^ 
ert)  die  Erbse  und  würde  deutsch  Erbsenheim  heifsen ;  Oeleghem  (2  d. 
M.  östlich  von  Antwerpen),  von  oel  oder  Äe«/,  d.  i.  Mohn,  wurde  un- 
serem Mohnheim  entsprechen;  Desselghem  (nördlich  von  Kortryk)  ist 
wohl  platt  statt  Distelghem;  Talinghem  (bei  St.  Omer)  ist  wohl  von 
taling^  taeling,  teeling,  d.i.  cercelle,  Kriechente ,  abzuleiten;  Everghem 
(bei  Gent)  von  euer,  everswijn^  Eber  u.  s.  w.  In  manchen  Fällen,  wo 
die  holländische  Sprache  die  Stammwörter  nicht  erklärt,  scheint  die 
Bedeutung  sich  aus  dem  Mittelhochdeutschen  zu  ergeben;  so  scheint 
Akeringhem  (südlich  von  Veume)  auf  alber  Pappel,  alberin  (adject) 
päppeln,  vom  Pappelbaum,  zurückzufahren;  Emeghem  (südwestlich  von 
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Brügge)  auf  eme  oder  ame^  d.  b.  Ernte  etc.  Vielleicht  führt  die  Am- 
sterdamer Akademie,  welche,  wie  ich  aus  den  letzten  Banden  der 
verslagen  en  mededeelingen  gesehen  habe,  für  die  Ergründaog  der 
holländischen  Ortsnamen  eine  besondere  Commission  eingesetzt  hat, 
die  von  mir  hier  angefangene  Untersachung  weiter  fort.  Demnach 
kommt  Maldeghem  (3  d.  M.  östlich  von  Brügge)  von  dem  holländischen 
Pflanzennamen  melde  (auch  milde  s.  Woordenboek  door  Halma),  wel- 
cher deutsch  gleichfalls  Melde  und  in  älterer  Form  malia  heifst  (s.  Be- 
necke's  Wörterbuch),  und  welcher  die  Pflanze  bezeichnet,  die  man  fran- 
zösisch arroche,  bonne-dame,  belle »dame  nennt,  und  die  unter  dem 
botanischen  Namen  atriplex  bekannt  ist.  Es  möchte  hiernach  deutlich 
sein,  dafs  Unkenntnifs  in  fremden  Sprachen  jene  französischen  Gelehr- 
ten zu  der  abenteuerlichen  Täuschung  geführt  hat,  in  einem  Qemfise- 
kraut  Reste  einer  alten  Völkerschaft  zu  entdecken;  und  ich  hoffe,  es 
wird,  trotz  der  Karte  der  Commission,  von  den  gallischen  Meldi  um 
Brügge  fortan  eben  so  wenig  mehr  die  Rede  sein,  als  von  dem  wilden 
Volksstamm  der  Heidschnucken  auf  der  Lüneburger  Heide. 

Von  dem  Fehltritt,  die  eben  erwähnte  Etymologie  d'Anville's  auf- 
zunehmen, hätten  Walckenaer  und  de  Saulcy  die  übrigen  höchst  ver- 
fehlten Namensableitungen  des  sonst  so  wackeren  Gelehrten  zurück- 
schrecken sollen.  Ich  erwähne  hier  nur  diejenigen,  welche  Völker- 
schaften betreffen,  die  er  an  derselben  Stelle  und  in  der  Nähe  der 
Moriner  angenommen  hat.  Er  setzt,  Notice  de  la  Gaule,  p.  357,  die 
Gorduni  (welche  in  den  kritisch  berichtigten  Ausgaben  der  Commen- 
tarien  gar  nicht  so,  sondern  Geidumni  heifsen)  an  die  Meeresküste 
von  Flandern,  weil  die  Endung  duni  ihn  an  die  Dünen,  downs,  er- 
innert; eben  da,  p.  362,  die  Grudii,  welche  in  die  ganz  unmittelbare 
Nähe  der  Nervier  und  der  Aduatuker  gehören,  dicht  an  die  südliche 
Scheidemündung,  wegen  eines  Fleckens  Groede,  der  bei  seiner  Lage 
gegen  den  Flufs  und  das  Meer  viel  eher  von  dem  bei  Ducange  verzeich- 
neten groa  (locus  f>irgultis  implexis  septus),  groea,  groeta  seinen  Namen 
erhalten  haben  dürfte.  Und  warum  hat  der  General  Greulj,  mit  Recht 
mifstrauisch  gegen  die  Ableitungen  Wauters  (eines  der  Commissions- 
Mitglieder  der  belgischen  Akademie),  welche  er  in  Carte  de  la  Gatde, 
p.  13  flg.,  mittheilt,  und  gegen  die  beiden  zuletzt  erwähnten  d'An- 
ville's ,  dies  Mifstrauen  nicht  auch  auf  jene  erste  desselben  Gelehrten 
übertragen? 

Aber  freilich  haben  den  General  Greuly  und  die  französische  Kar- 
ten-Commission,  aufser  der  Etymologie,  noch  ganz  andere  Gründe 
sachlicher  Art  bestimmt,  auf  den  Irrthum  d'Anville's  und  Walckenaer's 
einzugehen.  Der  General  sucht,  Carte  de  la  Gaule,  p.  3,  zu  zeigen, 
dafs  es  widersinnig  gewesen  wäre,  wenn  Cäsar  bei  so  vielen  anderen 
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ihm  za  Qebot  Btehenden  Oertlichkeiten  and  Hdlfsmitteln  (z.  B.  den 
Wfildern  an  der  Somme),  Schiffe  auf  der  Marne  hätte  sollen  bauen 
lassen;  and  dafs  es  undenkbar  ist,  dafs  diese  Schiffe  bei  ihrer  Fahrt 
stromabw&rts  wieder  bis  an  ihren  Ausgangspunkt  h&tten  zuräckgewop- 
fen  werden  können.  Man  kann  sogar  noch  hinzuffigen,  dafs  Cäsar 
ausdrücklich  anfahrt,  alle  seine  Legionen  hätten  Winterquartiere  bei 
den  Belgiern  bezogen  (s.  o.  S.  89),  um  daraus  zu  schliefsen,  dafs  jene 
Fahrzeuge  nicht  im  Lande  der  Melder  an  der  Marne,  aufserhalb  Bel- 
giens, gebaut  sein  konnten.  Aber  so  einleuchtend  diese  Betrachtungen 
and  der  darauf  gebaute  Schlufs  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möch* 
ten,  so  erweisen  sie  sich  dennoch,  bei  näherer  Untersuchung,  als  nicht 
stichhaltig. 

Der  Wind,  welcher  die  Schiffe  zurückhielt,  zu  Cäsar  zu  kommen, 
war  der  Corus,  der  Nordnordwestwind,  der  bis  zam  Eintritt  des  Afri- 
cus,  mit  dem  er  abfuhr,  20  Tage  ununterbrochen  wehte;  er  ist  den 
Schiffen,  welche  von  Ostende  nach  dem  pas  de  Calais  fahren  wollen, 
nicht  von  allen  der  günstigste,  aber  doch  nicht  hinderlich,  und  kann 
zwar  die  Schiffe  gegen  das  Land  werfen,  aber  nicht  nach  dem  Punkt 
zurück,  von  wo  sie  abgegangen  sind.  Derselbe  Wind  jedoch  mufs  un- 
bedingt ein  jedes  Schiff  hindern,  aus  der  Seine  vor  le  Havre  vorbei 
in's  offene  Meer  zu  gelangen,  und  nur  wenn  jene  Fahrzeuge  aus  der 
Seinemündung  ausliefen,  ist,  bei  der  eigenthümlichen  Formation  ihres 
Aestuariums,  Cäsar's  Erzählung,  dafs  dieselben  nach  dem  Punkt,  von 
welchem  sie  ausgelaufen  waren,  zurückgetrieben  wurden,  begreiflich 
und  vollständig  richtig. 

Nun  kommt  aber  noch  das  ausdrückliche  Zeugnifs  Strabo's  hinzu, 
welches  der  Commission  entgangen  zu  sein  scheint.  Man  mag  so  wenig 
als  möglich  auf  die  Beschreibung,  welche  dieser  griechische  Schrift- 
steller von  Gallien  liefert,  geben,  diese  seine  Nachricht  läfst,  gegen  die 
Ueberlieferung  Cäsar's  gestellt,  kein  Bedenken  zu.  Er  sagt  p.  193: 
ngoxtitcu  d*  avrtSv  ij  BQSTtavia  rov  fA€v  'Pijvov  xal  iyyv&ep  tov  ds  £ii' 
Jtodva  (AucQOv  ditarsQO» '  ivrav&a  de  nal  ro  vavmiyiov  <jvi>B<m^Garo  Kcu- 
GOQ  6  ^cdv»  n'kioiv  eiV  triv  BgerraviK^w,  Dies  kann  Strabo  nur  ge- 
schrieben haben  mit  Beziehung  auf  die  Meldi,  welche  er  an  die  Seine 
setzt,  p.  194  ttegl  di  tov  I^tjxodvav  noiafiov  slai  xal  oi  Uotgiatoi  — 
xai  MiXdoi,  So  seltsam  demnach  auch  die  Mafsregel  Cäsar's,  nicht 
etwa  an  einem  Flusse  —  denn  das  thaten  die  Alten  regelmäfsig  — 
sondern  gerade  an  der  Marne  Schiffe  bauen  zu  lassen,  uns  erscheinen 
mag,  bezweifelt  kann  sie  nicht  werden;  und  man  mufs  glauben,  dafs 
die  jenseits  der  Marne  und  ihr  zunächst  bei  den  Belgiern  einquartierten 
Legaten  mit  der  Ausführung  derselben  beauftragt  worden  waren. 

Dadurch,  dab  die  Melder,  Oordnner  (Oeidomner)  und  Gradier, 
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Menschen  Meisterin  bleibe.  Der  Havelstrom  und  die  damit  laaammen- 
hängenden  Seen  and  Kanäle ,  sowie  ein  oder  der  andere  Punkt  de» 
Spreegebiets,  haben  ihr  zum  Yersuchsfelde  gedient  und  zwar  ist  es 
keine  andere  Pflanze  als  die  seit  lange  schon  yiel  besprochene,  vor 
ähnlichen  Arten  durch  zu  je  drei  stehende  Blätter  ausgezeichnete,  Elo- 
dea  canadensis.  Rieh.  (Anacharis  Alsinastrum^  Bab.},  welche  sich  hier 
eingefunden  hat  und  in  bisher  fast  unerhörter  Weise  um  sich  greift. 

Jedermann  weifs,  dafs  dies  zarte,  perennirende  Wassergewäcbs 
ans  der  Familie  der  Hydrocharideen  ursprünglich  aus  Nordamerika 
stammend  und  daselbst  von  Canada  bis  zu  den  Südstaaten,  westlich 
aber  wenigstens  bis  zum  Mississippi  verbreitet,  vor  länger  als  zwanzig 
Jahren  auf  den  brittischen  Inseln  zuerst  in  Europa  auftauchte  und 
durch  seine  enorme  Vermehrung  sowohl  BeiPurchtungen  erregte,  als 
Ruf  gewann.  Es  drohte,  namentlich  in  einigen  Grafschaften  des 
Ostens  von  England,  die  Schififahrtskanäle  zu  verstopfen,  in  dem 
Grade,  dafs  Vorsichts-  und  Yertilgungsmaafsregeln  ergriffen  werden 
mufsten.  Später  hat  es  sich  auch  in  den  holländischen  und  belgischen 
Gewässern  störend  eingestellt. 

Wer  aber  hätte  geahnt,  dafs  es  sich  in  bedeutender  Entfernung 
von  diesen  seinen  ersten  europäischen  Verbreitungsbezirken  bald  eine 
andere  Heimath  schaffen  wurde,  wie  dies  ganz  neuerdings  in  den 
Flufsgebieten  der  Havel  und  Spree  wirklich  der  Fall  gewesen  ist. 

Die  allerneuste,  wahrhaft  mustergültige  „Flora  der  Provinz  Bran- 
denburg*' welche  wir  der  Feder  und  dem  Forschungseifer  unseres 
Freundes,  des  Herrn  Dr.  Paul  Ascherson  verdanken  (sie  führt  auf  dem 
Titelblatte  die  Jahreszahl  1864,  ist  aber  grofsentheils  bereits  früher 
aus  der  Presse  hervorgegangen)  kennt  im  Text  des  Werkes  die  Eh- 
dea  canadensis  als  wirklich  bei  uns  verwilderte  Pflanze  noch  nicht 
Es  wird  darin  nur  über  dieselbe  berichtet,  sie  sei  aus  einem  Teiche 
des  Berliner  botanischen  Gartens  an  zwei  Stellen  des  Gebietes  ver- 
pflanzt worden,  von  wo  aus  sie  sich  vielleicht  einbürgern  werde.  So 
wachse  sie  seit  1859  in  Sanssouci,   seit  1860  beim  alten  Wasser^h 

Nie  ist  eine  Vermuthung  schneller  zur  Wirklichkeit  gediehen. 
Schon  die  Nachträge  der  Ascherson'schen  Flora  geben  Kunde  von  der 
Auffindung  und  von  dem  zahlreichen  Vorkommen  des  Gewächses  im 
Glindower  See  und  in  der  Havel  bei  Werder  ')• 

Am  30.  November  1863  stiefs  ich  selbst  zum  erstenmale  auf  das- 


^)  Entdeckt  durch  Herrn  Dr.  F.  Hegelmaier,  einen  äufserst  eifrigen  würtem- 
berger  Botaniker,  der  längere  Zeit  in  Berlin  Studien  halber  verweilte;  jetzt  Docent 
4er  Botanik  an  der  Universität  Tttbingen. 
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selbe;  und  zwar  bei  der  sogenannten  Ablage,  einer  Einbacfatang  des 
linken,  hier  waldigen  Havelufers,  unterhalb  Potsdam  auf  dem  Wege 
zum  Templin.  Es  yegetirte  in  ziemlicher  Menge,  frisch  and  fröhlich, 
unter  einer  leichten  Eiskruste.  Kurz  darauf  hörte  ich,  die  Pflanze  sei 
beim  Tornow  schon  in  so  grofser  Menge  vorhanden,  dafs  sie  den  Ru- 
derern hinderlich  werde.  Es  verhielt  sich  mit  dem  Auftreten  der  Spe- 
cies  mithin  schon  anders  als  drei  Jahre  früher,  im  Mai  1 860,  wo,  wäh- 
rend der  Botanische  Verein  für  Brandenburg  seine  zweite  Jahresver- 
sammlung zu  Potsdam  hielt,  u.  a.  auch  der  neue  Standort  der  Elodea 
in  einem  der  Gräben  des  Parks  von  Sanssouci  besucht  werden  sollte. 
Es  gelang  indefs  nicht,  ihn  zu  finden  und  niemand  dachte  daran,  die 
Anacharis  für  etwas  Anderes  als  für  einen  mehr  oder  weniger  zufäl- 
lig entschlüpften  Gartenflüchtling  sans  consiquence  anzusehen. 

Wie  konnte  es  nun  geschehen ,  dafs  wenige  Jahre  darauf  unsere 
Pflanze  an  meilenweit  von  Sanssouci  entfernten  Lokalitäten  bereits 
häufig  geworden  war,  indefs  sie  bis  zum  Herbst  1864  in  einer  Weise 
zugenommen  hat,  die  ans  Fabelhafte  grenzt  und  vermöge  welcher  der 
Eindringling  viele  unserer  wirklich  einheimischen  Wassergewächse  an 
Individuenreichthum  bereits  weit  überflügelt? 

An  Vermehrung  durch  Samen  kann  nicht  gedacht  werden,  denn 
derselbe  erzeugt  sich,  trotz  der  nicht  selten  erscheinenden  Blüthen,  bei 
uns  gar  nicht.  Die  dioecistische  Elodea  ist  in  Europa  überhaupt  nur 
in  einem  Geschlechte,  dem  weiblichen,  vorhanden  und  folglich,  noth- 
wendiger  Weise,  immer  steril.  Aber  dieser  Mangel  wird  durch  eine 
grenzenlose  Zähigkeit  der  Lebenskraft,  verbunden  mit  überreichlicher 
Sprossenbildung,  mehr  als  hinlänglich  ausgeglichen.  Die  spröden  Sten- 
gel sind  zerbrechlich,  wie  Glas  und  besitzen  die  Fähigkeit,  auch  in 
ibren  kleinsten  Bruchstücken  wieder  Wurzel  zu  schlagen  und  sich  zu 
selbstfitändigem  Einzelwesen  zu  entwickeln.  Dabei  ist  ihr  Wachsthum 
während  dieses  Stadiums  ein  unglaublich  rapides  und  die  Pflanze 
selbst  eine  der  geselligsten,  die  es  giebt.  So  bildet  sie  denn,  wo 
sie  einmal  Fufs  gefafst  hat,  schnell  kleine,  dunkelgrüne  Dickichte. 
Sobald  dies  an  einer  Stelle  der  Havel  geschehen,  ja  sobald  nur  ein 
einziger  Stengel  der  Elodea  in  dem  Flufs  gelangte  und  sich  irgendwo 
festgesetzt  hatte,  waren  alle  Bedingungen  einer  bis  ins  Bndlose  ge- 
henden Vermehrung  erfüllt.  Man  darf  aus  diesem  Gedeihen  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  die  Elodea  in  den  Gewässern  der  Mark  ein  ihren 
Anforderungen  und  Bedürfnissen  im  höchsten  Grade  entsprechendes 
Medium  gefunden  habe. 

Von  jenem  oben  erwähnten  Momente  an,  dessen  Zeuge  Niemand 
gewesen,  war  der  Impuls  gegeben.     Die  Havel,   der  schöne,  seenum- 
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gürtete  Strom,  in  dessen  blauen  Wassern  unsere  m&*kisdien  Land- 
schaftsbilder sich  seh  muck  voller  als  in  irgend  einem  anderen  wieder- 
spiegelu,  gehörte  der  Elodea^  wie  es  von  uraltersher  den  schwanken 
Binsen-  und  den  Rohrwäldern  gehört  hatte,  die  seine  Ufer  umkrän- 
zen. Mit  der  abenteuernden  Pflanze  war  ein  fremdes  Element  in  ihn 
hineingekommen,  das  anschwoll,  und  sich  reckte,  als  wolle  es  auf- 
hören, hier  etwas  Fremdes  zu  sein;  ein  Keim,  der  sich  selbst  befruch- 
tend und  vertausendfachend,  Scencn  aus  der  grauen  Urgeschichte  un- 
seres Planeten  wiederholen  zu  wollen  schien.  Von  da  an  trug  Alles 
zu  ihrer  Verbreitung  bei.  Es  war  eine  jener  lautlos  vor  sich  gehen- 
den vegetativen  Revolutionen,  deren  Resultate  plötzlich  unvermuthet 
und  staunenswerth  vor  uns  dastehen.  Das  fluthete  in  der  Strömung, 
das  rollte  in  dicht  verschlungenen  Massen  auf  dem  Grunde  oder  nahe 
demselben,  das  fing  sich  auf  den  Untiefen  in  dem  grünen  Gitterwerk 
der  gesellig  wachsenden  Laichkrauter,  das  strandete  endlich  überall 
an  den  Ufern  des  Flusses  ').  Mögen  es  vereinzelte,  abgebrochene 
Laubfragmente  sein,  die  an  der  Oberfläche  flottiren  oder  durch  irgend 
welche  äufsere  Gewalt  losgerissene  Polster  von  ^nacAartsstengeln,  die 
sich  in  der  Tiefe  zusammengeballt  fortwälzen  —  der  neue  Gast  ist 
bald  allerorten.  Der  Fisch,  der  im  Schlamm  nach  Nahrung  wühlt, 
die  Geschwader  blendend  weifser  Schwäne,  die  diesen  Strom  zieren 
und  beleben,  wie  kaum  einen  zweiten  in  der  Welt,  die  wilde  Ente, 
das  Wasserhuhn,  wer  weifs  welche  FluTsbewohner  sonst  noch,  mfissen 
seinen  Wanderungen  dienen.  Mit  der  feinen  Zähnelung  ihres  Blatt- 
randes klammert  sich  die  Elodea  an  Alles  was  ihr  begegnet;  Eähne 
und  Flofshölzer,  Ruder  und  Fischernetze,  ja  hie  und  da  vielleicht  der 
schwimmende  Mensch  selbst,  werden  zu  Transportmitteln  für  sie, 
stromaufwärts,  wie  stromabwärts.  So  gelangt  sie  auch  in  abgeson- 
derte Nachbarseen  des  Gebiets.  Man  will  beobachtet  haben,  dafs  sie 
sogar  auf  der  Wanderschaft  noch  fortwachse  und  wuchere.  Wo  im- 
mer aber  sie  ans  Ufer  treibt,  ergreift  sie,  wenn  die  Stelle  nur  eini- 
germaafsen  günstig  ist,  auf  überfluthetem  oder  auch  nur  nassem  vege- 
tationsleerem Boden,  Besitz  von  ihrem  Reiche,  indem  sie  für  neue  Eo- 
lonieen  ungezählte  neue  Ausgangspunkte  gewinnt.  So  haben  sich  die 
Buchten  und  Einbiegungen  der  Havel  rasch  mit  ihr  bevölkert.  Was 
sie  sucht,  sind  stille  Wasser,  ist  flacher,  schlammiger  oder  Sandgrand, 


1)  Die  verhältnifsmäfsig  bedeutende  Schwere  der  Elodea^  welche  sie,  wenig- 
stens in  grofseren  Massen  abgelöst,  geneigter  zum  Sinken  als  zum  Schwimmen  an  der 
Oberfläche  macht,  wurde  den  praktisch  so  vortrefflich  beobachtenden  Engländern 
bald  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Gewächses  bei  ihnen  bekannt.  Man  vergleiche 
darüber:  Tht  neva  waterweed  Anacharis  Älsinaatrum  hy  William  Marshall 
1862. 
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den  eine  leickte  Schlammschicbt  Bberdeckt;  was  sie  vermeidet,  sind 
besobaltete  Stellen  oder  der  miehtigeren  Vegetation  von  Qerohricht, 
Binsen  nnd  Nymphaeaceen  anheimgegebene  Uferstrecken. 

So  ist  es  möglieh  geworden,  dafs  der  Schreiber  dieser  Zeilen  am 
12.  Sq>tember  des  gegenwärtigen  Jahres  Zenge  eines  AnbHcks  sein 
konnte^  der  ein  ganz  fremdes  Element  in  eine  mjirkische  Seelandschaft 
hineinsnaaubem  schien.  Was  ist  mit  dem  Schwilowsee  vorgegangen? 
Wo  sonst  das  breite,  klare  Wasser  in  der  hintersten  Bacht  vor  Ferch 
unter  dem  Fichtenwalde  and  anter  den  Gfirten  des  hochgelegenen  Dor- 
fes bBtzte^  lagert  jetst  eine  grünbranne  Bank,  die  sich  dankel,  wie  der 
Schalten  einer  Gewitterwolke,  an  die  Oberflfiche  empordrängt.  Es 
ist  leicht  siob  davon  jbo  öbercengen,  dafs  ein  einziges  Vegetabil,  Elo- 
dea c&nadensis^  dieselbe  bildet.  Ueberall  trennt  sie  ein  Streif  freien, 
«ehr  seichten  Wassers  vom  Ufer,  welches  dicht  beim  Orte  mit  Schilf 
eingefafst  ist,  das  jedoch  in  geringer  Entfernung,  wo  der  Wald  an- 
grenzt and  jetzt  der  niedere  Wasserstand  des  letzten  Sommers  vor- 
zugsweise seine  Wirkung  ausgeSbt  hat,  die  Elodea  selbst  in  einer  dem 
Seblaimnboden  angedrndcten,  zwergigen  Landform  beherbergt.  See- 
wärts schneidet  das  wassergetränkte,  von  unzähligen  Schnecken  be- 
wohnte Diddeht  da  plötzlich  ab,  wo  eine  gröfsere  Tiefe  des  Schwilow 
ihm  das  Wnrzehi  nicht  mehr  gestattet  und  daher  Halt  gebietet  >). 
Was  aber  besonders  auffällt,  eine  Unzahl  kleiner,  mäandrischer  Ka- 
näle durdifurcht  die  in  wechselnder  Breite,  im  eigentlichen  fond  du 
'sc  wohl  mehrere  hundert  Schritt  weit  sich  ausdehnende  Kräutermasse. 
Das  hier  häufige  Wassergeflügel  hat  sie  geschaffen,  indem  es  sich 
Wege  bindurchbahnte  und  dieselben  offen  zn  halten  wufste.  Das  Ge- 
Bammtbild  erinnert  —  wenn  es  erlaubt  ist  Kleines  mit  Grofsem,  Ob- 
Bkares  mit  Weltknndigem  zn  vergleichen  —  an  die  Lagunen  Vene- 
digs, zur  Stande,  wo  die  eintretende  Ebbe  der  Adria  deren  braune 
Seegras-  und  Algenbänke  bloszulegen  beginnt  und  bald  nur  noch  das 
flofsähnliche  Netz  schmaler  Fahrwasser  zwischen  diesen  Untiefen  dem 
Lauf  der  Gondeln  freilassen  wird. 

Bin  eigenthümlich  ergötzlicher  Anblick  ist  es,  von  einer  Höhe  bei 


')  Die  Erscheinung  Hhnlicher  unterseeisch  von  einer  einzigen  Wasserpflanze 
Sebildeter  Blinke,  die  sich  bandartig  zwischen  dem  Ufer  und  dem  tieferen  Wasser 
hin  entreeken,  bieten  hinter  Königs -Wusterhausen  die  Schmölte  nnd  der  hölzerne 
See  dar  und  zwar  ist  hier  das  Phänomen  ein  endemisch  märkisches.  Dasselbe  wird 
durch  ein  echt- einheimisches  Gewächs,  den  Strandling  (^Littorella  lacustrü,  Linn.) 
verursecht,  der  seine  amphibische  Natur  dadurch  an  den  Tag  legt,  dafs  er  hier  in  einer 
konstant  VBtergetauchteii,  viel  robusteren  und  niemals  zur  Blttthe  kommenden  Isoetes- 
ähnlichen  Form  auftritt.  Diese  LittorellahlLnke  stehen,  weil  die  Pflanze  kleiner  ist, 
viel  tiefer  unter  Wasser  als  diejenigen  der  Elodea  ^  gleichen  den  letzteren  jedoch 
darin,  dafs  auch  sie  erst  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Strande  beginnen. 

Ztitoehr.  f.  «Ug.  Brdk.  Neue  Folge.  Bd.  X  Vm.  1 3 
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Ferch  herab,  eine  der  dort  zahlreich  gehalteoen  GftHseheerden  da»  neu- 
geschaffene Wirrsal  dieses  Sargasson^eres  im  Kleinen  überwinden  za 
sehen.  Die  schlauen  Vögel  begeben  sich  n&mlich  in  der  lustigsten 
Unordnung  ins  Wasser,  sobald  sie  indeik  dem  fluthenden  Labyrinthe 
nahe  kommen,  finden  sie  es  stets  gerathen,  sich  in  langer  Reihe,  ei- 
ner hinter  dem  anderem,  zu  formiren  und  dergestalt  recht  eigentlich 
im  sogenannten  Gänsemarsche,  langsam  aber  sicher  das  schwierige 
Terrain  zu  durchkreuzen. 

Kleinere,  denen  von  Ferch  aber  immerhin  noch  ähnliche  und  weit- 
hin sichtbare  Anhäufungen  unserer  Wasserpflanze  besitzt  der  Schwi- 
low  auch  auf  der  Westseite,  bei  dem  durch  seine  Ziegeleien  bekson- 
ten  Dorfe  Petzow.  Ebenso  kommt  dieselbe  zahlreich,  wenn  auch  mehr 
gruppenweis,  bei  der  Brücke  von  Banmgartenbrück  vor,  in  deren  Nähe 
sowohl  stromauf-  wie  stromabwärts  aber  auch  ganze  Massen  davon 
wachsen  sollen.  Am  rechten  Havelufer,  Kapnt  gegenüber,  hat  sie 
schon  im  Frühling  1814  Herr  Dr.  Ascherson  bemerkt 

Weiter  hinab  ist  die  Elodea  nicht  nur  bis  %om  Flanenschen  See, 
sondern  sogar  schon  bis  Havelberg  vorgedrungen.  Ein  ebenso  eifri- 
ger als  gediegener  Beobacjüter  der  heimischen  Pflanzenwelt,  Herr  Obe^ 
lebrer  Hechel  zu  Brandenburg,  hat  ihr  hierorts  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Er  fand  im  Herbst  d.  J.  zuerst  im  Quenzsee,  einem  Ba- 
sen des  grofsen  Plauenschen  Wasserbeckens,  in  angeschwemmten 
Stücken  die  Spuren  der  Elodea;  dann,  am  18.  September,  reichlichere 
Exemplare  mit  Potamogetonen  und  Wasserranunkeln  zu  grolsen  Knäueln 
vereint,  an  eben  derselben  Oertlichkeit. 

^Aber^,  fährt  er  in  einem  Briefe  vom  31.  Oktober  d.  J.  an  Herrn 
Dr.  Paul  Ascherson,  den  theilweis  wiederzugeben  mir  vergönnt  sein 
mag,  fort,  „wo  Elodea  wuchs  war  immer  noch  nicht  klar,  da  ich  den 
grofsen  Seekomplex  zwar  am  3.  Juli  allein ,  auf  einer  zehnstündigen 
Excursion  umgangen  hatte,  aber  im  ferneren  Verlauf  des  Sommers 
nicht  wieder  ganz  herumgekonunen  war.  Gestern  nun  wandte  ich, 
in  Folge  Ihrer  Aufforderung,  der  Sache  neue  Aufmerksamkeit  zu  und 
ging  zuerst  nach  dem  Neuen  Kruge,  untersuchte  vorher  alle  in  die 
Havel  mündenden  Gräben,  doch  vergebens,  wanderte  bis  zur  Kanin- 
cheninsel, fand  aber  an  dieser  Seite  des  grofsen  See's  nur  geringe 
Spuren,  was  mir  ganz  erklärlich  war,  da  das  mit  Binsen  und  Rohr 
bewachsene  Ufer  die  fluthenden  Stücke  nicht  heranläfst.  Endlich  be- 
schlofs  ich,  den  Buhnenmeister  aufzusuchen  und  von  ihm  Auskunft  zQ 
erbitten.  Derselbe  hat  die  Aufsicht  über  die  Havel  von  Spandow  bis 
Havelberg  und  wohnt  in  einem  einsamen  Hause  an  der  Havel,  Neoen- 
dorf  gegenüber.  Ein  mitgenommenes  Zweiglein,  kaum  kenntlich,  orien- 
tirte  ihn  sofort  und  er,  sein  Sohn   und  seine  Frau  wufsten   sogleich, 
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was  ich  sachte.  ^Fuhrenweis,  sprach  er,  können  Sie  das  bei  mir  ha- 
ben.^ Und  richtig,  noch  ehe  wir  in  den  Kahn  stiegen,  hart  an  seiner 
Fahrstelle  Neuendorf  gegenüber,  fand  ich  die  prächtigsten  Exemplare 
in  der  Havel,  an  einer  Seite,  wo  die  Strömung  gering  ist.  Gegen- 
über, auf  dem  anderen  Ufer,  war  es  ebenso:  also  zwei  Flecke  von 
Stubengröfse,  doch  so,  dafs  sie  dem  Kahn  schon  hinderlich  waren. 
Wir  hatten  eine  Harke  mitgenommen,  allein  Bluthen  waren  nicht  zn 
entdecken  und  keine  Pflanze  ragte  über  das  Wasser  hervor^. 

^Der  Buhnenwärter,  ein  Greis  mit  Silberhaar,  erzählte  mir  nun» 
dafs  er  aber  25  Jahre  hier  am  und  im  Wasser  arbeite,  allein  nie  habe 
er  iri^endwo  die  Pflanze  gesehen;  erst  in  diesem  Nachsommer  sei 
sie  erschienen.  Da  die  Stelle  hart  vor  seiner  Thür  und  in  der  Fähr- 
stelle ist,  so  kann  ich  dieser  Nachricht  vollen  Glauben  beimessen» 
wenn  ich  sonst  auch  weifs,  dafs  er  nicht  sehr  viele  Pflanzen  kennt 
Auch  ein  Fischer  aus  Flaue  hatte  gesagt,  wenn  das  schlimmer  würde, 
80  mufste  der  Fischfang  darunter  leiden,  weil  die  Fische  sich  schon 
jetzt  darunter  verbärgen.  Ueber  die  Verbreitung  sagte  mir  der  alte 
Mann,  sie  komme,  wie  er  sich  vor  vierzehn  Tagen  auf  einer  Amts- 
reise überzeugt,  schon  bis  Havelberg  vor,  nicht  allzuhäufig,  aber  sie 
sei  da.  Namentlich  ist  sie  nahe  bei  Pritzerbe  und  bei  Briest,  einem 
Dorfe  in  der  Nähe  von  Plane,  in  grösserer  Ausdehnung  bemerkt  wor- 
den, ganz  so,  wie  bei  ihm.  Von  der  Havel  oberhalb  Brandenburg 
wu£»te  er  keinen  Bescheid  zu  geben  und  war  dort  lange  nicht  gewe- 
sen, da  er  mit  dem  Räumen  von  Gräben,  namentlich  des  Silograbens, 
der  von  Elodea  noch  keine  Spur  enthielt,  zu  thun  gehabt  hatte.  So 
weit  der  alte  Toll." 

,)Ich  hatte  eine  Trommel  voll  Pflanzen  mitgenommen  und  Kindern 
in  der  Schale  gegeben,  um  die  Nachforschungen  fortzusetzen,  da  ich 
von  der  Oberhavel  nur  eine  einzige  Notiz  erhalten  hatte.  Herr  Mie-^ 
the  nämlich,  einer  meiner  Kollegen,  hatte  sie  im  September  in  einem 
Exemplare  bei  den  Mühlen  fluthend  gesehen.  Einige  Kinder  brachten 
die  Nachricht,  ihre  Eltern  (Fischer)  kennten  die  Pflanze  nicht  Da- 
gegen hatte  sie  der  Schi£fbaumeister  Schmidt,  eia  zuverlässiger  Mann, 
seit  Jahresfrist  in  der  Oberhavel  an  Kiesel's  Badestelle  gesehen,  wo 
sie  wiederum  einen  Fleck  von  Stubengrö&e  bedeckte  und  noch  jetzt 
steht  Dasselbe  berichtete  das  Kind  eines  Fischers.  Hier  ist  der  Grund 
Sand,  bei  dem  Buhnen wärter  theils  Sand,  theils  schlammiger,  lettiger 
Boden.  Nach  dem  zu  schliefsen,  scheint  die  Pflanze  erst  in  diesem 
Sommer  unsere  Schleuse  passirt  zu  haben,  kann  aber  in  der  Oberha- 
vel, die  mir  weniger  zugänglich  ist,  schon  seit  1863  vorhanden  gewe- 
sen sein.  Alle  Exemplare,  welche  ich  untersuchte,  sind  sämmtlich  auf 
dem  Boden  liegende  Blätter  gewesen,  welche  Wurzel   schlugen,  was 
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ich  freilich  kaum  zu  bemerken  brauche.  Hier  haben  Sie  in  vielen 
Worten  das  geringe  Resultat.^ 

Gleich  oberhalb  Potsdam  ist  mir,  nachgewiesenermaafsen,  nur  ein 
Standort  und  zwar  aus  Autopsie  bekannt:  die  grüne,  gastfreundliche 
Einbuchtung  der  Moorlake,  unfern  der  Pfaueninsel.  Die  Elodea  ver- 
gesellschaftet sich  dort,  auf  Mosohelgrund,  mit  einer  unserer  seltensten 
und  interessantesten  WasserpOanzen ,  mit  der  in  hiesiger  Gegend  die 
Südgrenze  ihrer  geographischen  Verbreitung  erreichenden  Caüitriohe 
auciumnalis^  Linn. 

Weiter  stromaufwärts  finden  wir  Elodea  canaäensis  erst  im  Te- 
geler See  wieder.  Es  ist  mir  höchst  wahrscheinlich,  dafs,  abgesehen 
von  anderen  Ausgangspunkten  der  Einwandrerin,  f&r  welche  Berlin, 
vielleicht  auch  Spandow  gelten  dürfen,  zu  ihrer  Verschleppung  nach 
dieser  Richtung  hin,  die  Räder  des  täglich  zwischen  Berlin  und  dem 
Werder  cirkulirendeh  Dampfers,  sowie  die  Ruder  der  von  demselben 
remorkirten  Obstkähne,  ein  Wesentliches  beigetragen  haben.  Ich  er- 
fuhr ihr  Vorhandensein  im  Tegeler  See  anf  folgende  originelle  Weise. 
Einer  meiner  Freunde,  Dr.  Louis  Tichy^  ein  leidenschaftlicher  Vereh- 
rer naturgeschicfatlicher  Dinge,  erfreut  sich  seit  Jahren  an  dem  Be- 
sitze eines  überaus  reizenden  und  wohlgepflegten  Aquariums,  dem  na- 
türlich auch  Wasserpflanzen  nie  fehlen  dürfen.  £r  hatte  frdher  za 
wiederholten  Malen  die  Anackaris  besessen  ')  und  äufserte,  als  ich 
ihn  vor  Kurzem,  eben  aus  Italien  heimgekehrt,  besuchte^  er  wolle  sich 
dieselbe  wieder  aus  Magdeburg,  wie  gewöhnlich,  von  einem  dortigen 
Handelsgärtner,  seinem  Lieferanten,  verschreiben.  Was  er  jetzt  im 
Aquarium  habe,  sei  ein  sehr  ähnliches  Wassergewächs,  weiches  er 
von  seinem  Sommeraufenthalt,  Valentinswerder,  mitgebracht  habe. 
Ich  blickte  hinein  und  nichts  Anderes  als  die  Elodea  oder  AnaeAaris 
in  eigener  Person  schaute  mir  aus  dem  Glase  entgegen.  Anf  diese 
Art  gelangte  ich  zu  der  Kenntnifs  des  Faktums,  die  Pflanze  sei  dicht 
an  der  LandungsstfeUe  von  Valentinswerder  so  häufig,  dafs  jeder  Ru*- 
derschlag  Massen  davon  an  die  Oberfläche  des  Wassers  bringe. 

Herrn  Dr.  Tichy  verdanken  wir  ferner  die  einzige  bisher  bekannt 
gewordene  Notiz  über  ein  Vorkommen  der  Pflanze  in  der  Spree.  Er 
hat  sie  kurz  vorher,  ehe  er  sie  ans  Valentinswerder  mitbrachte,  bei 
der  Ueberfahrt  zur  Tichy'schen  Badeanstalt  in  diesem  Flösse  gesehen 
und  sich  mit  dem  daselbst  die  Eigenschaften  eines  Badedieners  und 
Fährmanns  kumalirenden  Manne,  der  der  Pflanzen  nicht  ganz  ankan- 


*)  Nach  Dr.  Tichy'g  Erfahrungen  hält  sich  Übrigens  die  Anackaris  Ahinästrum 
in  kleineren  Aquarien  nie  allzulange.  Da  ihr  hier  ein  Schlammboden  zum  Wur- 
:Mln  fehlte  wiU  sie  immer  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden. 
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dig  ist,  ober  sie  anterhalten,  wobei  dieser  ihm  gesagt  hat,  er  glaabe 
sie  s«i  aach  im  Plötcensee. 

Dies  noch  genauer  zu  konstatirende  Vorhandensein  io  einem  gfinz- 
lieh  abgeschlossenen  Binnenwasser  fuhrt  uns  zu  dem  die  Spree  mit 
der  oberen  Havel  quer  durch  die  Jcmgfernhaide  hindurch  verbinden- 
den Kanal,  als  FVindort  der  Elodea.  Herr  Studiosus  Kuhn  beobach* 
tete  sie  daselbst  im  letzten  Herbste  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Hum-* 
boldtshafen  bis  zur  Brücke  vor  Plötzensee,  am  häufigsten  im  Nordha- 
fen; doch  stets  nur  angeschwemmt.  Derselbe  Forscher  hat  sie  übri- 
gens bei  Neustadt- Eberswalde  in  dem  alten  Teiche  bei  den  Wasser- 
fällen gesehen  und  zugleich  ihr  Vorschreiten  aus  diesem  bis  in  die 
Schwarze  hinab  wahrgenommen.  Da  nun  dies  letztere  Flüfschen  mit 
dem  Finowkanal  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  so  wird  das  Oder- 
gebiet  jedenfalls  seiner  Stromnymphe  für  das  baldige  Geschenk  der 
Elodea  zu  danken  haben.  Augenblicklich  ist  die  Pflanze  in  der  Havel 
auf  einer  Strecke  von  mindestens  17  deutschen  Meilen,  n&mlich  von 
dem  kleinen  Archipel  des  Tegeler  Sees  an  bis  Havelberg,  als  voll- 
ständig naturalisirt  anzusehen  und  wahrscheinlich  jetzt  schon  im  Be- 
griff, auch  in  die  Elbe  einzutreten.  Ihre  Vorliebe  für  ruhiges '  Wasser 
zeigt  sich  darin,  dafs  drei  grofse  mit  der  Havel  eng  zusammenhän- 
gende Seen,  der  Tegeler  See,  der  Schwilow  und  der  Plauensche  See, 
als  ihre  Hauptreservoirs  in  unserer  Gegend  erscheinen.  Dafs  Potsdam 
das  Gentmm,  wenn  auch  nicht  der  alleinige  Ausgangspunkt  ihrer  Ver- 
wilderung sei,  erhellt,  neben  anderen  Fingerzeigen,  mit  ziemlicher  Ge- 
wifsheit  aus  der  verhältnifsm&fsig  grofseren  Seltenheit  ihres  Auftretens 
nach  den  Grenzen  des  von  uns  bezeichneten  Flufsgebiets  hin. 

Sie  trieb  im  Septembermonat  im  Schwilow  reichlich  ihre  unschein- 
baren Blumen.  War  ihre  Bluthezeit  durch  den  ungewöhnlich  kalten 
Sommer  diesmal  verspätet  oder  erstreckt  sich  dieselbe  normal  über 
mehrere  Monate?  In  einem  Teich  des  botanischen  Gartens  zu  Nea- 
schöneberg,  den  sie  bewohnt,  beginnt  die  Pflanze  regelmäfsig  schon 
im  Juni  zu  blühen. 

Kein  Mensch  hat  das  Räthsel  gelöst,  auf  welchem  Wege  unsere 
Pflanze,  die  wir  dem  Gesetz  der  Priorität  nach,  Elodea  zu  nennen  ge- 
zwungen sind,  obwohl  wir  sie  viel  lieber  Anacharis  nennen  möchten, 
einst  nach  England  gelangt  ist.  Die  Ursachen  ihrer  Einbürgerung  in 
der  Mark,  sowie  sonst  an  einzelnen  Stellen  Deutschlands  ')»  unterlie- 
gen dagegen  nicht  dem  mindesten  Zweifel.  Man  mufs  sich  daran  ge- 
wöhnen, gleichwie  man  lange  in  dem  Menschen  einen  Haupthebel  der 


')  Bei  Leipzig  und  in  einem  Teiche  unfern  Trier;  hier  wie  dort  nicht  entfernt 
.in  der  lüweenhaftigkeity  wie  in  der  Havel.  • 
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PflanzeDwandernDgen  erkannt  hat,  so  auch  seine  Liebhabereien  and 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  als  ein  nicht  anwichtiges  Agens 
nach  dieser  Richtung  hin  auf^afassen.  Dafs  gerade  grofse  Bevölke- 
rungsheerde  die  Chancen  von  dergleichen  Naturalisationen  vermehren, 
das  hat  sich  wieder  einmal  an  der  Nachbarschaft  Berlins  bewahrhei- 
tet. Ohne  den  bei  uns  doch  noch  ziemlich  neuen  Lnxns  der  Kultur 
der  Wasserpflanzen,  insbesondere  ohne  den  der  Aquarien,  würden  wir 
die  Elodea  noch  heut  als  eine  exotische  Seltenheit  anstaunen.  Viel- 
leicht wäre  es  besser  so.  In  dem  vorliegenden,  immerhin  etwas  deli- 
katen Falle  Namen  zu  nennen,  würde  in  unseren  Augen,  selbst  wenn 
wir  es  vermöchten,  seine  Bedenken  haben.  Wir  ziehen  es  daher  vor, 
durch  ein  nochmaliges  Citat  aus  de  Gandolle's  Giographie  botanique 
Klarheit  in  die  Situation  zu  bringen. 

Er  sagt,  von  einer  anderen  Wasserpflanze,  der  Jussiaea  grandi* 
flora^  Mich,  redend:  „Ein  früherer  Obergfirtner  des  Botanischen  Gar- 
tens zu  Montpellier,  Millois,  pflegte  Stücke  dieses  Gew&chses  in  den 
Flufs  Lez  zu  werfen.  Binnen  weniger  Jahre  ist  dieselbe  dann  so  häufig 
geworden,  dafs  sie  die  Mühlschleusen  verstopfte.**  —  Sapienii  sat 

Allerdings  fehlt  der  Elodea  zur  im  Sinne  de  Gandolle's  vollstän- 
digen Erwerbung  des  Bürgerrechts  bei  uns  noch  eine  Probe,  welche 
die  Kürze  der  Zeit  ihr  nicht  durchzumachen  erlaubt  hat.  Ich  meine 
das  Ertragen  der  Temperaturextreme  während  einer  längeren  Reihe  von 
Jahreti.  Aber  diese  Prüfung  ist  für  ein  Wassergewäcbs,  welches  von 
einem  jahraus  jahrein  gleichmfifsigeror  Temperatur  als  die  Luft  unter- 
worfenen Medium  umgeben  ist,  von  geringerer  Wichtigkeit  als  f8r 
eine  terrestre  Art.  Ueberdies  stammt  unsere  Pflanze  aus  Zonen,  die 
im  nördlichen  Theile  ihres  Areals,  besonders  in  Canada,  sich  von  der 
nnsrigen  sowohl  durch  höhere  Kälte-  als  durch  höhere  Wärmegrade 
auszeichnen.  Von  dieser  Seite  her  dürfte  ihrer  Existenz  daher  nicht 
leicht  Gefahr  drohen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  wir  werden  die- 
sen Eindringling  schwerlich  je  wieder  los  werden. 

Die  Aufgabe  wird  die  sein,  ihn  in  den  richtigen  Schranken  cu 
halten.  Ist  derselbe  denn  nun  aber  auch  wirklich  das  schreckenerre- 
gende Unkraut,  welches  ängstliche  Gemüther  sich  in  ihm  vormalen? 
Verdient  es  den  Hafs  und  jene  Sorge  pro  re  publica^  die  ihren  Widerhall 
zu  seiner  Zeit,  wo  die  böse  Wasserhydra  den  Boden  Germaniens  kaum 
als  eine  unschuldige  Aquarienspielerei  betreten  hatte,  schon  in  unse- 
rer periodischen  Presse  fand?  Ich  glaube,  was  die  Mark  anbelangt, 
entschieden  mit  Nein  antworten  zu  können.  Jedenfalls  ist  das  Un- 
glück kein  so  grofses,  wie  sehr  es  immer  zur  Vorsicht  bei  der  Ein- 
l^föhrung  und  Handhabung  wenig  gekannter  Pflanzen  mahnen  mag. 
^enn  die  schmalen  Binnenlands -Kanäle  Englands  jetzt  schon  länger 
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als  xwei  Jahrtebate  dem  Zuwachsen  durch  Schuld  der  Elodea  getrotzt 
haben,  werden  auch  wohl  die  nnsrigen  und  vielmehr  noch  die  breiten 
Spiegel  der  Havelseen  von  diesem  Schicksal  nicht  ernstlich  bedroht 
sein.  Tielieicht  hat  gerade  bei  uns  die  Elodea  Oertlichkeiten  gefun- 
den, die  denen  ihrer  amerikanischen  Urheimath  näher  verwandt  sind, 
als  ihre  ersten  Buhepunkte  diesseit  des  Oceans  und  an  denen  sie  sich 
daher  dem  Menschen  unschädlicher  und  ^besser  als  ihr  Ruf^  einen 
freien  Spielraum  gestatten  darf.  Im  tieferen  Wasser  der  Seen  und 
Fldsse,  mögen  diese  breit  oder  schmal  sein,  steckt  ihr  die  Natur  selbst 
eine  Schranke,  indem  sie  das  nie  sehr  in  die  Länge  schiefsende  Kraut 
an  seichte  Uferstellen  festbannt.  Selbst  unsere  meisten  Wiesen-  und 
Moorgräben  werden  sich,  so  scheint  es  mir,  sowohl  als  zu  tief  für  die 
ElodcOy  als  auch  durch  ihr  torfiges  Wässer  derselben  wahrscheinlich  an- 
tipathisch  herausstellen.  Wirklich  hinderlich  durfte  sie  nur  in  Kanälen 
nnd  an  den  Schleusen,  dann  in  Hafenbassins  an  Landungsplätzen  mit 
sehr  flachem  Grunde,  vielleicht  an  manchen  Orten  für  die  Netzfische- 
rei sich  erweisen.  Auch  die  Schwimmer  werden  sich  wenig  freuen, 
durch  sie  die  Zahl  der  ihnen  unliebsamen  „Schlingpflanzen^  um  eine 
vermehrt  zu  sehen.  Vor  Ferch,  wo  viel  Holz  verladen  wird,  die  Kähne 
aber  von  jeher,  wegen  der  Seichtheit  des  Wassers,  weit  draufsen  vor 
Anker  gehen  mufsten,  erschwert  sie  schon  jetzt  das  Herankonmien 
derselben  noch  mehr.  Da  wird  die  hölzerne  Landungsbrucke,  die  ei- 
gentlich nur  ein  Steg  ist,  weiter  seewärts  hinausgeruckt  werden  müs- 
sen. Reicht  das  nicht  aus,  so  mufs  die  Strompolizei  helfen.  Durch 
periodisch  wiederholtes  Ausräumen,  wie  dies  längst  schon  mit  ande- 
ren Wasserkräutern  in  dem  wenig  befahrenen  Arme  der  Spree  unter- 
halb des  Mühlendammes  in  Berlin,  längs  der  Burgstrafse,  allsommer- 
lich geschieht,  schlimmsten  Falles  durch  Baggern  wird  man  sicher  des 
Feindes  Herr  werden. 

Sollte  nicht  zuletzt  die  Landwirthschaft  aus  dem  gefurchteten 
Wasserunkraut  noch  Nutzen  ziehen,  von  demjenigen  noch  zu  schweigen, 
welchen  die  Anhäufungen  der  Elodea  als  Nahrung  für  diesen  oder 
jenen  Wasservogel,  als  Schirm-  und  Aufenthaltsort  des  Fischlaichs  und 
der  Fischbrut,  zweifelsohne  gewähren?  Sollte  dieselbe  nicht  bald  ler- 
nen, den  massenhaft  vorhandenen,  leicht  zu  gewinnenden  organischen 
Stoff,  gleich  den  Charen  mancher  unserer  Seen,  als  Düngungsmaterial 
zu  verwerthen?  Zu  diesem  Behufe,  auf  den  wir  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit ausdrücklich  hinlenken,  scheint  sich  die  Elodea  durch 
ihre  schnelle  Zersetzbarkeit  bedingende  zarte  Textur,  sowie  durch  die 
äafserst  starke  Kalkinkrustation,  welche  sie,  der  Luft  ausgesetzt  zeigt, 
a  priori  aufs  Wirksamste  zu  empfehlen  '). 

>)  Bevor  diese  Zeilen  dem  Druck  Übergeben  werden,   erfahren  wir^  daTs  eine^ 
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Noch  Bchwimmt  die  Elodea^  als  ein  FremdUng»  nameiilos  ia  der 
Havel  und  in  der  Spree.  Der  Volksmund  hat  dich  noch  nicht  anfge- 
than,  ihr  eine  popaläre  Benennung  beizulegen.  Schreiber  dieses  pro- 
testirt  aus  allen  Kräften  gegen  die  abscheuliche  Bezeichnung  ^Wasser- 
pest^, welche  von  dem  Pessimismus  Einiger  gegen  das  unschuldige, 
vor  Kurzem  noch  salonfähige  Gewächs  geschleudert  worden  ist.  Das- 
selbe würde  zu  sehr  mit  der  frischen,  nur  allzugesunden  Erscheinung 
eines  netten  Kräntleins  sowohl,  als  auch  mit  der  hellenischen  Heiter« 
keit  des  für  einen  wissenschaftlichen  Ausdruck  auffallend  anmuthigen 
Wortes  Anacharis  kootrastiren.  Wird  es  zur  Verschönerung  unserer 
Seen  beitragen,  wenn  wir  sie  künftig  als  an  der  ^Wasserpest^  kran- 
kend, anzusehen  haben?  Selbst  in  dem  in  England  gang  und  gäbe 
gewordenen  Trivialnamen  ^^Wasserthymian^  (WiUerthyme)  mufsten  wir 
ja,  falls  der  obengenannte  durchdränge,  nicht  ohne  Beschämung,  eine 
unendlich  freundlichere  und  naturwüchsigere  Auffassung  des  neuen 
pflanzengeographischen  Phänomens  erblicken.  Daher  noch  einmal: 
Keine  Wasserpest!  Ueberhaupt  keine  Oktroyirung  deutscher  Fflanzen- 
namen,  in  Betreff  welcher  wir  nur  Vorschläge  für  gestattet  erachten. 
Die  Gelehrten  sündigen  schon  hinreichend  und  zwar  Gott  weills,  wie 
sehr  mit  Herzenslust,  in  der  lateinischen  Nomenklatur.   ^ 

Glücklicherweise  lauscht  das  Volk  seine  Namen  am  liebsten  der 
Natur  selbst  ab,  statt  sie  sich  zwischen  den  gedruckten  Zeilen  der 
Bücher  zu  suchen.  Wollen  wir  aber  nicht  warten  bis  es  gesprochen 
hat,  so  wäre  vielleicht  Seh wilow kraut  ein  nicht  unpassender  Name 
für  Elodea  oder  Anacharis,  Er  sei  hiermit  in  Vorschlag  gebracht,  um 
durch  seine  schlichte  Einfachheit  die  Erinnerung  an  einen  der  am  frü- 
hesten gewählten  Lieblingsplätze,  an  einen  Hauptheerd  der  Verbrei- 
tung einer  Pflanze  festzuhalten,  die  in  nicht  allzuferner  Zukunft  sich 
über  einen  grofsen  Theil  der  südbaltischen  Ebene  ausgedehnt  haben 
wird. 

Geschrieben  zu  Berlin  am  15.  December  1864. 


Anwendung  der  Elodea  als  Düngnngsmittel  bereits  stattfindet  und  dafs  dieselbe  zu 
diesem  Zwecke  bei  Baumgartenbrttck  in  ganzen  Wagenladungen  Aas  dem  WasMr 
gezogen  wird. 
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IX. 

Guarmani's  Reise  nach  dem  Negd. 

Ein  Beitrag  zar  geographischen  Kenntnifs  Arabiens. 

Von  G.  Rosen. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  IH.) 


Jerusalem,   den  28.  November   1864. 

Die  Halbinsel  Arabiens,  Geziret  el  Arab,  wie  ihre  Bewohner  sie 
nennen,  ist,  gleich  dem  nahen  Africa,  dessen  climatische  und  Boden- 
verhältnisse sie  in  ihrem  unwirthlichen  Innern  wiederholt,  im  Grofsen 
und  Ganzen  noch  immer  eine  Terra  incognita  geblieben.  Sand  wüsten 
und  kahle  Felsberge,  beide  gleich  arm  an  Wasser  and  Vegetation, 
glühende  Hitze  im  Sommer  und  kalte  Stürme  im  Winter,  keine  er- 
wähnenswerthe  Production,  keine  Industrie,  kein  Handel,  keine  Aus^ 
sieht  auf  Entdeckungen,  die  zu  historisch  wichtigen  Aufschlüssen  füh- 
ren könnten,  ja  nicht  einmal  auf  Lösung  geographischer  Räthsel,  wie 
des  Ursprungs  eines  für  die  Culturentwickelung  der  Menschheit  wich- 
tigen Stroms,  keine  Kunst,  keine  Alterlhümer  —  man  darf  sich  nicht 
verwundern,  wenn  da  sich  nur  selten  Jemand  bereit  gefunden,  für  die 
Erforschung  des  Landes  seine  Haut  tagtäglich  zu  Markte  zu  tragen. 
Noch  gröfser  wird  die  Schwierigkeit  durch  die  unabweislichen  persön- 
lichen Forderungen,  welche  sich  an  den  Reisenden  in  Arabien  stellen, 
sobald  er  durch  die  Kruste  des  Allbekannten  zu  dem  Kern  des  Neuen 
zu  dringen  gedenkt.  Aufser  einer  eisernen  Constitution,  einem  gegen 
Frost  und  Hitze,  gegen  schlechte  Kost  und  noch  schlechteres  Wasser, 
ja  gegen  Hunger  und  Durst,  gegen  mangelnden  Schlaf,  gegen  die  An- 
strengung langer,  durch  keine  Bast  unterbrochener  Dromedar- Ritte, 
für  welche  oft  die  Tagstunden  nicht  ausreichen,  unempfindlichen  Kör- 
per ist  ihm  noch  eine  Vertrautheit  mit  der  Sprache,  den  Sitten  und 
Bräuchen  nöthig,  welche  ihn  befähigt  unter  den  Wüstenstämmen  als 
ein  Landeskind  aufzutreten,  und  welche  nur  Jahre  langer  Verkehr  mit 
Arabern  zu  Wege  bringen  kann.  Wenn  demnach  die  Kenntnifs  des 
Landes  bisher  in  hohem  Grade  lückenhaft  bleiben  mufste,  so  ist  auch  für 
die  Ausfüllung  dieser  Lücken  in  der  nächsten  Zukunft  keine  Hoffnung. 

Unter  solchen  Umständen  dürften  die  nachfolgenden  Mittheilungen 
über  den  nördlichen  Negd  als  eine  willkommene  Erweiterung  der  ara- 
bischen Erdkunde  aufgenommen  werden.  Dieselben  bilden  einen  Theil 
der  Ergebnisse  einer  Reise,  welche  der  hiesige  kaiser).  französische 
Postdirector  C.  Guarmani  aus  Livorno,  ein  durch  lange  Erfahrung  im 
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Umgange  mit  Arabern  und  Beduinen,  sowie  durch  jede  sonstige  Be- 
gabung für  ein  solches  Unternehmen  besonders  geeigneter  Mann,  in 
der  ersten  Hälfte  d.  Jahres,   vornehmlich   um   edle  Pferde  zu  kaufen, 
dann  aber  auch  im  wissenschaftlichen  Interesse   gemacht  hat     Guar- 
mani  ist  weder  ein  Naturforscher,   noch   ein  Kenner  der  arabischen 
Schriftsprache,  in  diesen  beiden  Beziehungen   ist  daher  nichts  beson- 
ders Eingehendes  von  ihm  zu  erwarten;  desto  unermüdlicher  und  zu- 
verlässiger aber  ist  er  in  seinen  Angaben  über  die  Richtung  und  die 
Beschaffenheit  der  zurückgelegten  Strafsen,  über  die  Statistik  und  die 
socialen  Verhältnisse  der  besuchten  Stämme,  kurz  in  Allem,  was  ohne 
besonderes  Fachstudium  von  einem  gewandten  und  aufmerksamen  Kopfe 
geleistet  werden  kann.   Die  von  ihm  nach  seinen  Aufzeichnungen  ver- 
fafste  Ausarbeitung  von  67  eng  geschriebenen  Octavseiten  hat  er  mir 
mit  der  Ermächtigung,  beliebige  Auszüge  zu  machen  und  zu  veröffent- 
lichen, bereitwilligst  mitgetheilt,  was  ich  um  so  dankbarer  anerkenne, 
als  er  bis  jetzt  weder  mit   dem  Wie  noch  Wo  seiner  eigenen  Veröf- 
fentlichung im  Reinen  ist.   Uebrigens  beträgt  meine  nachstehende  Mit- 
theilung kaum  die  Hälfte  des  von  ihm  gebotenen  Stoffs,   so  dafs  sein 
Werk  durch  dieselbe  keineswegs  überflüssig  gemacht  wird.   Dies  letz- 
tere zeichnet  sich,  abgesehen  von  seinem  Inhalte,  durch  eine  besondere 
Klarheit  aus;  ich  finde   an   ihm  nur  in  Beziehung  auf  die  gewählte 
Form  eine  Ausstellung,    welche  nicht   diejenige  einer  Reisebeschrei- 
bung, sondern  eines  Gompendiums  für  etwa  später  desselben  Weges 
ziehende  Reisende  ist.     Mögen  die  Beweggründe,  welche  den  kühnen 
Reisenden  veranlafsten,  mit  seiner  Person  gegen  die  Resultate  seiner 
Forschung  völlig  zurückzutreten,   noch  so  ehrenvoll  sein,   so   vermifst 
doch  der  Leser  nur  ungern  die  Frische  des  Berichts  von  Selbsterleb- 
tem, mit  welchem  ihm  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben   sein  würde, 
das  Gesehene  und  Beobachtete  von  dem  nur  Erfragten  und  Gehörten 
zu  unterscheiden.     Die  subjective  Treue  der  Arbeit  bezeugt  sich  aus 
sich  selbst,  aber  der  Stand  der  Wissenschaft  ist   noch   nicht  der  Art, 
dafs  die  Mittel  einer  objectiven  Critik  entbehrt  werden  könnten.    In 
einem  Auszuge  habe  ich,  soweit  sich  dies  leicht  aus  dem  Original  er- 
gab, die  Erzählung  des  Erlebten   herstellen  zu  müssen  geglaubt,  be- 
merke aber,  dafs  dies  letztere  mit  seiner  vollkommenen  Glaubwürdig- 
keit viel  weiter  reicht  als  dies  einzeln  angegeben.     Die  unter  dem 
Einflüsse    der    italiänischen    Lantauffassung    mangelhaft    ausgefallene 
Schreibart  der  Eigennamen  habe  ich  mich  zu  verbessern  bestrebt,  ohne 
mich  gleichwohl  eines  vollständigen  Erfolges  rühmen  zu  können  ')• 

')  Arabisches  ffim,  welches  in  Syrien  nnd  Centnilarabien  wie  daekf  von  dtf 
meisten  Beduinen  wie  in  Aegypten  aber  noch  wie  g  ausgesprochen  wird,  ist  dnrofa 
$  nmschrieben. 
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Gnannani  verliefs  Jerasalem  Ende  Janaar  1864  nnd  begab  sich  den 
ersten  Reisetag  su  den  Taamira  Beni  Saad,  in  deren  Duar  oder  Zelüar 
ger  am  Tbale  Umm  el  Akarib,  4  Stunde  westlich  von  Mar  Saba  nnd 
I  Stunden  NNW.  von  Kalaat  el  Merd,  dem  alten  Kloster  St.  Martyrius, 
er  fibernachtete. 

Die  Taamira  sollen  von  den  Beni  Haretb  des  Wadi  Mossa  ab- 
stammen; ihr  Gebiet  erstreckt  sich  von  Wadi  en  Nar  nordwärts  bis 
znm  Wadi  Deregeh  südwärts  und  vom  Todten  Meer  im  O.  bis  an  die 
Wadis  l^alih,  Urtas  nnd  Gebar  im  W.  Sie  sind  keine  Beduinen,  son- 
dern nomadisirende  Fellahs.  Sie  zerfallen  in  die  drei  Stämme  der 
l^d,  der  Hagga^  und  der  Obajät,  welche  zusammen  1700  Flinten- 
schutzen,  aber  nur  10  Reiter  stellen. 

Der  Stamm  der  l^aad,  der  angesehenste  und  mächtigste  von  den 
dreien,  lebt  seit  langer  Zeit  in  einem  BQnduifs  mit  den  Beni  Hami» 
deh  jenseit  des  Todten  Meeres  und  hatte,  den  getroffenen  Verabre- 
dungen gemäfs,  Guarmani  dortbin  zu  geleiten.  Jedoch  bedurfte  die 
Escorte  wiederum  des  Schutzes  der  l^anahireh  el  Wad,  eines  von  den 
Fellahs  des  zerstörten  Orts  Beit  Sähür  el  Tahta  stammenden,  den 
Taamira  bcfrenndeten  Nomaden  -  Geschlechts ,  um  über  den  Jordan 
und  weiter  an  den  Zerka  Main  zu  gelangen,  ohne  von  dem  mächtigen 
Stamme  der  Ado4n  und  den  Bewohnern  des  westlichen  Belka,  den 
Kaabineh,  den  Baharat,  den  Hawazimeh  und  den  $alit,  sämmtlich 
Verbündeten  der  ^anahireh,  belästigt  zu  werden. 

Der  Jordan  wurde  \  Stunde  oberhalb  seiner  Einmündung  in  das 
Todte  Meer  an  der  Stelle  el  Eenu  durchschwömmen  nnd  von  da  in 
2|  Stunden  el  Guweir  erreicht,  wo  abernachtet  werden  sollte.  Da  es 
aber  trotz  der  doppelten  Escorte  dort  nicht  sicher  genug  schien,  so 
ging  man  |  Stunde  weiter  zu  der  Quelle  Menschela,  verweilte  indes- 
sen auch  dort  nur  kurze  Zeit  und  brach  dann  wieder  anf.  In  4  St. 
10  Min.  gelangte  man,  den  Wadi  Hamara  quer  durchschneidend,  nach 
Zarka  Main,  wo  man  das  gehoffte  Zeltlager  der  Beni  Hamideh  antraf. 
Die  Escorte  der  Taamira  nnd  Sanahira  war  nunmehr  nberflfissig  nnd 
wurde  mit  den  von  Jerusalem  gemietheten  Pferden  zurückgesandt 

Die  Beni  Hamideh  sind  vom  peträischen  Arabien  allmählig  gegen 
die  Gebilde  von  Eerak  vorgedrungen,  haben  sich  sodann  im  Lande 
Kura,  seit  einigen  Jahren  aber  anch  im  Belka  festgesetzt,  von  wo  sie 
die  Biübarat  und  Hawazimeh  nach  Norden  verdrängten.  Sie  ziehen 
hauptsächlich  zwischen  dem  Mogeb  in  S.  und  dem  Zerka  in  N.  zwi- 
schen dem  Todten  Meere  in  W.  und  den  Ebenen  der  Sakr  in  O.  um- 
her nnd  sind,  wie  die  Taamira,  nomadisirende  Fellahs.  Sie  versahen 
Guarmani  mit  frischen  Pferden  und  einer  Escorte  zu  den  mit  ihnen 
verbfindeten  Beni  Sakr  oder  Skur. 
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Vom  Duar  des  Zerka-ThaleB  ging  es  naa  zu  den  Eura* Bergen ') 
hinauf,  von  deren  Höhe  man,  den  Ostabhang  hinab  über  das  zerstörte 
Dorf  Leb  in  4|  Stunden  SO.  nach  den  bedeutenden  Ruinen  von  Umm 
er  Rest^t  gelangte,  deren  Minaret  schon  längst  siebtbar  gewesen  war. 

Umm  er  Resas  liegt  in  einer,  schon  zu  dem  Gebiete  der  Beni 
Sakr  geborigen  Ebene.  Diese  letzteren  sind  ächte  Beduinen,  ein  mäch- 
tiger Stamm,  welcher  2200  Reiter  mit  Lanzen,  2000  Fliatenschutsen 
auf  Dromedaren  und  4000  Fufsgänger  als  Reserve  ins  Feld  stellen 
k«nn.  Er  zerfällt  in  die  drei  Oeschlediter  Tuba,  Eaabineh  und  Akreisdi. 
Das  erste  Duar  fand  Guarmani  50  Minuten  von  Umm  er  ResÄs  enir 
fernt  bei  den  Ruinen  des  Dorfes  Salie;  in  5  St.  25  Min.  OSO.  gelangte 
er  von  da  in  den  Wadi  Suaka  und  diesen  abwärts  verfolgend  in  fer- 
neren i\  Stunden  SO.  das  grofse  Galeit-Thal  mit  in  den  Felsen  aas- 
gehauenen ansehnlichen  Wasserreservoirs,  in  deren  Nähe  er  die  Zelte 
des  Oberscheichs  Feudi  el  Feizi  antraf. 

Hier  entliefs  er  die  Escorte  der  Beni  Hamideh  und  traf  die  Vor- 
bereitungen zur  Wüstenreise.  Es  wurden  Dromedare  genommen  und 
Proviant  auf  14  Tage,  bestehend  aus  Mehl,  Maris  (getrocknete  saare 
Milch),  etwas  Salz  und  Rosinen,  ferner  ein  Wasserschlauch  und  ein 
Schaafpelz  gegen  die  nächtliche  Kälte  der  Wüste  angeschafft  Es 
begreift  sich,  dafs  Guarmani  von  nun  ab  nur  als  Muhamedaner 
und  in  Beduinentracht  reisen  konnte;  Scheich  Fenzi  gab  ihm  eise 
Escorte  von  seinen  Leuten  mit,  welcher  er  der  größeren  Sicherheit 
wegen  je  einen  Mann  vom  Stamme  der  Schararat,  der  Anezi  Uld  Ali 
und  der  Schammar  beifügte. 

Im  Dromedarschritt,  welchen  Guarmani  auf  86,21  Meter  =  265 
Par.  Fufs  per  Minute,  also  15920  Fufs  auf  die  Stunde  berechnet,  e^ 
reichte  er  von  Galeit  in  4  St  30  Min.  —  im  Allgemeinen  SSO.  —  die 
weite  Ebene  von  Ard  es  l^auän  d.  h.  das  KieseUand,  eine  mit  Kiesel- 
trümmem  überdeckte  Hochflache  von  84  OMiglien(?),  innerhalb  wel- 
cher er  noch  2i  St.  S.  bis  zum  Wadi  Schergu  ')  vordrang,  wo  wegen 
der  reichlichen  Eameelweide  übernachtet  wurde. 

Ard  es  $auän,  eine  ungeheure,  bald  mehr  bald  weniger  zerrissene 
und  verwitterte  Qnarzkruste,  bildet  eine  wellige  Wüstengegend  mit 
viel  während  des  Winters  stagnirendem  Wasser  und  hie  und  da  eini- 
ger Vegetation  von  Wüstenpflanzeo.  Von  O.  dringen  Basaltberge, 
von  W.  Sandbugel  in  sie  hinein.  Wegen  der  schlediten  Weide  hat 
sich  kein  Stamm  dauernd  hier  auf,  und  nimmt  sie  als  Eigenihum  in 
Anspruch;  die  ganze  Ebene  bildet  daher  ein  neutrales,  allen  Sjnegs- 
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nnd  Raabziigen  (Gtnm)  der  Beduinen  offenes  Gebiet,  welches  der  Rei- 
sende möglichst  rasch  darchfliegen  mufs.  * 

Den  folgenden  Morgen  passirte  Guarmani  anderthalb  Standen  S. 
von  Abu  Schergu  den  von  O.  nach  W.  laufenden  Wadi  Magar;  wei- 
ter kam  er  über  eine  1|  St.  breite  Sandfläche  und  setzte  dann  seinen 
Weg  über  das  KieseUand  fort,  bis  er  nach  einem  Tagesritt  von  15^ 
St.  hauptsächlich  gegen  S.  mit  einiger  Abweichung  gegen  O.  an  den 
von  NO.  nach  SW.  laufenden  Wadi  Schummeri  gelangte,  wo  die 
Sdiläncbe  mit  frischem  Wasser  gefüllt  nnd  Nachtruhe  genommen 
wurde. 

Schon  vor  Sonnenaufgang  ging  es  den  folgenden  Morgen  quer 
durch  das  Schummeri -Thal,  auf  dessen  Südseite  man  nach  ungefähr 
nadi  S  St.  80.  und  OSO.  durch  eine  enge,  aus  Kalkfelsen  gebildete 
Schlucht  in  den  Wadi  Ghuweir  Menaa  gelangte.  Dieser  führte  zu  ei- 
ner unanterbrochenen  sandigen  Hochfläche  hinauf,  welche  in  5  St.  55 
Min.  SSO.  zurückgelegt  wurde ;  dann  trat  wieder  der  Kieselboden  von 
Ard  es  Sauän  zu  Tage,  über  welchen  man  in  3  St.  20  Min.  SSO.  an 
den  Wadi  el  Anab  gelangte,  über  dessen  Rande  als  Richtpunkt  für 
die  Karavanen  ein  Ragnm,  Steinhaufen,  errichtet  worden  ist. 

Wadi  el  Anab  ist  ein  völlig  wasserloses,  von  dem  ansehnlichsteh 
Berge  der  Gegend,  dem  Ras  et  Tobeit,  sich  absenkendes  Thal,  des- 
sen Windungen  weiter  aufwärts  verfolgt  wurden,  bis  nach  einem  14f- 
stündigen  Tagesritt  mit  der  Hauptrichtung  nach  SSO.  man  im  Fels- 
Versteck  der  Thalwandung  übernachtete. 

Den  folgenden  Morgen  ging  es  zunächst  die  linke  Seite  des  Wadi 
el  Anab  hinauf.  Zwei  Stunden  von  da  passirte  man  eine  Lache  von 
ungefähr  1 000  Meter  Umfang,  hinter  welcher  in  einer  Entfernung  von 
10  Minuten  der  Fufs  des  mächtigen  Basaltkegels  Ras  et  Tobeit  im 
SW.  liegen  blieb.  20  Minuten  weiter  gelangte  Guarmani  auf  eine  an- 
dere £bene,  welche  aber  nicht  mehr  mit  Quarz,  sondern  mit  Basalt- 
trümmern  überdeckt  nnd  links  durch  eine,  in  der  Richtung  von  Wadi 
SirMn  sich  allmählig  verlierende  Basalt  -  Bergkette  geschlossen  ist. 
Eine  zur  Rechten  laufende  Reihe  von  Sandhügeln  kam  im  Weiterrei- 
ten immer  näher  und  nahm  nach  3f  St.  SSO.  den  Reisenden  auf,  wel- 
cher sie  in  50  Min.  gleicher  Richtung  passirte,  um  dann  in  das  enge, 
von  sandigen,  nur  hie  und  da  von  Basaltfelsen  unterbrochenen  Berg- 
wänden, eingeschlossene  selber  mit  Sand  überdeckte  Thal  el  Fih  zu 
gelangen.  An  einem  kleinen  Teich  wurde  daselbst  na(^  Sstündigem 
Tagesritt  übernachtet.  El  Tobeit  gehört  schon  unbestritten  dem 
Stamme  Scherarat;  die  Gegend  ist  daher  weniger  gefährlich  als  Ard 
es  §auän. 

Die  Scherarat  zerfallen   in    vier  Geschlechter,    die  Debai'n,   die 
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Hleese,  die  Azaam  and  die  Fleikan.     Sie  stelkn   niur  20  Beiler  za     | 
PferQe,  aber  4000  za  Dromedar,  von  denen  2500  mit  Flinten  and  der     I 
Rest  mit  langen  Lanzen  bewaffnet  ist   Sie  sind  gewaltige  Straa&en-, 
Gazellen-  and  Antilopen- Jäger    and    züchten    viele  Dromedare  und     | 
Kameele,  die  edelsten  ihrer  Art.  Sie  stehen  mit  keinem  andern  Stamme 
im  Gonnubiom,  und  werden  wie  eine  Art  Nauar,  Zigeuner,  unter  den 
Beduinen  betrachtet.     Ibre  angebliche  Abstammung   von    dem  alten 
Stamme  der  Ben!  Eelb  hat  sie  mit  dem  Makel  der  Ahnensohaft  eines 
Hundes  beladen.     Ihr   unstates  Leben    ist   sogar    bei    den  Beduinen 
sprichwörtlich  geworden.    Sie  sollen  jeden  Abend  ihre  Zelte  an  einem 
andern  Orte  aufpflanzen. 

Elf  Standen  Wegs,  wieder  im  Allgemeinen  in  der  Biditung  SSO. 
wurden  den  folgenden  Morgen  in  der  Ebene  von  el  Fih  durch  Basalt- 
trümmer und  sandige  Flächen  zurückgelegt,  worauf  man  einen  Höhen- 
zug überstieg,  von  welchem  sich  der  Blidc  auf  ein  tiefes,  dem  An- 
scheine nach  allmählig  alle  noch  vorragenden  Basaltfelsen  überschat- 
tendes Sandmeer  eröffnete.  2|  Stunden  dauerte  der  Ritt  durch  das- 
selbe, dann  kam  ein  welliges,  weniger  sandiges  Terrain  mit  Lachen 
von  Regenwasser,  und  nach  weiteren  2|  St  SO.  und  SSO.  der  nach 
SW.  sich  absenkende  Wadi  el  Gar,  in  welchem  die  Nacht  zugebracht 
wurde, 

Wadi  el  Gar  bildet  die  Südgrenze  des  Basaltgebiets  von  El  Toheit 
gegen  die  sich  vom  Hegaz  bis  zum  Nefüd  ausdehnende  nordarabische 
Sand  wüste.  Guarmani  folgte  ihm  abwärts  und  kam  nach  1^  St  abe^ 
mals  in  eine  weite,  mit  bröcklichtem  grauen  Gestein  ')  überdeckte 
Ebene,  aus  welcher  Felshöhen  von  derselben  Masse  hervorragten. 
Nach  2  Stunden  öffnete  sich  in  diese  Ebene  jenseit  einer  Kette  sol- 
cher Felshöhen  eine  zweite  ähnliche,  Wadi  en-Neil,  wie  ein  zweites 
Sandmeer  mit  dem  ersten  durch  eine  Meerenge  verbunden.  Schon 
vor  Sonnenaufgang  wurde  dieser  Pafs  erreicht  und  daselbst  im  Ver- 
steck der  Felsen  eine  2 stündige  Rast  gehalten;  dann  wurde  die  Reise 
fortgesetzt  Nach  mehr  als  1 1  St  passirte  Guarmani  einen  grofsen 
Teich  von  5000  ÜMeter  Oberfläche,  dann  ging  es  weiter  in  der  Thal- 
ebene des  Gar  7^  St  SSO. ,  worauf  man  an  eine  letzte  Verzweigung 
der  Hügelkette  des  Neil  gelangte.  Der  Wasserreichthum  des  Gar» 
welcher  erst  im  Monat  Mai  völlig  verschwindet  und  die  auf  B^ab- 
zügen  begriffenen  Beduinen  anlockt,  macht  das  Reisen  daselbst  so 
gefährlich,  als  dafs  man  sich  eine  lange  Rast  gönnen  könnte,  and  so 
wurde  denn  erst,  nachdem  man  die  Hügelkette  in  25  Min,  überscbrit- 
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ten  «nd  in  weiteren  25  Min.  ein  mit  aerbröckelndem ,  sandigen  Ge- 
stein bedecktes  Terrain  zurückgelegt  hatte,  am  den  Dromedaren  die 
nöthige  Nahrung  cu  gewähren ,  in  einer  sich  gegen  Süden  öffnenden 
Schlucht  eine  Stunde  angehalten.  Dann  ging  die  Reise  über  eine 
3^  stündige  besonders  glatte  Ebene  weiter  auf  eine  Kette  von  Sand- 
bergen zu,  welche  den  Gar  vom  Feger  scheidet  Noch  15  Minuten 
über  diese  Höhen,  und  man  befand  sich  ia  der  letztgenannten  Land- 
schaft, nachdem  man  an  Einem  Tage  16  St.  33  Min.  Weges  zurück- 
gelegt hatte. 

Am  folgenden  Morgen  bemerkte  man  an  den  Höhen  verschiedene 
Heerden  der  Scherarat,  zu  deren  Gebiet  der  Feger  gehört.  Obwohl 
sehr  sandig,  ist  diese  Landschaft  doch  reich  an  Wüstenpflanzen,  wel- 
che ihr  ein  verhältnifsmäfsig  grünes  Ansebn  verleihen.  Angriffe  von 
Raubern  sind  hier  fSr  den  kundigen  Reisenden  nicht  zu  besorgen. 
Nach  4  stündigem  Ritt  SSO.  kam  man  an  eine  von  Westen  herzie- 
hende Sandberg  -  Reihe  und  1  St.  20  Min.  weiter  an  den  Fuls  eines 
von  Osten  vorspringenden  Basaltgebirges ,  welchen  man  in  2  Stunden 
umging,  um  dann  die  SSO. -Richtung  wieder  aufzunehmen.  An  einer 
neuen  Sandbergkette  1 1  Stunde  weiter  blieb  man  zur  Nachtruhe  nach 
9|  stündigem  Tagesmarsche. 

Am  folgenden  Morgen  ging  es  3^  Stunden  lang  in  der  Haupt- 
richtung  über  ein  welliges  Terrain  weiter,  von  welchem  man,  sich 
durch  die  Schlacht  Aghelet  ei  Gemelein  windend,  über  das  Plateau 
von  Sehl  Saaluh  auf  die  Höhe  von  Ras  Feger  gelangte,  jenseit  wel- 
cher das  Territorium  von  Teime  beginnt.  In  1  St.  55  Min.  SO.  stieg 
man  zu  dieser  tief  gelegenen  Landschaft  hinab  und  erreichte  nach 
weiteren  4  Stunden  eine  Gruppe  aus  sandigem  Boden  sich  erhebender 
Kalksteinfelsen,  welche  Lachen  guten  Wassers  boten.  Daselbst  wurde 
die  Nacht  zugebracht. 

Ein  Ritt  von  7  St  SSO.  brachte  den  Reisenden  am  folgenden 
Tage  in  das  Thal  von  Teime,  durch  welches  er  in  weiteren  45  Min, 
nach  der  gleichbenannten  Ortschaft  gelangte. 

Teime,  ein  Dorf  von  1000  Einwohnern,  macht  den  Eindruck  einer 
grofsen,  mit  einem  Ringe  von  Thürmen  umgebenen  Palmenpflanzung. 
Diese  Thürme  erheben  sich  1 5 — 20  Fufs  hoch  über  einer  nur  1 0  Fufs 
hoben  Umfassungsmauer  und  sind,  wie  letztere  aus  Luftziegeln  erbaut. 
Der  Ort  enth&lt  drei  Quartiere,  welche  je  mit  ihren  Pflanzungen  durch 
Binnen -Mauern  von  einander  geschieden  sind.  Die  meisten  Hfiuser 
verstecken  sich  in  den  Gärten,  die  wenigen  an  der  Stralse  liegenden 
sind  zweistöckig  und  ebenfalls  von  Luftziegeln  und  Pise  aufgeführt. 
Ihr  Licht  empfangen  sie  von  einem  inneren  Hofe,  die  zum  Abfliefsen 
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des  Regens  stark  geneigten  I>ächer  sind  von  den  Stämmen  und  Blatt- 
stielen der  Palmen  gezimmert  und  mit  Erde  überdeckt.  Es  giebt  da 
eine  Moschee  mit  naeh  Sfiden  gewandtem  Mihrab  und  einem  die  Palmen 
umher  wenig  überragenden  Minai'et.  Tcime  ist,  aafser  an  Palmen,  reich 
an  Weinstöcken,  Feigen,  Pfirsichen  und  Granatäpfeln.  Die  letzteren 
sollen  erst  vor  wenigen  Jahren  von  Damascns  importirt  worden  sein  und 
gedeihen  aufs  Beste.  In  vielen  Gärten  giebt  es  Brunnen,  andere  er- 
halten ihre  Bewässerung  von  dem  grofsen  Gemeinbmnnen  des  Orts 
durch  Leitungen  von  ausgehöhlten  Palmenstämmen.  Achtundvierzig 
Kameele  sind  beständig  beschäftigt,  das  Wasser  durch  ein  künstliches 
Paternoster -Werk  aus  diesem  Brunnen  aufzuziehn.  In  den  Gärten 
wird  auch  etwas  Gerste,  Waizen,  Tabak,  Melonen  und  Pistazien  ge- 
baut. Datteln  und  Butter  sind  die  Hauptproduction  des  Orts;  der 
Verkauf  geschieht  in  den  Häusern,  denn  ein  Bazar  besteht  nicht.  Auch 
gemünztes  Geld  ist  selten,  und  Datteln  und  Kameele  sind  die  aner- 
kanntesten Werthmesser.  Der  Ort  steht  unter  der  Botmäfsigkeit  des 
Emir  Talal  er  Reschid  vom  Djebel,  und  wird  in  seinem  Namen  von 
dem  Emir  Rumtnan  Ibn  Ehteim  es  Schammari  regiert.  Die  Bräuche 
und  Satzungen  der  Beduinen  sind  unter  den  Einwohnern  die  allein 
anerkannten.  Sie  stellen  nur  150  Krieger  mit  Luntenflinten  und  20 
Reiter  auf  guten  Stuten  ins  Feld ,  aber  der  Einflufs  Talais  über  die 
Scherarat  und  die  Anezestämme  der  Uld  Suleimän  und  der  Aleidan, 
einer  Fraction  der  Uld  Ali,  welche  sich  als  die  Grundherrn  von  Chei- 
bar ')  betrachten,  stellt  sie  gegen  Ueberfälle  und  Plünderungen  sicher. 

Diefs  Cheibar  ist  jetzt  ein  Dorf  von  2500  Einwohnern,  deren  Woh- 
nungen wie  die  von  Teime  in  einer  ungeheueren  Palmpflanzung  zer- 
streut sind  und  sich  in  sieben  getrennte  Quartiere  vertheilen,  sieben 
verschiedene  Thäler  des  Harra- Gebirges,  welches  dort  eine  Menge 
guten  Wassers  ausströmt,  einnehmend.  Ein  hoher  Fels  mit  einem  al- 
ten Schiofs  Kasr  el  Jehudi,  dominirt  diese  Thäler.  Die  heutige  Be- 
völkerung besteht  lediglich  aus  Mohren,  den  Nachkommen  der  Sclaven 
der  Aleidan  und  Uld  Suleimän,  welche  vor  einigen  Jahrhunderten  dort 
angesiedelt  wurden,  als  ihre  Herren  sich  durch  die,  von  den  Blättern 
unter  ihnen  angerichteten  Verheerungen,  die  sie  dem  Wasser  zuschrie- 
ben, veranlafst  sahen,  das  Dorf  zu  verlassen,  ohne  indessen  ihr  Bi- 
genthumsrecht  aufzugeben,  in  Anerkennung  dessen  ihnen  zwei  Ehittel- 
büschel  von  jedem  Baume  entrichtet  werden  müssen.  Uebrigens  sind 
die  Einwohner  des  Orts  autonom  und  haben  einen  eigenen  aus  ihrer 
Race  erwählten  Scheich,  Hamid  es  Schamsi.     Die  Behauptung,  ^^^ 
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Stammsitz  bekannt. 
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Gfaeibar  noch  im  vorigen  Jahrhundert  yon  Juden  bewohnt  gewesen 
sei^  ist  positiv  falsch.  Die  Aleidän  entrichten  für  den  Ort  an  ihren 
Schatzherrn  Talal,  jährlich  eine  Abgabe  von  2000  Medjidi  Thalern. 

Am  folgenden  Tage  setzte  Goarmani  die  Reise  nach  dem  Negd 
fort.  Die  Strafse,  welche  von  Teime  nach  Bir  el  Metela  in  letzterer 
Landschaft  in  gerader  Linie  O.  |  OSO.  gehen  müfste,  bildet  statt  des- 
sen, um  den  Sand  der  Wüste  Nefiid  möglichst  zu  vermeiden,  einen 
weiten  Bogen  von  57  St  35  Min.,  auf  welchem  übrigens  häufig  Lager 
der  Aneze  und  der  Schammar  Negdi  angetroffen  werden. 

In  OSO. -Richtung  gelangte  Guarmani  nach  ij  St.  wieder  auf  der 
Höhe  des  Teime  umgebenden  Gebirges,  welches  er  in  1|  St.  überschritt, 
um  dann  über  eine  mit  einzelnen  Wasserbehältern  versehene  Ebene 
in  4|  St.  SO.  an  die  Felsenkette  zu  gelangen,  welche  den  Ard-Teime, 
das  Gebiet  von  Teime,  von  der  Landschaft  Haulat  theilt.  In  einer 
halben  Stunde  waren  .die  Höhen  überstiegen,  und  Guarmani  erblickte 
nun  am  Rande  der  Haulat,  links  in  einer  Entfernung  von  12  St.  von 
NW.  nach  SO.  laufend  den  Sand  des  Nefud;  vor  sich  OSO.  den  Pa& 
zwischen  den  Bergen  Helwan  ' )  und  Enka,  und  rechts  im  SO.  den  isolir- 
ten  Berg  el-Berd,  aus  weiten  Sandflächen  sich  erhebend. 

El -Haulat  ist  eine,  mit  Sandhügeln  und  Felszacken  (im  NW.  von 
Kalkstein  und  im  SO.  von  Basalt)  besetzte,  im  Uebrigen  aber  durch 
den  vom  Nefud  allmählig  darüber  gewehten  Sand  geebnete  Fläche, 
ein  Land  ohne  Lachen,  Brunnen,  Quellen,  ohne  Rinnsale  für  die 
Winterregen,  welche  sofort  vom  Boden  aufgesogen  werden.  Der  starke 
Thau  ermöglicht  gleichwohl  seine  Benützung  als  Weide,  indem  das 
Vieh  sich  gewöhnt,  einige  Tage  mit  dem  feuchten  Kraut  vor  Sonnen- 
aufgang sich  zu  begnügen  und  weiter  keine  Tränke  verlangt. 

In  9}  Stunden  erreichte  Guarmani  den  Pafs  zwischen  dem  Enka 
und  HelwUn,  durch  welchen  er  in  den  SSI  Beni  Helal  gelangte,  eine 
rechts  von  den  Ausläufern  des  Enka  bis  zu  dem  gegenüberliegenden 
Arn^n -  Gebirge  und  links  von  dem  Nefud  eingefafste  Ebene,  in  wel- 
chem Amen  und  Helw4n  sich  verlieren.  In  der  Mitte  erheben  sich 
groteske  Felsen  von  Basalt -Prismen,  Rinnsale  für  den  Regen  sind 
nach  allen  Seiten  bemerklich,  doch  versiegt  ihr  Wasser  bald  im  Sand- 
boden. Nach  einem  8  stündigen  Ritte  wurden  die  letzten  Ausläufer 
des  Enka  erreicht,  gleichwohl  dauerte  es  noch  2|  St.  bis  man  an  den 
Fufs  des  Amen  kam.  In  weiteren  2^  St.  war  dieser  Berg  überschrit- 
ten und  man  betrat  die  grofse  Ebene  el-Gebäl.  Die  nordöstl.  Aus- 
läufer des  Arn^n  verbinden  sich  in  einen  weiten  Bogen  mit  dem  ge- 
genüberliegenden Basalt -Bergzuge  Mesma,  ein  grofses,  gegen  Südeo 


')  So  nach  Wallin,  Keluan  im  Original. 
Zeitoohr.  f.  aUg.  Brdk.  Nene  Folge.  Bd.  XYIU.  14 
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oifenes  Amphitheater  hildend,  in  das  die  Sadwinde  ein  nngeheures 
Sandlager  hergeführt  haben.  Im  Süden  wird  El  Gebäl  von  dem  Harra, 
dem  Gof  Uld  Suleiman  und  dem  Dra*af  begränzt,  im  Osten  vom  Ge- 
bei,  und  im  Norden,  aufser  den  erwähnten  Gebirgen,  noch  von  dem 
Sande  des  Nefüd. 

Ein  7  stundiger  Ritt  NNO.  brachte  Guarmani  an  die  noch  nicht 
mit  Sand  überschütteten  Ausläufer  des  Mesma.  Dies  Gebirge  wurde 
erstiegen  und  dann  gegen  3|  St.  weit  in  gleicher  Richtung  auf  den 
Höhen  fortgeritten,  auf  denen  sich  reichliche  Wasserlachen  darboten; 
dann  ging  es  wieder  in  die  Gebäl -Ebene  hinab,  durch  welche  man 
in  10  St.  OSO.  nach  dem  Gof  Uld  Suleiman,  einem  langen  tiefen 
Thale  des  Dra'af- Gebirges  gelangte.  In  diesem  Thale  befinden  sieb 
12  von  den  Uld  Suleiman  ausgegrabene  Brunnen  trinkbaren  Wassers. 
Nachdem  Guarmani  von  hier  40  Min.  lang  wieder  in  NNO. -Richtung 
hinabgestisgen,  befand  er  sich  abermals  im  Gebäl,  welcher  hier  gegen 
den  Sand  des  Nefud  offen  liegt.  Er  behielt  die  Richtung  NNO.  bei 
und  gelangte  in  5  St.  55  Min.  über  Sandflächen  nach  el  Ureik,  einem 
Berge  von  granitischem  Gestein,  welcher  aus  dem  Nefud  hervorragt, 
und  welchen  man,  um  die  jähen  und  gefährlichen  Sandhügel  dieser 
Wüste  so  lange  als  möglich  zu  vermeiden,  östlich  vom  Ende  des  Ge- 
bäl aus  in  1  St.  25  Min.  umkreiste.  Dann  endlich  betrat  man  den 
eigentlichen  Nefüd,  in  welchem  man,  auf  und  ab,  zwischen  den  Sand- 
bergen 6  St.  lang  ONO.  auf  einen  mächtigen  Granitfelsen  mit  künst- 
lichen Wasserbehältern  losritt  Diesen  Felsen  liefs  man  links  liegen 
und  erreichte  in  zwei  weiteren  Stunden  von  da  ohne  die  Richtung  zu 
verändern,  den  Gebel  und  zwar  zunächst  den  Brunnen  Bir  Metela, 
am  Nordabhange  des  nach  ihm  benannten  Berges.  Der  von  üreik 
ab  passirte  Theil  des  Nefüd  gilt  bereits  als  Eigenthum  der  Schammar- 
Beduinen  des  Gebel,  des  vornehmsten  unter  Taläl- Ihn -Raschid  ste- 
henden Stammes. 

Der  Gebel ,  eines  der  7  Länder  des  Negd ,  oder ,  wie  die  Araber 
sagen,  eins  der  7  Negde,  bildet  ein  nördliches  Vorgebirge  gegen  das 
Sandmeer  des  Nefüd,  welches  ihn  von  West  nach  Ost  nordwärts  von 
Metela  bis  Selma  umschliefst  und  sich  50  Stunden  (Dromedarschritt) 
breit  zwischen  ihn  und  der  Oase  Gof  Amir  erstreckt.  Westlich  ond 
südlich  von  Metela  bis  Mustegeddeh  begränzt  ihn  eine  sich  aas  tie- 
fem Sande  erhebende  Kette  von  Basaltfelsen,  welche  sich  nachher 
in  der  Richtung  auf  das  Granitgebirge  des  Draaf  unter  der  Sandhfille 
verlieren.  Dies  letztere  hängt  nordöstlich  mit  der  doppelten  Kette 
des  Wadi  Selma  zusammen,  und  schliefst  sich  westlich  au  den  Harra. 
Der  hohe  Gebel  Selma,  ebenfalls  ein  Granitgebirge,  scheidet  das  Land 
Gebel  vom  Lande  Gafeh,  hinter  welchem  die  wichtige  Provinz  el-Ka- 
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^m  mit  den  Stfidten  *Aneize,  er -Ras  und  Breida  beginnt  Am  Rande 
des  Nefüd  liegen  die  Dörfer  Gobbab,  Tneieh,  Hanakieh  und  Kena'a. 

Im  Gebel  wie  im  ganzen  Negd  herrscht  der  Emir  Feisal  Ibn- 
Terki  Ibn- Abdallah  Ibn  -  Abdulaziz  Ibn-Muhammed  Ibn-Sa'üd  von 
dem  syrischen  'Aneze-Gescblecbte  üld  Ali,  Familie  der  Mesalih.  Der- 
selbe ist  als  unabhängiger  Fürst  anzusehen,  obwohl  er  jährlich  mit 
seinem  mäditigen  Vasallen,  dem  Emir  Taläl  Ibn  er -Raschid,  zusam- 
men einige  Stuten  far  den  Sultan  nach  Der^eie  schickt,  um  durch  den 
Scherif  von  Mekka  weiter  befördert  zu  werden.  Er  hat  Recht  über 
Leben  und  Tod  seiner  Unterthanen  und  kennt  kein  anderes  Gesetz, 
als  die  uralte  Beduinensitte.  Sein  Einflufs  wuchs  bedeutend,  nachdem 
seit  einigen  Jahren  Fed  und  Ghafeh,  das  Gof  Amir,  die  Stadt  Skäk, 
die  Dörfer  Cheibar  und  Teime  u.  v.  a.  die  *Aneze- Stämme  Bischr 
Uld  Suleiman  Negdi  und  Aleidan,  die  Scherarat,  die  Ehteim  und  die 
Scham  mar  Tumän  ihm  unterthänig  geworden.  Die  neu  unterworfenen 
Ortschaften  zahlen  wie  die  ansässige  Bevölkerung  des  Gebel  den  Zehn- 
ten von  ihren  Bodenerzeugnissen,  die  sämmtlichen  Beduinen  dagegen 
drei  Maafs  Butter  per  Zelt  und  10  Piaster  für  die  Heerde  von  20 
Schaafen  oder  Ziegen. 

Die  Bewohner  des  Gebel  zählen  ungefähr  75,000  Seelen.  Sie  thei- 
len  sich  in  Beni  Temim,  die  ältere  Einwohnerschaft,  sammt  und  son- 
ders in  Dörfern  angesessen,  und  Schammar,  einem  eingewanderten 
Beduinenstamm,  welcher  sich  ebenfalls  zum  Theil  feste  Wohnsitze  ge- 
nommen. Die  nomadisirenden  Schammar  zerfallen  in  4  Geschlechter, 
nämlich  die  Singhiara,  die  Eslem,  die  Abdeh  und  die  Dagheret,  deren 
jedes  ein  besonderes  Gebiet  des  Gebel  einnimmt.  Dazu  kommt  noch 
dasjenige  der  Beni  Temim  und  der  ansäfsigen  Schammar,  so  dafs  das 
Land  im  Ganzen  in  6  Gebiete  getheilt  wird. 

Die  Beni  Temim  wohnen  in  Göfar  (eigentlich  Kuffär,  Stadt  mit 
8500  Einwohnern),  in  er-Räda  (2000  E.),  Seba  an  (2000  E.),  el-Muste- 
geddeh  (1800  E.),  Bahkaa  (1000  E.),  el-Kasr  (800  E.),  el-Ghazal 
(500  E.),  es-Seleimeh  (400  E.),  Tabe  (300  E.). 

Die  Städte  der  Schammar  sind  Häil  • )  (mit  7500  E.)  mit  einem 
Schlosse  des  Stammfursten ,  einer  grofsen  Moschee  und  einem  Bazar, 
dem  einzigen  des  Landes;  Mo^ik  (2000  E.),  Lel^it  (1500  E.),  Gobbah 
(950  B.)?  woselbst  eine  Gebühr  für  den  Verbrauch  des  Wassers  erho- 
ben wird,  und  zwar  von  Reisenden  aus  dem  Süden  1  Megidi  Thaler 
und  von  Reisenden  aus  dem  Norden  2,  nebst  einer  ferneren  Gebühr 
von  einem  Baumwollhemde  für  das  Recht  Handel  zu  treiben;  Gofeif 
(600  E.);  Tu^ie  (500  E.),  Gena'a  (Kenrfa  400  B.),  el  Bedän  (400  E.), 


*)  Im  Original  immer  nach  italienischem  Gehör  Kail  geschrieben.  K. 
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Us^ta  (400  E.),  Ekede  (300  E.),  Le«am  (300  E.),  el-Hanakieb,  yon 
den  Beduinen  Haienie  geheifsen  (100  E.). 

Innerhalb  des  Gebietes  der  Singhiara  liegt  el-Hanakieh,  (jrobba, 
Gena'a,  Tueie,  Mokak,  Lezzam,  Gofeif,  el  Bedan.  —  In  demjenigen 
der  Dageret:  el-EfMe,  el-Azzamet,  el-Kasr,  es-Seleimeh,  er^Roda,  el- 
Mnstegeddeh.  —  In  demjenigen  der  Abdeh :  eseh-Scherekeh,  el-Ghitefa, 
et-Traibat,  el-Alaian;  ferner  das  Territorium  von  el-Ghazal,  Gofar, 
Ekede,  Useta^  Hail,  el-Ugid,  Lekat  und  el-Bahkaa.  —  Endlich  in  dem- 
jenigen der  Eslem  Seban  nnd  Tabe. 

Von  Bir  Metela  liegt  el  Bedan  2|  St.  O.;   von  el  Bedan:  Mokak 

5  St.  O.  I  OSO.  Die  Hauptbergkette  des  Gebel  zieht  sich  in  ^  stün- 
diger Entfernung  von  dieser  Stadt  hin.  Von  Mokak:  Lezzam  4  St 
SO.  und  el  Gofeif  2{  St.  SW.,  ferner  Tueie  7  St.  NNW.,  indem  der 
Weg  einen  Halbkreis  um  den  Sand  des  Neßid  beschreibt  —  Voo 
Tueie:  Gobbah  10  St  NNW. 

El-Mu8tegeddeh  ist  von  Mokak  20  St  S.  i  SSO.  entfernt  Von 
M.  Hegt  Häil  20  St.  N.  |NNO.,  es-Seleimeh  5|  St  NNW.,  er-R6da 

6  St  NO.  5  el-Ghazal  9  St.  N.  \  NNO.  —  El-Ghazal  liegt  von  Seleimeh 
5  St  NNO.,  von  er-R6da  7  St.  NW.  von  el-Kasr  (welches  7  St.  SO. 
von  Mokak  entfernt  ist)  6  St.  S.  J  SSW.,  von  el-G6far  8  St  SSW. 

El-Gofar  liegt  von  Mokak  8^  St.  OSO.  von  H&il  3  St  SW.  von 
el-Kasr  3  St.  NO.  —  Von  Hail  liegt  Bahkaa  15  St  ONO.,  Seban  12  St. 
SO.  unter  dem  Berge  Selma,  von  welchem  Tabe  4  St  OSO.  entfernt 
ist,  ferner  von  Häil:  el-ügid  4  St  N.  —  Von  Ugid  liegt  Lekit  2  St 
NW.,  Hanakieh  14  St  S.  i  SSO.(?),  Ghenaa  4  St  WNW.  —  Von 
Ghenaa:  Gobbah  12  St  WNW. 

Alle  diese  Ortschaften  sind  weite  Palmenpflanznngen  in  den  vom 
Sande  zwischen  den  Berggehängen  gebildeten  Flächen,  mit  Mauern 
aus  festgestampfter  Erde  oder  Luftziegeln  mit  Eckthurmen  umgeben; 
die  Häuser  gleichen  denen  von  Teime,  sind  aber  oft  größer,  die  Bo- 
denproducte  sind  dieselben.  Kunstfleifs  ist  kaum  vorhanden;  die  Wei- 
ber weben  einen  ordinären  Baumwollstoff  und  Abajen,  d.  h.  gestreifte 
Beduinen -Mäntel  aus  Wolle,  sowie  grobe  Teppiche  aus  Ziegen-  und 
und  Kameelshaar.     Ambulante  Eaufleute  vermitteln  den  Verkehr. 

Die  Männer  tragen  ein  langes  Hemde  von  weiüsem  Baumwoll- 
zeug, eine  Abaje  oder  Mantel,  schwarzbraun  oder  schwarzweifs  ge- 
streift, ein  Eeffijeh  oder  Kopftuch,  durch  ein  Akal,  ein  doppelt  ge- 
schlungenes Seil,  auf  dem  Kopfe  festgehalten^  und  ein  Paar  Sandalen. 
Die  Frauen  tragen  ein  Hemde  aus  blauem  Baumwollzeug,  einen  grolsen 
schwarzen  Schleier  von  Seiden -CrSpe  (Schamhar)  über  dem  Kopfe, 
und  eine  einfarbige  schwarze  oder  braune  Abaje,  welche  bis  auf  die 
FüTse  hinabreicht. 
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Die  simmtlichen  Einwohner  sind  Sanniten;  der  Wahhabitismas 
ist  völfig  ausgerottet,  obwohl  in  einigen  Faroiiien  sich  die  Sitte  erhal- 
ten hat,  den  Schnurrbart  wegznrasiren  und  sich  des  Rauchens  zu.  ent- 
halten, wie  es  die  Lehre  Abdul  Wahhabs  yorschrieb.  Sogar  der  Emir 
Talal  raucht  öffentlich  nicht.  Sie  sind  sehr  fanatisch  und  dulden  we- 
der Christen  noch  Juden. 

Im  Kriegsfall  stellt  der  Gebel  33,000  Seelen  angesessener  Bevöl- 
kerung, 4000  Flinten  schützen  auf  Dromedaren  und  von  den  nomadi- 
sirenden  Schammar  600  Reiter  zu  Pferde  mit  ferneren  2000  Flinten- 
schutcen  auf  Dromedaren.  Dazu  kommen  noch  500  schwarze  Reiter, 
die  Sklaven  des  Fürsten,  auf  seinen  edeln  Stuten.  Das  Gewehr  ist 
die  Luntenflinte.  Die  unterworfenen  Stämme  nehmen  nur  ausnahms- 
weise an  den  Kriegszügen  Theil,  —  die  ansäfsigen,  weil  sie  ihre 
Wohnsitze  nicht  entblöfsen  dürfen,  und  die  Beduinen,  weil  man  ihnen 
nicht  traut.  Nur  gemeinsames  Beute  -  Interesse  zieht  die  Letzteren  bis- 
weilen heran.  Für  Munition  und  Proviant  hat  jeder  Ejieger  selber 
zu  sorgen.  Die  Hauptfeinde  Taläls  sind  die  syrischen  'Aneze,  na- 
mentlich die  Bischr,  ferner  die  Dafir,  die  Ekteibeh  und  die  Mteir. 

Tal41  Ihn  er -Raschid  gilt  für  einen  der  reichsten  Fürsten  Cen- 
tral-Arabiens;  er  hat  800  schwarze  Sklaven  und  600  Race- Stuten. 
Eine  bedeutende  Einnahme  gewährt  ihm  das  Geleit  der  persischen  Pil- 
ger-Caravanen  nach  Mekka,  wozu  er  alljährlich  600  Mann  abordnet.  Er 
hat  4  Frauen,  von  denen  drei  Töchter  des  Oberscheichs  der  Schammar 
sind,  und  eine  die  Schwester  Feisals  Ibn-Sa'üd.  Sein  Vater  hiefs 
Abdallah,  —  den  Beinamen  Ihn  er -Raschid  führt  er  nach  dem  Be- 
gründer der  Macht  seines  Hauses;  nach  seinem  ältesten  Sohne  heifst 
er  Abu  Bandal. 

Man  findet  im  Gebel  den  Straufs,  die  Antelope,  den  Panther,  den 
Leopard,  den  Fuchs,  den  Wolf,  die  Gazelle,  den  Hasen.  Die  Haus- 
thiere  sind  die  in  ganz  Arabien  gewöhnlichen;  Ziegen  und  Schafe 
giebt  es  vorzugsweise  viel.  Milchweifse  hohe  Esel  von  vorzüglicher 
Güte  werden  von  den  Nanar  oder  Saleib,  den  Zigeunern  des  Gebel, 
gezüchtet 

Vom  äebel  gelangt  man  über  die  Dörfer  Fed  (500  Einw.),  6  St. 
OSO.  von  Tabe  gelegen,  und  el-Ghafeh  (2000  E.),  28  St.  SO.  von 
Häil,  nach  'Aneizeh,  der  Hauptstadt  des  Kasim,  der  wichtigsten  Stadt 
Central -Arabiens.  Dieselbe  zählt  gegen  15,000  Einwohner,  in  7  Quar- 
tieren vertheilt;  sie  hat  eine  festere  Ringmauer,  als  die  Ortschaften 
des  Gebel,  und  auch  eine  Palmenpflanzung  aufiserhalb  der  Mauer, 
welche  nur  durch  einzelne  Thürme  vertheidigt  wird.  Im  Jahre  1863 
empörte  sie  sich  gegen  Fei§(al  Ihn  Sa'ud,  wurde  von  Abdallah,  Feisal's 
Sohne  und  Ihn  er-Raschid  gemeinschaftlich  angegriffen  und  mit  einiger 
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Mühe  erobiBii;,  da  ein  i?fährend  der  Schlacht  eingetretener  Begdn  die 
Luntenflinten  unnütz  machte,  und  die  Angreifer  an  Reiterei  üherlegen 
waren. 

In  der  Ebene  ostlich  von  'Aneizeh  leben  die  Mteir,  ein  Beduinen- 
stamm,  welcher  2500  Reiter  zu  Pferde  (?)  stellen  kann.  Dieselben  zer- 
fallen in  zwei  Hauptgeschlechtern,  die  Eluah  und  die  Breh,  unt^r  de- 
nen sich  eine  alte  Familienfeindschaft  forterbt  Sie  sind  dem  Feisal 
tributpflichtig,  aber  von  Alters  her  dem  Geschlechte  Talals,  sowie  den 
Ehteim  und  Beni  Harb  verfeindet,  —  Diese  Beni  Harb  haben  ihr  Ge- 
biet im  W.  und  SW.  der  Ehteim  um  Medina  und  es-Suarkieh.  Sie 
haben  1000  Reiter  zu  Pferde  und  sind  dem  Feisal  tributpflichtig,  den- 
noch aber  mit  den  Ektebe  befreundet,  einem  sSmmtlichen  Emirs  des 
Negd  feindlichen  Stamme,  welcher  700  Reiter  stellt  und  die  weite  Ebene 
vom  Gebel  Imarieh  bis  zur  Südgrenze  des  Territoriulns  der  Ehteim 
südlich  von  el  Meskeh  bewohnt. 

Eine  Tagereise  nördlich  von  'Aneizeh  liegt  Breda,  eine  gröüsere  aber 
weniger  bevölkerte  Stadt  als  Hail,  nur  berühmt  wegen  ihres  Pferde- 
handels. Drei  Stunden  weiter  nördlich  mit  geringer  Neigung  nach 
O.  ist  el-Ajun,  eine  Stadt  von  1500Einw.  Zwischen  'Ajün  und  el 
Ghafeh  liegt  das  Dorf  el-Gowar  (2000  E.),  mit  welchem  der  Kasim 
beginnt. 

Das  Dorf  Gobbah  im  Gebel  würde  ohne  zwei  nahe  gelegene  Berge 
Ümm-Senman  und  el-Guta,  welche  es  nach  Westen  und  Osten  dek- 
ken,  längst  von  dem  Sande  des  Nefüd  verschlangen  worden  sein.  Es 
führt  von  Gobbah  eine  hie  und  da  von  den  Beni  Helal  geebnete  Strafse 
49^  Stunden  in  NW.  durch  die  Sandberge  des  Nefüd  sich  windend, 
nach  Gof  Amir.  Achtzehn  Stunden  von  Gobbah  passirt  dieselbe  einen 
Hügel,  der  nach  dem  Namen  eines  daselbst  von  feindlichen  Beduinen 
beleidigten  Schammar- Mädchens  Smeha  genannt  wird.  —  Guarmani 
bemerkt,  dafs  nur  Araber- Augen  ihn  von  100  völlig  ihm  gleichsehen- 
den unterscheiden  können.  Ein  anderes  Wahrzeichen,  25  St.  von  Gob- 
bah entfernt,  sind  die  Hügel  el-Aleim,  drei  im  Dreieck  zusammen- 
stehende Kegel,  von  denen  man  im  Vorüberreiten  immer  nur  zwei 
sehen  kann.  Nachher  verliert  sich  der  Weg  für  den  weniger  Kundi- 
gen völlig,  und  nur  wenig  geübte  Führer  finden  sich  zurecht.  Auf 
drei  Stunden  ist  el-Fellih,  ein  wegen  der  jähen,  dur<$h  tiefe  Einschnitte 
getrennten  Sandberge  besonders  gefährlicher  Theii  des  Nefud,  zu  pas- 
siren,  dann  el  Mohgan,  ein  sich  viele  Meilen  von  O.  nach  W.  erstrek- 
kender  Wall  besonders  feinen  Sandes,  jenseit  welches  die  Terrainbe- 
wegung geringer  und  die  Wfistenvegetation  stärker  wird.  Weiter  ge- 
langt man  an  den  Brunnen  Schegik  oder  Sche!^,  eine  Anlage  der 
Syrischen '  Aneze  Ruola,  welche  der  Emir  Taläl  zerstören  liefs,  um  die 
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Streifeoge  von  der  syrischeu  Wüste  darcfa  den  Nefud  gegen  den  Gebel 
ZQ  erschweren.  El-Benieh  ist  ein  zweiter  Wall  feinen  Sandes,  auf 
welchem  sich  einige  Hügel,  ein  beständiges  Spiel  der  Winde,  erheben, 
nnd  von  welchem  man  in  3|  Standen  an  das  Ende  des  Nefüd  und 
den  Anfang  der,  den  Göf  umgebenden  sandigen  Ebene  gelangt.  Durch 
diese  fuhrt  ein  Weg  von  6|  weiteren  Stunden  an  den  Fufs  des  Ha- 
memieh,  einer  5  Stunden  westlich  beginnenden  und  sich  ostwärts  bis 
an  den  Ort  Skak  erstreckenden  Bergkette. 

Der  Ort  El-Gof  liegt  nur  zwei  Stunden  von  der  Nordgrenze  des 
Nefud.  Von  der  Hochebene  steigt  man  |  Stunde  weit  hinab  und  be- 
findet sich  da  in  einem  die  Häuser  einschliefsenden  Palmenwalde.  Die 
Strafse  von  Gobbah  hierher  machen  aufser  den  erwähnten  Ruola  noch 
die  Dafir  unsicher,  ein  Stamm,  welcher  3000  Flinten  und  1500  Reiter 
zu  Pferde  stellt,  und  zwischen  den  Gebieten  der  Schammar  und  der 
Aneze  Bischr  seine  Sitze  hat. 

Die  Ruola  sind  neben  den  Bischr,  den  Uld  Ali  und  den  Muhalef 
eines  der  4  Hauptgeschlechter  der  'Aneze.  Bevor  diese  in  die  syrische 
Waste  vordrangen,  sollen  sie  dieselbe  unter  sich  vertheilt  haben,  und 
zwar  so,  dafs  die  Bischr  den  östlichen  Hamm  ad  mit  den  Euphrat ufern, 
die  Uld  'Ali  und  die  Mahalef  den  westlichen  Hammad  und  die  syrisch- 
palästinensischen  Grenzdistricte,  die  Ruola  aber  den  Wadi  §ighan  und 
die  Nordgrenze  des  Hegaz  und  des  Negd  einzunehmen  hätten.  Die 
zwischen  diesen  beiden  Ländern  zurückbleibenden  kleineren  Aneze- 
Fractionen,  die  Aleidän  von  den  Uld  'Ali,  und  die  Uld  Suleiman  von 
den  Bischr,  wurden  alsbald  den  Fürsten  der  Schammar  unterthan; 
aber  auch  die  Ruola  hatten  von  den  Angriffen  der  Bewohner  des  Negd 
zu  leiden  und  wurden  während  der  grofsen  Kriege  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  aus  ihren  früheren  Sitzen  nordwärts  gedrängt,  worauf 
die  Dafir  in  den  östlichen  Theil  und  die  Scherarat  in  den  westlichen 
vordrangen.  Dennoch  erhielten  die  Ruola  sich  bis  1853  den  Gof  Amir 
tributpflichtig. 

Die  Uld  'Ali,  mit  den  Fractionen  el-Gedalma,  el-Mesalih  u.  s.  w. 
in  der  Nähe  von  Damascus  etablirt,  traten  mit  den  türkischen  Pro- 
viozial- Gouverneurs  in  Verbindung  und  erwarben  das  Recht,  die  Es- 
corte  für  die  Pilgerkaravane  nach  Mekka  zu  stellen.  Dadurch  geschah 
es,  dafs  ihr  Haupt,  obwohl  im  Ganzen  nur  über  900  Reiter  zu  Pferde 
gebietend,  von  der  Pforte  als  Oberscheich  aller  Aneze  betrachtet  wurde. 

Bei  der  Invasion  der  Wahhabiten  im  Jahre  1808  wurden  die 
Aneze- Geschlechter  sammt  und  sonders  zunächst  geschlagen  und  bis 
nach  Aleppo  und  Orfa  zurückgetrieben;  bald  aber  gewannen  sie  die 
Oberband  und  zwangen  den  Feind,  in  den  Negd  zurückzukehren.  Die 
Buola,  welche  während  dieser  Kämpfe  das  Gebiet  der  üld  'Ali  ken- 
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nen  gelernt  hatten,  wollten  sich  nun  nicht  wieder  auf  demselben  zu- 
rückziehen, und  da  die  Familie  Scheilän,  welche  sich  vorzugsweise 
gegen  die  Wechabiten  ausgezeichnet  hatte,  ihnen  angehörte,  so  setzten 
sie  es  beim  Pascha  von  Damascus  durch,  dafs  ihr  Haupt,  Feisal  Ihn 
Scheilan  an  der  Stelle  des  Muhammed  ed-Duhi  Ibn-Asmar,  Emirs  der 
Uld  Ali,  als  Oberscheich  der  Aneze  und  Schutzherr  der  Mekka-Earavane 
anerkannt  wurde.  Im  Jahre  1859  erhob  sich  gegen  diese  Bestimmung 
ein  Aufstand  der  Uld  *Ali,  denen  sich  die  Mahalef  anschlössen,  und 
welcher  endlich  im  Jahre  1864  die  Ermordung  des  Feisal  el  Scheilan 
zur  Folge  hatte.  Seitdem  ist  der  Friede  hergestellt,  und  die  Geschlech- 
ter der  Ruola,  der  Uld  'Ali  und  der  Mahalef  durchziehen  jetzt  ohne 
Unterschied  dieselben  Weideplätze;  doch  betrachten  sich  die  Ruola  und 
Mahalef  als  Feinde,  die  Uld  'Ali  dagegen  als  Freunde  der  Schammar 
des  Negd. 

Gof  Amir  ist  eine  kleine,  zum  Theil  wie  die  Ortschaften  des  Negd 
aus  Luftziegeln  und  Pise,  zum  Theil  aber  auch  aus,  von  dem  benach- 
barten (xebirge  Hamemie  kommenden  rohen  Kalksteinen  erbaute 
Stadt  mit  ungefähr  6000  Einwohnern.  Sie  hat  13  Quartiere,  welche, 
da  die  gemeinschaftliche  Umfassungsmauer  zerstört  ist,  die  scheiden- 
den Binnen  mauern  aber  bestehen,  den  Eindruck  von  dreizehn  in  einem 
grofsen  Palmenhain  vertheilten  Dörfern  machen.  Ueber  dem  Quartier 
ed-Dera  erhebt  sich,  durch  starke  Mauern  mit  ihm  verbunden,  das  alte 
Schlofs  el-Mared,  ein  ziemlich  roher,  viel  geflickter  Bau,  ursprunglich 
ein  Oblongum  mit  4  Eckthürmen  und  einer  sich  hoch  erhebenden  Cen- 
tralbastion  welche  die  Ebene  weit  dominirte,  jetzt  aber  fast  ganz  ver- 
fallen ist.  In  dem  Quartier  von  Kadema  befindet  sich  eine  Quelle  vor- 
trefflichen Wassers;  andere  weniger  gute  giebt  es  hie  und  da,  welche 
nebst  den  vielen  Brunnen,  zum  Bewässern  der  Gärten  dienen.  Die 
letzteren  liefern  dieselben  Produkte,  wie  diejenigen  von  Teime  und 
aufserdem  noch  den  Snmach.  Der  Ort  verdankt  seinen  Namen  den 
Beni  Amir,  welche,  so  wurde  Guarmani  mitgetheilt,  ihn  auf  den  Rui- 
nen des  durch  das  Schiedsgericht  zwischen  'Ali  Ibn-Abi-Talib  und 
Moawijja  berühmten  Dumet-el- Gendel  aufbauten.  Im  Jahre  1853  er- 
oberte ihn  Talal  Ibn  er -Raschid  nach  einer  verzweifelten  Gegenwehr 
von  20  Tagen  und  führte  seinen  Emir  Eattab  Ibn-Sarra  als  G^fftö- 
genen  nach  Hail,  wo  er  noch  jetzt  gefangen  gehalten  wird. 

Zum  Gof  gehören  die  Dörfer  el-Gotti,  en-Nahiret  und  Wadi  ed- 
Derb,  alle  mit  der  Hauptstadt  in  demselben  Tbale  gelegen,  ferner  el- 
Gerani,  Gawa  und  el-Mueisin. 

Von  Gof  8  Stunden  ONO.  üegt  Skäk,  eine  Stadt  von  10,000  Ein- 
wohnern mit  den  Dörfern  Gara  und  Atier(?).  Die  ganze  Oase  wird 
im  Namen  Taläls  von  einem  Vetter  von  ihm  regiert    Vierundsecb/ig 
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Stunden  NNW.  von  6öf  liegt  die  Stadt  l^af  im  Wadi  l^irhän,  im 
15.  Jahrhundert  zerstört  und  im  18ten  wieder  aufgebaut,  einst  eine 
Station  für  die  Mekka -Karavane. 

Guarmani  verliefs  das  Gof  durch  das  westnordwestliche  Thor  el- 
Hnseini  und  gelangte  bald  auf  die  Hochebene,  woselbst  ihm  zur  lin- 
ken viele  Lachen  Winterregens  auffielen.  Ein  Ritt  von  6  Stunden  W. 
brachte  ihn  an  den  Fufs  des  Daara-Gebirges,  welches  ihm  |  St.  lang 
zur  Rechten  blieb  und  sich  10  Stunden  weit  gegen  Norden  erstreckt. 
Dasselbe  hängt  mit  dem  Hamemie  zusammen.  Sodann  ging  es  3^  St. 
in  gleicher  Richtung  weiter  durch  die  Da'ara- Ebene,  dann  in  nord- 
westlicher Richtung  durch  eine  andere  Abtheilung  derselben  Ebene 
7  Stunden  bis  zu  den  Hügeln  des  Wadi  §irhän ,  innerhalb  welcher 
man  nach  einem  weiteren  3|  stündigen  Ritt  WNW.  unter  einem  Ealk- 
steinberge  und  umgeben  von  salzhaltigem  Sande  den  Brunnen  Sche- 
gar,  eine  offene  Felshöhlung  mit  salzigem  vom  Urin  und  Mist  der  Ea- 
meele  stinkenden  Wasser  findet.  Eine  Viertelstunde  weiter  W.  beginnt 
der  Berg  Sbeha,  welcher  zwischen  seinen  westlichen  Abhängen  einen 
zweiten  Brunnen,  1  St.  20  Min.  von  esch-Schegar  entfernt,  birgt,  ebenso 
salzig,  aber  weniger  stinkend  als  dieser. 

Wenn  man  vom  Gof  eine  nordwestliche  Richtung  verfolgt,  trifft 
man  in  ungefähr  gleichen  Entfernungen  die  Brunnen  el-Gerani,  en- 
Nebsch,  el-Meschesch,  Scheba,  en-Nebaih  und  el-Muaisari,  deren  Was- 
ser, wenn  auch  brakisch  und  obenein  von  Eameelen  verunreinigt,  doch 
trinkbar  ist;  aber  dieser  Weg  ist  wegen  der  häufigen  Raubzüge  der 
*Aneze  Bischr  gegen  die  Scherarat  gefährlich. 

Vom  Schegar- Brunnen  ging  Guarmani  erst  9  St.  WNW.,  dann 
1  St.  NW.,  dann  2^  St.  NNW.  und  |  St.  N.,  indem  von  der  linken 
Seite  die  Gebirge  gegen  das  Thal  vorrückten,  ohne  es  gleichwohl  zu 
verengen,  da  diejenigen  zur  Rechten  gleichmäfsig  zurückwichen.  Von 
dort  sind  1 1  St.  N.  zum  Bir  el-Muaisari  und  4^  St.  zum  Bir  Wäsit. 

Dieser  letztere  Brunnen  liegt  zwischen  Sandhügeln  versteckt,  welche 
mit  hohem  Gestrüpp  von  Wüstenkräutern  überwachsen  sind.  Sein  Haupt- 
scböpfloch  ist  mit  20,  jetzt  ungefähr  1  Meter  hohen  Palmen  umpflanzt; 
das  Wasser  ist  fast  klar  aber  gelblich  vom  Eameel-Ürin,  indem  die 
Earavanen  hier  su  rasten  und  ihre  Schläuche  zu  füllen  pflegen.  Man 
erblickt  von  dem  Brunnen  18  St.  NNO.  den  Doppelgipfel  des  Berges 
Mesma  es -Sirhan  und  10  St.  westlich  den  Höhenzug,  welcher  den 
Wadi  es^^irhän  vom  Ard  es-§awän  scheidet.  Von  ONO.  bis  WSW. 
mifst  der  Wadi  eine  Ausdehnung  von  30  Stunden,  und  dies  ist  die 
gröfste  Breite,  die  er  mit  seinen  Nebenthälern  erreicht. 

Von  Bir  Wäsit  durchritt  Guarmani  eine  Ebene  von  9j  Stun- 
den NNW.     Dann  ging  e^  45  Minuten  lang  über  die  Ausläufer  eines 
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I 
von  NO.  kommenden  and  sich  nach  N.  wendenden  Basalt- Glebirges.      | 

Dann  wieder  1  St  10  Min.  NNW.;  dann  3  St.  45  Min.  NW.,  wo  der 
Brunnen  el-Meheder  zur  Linken  blieb;  dann  erreichte  man  in  50  Min., 
alimählig  von  der  Höhe  NNW.  herabsteigend,  die  ausgedehnten  Salz- 
sümpfe der  Gegend.  Dieselben  bilden  mit  Sand  and  Salz  überstreute 
Schlammpfuhle,  durch  welche  die  Strafse  gegen  2|  St.  NW.  und  1  St 
NNW.  an  dem  Brunnen  Adeimat  vorüber,  ferner  2^^  St  in  gleicher 
Richtung  bis  zu  dem  Brannen  Abu  Tariüän  and  weiter  1  St  nord- 
wärts zur  Quelle  ELsebe  sich  hinzieht  Die  genannten  3  Brunnen  ha- 
ben gutes  Wasser. 

Im  Norden  von  Ks^be,  nur  einen  halbstündigen  Ritt  entfernt,  ist 
ein  Gebirge  von  festem,  anverwitterten  Basaltfelsen,  von  dessen  Höhe 
man  in  einer  Entfernung  von  ^  St  NW.  den  Ort  Kaf  erblickt  Ein 
äafserst  schwieriger  Pfad  darch  aller  Vegetation  haare  Basaltfelsen, 
die  beste  natürliche  Befestigung,  führt  zu  diesem  Dorfe,  welches  denen 
des  Gebel  und  Gof  Amir  gleicht  und  am  Südfafse  des  Saldi -Berges 
neben  einem  der  ergiebigsten  Salzsümpfe  erbaut  worden  ist.  Es  hat 
nur  250  Einw. ;  in  einer  Entfernung  von  1  \  St  NNO.  ist  das  Dorf 
Okeileh  von  nur  15  Einw.,  und  3  St  N.  el-Gotti,  zum  Theil  in  Rui- 
nen liegend,  von  i  50  Einw.  —  Die  Mehrzahl  seiner  Bevölkerung  hat 
es  nämlich  verlassen  and  das  gleichnamige,  früher  erwähnte  Dorf  des 
Gof  angelegt  An  der  Ostseite  des  Basaltberges  liegen  noch  die  Dör- 
fer Ekder,  Wusch  wasch  and  Etera,  sämmtlich  durch  die  Fortsetzung 
des  Sampfes  gedeckt.  Alle  6  Ortschaften  haben  nicht  mehr  als  1065 
Einwohner. 

Die  Production  ist  dieselbe  wie  die  von  Teime  und  aufserdem 
noch  das  Salz,  welches  letztere  die  Beduinen  für  1  Medschidi  Thaler 
per  Kameelslast  kaufen,  obwohl  sie  dem  Dorfe  kein  Eigenthumsrecht 
zugestehn,  so  dafs  sie  jene  Zahlung  als  eine  Vergütung  für  das  Sam- 
meln und  Aufhäufen  betrachten. 

6ebel  el-Magal  liegt  2  St  45  Min.  O.  von  Käf. 

Von  dem  Dorfe  el- Okeileh  aus  durchritt  Guarmani  in  10  St  W. 
die  Sumpfgegend  und  hatte  dann  noch  16  St  NW.  durch  Ard  es  §awan 
in  das  Galeit-Thal,  von  welchem  er  in  weiteren  3  Stunden  in  die  be- 
kannte Gegend  des  Belka  gelangte. 
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X. 

Herrn  Gifford  Palgrave's  Bericht  über  seine  Reise 
durch  das  Innere  Arabiens 

in  den  Jahren  1862  und  1863. 

Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft 
am  8.  Januar  1665, 


Geehrte  Versammlung! 

Es  würde  unmöglich  sein  Ihnen  in  einer  halben  Stunde  einen  voll- 
kommenen Bericht  über  eine  Reise  abzustatten,  die  länger  als  ein  Jahr 
gedauert  hat.  Ich  kann  blofs  versuchen,  Ihnen  von  meinen  Hauptein- 
drucken, sowohl  den  örtlichen  als  ethnologischen,  einen  kurzen  Abrifs 
vorzulegen.  Auch  muljs  ich  im  Voraus  um  Entschuldigung  bitten,  wenn 
mein  kurzer  Aufenthalt  in  Deutschland  mich  mit  der  deutschen  Spra- 
che noch  nicht  so  vertraut  gemacht  hat,  als  es  meinen  Sympathien  für 
dieses  Land  entsprechen  würde. 

Ich  hatte  mich  zu  meiner  Arabischen  Reise  durch  siebenjährigen 
Aufenthalt  in  Sjrrien  und  Egypten  vorbereitet,  und  während  dieser  Zeit 
vornehmHcb  Arabische  Sprache  und  Literatur  studirt.  Für  die  Reise 
selbst  wählte  ich  dann  die  Verkleidung  und  Persönlichkeit  eines  Ara- 
bischen Arztes,  und  gesellte  mir  zum  Begleiter  einen  Einwohner  der 
Umgegend  von  Damascns.  Mit  ihm  und  einigen  Beduinen  durchritt 
ich  zuerst  die  Wüste  zwischen  Gaza  und  Ma'an.  Meine  Verkleidung 
als  Arzt  machte  es  mir  zwar  unmöglich,  mich  mit  den  für  einen  wis- 
senschaftlichen Europäischen  Reisenden  noth wendigen  mathematischen 
nnd  anderen  Reise -Instrumenten  zu  versehen,  schaffte  mir  aber  die 
sichere  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  der  häuslichen  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Einwohnerschaft. 

Anfang  Juni  gelangten  wir  beide  auf  der  grofsen  Pilgerstralse 
nach  Ma'än,  wo  ich  mit  einer  kleinen  Bande  Beduinen  bekannt  wurde, 
die  sich  erbot,  uns  durch  die  grofse  Wüste  zwischen  Ma'an  und  Djauf, 
dem  ersten  bewohnten  Platz  in  Central -Arabien,  zu  führen.  Diese 
Wüste  ist  ein  Theil  des  Wüstengürtels,  welcher  das  ganze  Arabische 
Binnenland  umgiebt,  und  der  gegen  die  Meeresküste  von  einer  meist 
granitiscben  und  basaltischen  Bergkette  eingefafst  wird.  Auf  der 
nördlichen  Seite,  wo  wir  diesen  Wüstengürtel  durchkreuzten,  ist  der- 
selbe gegen  180  Englische  Meilen  breit     Noch  viel  breiter  ist  er  im 
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Söden,  aber  bedentend  schmäler  im  Osten  und  Westen.    Wir  braach- 
ten  19  Tage  am  von  Ma'än  nach  Djauf  za  gelangen. 

Djauf  ist  eine  Oase,  und  zwar  eine  Einsenkung  in  der  Mitte  der 
Wüste,  ungefähr  200  Fufs  tiefer  als  der  umgebende  Wustenboden. 
Sie  liegt  am  südlichen  Ende  des  bekannten  Wüstenthals  Wadi  §irhan, 
d.  h.  Wolfschlucht,  in  gleicher  südlicher  Entfernung  zwischen  Bagdad 
und  Damascus.  Sie  gehört  gegenwärtig  zum  Bereiche  der  Regierung 
des  Fürsten  Telal  Ibn-Raschid  von  Schomer,  und  besteht  aus  12  Dorf- 
schaften mit  ungefähr  30,000  Einwohnern.  Wir  rasteten  hier  drei 
Wochen  und  genossen  den  Schatten  der  fruchtbaren  Palmenhaine  und 
Obstgärten,  die  mit  denen  von  Damascus  an  Fruchtbarkeit  wetteifern. 
Die  gewöhnliche  Form,  in  der  diese  Oase  auf  den  Karten  sich  findet, 
ist  irrthümlich;  dieselbe  ist  nicht  viereckig,  sondern  länglich,  und 
zwar  von  Ost  nach  West  wenigstens  zehn  Mal  länger  als  in  ihrer 
nordsüdlichen  Breite. 

Von  Djauf  bis  nach  Djebel  Schomer,  an  das  Ende  der  Wüste,  rit- 
ten wir  in  fünf  Tagen.  Djebel  Schomer  ist  eine  Art  Vorgebirge  des 
hohen  Binnenlandes,  Wir  kamen  jetzt  durch  Dorf  an  Dorf  und  rei- 
che Pflanzungen  bis  zur  Stadt  Ha'yel  (Häil),  der  Hauptstadt  des 
neu  gegründeten  Königreichs  Schomer;  dieselbe  liegt  im  Mittelpunkte 
einer  sich  über  das  Hochland  erhebenden  granitischen  Gebirgskette. 
Ich  blieb  hier  anderthalb  Monate  als  Arzt  der  Königlichen  Familie 
und  setzte  dann  meinen  Weg  in  südlicher  Richtung  fort 

Nachdem  wir  das  Gebirge  Schomer  verlassen  hatten,  kamen  wir 
durch  ein  20  Englische  Meilen  breites  Thal,  an  dessen  anderer  Seite 
sich  die  Gebirgskette  Djebel  Selma  erhebt.  Hier  sind  die  Gräber  der 
beiden  Arabischen  Helden  Hatim  Ta'i  und  'Antar.  Jenöeit  dieser  Ge- 
birgskette liegt  das  hohe  Weideland  von  Ober-Kasim.  Zwischen  Ober- 
und  Nieder -Kasim  findet  sich  die  Grenze  des  Königreichs  Schomer; 
Nieder -Kasim,  ein  tiefes,  fruchtbares  Gartenland  voll  Datteln,  Getreide 
n.  s.  w.,  gehört  bereits  zu  dem  Reiche  der  Wahhabiten. 

Von  dem  Dorfe  Kauara,  dem  letzten  Orte  in  Schomer,  fällt  das 
Land  plötzlich  mehrere  hundert  Fufs  tief  ab,  und  erzeugt  eben  durch 
diesen  Abfall  die  Bewässerung  und  Fruchtbarkeit  des  sudlichen  Kasim. 
Bei  Rafs,  der  ersten  gröfseren  Stadt  in  Kasim,  bemerkten  wir  einen 
sonderbaren  Steinring,  ähnlich  den  von  Stonehenge  oder  Karnac,  der 
vor  ungefähr  1000  Jahren  von  Ibn-Darim,  dem  Wiederhersteller  heid- 
nischen Gottesdienstes,  erbaut  worden  sein  soll.  Die  nächste  grofse 
Stadt  ist  Bereida  mit  ungefähr  23,000  Einwohnern ;  südlich  von  dieser 
liegt  'Oneiza,  die  Hauptstadt,  die  sich  gerade  damals  im  Aufruhr  nnd 
Belagerungszustand  befand,  und  die  erst  9  Monat  später  von  den  Wah- 
habiten eingenommen  worden  ist. 
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TonBereida,  wo  wir  uns  1  Monat  lang  aufhielten,  wandten  wir 
ans  nordöstlich  um  die  Provinz  Sedeir  zu  besuchen,  dieses  klassische 
Land  der  altarabischen  Dichtkunst.  Auf  diesem  Wege  durchmafsen 
wir  den  östlichen  Theil  von  Kasim  und  einen  engen  sandigen  Pafs, 
d.  h.  Nefüd,  der  die  drei  Provinzen  Woschem,  Sedeir  und  Kasim  von 
einander  trennt.  An  der  Grenze  von  Sedeir  besuchten  wir  die  grofse 
Handelsstadt  Zulfe  am  Fufs  des  Djebel  ToweiJb:.  Der  Name  dieses 
gegen  3000  Fufs  hohen  Kalksteinberges  bedeutet  ,,Flechte^  und  be- 
zieht sich  auf  die  halbmondförmige  Gestalt  des  Gebirges.  Die  Erhe- 
bung dieses  Gebirges  von  Westen  an  ist  terrassenförmig,  und  zwar 
gewöhnlich  in  drei  Stufen.  Der  arabische  Name  für  diese  terrassirten 
Hochländer  ist  Nedjed;  dieselben  umfassen  namentlich  die  5  Provinzen 
Sedeir,  Aared,  Yemama,  Afiadj  und  Woschem.  Die  alte  Hauptstadt 
von  Sedeir,  die  wir  auf  unserem  Wege  berührten,  ist  Medjmaa',  hoch 
im  Gebirge  und  stark  befestigt.  Von  hier  kamen  wir  über  Djeladjil 
nach  Toweim,  der  heutigen  Hauptstadt. 

Der  höchste  Punkt  des  Gebirges  ToweiV  ist  der  Djebel  'Atala, 
d.  h.  kahle  Berg,  über  3000  Fufs  hoch,  an  dessen  Rande  wir  den  Berg- 
pafs  Theniyyat-'Atala  überstiegen,  und  von  hier  eine  reizende  Aus- 
sicht über  das  gegen  Westen  abfallende  Tafelland  hatten.  Zwei  Tage- 
reisen südlicher  kamen  wir  durch  die  Stadt  Horeimela,  eine  beträcht- 
liche von  Ibrahim  Pascha  befestigte  Stadt,  den  Geburtsort  Muhammed 
Ebn-Abd-el-Wahhab's,  des  Stifters  der  Wahhabitischen  Secte.  Dann 
kamen  wir  in  das  schon  in  der  Provinz  A'ared  gelegene  Dorf  Sedus, 
und  hier  in  das  berühmte  Centraltbal  Arabiens,  das  mehrere  100  Mei- 
len lange  Wadi  Hanifa. 

Wir  kamen  an  den  Ruinen  der  beiden  alten  Hauptstädte  'Eyana 
und  Derayiya  vorbei  und  gelangten  so  nach  Riad,  der  heutigen  Wah- 
habiten- Hauptstadt.  Hier  residirt  der  Herrscher  des  ganzen  Wahha- 
bitenreichs,  der  gewöhnlich  den  Namen  des  Sultans  von  Nejed  fuhrt. 
Der  gegenwärtige  Sultan  heifst  Feisal,  der  Kronprinz  heifst  'Abd- Allah. 
Die  Stadt  liegt  in  einem  blühenden  Gartenlande,  woher  eben  der  Name 
Riad,  d.h.  „Gärten^;  sie  enthält  wenigstens  25,000  Einwohner.  Im 
Süden  der  Stadt  liegen  die  von  den  Arabischen  Dichtern  viel  besun- 
genen Yemäma-Gebirge.  Wir  blieben  ungefähr  2  Monate  in  Riad,  und 
gingen  dann  nach  den  in  der  Yemama- Provinz  gelegenen  Städten 
Manfuha  und  Sulemieh,  einer  sehr  warmen  Gegend,  wo  besonders 
viel  Baumwolle  wächst.  Von  hier  wandte  ich  mich  dann  östlich  nach 
der  Persischen  Küste  hin,  und  zwar  durch  das  Thal  Wadi  Solei',  wahr- 
scheinlich dasselbe,  das  auf  den  Karten  gewöhnlich  Wadi  Aftan  heifst, 
ein  in  Arabien  unbekannter  Name.  Von  den  weifsen  Kalkterrassen 
des  Towei^;  erblickte  ich  hier  im  fernen  Süden,  an  dem  Rande  der 
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grofsen  Wüdte,  die  Oranitberge  von  HariV:,  d.  fa.  Feuersbranst,  yiel- 
leieht  von  der  Hitze  der  Gegend  so  genannt,  deren  Einwohner  fast 
so  dunkel  als  die  Abyssinier  sind. 

Ich  hatte  hier  wenigstens  1000  Fafs  von  dem  Östlichen  Rande  des 
Toweik:  bis  in  die  Wüste  hinab  zu  steigen,  die  ich  jetzt  anf  einer  Länge 
von  über  80  Englischen  Meilen  durchmafs,  und  dann  das  Wadi  Jarook 
hinabging,  ein  tiefes  Thal,  welches  die  Wüste  von  dem  Kastengebirge 
trennt.  Von  hier  bis  in  die  Ebene  Hasa,  die  sich  längs  des  Persischen 
Golfes  erstreckt,  hatte  ich  abermals  ungefähr  1000  Fafs  hinab  zu  steigen. 

Ich  blieb  hier  in  der  Hauptstadt  von  Hasa,  Hufhuf,  mehrere  Wo- 
chen. Die  Gegend  ist  bewässert,  reich  an  heifsen  Quellen,  wohl  be- 
baut und  bevölkert,  und  noch  besonders  merkwürdig  durch  eine  grofse 
Anzahl  alter  Schlösser,  die  im  vierten  Jahrhundert  der  Hedjira  von 
den  früheren  Karmaten  erbaut  wurden,  und  zeigt  noch  in  ihrem  grofsen 
Schlofs  die  Züge  persischer  Baukunst. 

Von  Ea];if  segelte  ich  nach  der  Insel  Bahrain  und  blieb  hier  ge- 
gen einen  Monat  in  der  lebendigen  Hafenstadt  Menama,  sowie  auch 
auf  der  benachbarten  kleinen  Insel  Moharre^fa:,  wo  der  Regent  der  bei- 
den Inseln,  Ebn-Ehalifah,  residirt.  Dieser  Regent  gehört  nicht  mehr 
zum  Wahhabiten- Reiche,  sondern  zum  benachbarten  Reiche  von  'Oman. 
Der  Sultan  von  'Oman  wird  übrigens  aus  doppelten  Gründen  sehr  mit 
Unrecht  Imam  von  Maskat  genannt,  da  einestheils  Maskat  zwar  ein 
grofser  Hafen,  aber  keine  Hauptstadt  ist,  anderntheils  der  Sultan  kein 
Imam,  d.  h.  Mohammedanischer  Geistlicher,  sondern  im  Gegentheil  ein 
Biadi,  d»  h.  ein  Earmatischer  Freigeist  ist. 

Die  erste  Landesprovinz  des  Reiches  von  'Oman  ist  Katar.  Ich 
durchreiste  diese  Provinz  und  blieb  einige  Zeit  in  der  Hauptstadt  der- 
selben, Beda'a,  d.  h.  Eetzerei,  bei  dem  alten  Gouverneur  Ebn-Thani. 

Hier  sind  auch  die  besten  Perl -Fischereien,  deren  Monopol  der 
Regierung  gehört. 

Von  Eatar  segelte  ich  dann  nach  der  gegenüberliegenden  Persisch- 
Arabischen  Eüste  und  besuchte  erst  die  kleine  Wahhabitische  Kolonie 
Barr-Faris  und  den  zum  Reiche  von  'Oman  gehörigen  Theil  der  Küste, 
der  sich  von  Ras  Bostana  bis  Djask  erstreckt.  Von  dort  segelte  ich 
wieder  zurück  nach  Shardja,  einer  beträchtlichen  Stadt  an  der  Arabi- 
schen Küste,  ging  von  hier  durch  die  Provinz  Djowasima  nach  dem 
Vorgebirge  Ras  Mesandum,  besuchte  die  ehemals  blühende  Insel  Or- 
muz,  und  kam  so  durch  die  drei  Provinzen  Rons  el-Djebal,  Kaihat 
und  Batina  nach  Sohar,  einer  der  drei  Hauptstädte  von  'Oman;  die 
anderen  beiden  sind  Nizwa  und  Bahhola,  beide  mehr  im  Innern  ge- 
legen. Von  Sohar  schiffte  ich  midi  nach  Maskat  ein,  erlitt  aber  bei 
den  Soadarlnseln  Schiffbruch  and  rettete  mich  nebst  einigen  Matrosen 
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durch  Sdiwiminen.  Zwischen  Barka  und  8ib  erreichte  ich  die  Koste, 
besachte  hier  den  Sultan  von  'Oman  in  seinem  Landhause  und  reiste 
dann  zu  Lande  nach  Maskat.  Nach  einigen  Tagen  schiffte  ich  dann  über 
den  Persischen  Golf,  und  stromaufwärts  auf  dem  Tigris  nach  Bagdad. 

Dies  war  der  Gang  meiner  im  ganzen  1  Jahr  uud  4  Monate 
dauernden  Reise.  Die  Gefahren,  die  ich  auf  derselben,  abgesehen  von 
dem  Schiffbruche,  zu  bestehen  hatte,  bestanden  vorzugsweise  in  dem  Arg- 
wohn der  Wahhabiten,  die  in  Folge  ihrer  fanatischen  Strenggläubigkeit 
geneigt  sind,  jeden  Fremden  für  einen  Revolutionär  und  Spion  zu  hal- 
ten, und  die  aus  diesen  Gründen  auch  mich  beargwöhnten  und  zu  ei- 
ner schleunigen  Entfernung  von  Riad  nöthigten.  Im  Uebrigen  kann 
ein  Reisender,  besonders  wenn  er  als  Arzt  oder  Kaufmann  reist  und 
Arabisch  gut  spricht,  diese  Gegenden  mit  einer  gewissen  Sicherheit 
besuchen. 

In  politischer  Beziehung  bilden  diese  Gegenden  drei  grofse  beson- 
dere Reiche:  erstens  das  Reich  von  Schammar,  zweitens  das  der  Wahha- 
biten und  drittens  das  Earmatische  von  'Oman.  Das  Reich  von  Scham- 
mar ist  das  nördlichste  und  erstreckt  sich  von  der  Wüste  von  Da- 
mascus  und  Bagdad  bis  an  die  Grenzen  von  Nieder -Kasim.  Es  war 
ursprünglidi  ein  Wahhabitisches  Fflanzreich  und  wurde  von  dem  Sultan 
Terki  von  Nejed  vor  42  Jahren  gegründet.  Seit  25  Jahren  aber  ist 
es  unabhängig,  und  zwar  nicht  nur  in  politischer  Beziehung,  sondern 
auch  in  religiöser.  Der  gegenwärtige  König  Teläl  Ibn-Raschid  ist  un- 
gefähr 38  Jahre  alt  und  ein  Mann  von  sehr  grofsem  Talent  und  po- 
litischem Geiste. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Wahhabiten -Reiche  begünstigt  er  Handel 
und  Gewerbe,  und  hat  zu  diesem  Zweck  in  der  Hauptstadt  Hayel  ei- 
nen grofsen  Marktplatz  erbauen  lassen.  Zugleich  ist  er  ein  Mann  der 
unbedingten  Toleranz  und  sucht  Einwanderungen  sowohl  von  Schiiten 
als  von  Juden  und  Christen  zu  befördern.  Auch  Dichtkunst  und  Li- 
teratur wird  von  ihm  nach  altarabischer  Weise  geehrt  und  gepflegt. 
Im  Kriege  ist  er  bisjetzt  immer  glücklich  gewesen  und  hat  einen  gro- 
fsen Theil  seines  Reiches  durch  Eroberung  kleiner,  ehemals  unabhän- 
giger Staaten ,  z.  B.  Teima,  Kheibar  und  Djauf  zusammengebracht. 

Das  Heer  wird  nach  vorhandenen  Musterrollen  von  den  Provin- 
zen gestellt,  und  beläuft  sich  im  Ganzen  bis  über  30,000  Mann.  Die 
Provinzen  werden  von  Statthaltern  regiert,  die  der  König  ernennt, 
denen  aber  eine  Art  ständiger  Provinzial -Versammlung  (Medjlis)  zur 
Seite  steht. 

Die  Bevölkerung  ist  vielleicht  der  schönste  und  edelste  Menschen- 
schlag Arabiens.  Sie  beträgt  im  Ganzen  über  eine  halbe  Million,  aus- 
sehliefsüch  der  hier  besonders  zahlreichen  Beduinen,  die  indessen  von 
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der  Regierung  streng  bewacht  and  in  Zaeht  gehalten  werden.  Jeder 
Fremde  mufs  an  der  Grenze  einen  Fafs  nehmen,  der  ungefähr  1-^  Tha- 
ler kostet,  und  mit  diesem  kann  er  dann  sicher  überall  reisen. 

Der  Religion  nach  ist  nur  ein  kleiner  Theil  der  Bevölkerung  is- 
lamitisch, die  meisten  bewahren  noch  die  Gebräuche  des  alten  voi^ 
muhammedanischen  Gottesdienstes,  indem  sie  zur  Sonne  beten,  Tod- 
tenopfer  bringen  und  heilige  Haine  besuchen.  Indessen  erkennen  und 
verehren  sie  ein  einziges  höchstes  Wesen. 

Die  Eameele  und  Pferde  sind  sehr  gut,  und  werden  beide  zahl- 
reich exportirt;  die  Pferde  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Nedjed- 
Pferde,  denen  sie  indessen  an  Gute  nachstehen. 

Das  Reich  der  Wahhabiten  oder  von  Nedjed,  sudlich  von  Sehomer, 
wird  von  der  alten  Familie  von  Ebn-Sa'üd  regiert,  und  hat,  nachdem 
es  früher  von  Ibrahim  Pascha  vernichtet  war,  jetzt  seine  alte  Starke 
wiedergewonnen.  Es  umfafst  das  eigentliche  Central-Arabien  von  dem 
Persischen  Golf  bis  an  die  Grenzen  von  Mekka  und  Yemen. 

Die  Regierung  ist  eine  absolut  monarchische,  und  zwar  eine  über- 
aus centralisirte.  Die  ursprünglichen  Häuptlinge  der  Provinzen  sind 
alle  unterjocht,  getödtet  oder  vertrieben  worden,  nnd  werden  jetzt  ganz 
nach  der  Weise  des  alten  Römischen  Reichs  durch  Präfekten  ersetzt. 
Diese  Präfekten  sind  aber  nicht  selten  Sklaven  des  Palastes. 

In  innigem  Zusammenhange  mit  diesem  politischen  steht  der  re- 
ligiöse Absolutismus.  Die  Wahhabiten  sind  strenge  Eoranisten,  und 
betrachten  einen  jeden  Andersgläubigen  als  einen  Ketzer  oder  Heiden. 
Schwören  oder  Anrufen  eines  jeden  erschaffenen  Wesens  (Muhammed 
selbst  nicht  ausgenommen),  ja  Verbindung  eines  menschlichen  Namens 
mit  demjenigen  Gottes,  gilt  für  Todes -Verbrechen.  Für  eine  eben 
solche  Kapital -Sünde  gilt  Tabakrauchen»  So  war  der  frühere  erste 
Minister  des  Reiches  wegen  Verletzung  dieser  Vorschrift  in  Betreff  des 
Tabakrauchens,  an  der  Thür  des  Palastes  selbst  thatsächlich  zu  Tode 
geprügelt  worden.  Mit  Prügeln  wird  auch  jeder  bestraft,  der  Seide  oder 
Goldschmuck  trägt,  der  eins  der  fünf  täglichen  Gebete  in  der  Moschee 
versäumt,  der  nach  Anbruch  der  Nacht  noch  in  seinem  Hause  spricht 
oder  Licht  hat,  der  auf  einem  Instrumente  spielt,  und  ähnliche  Ver- 
gehen dieser  Art.  Ehebruch  und  Diebstahl  dagegen  gelten  für  gerin- 
gere Vergehen.  Die  Folge  von  allem  diesen  ist,  dafs  es  bei  den  Wah- 
habiten viel  Religionsübungen,  noch  mehr  Heuchelei  und  sehr  wenig 
Sittlichkeit  giebt. 

Die  Stützen  dieses  religiösen  Systems  sind  die  sogenannten  ^Mn- 
fawWa'as^,  d.  h.  die  zum  göttlichen  Gehorsam  Zwingenden,  eine 
Art  Muhammedanischer  Geistlichen,  die  das  Land  überschwemmen; 
und   aufserdem   die  „Mudda'iya^    oder  Zeloten,   ein  eigenthämlieher 
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gokdmer  ftatb,  betlebend  aas  22Mfionern,  deren  Amt,  fihnlich  dem 
der  Bömieoben  Cenaoren,  darin  bestebt,  Unglauben  und  Dnsittlicbkeit 
SU  anterdruckea,  die  Oesellscbaft  im  Namen  der  Regierung  au  beob- 
acbten  und  die  Begierung  in  alier  Weise  beimlicb  zu  unterstützen. 
Der  gebeiuie  Ratb  datirt  von  der  Zeit  der  Gbolera  im  Jabre  1855. 
Das  Eabinet  des  Forsten  bestebt  jetzt  tbeils  ans  diesem  geheimen 
Batbe,  tbeils  aus  zwei  Ministem  für  das  Innere  und  Auswärtige,  ei- 
nem Schatzmeister  (der  ein  Neger  ist),  und  endlich  dem  Kadi  oder 
Oberricbter  der  Hauptstadt.  Der  gegenwärtige  Kadi,  'Abd-el-La|;if, 
ist  ein  Qrofsenkel  des  ersten  Wabhabi  und  ein  sehr  kluger  und  ge- 
fährlicher Mann.  Der  Kabinetsrath  versammelt  sich  wöchentlich  zwei- 
mal in  Gegenwart  des  Sultans. 

Der  Despotismus  dieser  Herrschaft  ist  nicht  ohne  Opposition  ge» 
blieben,  und  die  Partei  der  Unznfiriedeoen  ist  besonders  stark  in  den 
Provinzen  IfJASun  und  Hafa.  Die  Beduinen  sind  hier  vollkommen  un- 
terdrückt» 

Die  gesammte  Bevölkerung  belauft  sich  nach  den  von  mir  einge- 
sehenen Musterrollen  des  Palastes  auf  1,700,000  Seelen.  Das  Heer 
ist  ungefähr  60,000  Mann  stark.  Die  Einwohner  des  ganzen  Reiches 
ihrer  Beligion  und  Politik  nach  sind  kaum  zur  Hälfte  Wahhabiten,-  die 
Andern  nur  gezwungener  Weise. 

Das  eigentliche  Wahhabitenland  ist  das  Hochland,  das  sich  un- 
fähr  1500—3000  Fufs  über  das  Meer  erhebt.  Der  Boden  ist  fast 
durchgängig  fruchtbar  und  theils  Weide,  tbeils  Ackerland.  Am  frucht- 
barsten sind  die  vielen  Thäler,  die  das  Plateau  überall  durchschnei- 
den, und  aoCBerdem  der  südliche  Abhang  des  Oebirges  mit  den  Pro- 
vinzen 'Aared  und  Yemamab«  Das  Klima  ist  gesund  und  kühl  im 
Winter  nnd  nicht  zu  beifs  im  Sommer,  Regen  fällt  nur  selten  und 
in  Gewitterschauern,  Schnee  niemals.  Von  ununterbrochen  flielsenden 
Strömen  habe  ich  nur  einen  gefunden  bei  Djelajil  in  Sedeir. 

Einen  g»nz  andern  klimatischen  Charakter  hat  die  ebenfalls  zu 
dem  Wabbabiten- Reiche  gehörige  Küsten -Landschaft  Hasa.  Die  Luft 
ist  hier  feucht  und  warm,  überall  flielsen  die  Ströme,  und  üppige  Pflan- 
zungen zeigen  sich  allenthalben.  Die  hiesigen  Datteln  sind  die  besten 
der  Welt  Die  Bevölkerung  dieser  Provinz  ist  betriebsam  und  dem 
Handel  ergeben,  besonders  mit  Bahrain,  Persien  und  Indien.  Von 
Manofacturen  werden  hier  besonders  Tuch-  und  Stickwaaren,  Gold- 
und  Silberschmuck  verfertigt  und  ausgeführt  Auch  sind  die  Einwoh- 
ner gerade  dieser  Provinz  ihrer  eigentlichen  Gesinnung  nach  weniger 
Islamiten  als  Karmaten.  In  geologischer  Beziehung  besteht  Hasa 
grofsentheils  aus  Basaltfelsen,  und  verräth  ihren  vulcanischen  Ursprung 
anfserdem.  durch  viele  beifse  Quellen  und  häufige  Erdbeben. 

Z«iUehr.  f.  aUg.  Brdk.  Neu«  Folge   Bd.XVII.  1 5 
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Auch  die  Sprache  filngt  hier  und  schon  von  Rittd  ad  treniger  Ko- 
ranisch zu  laaten,  als  in  Schaitimar  und  Ober-Nejed,  wo  das  feinste 
Arabisch  gesprochen  wird,  nnd  wo  man  auch  in  gewöhnlichem  Ge- 
spräch alle  grammatischen  Endungen  und  Beugungen  eben  so  genau 
boren  läfst,  als  in  der  gesdbrieb^ien  oder  gepredigten  Sprache^  D^ 
Styl  der  Dichtkunst  ist  in  jenem  nördlichen  Theil  ron  Nejed  noch 
ganz  derselbe  wie  der  der  alten  Arabischen  Poesie,  wie  wir  sie  z.  B. 
aus  dem  Mo'allak:at  und  der  Hamasa  kennen.  In  Hasa  ist  der  soge- 
nannte Nab^  oder  Nabatäiscbe  Styl  in  der  Poesie  vorherrschend,  bei 
dem  die  Verse  nach  dem  Accente  gemessen  nnd  die  Reime  wechselnd 
gebraucht  werden. 

Das  älteste  der  drei  von  mir  in  Arabien  durchreisten  Königreiche 
ist  jedenfalls  'Oman,  dessen  Bevölkerung,   mit  Ausnahme   der  Afri- 
kanischen Besitzungen,    gegen    2  Millionen   beträgt,    mit   einer  Jähr- 
lichen Grund-   und  Handelssteuer  von   mehr  als  einer.  MilHon  Pfand 
Sterling,  während  die  Einkünfte  von  Nejed   kaum   ein  Zehntel  dieseir 
Summe  betragen.    Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  ist  eben  so  grofs,  als 
bei. der  verschiedenen  Erhebung  mannichfaltig ;  während   auf  den  ge- 
gen  6000  Fufs  hohen  Bergen  von  Djebel  Akhdar,   d.h.  Qrfines^  Ge- 
birge, der  Wein  wächst  und  gekeltert  wird,  wachsen  in  den  Ebenen 
von  Bafinah  die  Gocos-  und  Betelpalme,  der  Mango,   Papa!  (CoHea 
Papaya)  und  das  Zuckerrohr,  so  dafs  man  steh  dort  nach  Itali^en,  hier 
nach  Indien  versetzt  glaubt.      Die  Regierung  ist  monarchisch,    aber 
beschränkt  durch  vielfache  locale  und  mnnicipale  Verfassnn^sgebräucjhe, 
die  ein  beinahe  constitutioneltes  Gepräge  tragen.    Der  jetzt  regierende 
Sultan  Thoweyin  Ebn  Sa'id  ist  ein  schöner  und  kktger,  aber  wollüsti- 
ger Mann  von  ungefähr  40  Jahren;  er  residirt  theils  in  NizWah,  mit- 
ten in  dem  Akhdar  -  Gebirge,  theils  in  Seeb  an  der  Küste  ito  der  Nfihe 
bei  Mascat.     Der  Adel  dieses  Landes  rühmt  sich  eines  4000jährigen 
Ursprunges,  und  wird  von  Ya'areb,   dem  Enkel  Kl^tan's   abgeleitet. 
Besonders  merkwürdig  ist  die  Religion  der  Bevölkerung,  bestehend  ans 
einer  eigenthümlichen  Mischung  alter  Sabäischer,  später  Persischer  und 
noch    später   eigentlich    Karmatischer   Vorstellungen    nnd  Gebräoche. 
Einer  ihrer  vorherrschenden  social -religiösen  Gebräuche  ist  die  weife« 
Tracht,  nach  der  sie  sich  Biadiyyah,  d.  h.  die  Weifeen  nennen;   diese 
Tracht,  sowie   viele  andere  ihrer  fVei- philosophischen  Vorstellungen, 
haben  sie  mit  den  Drusen  von  Libanon  gemeinsam.    Gegen  die  Frem- 
den sind  die  Biadiyyah  gütig  und  gastfrei,  und  tolerant  in  Bezug  aaf 
alle  fremden   Religionen,    nur    mit  Ausnahme  der  der  benachbarten 
Wahhabiten,  mit  denen  sie  häufig   anf  d«n  Kriegsfufse  stehen.     Ihre 
Sprache  zeigt  Ueberreste  des  ältesten  Arabischen. 

So  viel  in  Kurzem  über  die  von  mir  gemachten  oder  wenig&tenB 


Reise  durch  dw  liiere  Arabieos  \A  den  Jaltren  1862  a.  63.        227 

Ifctkgefiahiiteti 'üetieh  BnldecAMUgen  in  eimemLatide,  das  jedesfalls  durch 
«eiii«  g^ögfB^iAnthe  und  ethdotogische  Bedeutung  die  Theihiahme  der 
wisseoschaftlichen  Welt  in  An8|)ruch  nimmt.  M6ge  diese  Theilnahme 
auch  meinem  Vortrag  zu  Oute  kommen,  ffir  dessen  theils  durch  die 
Kürze  der  Zeit,  theils  durch  die  fremde  Sprache  verursachte  UnvoU- 
kommenheit  ich  um  ihre  gfitige  Nachsicht  bitte.  Einem  kurzen  von 
mir  tasammengestellten  Auszug  aus  den  Hauptdaten  der  Reisestrafse 
sdbiit,  der'  weniger  für  eine  mflndliche  Mfttheilung  in  dieser  Geselle 
schall;  geeignet  ist,  habe  ich  direkt  fBr  Ihre  Zeitschrift  bestimmt. 


XI, 

Brief  des  Herrn  Gerhard  Rohlfa 

an  Herrn  Dr.  H*  Barth^r 


Folgende  briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Gerhard  Rohlfs  leiten 
wir  mit  einigen  allgemeinen  Worten  ein. 

Wie  in  dem  fünften  Berichte  der  Carl  Ritter -Stiftung  (oben  S.  76) 
angedeutet,  beabsichtigte  die  hiesige  Geographische  Gesellschaft,  von 
welcher  ich  die  Ehre  habe,  zur  Zeit  den  Vorsitz  zu  fuhren,  Herrn 
Gerhard  Rohlfs  auf  seiner  von  Marokko  aus  nach  den  Gegenden  des 
Niger  unternommenen  Reise  zu  unterstützen,  vorwiegend  mit  Ruck- 
siebt auf  die  grofse  geographische  Bedeutung  des  noch  in  seinen  6e- 
sammtzSgen  völlig  unerforschten  und  doch  zur  ganzen  Physiognomie 
des  Mittelmeer- Beckens  so  aufserordentlich  bedeutungsvollen  Knotens 
des  hohen  und  eigentlichen  Atlas;  denn,  was  man  in  Algerien  mit 
Atlasketten  bezeichnet,  verdienen  nur  uneigentlich  diesen  Namen,  da 
sie  vielmehr  die  Verlängerung  der  Riff-  oder  Küstenketten  Marok- 
ko's  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  sandten  wir  das  dem  Herrn  Rohlfs 
zuerkannte  Stipendium  sofort,'  wie  an  der  bezeichneten  Stelle  ebenfalls 
angegeben,  an  Sir  Drumibond  Hay,  den  Engl.  General -Konsul  in  Tan- 
ger und  Minister  am  Hofe  des  Kaisers  von  Marokko.  Diese  Summe 
hat  nun  leider  dem  Herrn  nicht  mehr  zum  Zwecke  jener  Reise  dienen 
können,  da  er  aus  Mangel  an  Mitteln  sich  von  Tuät  aus  nach  Tripoli 
znrfickgewandt  hat  Da  er  bei  dieser  Gelegenheit,  zum  Theil  eben  um 
sich  neue  Mittel  zu  versebaffen,  seine  Vaterstadt  Bremen  und  seine 
Verwandte  auf  kurze  Zeit  zu  besuchen  beschlofs,  lud  ich  ihn  ein,  audi 
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anderer  Oeselbchaft  einenBesodi  abzustatten;  d«a  fiafiMUt  k«He  Wetter 
aber  erlaubte  ihm  bei  dem  Zastand  der  von  ibm  auf  smner  ersten 
Reise  empfangenen  Wanden  nicht,  auf  lange  Zeit  im  kalten  Norden 
zu  bleiben,  w&hrend  zugleich  die  bevorstehende  heifse  Jahreszeit  ihn 
zur  eiligen  Ausführung  seiner  weiteren  Plane  trieb,  und  er  konnte 
mir  selbst  nur  einen  kurzen  eintägigen  Besuch  abstatten,  So  hatte  ich 
wenigstens  Gelegenheit,  mit  ihm  seine  weiteren  Eeisepläne  zu  bespre- 
chen. Er  hatte  schon  Rucksprache  mit  Herrn  Petermana.in  Gotha  ger 
nommen  und  dieser  hatte  ihn  besonders  auf  die  Erforschung  des  grefsen, 
von  Herrn  Dnveyrier  im  unteren  Laufe  erforschten  und  mit  dem  Niger 
der  Alten  identificirten  Wadi  Igharghar  (s.  Petermann's  Mittheilungen. 
1865.  Heft  n.  S.  73.  Nachschrift)  hingewiesen.  Gegen  ein  solches  Un- 
ternehmen sprachen  aber  viele  Grunde.  Denn  erstlich  hatte  sich  Herr 
Rebifs  durch  das  in  Tripoli  erfolgte  Bekanntwerden  seines  christlichen 
Charakters  unter  der  Maske  eines  frommen  Moslems,  unter  welcher  er 
die  Eingeborenen  mit  Erfolg  getäuscht  hatte,  den  Besuch  jener  Gegen- 
den nach  dem  Niger  zu ^  wo  er  nothwetidig,  wenn  nieht  mit  denselben 
Menschen,  so  doch  mit  Leuteii  desselben  Stammes  zusammentreffen 
mufste,  für  jeden  der  Verhältnisse  Kundigen  jene  Reise  unmöglich  ge- 
macht; zweitens  ziehen  sich  längs  jenes  Wadis  keine  Verkehrsstrafsen, 
und  die  Herren  Geographen  in  ihrem  gemütblichen  Kämmerlein  daheim 
können  den  Reisenden  wol  weise  RathscUäge  ertheilen,  dafs  sie  zu  aller- 
erst die  Flufsläufe  und  grofsen  Thäier  der  unbekannten  Länder  erfor- 
schen mufsten;  das  geht  nun  aber  einmal  nicht  so,  wie  man  daheim 
meint  In  solchen  Ländern,  wie  Inner -Afrika  und  besonders  unter 
den  wilden  Horden  der  Tuareg,  kann  der  Forschungsreisende  nicht, 
wie  im  Thüringer  Walde,  den  Thälern  ohne  Weiteres  naehgehe«. 
Ohne  Verkehrswege  kommt  er  gar  nicht  von  der  Steile  oder  er  mufste 
schon  Tausende  zu  opfern  haben,  um  einen  ganzen  Stamm  in  seinen 
Sold  zu  nehmen.  Und  die  Mittel  des  Herrn  Rebifs  sind,  obgleich  f3r 
seine  geringen  Ansprüche  und  seine  Gewöhnung  an  Entbehrungen  kei- 
neswegs ganz  unbedeutend  und  völlig  genügend  für  mäf^ge  Pläne,  zu 
solchen  Vorhaben  nicht  ausreichend.  Er  hofft  nämlich  im  Ganzen  etwa 
2000  Thaler  zu  seinem  neuen  Unternehmen  zusammen  zu  bringen  -^ 
nämlich  300  Thlr.  vom  Senate  der  Stadt  Bremen,  etwa  500  Thlr.  durch 
freiwillige  Sammlungen  eben  daselbst,  800  Thlr.  aus  Gotha  und  275 
Thlr.  endlich  aus  unserem  kleinen  Ritter- Stipendium.  (Ich  habe  näm- 
lich sofort  die  Uebermachung  des  Geldes  von  Tanger  und  London 
nach  Tripoli  vermittelt  und  nach  einem  Schreiben  des  Herrn  Hay  vom 
13.  Februar  ist  es  schon  dahin  abgegangenO  Zu  jenen  GruAden  aber, 
die  gegen  eine  Wiederaufnahme  jener  westlichen  Richtung  sprachen, 
kam  nun    noch   drittens,   daCs  der  W.  Igharghar  den  Herrn  Rohlfr 
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troeken  und  yerlass^i  auf  einem  Hochplateau  des  Inneren,  dem  sonst 
allerdings  höchst  interessanten  Gebirgsstock  der  Hoggär,  abgesetzt  ha- 
ben würde,  wo  er  dann  wahrscheinlich  wieder  in  demselben  Thale  hätte 
thftlab  gehn  müssen.  Denn  die  in  Folge  der  Ermordung  Sidi  Moham- 
med e'  Sghir*s ' ),  des  Bruders  des  Scheich  el  Bakai,  zwischen  Letzterem 
und  der  Hoggär  kurzlich  ausgebrochene  Fehde  würde  sehr  nachtheilig 
auf  das  Vordringen  des  Reisenden  gegen  den  Niger  zu  einwirken.  Da- 
gegen schien  es  mir,  dafs  die  ostliche,  noch  so  gut  wie  unbekannte, 
Hälfte  der  Wüste  mit  ihren  gleichfalls  sehr  bedeutenden  Thalbildungen, 
von  denen  die  südlicheren  äufserst  begünstigt  sein  sollen,  besonders 
aber  mit  ihrer  so  merkwürdigen  Bevölkerung  der  Tedä,  von  denen 
man  eben  gerade  genug  weifs,  um  vollen  Aufschlufs  über  sie  zu  er- 
halten mit  allen  ihj*en  Stammabtbdlungen,  den  Dialekten  ihrer  für  die 
gesammte  Afrikanische  Linguistik  aufserordentlich  bedeutenden  Sprache, 
da&  diese  Landschaft  einen  würdigen  und  keineswegs  zu  schwierigen 
Gegenstand  fQr  einen  so  unternehmenden  Reisenden,  wie  Herr  Rohlfs 
ist,  abgeben  könne,  zumal  mit  meinem  ihm  zur  Disposition  gestell- 
ten Material  an  der  Hand,  während  im  günstigsten  Falle  er  von  dort 
aus  durch  Dar -Für  oder  selbst  Wadai  in  das  westliche  Becken  des 
Nils  vordringen  könnte.  Herr  Rohlfs  schien  auch  auf  meine  Gründe 
völlig  einzugehn,  und  so  scheint  es,  dafs  er  sich  dieses  Feld  jetzt  vor- 
nehmlich auserwählt  hat;  und  nach  dem  Wenigen,  was  wir  in  der  kur- 
zen Zeit  von  Herrn  Rohlfs  gesehen  haben,  freuen  wir  uns,  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  mittheilen  zu  können,  dafs  er  vermöge  seines  festen 
männlichen  Charakters  und  seines  enthusiastischen  Eifers  zu  den  schön- 
sten Hoffnungen  berechnet.  Um  ihn  nun  auch  den  Mitjgliedern  unserer 
Gesellschaft  wenigstens  etwas  bekannt  zu  machen,  baten  wir  den  Herrn 
Rohlfs  uns,  ehe  er  Europa  verliefs,  wozu  er  aus  verschiedenen  Grün- 
den, besonders  des  mit  jenen  Gegenden  so  vertrauten  Herrn  Duveyrier's 
halber,  den  Weg  über  Paris  wählte,  wenigstens  eine  kurze  Mittheilung 
zu  senden  und  daran  knöpft  sein  Brief  an»  den  ich  nun  folgen  lasse, 
indem  ieh  nur  noch  die  Bemerkung  hinzufüge,  dafs  bei  der  geringen 
pekuniären  Hülfe,  die  wir  dem  Reisenden  leisten  können,  wir  ganz 
natürlicher  Weise  überhaupt  nur  in  zweiter  oder  dritter  Stelle  Mitthei- 
hmgen  von  ihm  während  seiner  Reise  zu  erwarten  haben. 
H.  Barth. 

1)  I«h  yerbesser«  hier  einen  sehr  anffoUenden  Irrthum  in  Herrn  Petermann's 
Mittbeilnngen,  1866,  Heft  I,  S.  86,  Note  1,  wo  Heir  Petermann,  dnroli  die  Undent- 
lichkeit  der  Schrift  des  Herrn  Rohlfs  verleitet,  den  Namen  Mohammed  ()eyir,  d.  h. 
eben  e'  Sg^hlr  «der  kleine^)  nidit,  was  so  nahe  auf  der  Hand  lag,  mit  der  von 
mir  richtig  angegebenen  Nammlsform  dieses  einflnfsreiohen  Häuptlings  identificiren 
konnte. 
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i^aris,  den  2.  März  1866. 
Hochgeehrter  Herr  Professor! 

Üai  mem  Yenprechen  za  halten,  sende  ich  IfanelL  naohftebeBd  eisige  Noti- 
zen über  den  BevÖlkerungszastand  im  Kaiserreich  Marokko,  obgleich  dietelben 
dürftig  ansgefalleo  sind»  da  ich  alle  meine  Noten  nnd  mein  gaaaes  Material  in 
Tripoli  gelassen  hatte,  also  nnr  Das  aufzeichnen  konnte,  was  mir  aua  der  Er- 
innemng  blieb. 

Marokko,  dieses  gröfste  und  schönste  Land  der  Nordküste  Afrikas,  hatte 
fast  gleichzeitig  mit  den  anderen  berberischen  Staaten  die  Herrschaft  der  Araber 
zu  ertragen;  denn  wir  sehen  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  unter  *Abd-el -Me- 
lek  und  Mnsa-ben- Nasser  die  Regierung  der  Ommlah  überall  bis  an  den  atlan- 
tischen Ocean  aneriLannt. 

Während  jedoch  nun  in  den  anderen  Beiberstaaten  die  Araber  sich  fest- 
setzten und  ausbreiteten,  die  Berberbevölkening  zurttckdriaglen,  ittd  so  surfint- 
wickelung  ihrer  eigenen  Familien  nnd  Stimme  einen  ▼erfaftltnüsmürsig  grofsea 
Raum  erhielten  (ich  führe  hier  beispielsweise  die  Uled-Sidi-e' -Schieb  ^)  an,  die 
in  der  sogenannten  kleinen  Wüste  südlich  von  der  Provinz  Oran  weiden,  und  die 
doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  von  einem  Individuum  oder  einer  Familie 
abstammend,  heute  ihren  Stamm  so  vergröfsert  sehen,  dafs  sie  mehr  als  20,000 
Mitglieder  ausmachen),  zogen  die  Araber  Marokko's  weiter  und  breiteten  sich  fast 
über  ganz  Spanien  aus.  Wenn  nan  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
dafs  die  Araber  bei  dieser  Eroberung  von  Berbervölkem  begleitet  waren  —  ist  doch 
einer  der  ersten  Anführer  Tarich  selbst  ein  Berber  —  so  bestand  jedenfalls  die 
Hauptmasse  ^es  Volkes,  welches  die  Meerenge  von  GKbndCar  fbetseteto,  aus  Ara- 
bern. Dies  ist  dann  auch  wohl  der  Hauptgrund,  warum  die  grofiie  Mdmah)  der 
heutigen  Bevölkerung  Marokko's  nicht  aas  Arabern,  sondern  ans  Berbeim  besteht; 
denn  wenn  jene  auch  später  wieder  ans  der  Spanischen  Halbinsel  vertrieben  wv« 
den,  so  wandten  sich  die  Meisten  nicht  nach  Marokko  zurück, 'sondern  die  ganze 
Nordkäste  Afrika's  erhielt,  ein  jeder  Berberstaat,  sein  Contingent  von  diesen  Flüeht« 
lingen,  die  mittlerweile  von  der  Spanischen  Christenbevölkerung  den  Namen  Mo- 
ros oder  Mauren  erhalten  hatten,  als  Volk,  welches  aus  Mauritanien  eingedrun- 
gen war. 

So  sehen  wir  denn  auch  noch  heute  in  ganz  Marokko,  dafs  die  Araberbe- 
völkerung einen  ganz  kleinen  Raum  einnimmt,  obwohl  sie,  durch  ßfldung  und 
Religion  begünstigt,  die  Hetrschende  in  diesem  Reiche  ist.  ISs  eigossen  sieb 
wahrscheinlich  zwei  Arftbentronie  in  die  alte  Maurituiia;  der  früheste  and  snl» 
nördlich  vom  groften  Atlas«  der  sich  danft  fast  nnmlttelbsr  daniiif  nach  SpnieB 


^)  Die  Franzosen,  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  Dureyrier  noch,  leiten  immer, 
jedoch  mit  Unreofat,  die  XJled*Stdi-e8-Soiiich  direet  vom  Prophetoi  ab.  Ihr  Stamm- 
vater ist  Bn-Bdcr,  erster  Nachfolger  Mohamed*8.  Sie  nnd  daher  auch  blos  Mars- 
btttin  und  keine  Schttifa.  Zugleich  bemerke  ich  hierbei,  daft,  obwohl  eine  Art 
Sauia  in  Abiod-Sidi-es- Schieb  existirt,  sie  keine  religidse  Genossensdisft  ihrer  Art 
haben,  sondern  fhst  alle  ron  der  con^rie  ron  Mnlay-Thaib  in  Ulsan  lind,  oder 
von  der  des  Abd-el- Kader -Jellali  in  Bagdad. 
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stürmte,  jefl^h  avc]»<  in  Fei  «od  Tanger  gich  festsetzt^;  der  zweite,  bedeutend 
apäter  sich  südlich  vom  gro£sen  Atlas  ausbreitend,  und  dann,  wie  die  Almarovi- 
den,  da  dies  Wort  el^marabutin  bedeutet,  müssen  es  jedenfalls  Araber  gewesen 
sein,  da  zumal  zn  jener  24eit  die  Berber  noch  keine  Marabutin  sein  konnten  [?], 
den  Atlas  überstiegen  und  qnter  Yussuf-ben-TaschfTn  selbst  bis  nach  Spanien 
vordrangen.  Aus  diesem  südlichen  Strom  stammen  auch  die  Gründer  und  Ab- 
kömmlinge der  heutigen  marokkanischen  Dynastie,  indem  sie  schon  früher  im 
ehemaligen  Sijelmissa,  dem  heutigen  Taület,  ein  Reich  gegründet  hatten. 

Die  Araber  also,  obgleich  Herren,  konnten  sich  in  Marokko ;  eben  weil  es 
an  Raum  fehlte,  nie  so  entwickeln,  wie  in  den  anderen  Berberstaaten.  In  der 
That,  mit  Ausnahme  der  Andschera,  ist  die  ganze  Nordküste  Marokko's  von  Ber- 
bern bewohnt,  die  aufser  der  Religion  so  gut  wie  gar  nicht  vom  Arabischen  Ein- 
flüsse gelitten  haben.  .Es  sind  dies  die  Rif-Gavet-  und  Beni-Snassen- Völker, 
die  sich  heute,  selbst  in  politischer  Beziehung,  noch  in  vollkommener  Unabhän- 
gigkeit den  Arabern  gegenüber  befinden  und  Sprache  und  Sitten  ihres  eigenen 
Stammes  treu  beibehalten  haben.  Der  Angad,  südlich  von  ihm  der  Atlas,  FigTg 
—  Alles  sind  Berber  —  und  westlich  von  dieser  Oftse  mit  dem  Atlas  fortgehend, 
treffen  wir  auf  den  beiden  Abhängen  des  Gebirges  nur  Berber  und  zwar  reine 
Berberbevölkerung.  Es  bleiben  also  nördlich  vom  Atlas  den  Arabern,  Abda  zum 
Theil,  und  ausschliefslich  Dukala,  Schauia,  Beni- Hassen,  Rharb  und  Hiena,  end- 
liBh'  die  schon  genannte  Andschera.  Und  eigenthümlieh  ist  es,  dafs  die  Araber 
mehr  jden  Binflufs  der  Berber,  was  Sitten  anbetrifft,  als  umgekehrt  erlitten  haben, 
deaa  in  Andschera  und  Abda  sind  heute  alle  sefshaft;  im  Rharb-  und  Beni- Has- 
sen-Gebiet  sind  jedoch  die  Araber  ihrem  Zelte  treu  geblieben. 

Südlich  vom  Atlas  treten  die  Araber  nnr  sporadisch  auf,  wie  am  Süs  und 
Nun ;  am  Dnla  ist  nach  der  Eingeborenen  Aussage  die  nördliche  Hälfte  des  Flus- 
ses überwiegend  Arabisch,  die  südliche  Hälfte,  die  ich  selbst  bereiste,  jedoch  nur 
hin  und  wieder  von  Arabern  bewohnt,  wie  in  Tammagrut  von  Marabutin,  in  Aduafil 
von  Schürfa.  Anfserdem  findet  man,  wie  in  Tafilet,  am  ganzen  Wued  Dräa  die 
Beni-Mhamed,  Abkömmlinge  der  Eoreischiten ,  verbreitet,  und  diese  haben  ihre 
alte  Lebensweise  noch  heute  beibehalten ,  indem  sie  die  festen  Wohnungen  ver- 
achten nnd  in  blofsm  Palmenhütten  oder  Zelten  wohnen.  In  Tafilet  ist  die  Be- 
völkerung gemischt,  jedoch  überwiegend  Berberisch,  von  Arabern  findet  man 
Sehürfa  und  Beni-Mhamed;  ron  hier  an  in  gerader  Richtung  östlich  gehend  findet 
man  dann  jedoch  nur  Araber,  und  zwar  zunächst  die  grofse  Fraction  der  Du^- 
meni,  die  sich  ebenfalls  als  von  den  Eoreischiten  herstammend  darstellen.  In  der 
grofisen  Oase  Tuat,  der  südöstlichsten  von  denen,  die  die  politische  Oberherr- 
schaft des  Sultans  von  Marokko  anerkennen,  ist  die  Grundbevölkemng  rein  Ber- 
beriach,  obwohl  man  hie  und  da  ein  Araberdorf  antrifft.  Gleichartig  ist  die  Haupt- 
bevölkarong  Tidikelts,  obgleich  hier  zwei  Araberstämme,  die  Uled-Senan  im 
Westen^  die  Uled-Bu-Humo  0  im  Osten,  beide  erst  seit  wenigen  Generationen 
in  diesem  Lande  angesessen,  bedeutend  an  Macht,  Zahl  und  Einflufs  zugenom- 
m«i  haben.    Südlich  und  östlich  von  Tidlkelt  sehen  wir  dann  ein  anderes  Volk 


')  IKese  sind  ron  Tripolitanien  hereingebrochen  und  stammen  von  den  Uled- 
liahmüd,  die  noch  heute  in  diesem  Baschalik  weiden,  ab. 


232  Aifisc^en: 

auftreten,  das  sich  nie  mit  den  Arabern  vermischt  hat,  die  Ttoareg;  wie  weit  sich 
dieselben  nach  Westen  hin  erstrecken,  steht  noch  zu  erforschen,  doch  ist  kaum 
anzunehmen,  dafs  sie  über  Mabruk  hinaus  westlich  rorkommen;  wohl  ^ndet  man 
'  indefs  dort  Araber,  ich  bemerke  nur  die  bekannten  Berabisch  wid  'die  berfteh- 
tigten  Uled-Molüd  [sind  keineswegs  reine  Araber  H.  B.]. 

Mit  freundlichstem  Grufs 

Gerhard  Bohlfs. 

N.  S.  Ich  reise  heute  Abend  nach  Marseille,   wo  ich  wohl  zwei  oder  drei 
Tage  werde  bleiben  müssen,  von  da  direct  über  Malta  nach  Tripoli. 


Miscellen. 

Neueste  Entdeckungen  auf  der  Vancouver- Insel. 

Im  Mai  des  Jahres  1864  wurde,  wie  wir  einem  im:  Atkenaeum  No.  1946 
abgedruckten  Briefe  des  Mr.  Fr.  Whjmper  entnehmen,  eine  Expedition  aoage» 
rüstet,  um  die  inneren  Theile  von  Vancouver -Land  zu  durchforschen.  Der  Haupt- 
zweck der  Expedition  war,  festzustellen,  wie  weit  sich  das  Innere  der  Insel  snr 
Anlage  von  Ackerbaucolonien  und  zum  bergmännischen  Betriebe  eignen  möchte. 
Mr.  Whymper,  welcher  die  Expedition  als  Zeichner  begleitete,  berichtet,  da£i  die» 
selbe  am  7.  Juni  von  Victoria  sich  in  dem  Königl.  Kanonenboot  Greppler  einge- 
schifft, ihre  Untersuch ang  beim  Cowichan-See  begonnen  habe  und  auf  demselben 
Schiff  am  21.  October  von  Nanaimo  zurückgekehrt  sei.  Da  bei  der  Masse  der 
neu  aufgefundenen  Localitäten  eine  Aufzählung  derselben  ohne  eine  genaue  Eourte 
unnütz  sein  würde,  so  mag  hier  die  Bemerkung  genügen,  dafs  die  Expedition  wäh- 
rend 5  Monate  die  Insel  in  den  verschiedensten  Richtungen  durchkreuzte,  von 
vielen  Punkten  aus  Seiten- Ausflüge  unternahm  und  voraugsweise  die  Sädhälfte 
der  Insel  genau  durchforschte.  Von  dem  etwa  1340  engl.  Meilen  langen  Wege 
wurden  gegen  600  zu  Fufs,  über  700  im  Canoe  und  der  Best  auf  Flöfsen  sn- 
rückgelegt,  in  mineralogischer  Beziehung  war  der  Erfolg  der  Expedition  ein 
höchst  wichtiger,  indem  man,  dem  Anschein  nach,  unerschöpfliche  Kupfeiadem 
entdeckte.  Gold  fand  man  an  allen  Barren  des  Cowichan- Flusses  bis  zu  3  Gents 
per  Pfanne,  .und  zugleich  die  Anzeichen  vom  Vorhandensein  reicher  Goldgcn* 
ben.  Gleichzeitig  entdeckte  man  grofse  Lager  von  Eisenerzen.  In  der  Naidibar» 
Schaft  des  genannten  Flusses  fand  man  auch  weite,  für  den  Ackerbau  sidir  ge- 
eignete Strecken  Landes  von  300 — 500  Acres  Ausdehnung,  leicht  cnltivirbar  durch 
den  Pflug,  und  ähnliches  Ackerbauland  traf  man  an  manchen  anderen  Punkten 
der  Insel.  Auch  auf  Spuren  von  Nickel  und  Graphit  stiefs  man.  Die  wichtigste 
Entdeckung  aber  war  unstreitig  die  eines  über  einen  Fufs  mächtigen  Lagen  bitu- 
minöser Kohle,  hart  an  der  Küste  dicht  neben  dem  Tiefwasser  gelegen.  —  Des* 
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gMehMi  ww  4m  botaaiteiM  AvabMt«  ntehl  mbedevleiid.  Henlidw  WaiditAgeii 
voB  liMib-  Bttd  ll«Mhölt«ni  wu^en  «nfgelHndeB,  damtcr  eine  neue  Art  Hebte 
nsd  ein  ArlwtM,  dessen  Stamm  im  Innen  der  Iniel  eine  ansehnliebe  Sfiifce  ev» 
xeielieA  soll;  aneh  fiuid  nnm  maneheriei  Arten  wttder,  eMtter  FHIebte;  Proben 
der  ▼onehiedeaeB  Holuurlen,  sowie  eine  inlevessente  Sammlnng  von  Senmen,  w«r- 
den  dareb  den  Leüer  der  Expedition,  Mr.  Brown,  neeb  Victoria  gebiaebi.  Oft 
traf  amui  anf  Botbwild  and  greise  Bndel  von  Elk;  Birea,  Biber,  WöUe,  Haider 
nad  Wasebbiroa,  desg^eieben  Haselbübner  und  wilde  Baten  seiglen  sieb  binfig. 
IHe  ZaU  der  Seen  im  lanern  ist  s^r  bedealead.  Aa  einer  Stelle  von  Co» 
mox  bis  Alberm  äebt  sieb  eine  Kette  von  7  Seen  qner  dareb  die  Insel,  deren 
gröfsler  22  engl.  Meilen  lang  ist  Am  Baiday-Snad  boten  swei  Flüsse  gnU 
Ansii^teD  anf  QoMgewinnnag,  indem  die  AasbeaU  tiglicb  aaf  2  bis  3  IMlaia 
filr  dMi  Goldgr&ber  neb  belaafen  difarfte,  mit  den  gewöbnlidien  Masebinen  bo* 
arboitei  aber  ein  bei  weitem  grdiserer  Gewinn  sieb  beiaasstellea  möcbte*  Be« 
sondera  aber  war  es  die  AnfUndnag  voa  Gold  im  Sooke-  und  Leeeb-Biver» 
wdche  die  Colonie  Vietoeria  ftr  eine  Zeitlang  entvölkerte;  sehoa  in  wenigen  Wo- 
cben,  aeit  dem  Bekanntwerden  dieser  nenen  Goldfelder,  betrag  die  Goldansbevte 
40,000  Dollan;  die  fiegiening  löste  allein  9000  £  ans  dem  Verkaaf  von  Gold« 
grabaiscbeinen.  Das  Gold  aas  diesen  Flamen  wvrde  tn  20  Dollars  per  Uaeo 
verkanll.  — r. 


Uebersicht  der  durch  die  StOrme  des  Jahres  1863  an  den 
Kosten  yon  Grofsbritannien  ond  Irland   erlittenen  Ver- 
luste an  Schiffen. 

Nadi  einer  im  Nantieul  M^g^xint  1864  S.  630  veröffentliobten  Zasam- 
menstellnng  über  die  dnreb  die  J&hriieben  St&rme  vemrsaebten  Verlnste  an  den 
engliseben  Kfislen  bebrngen  dieselben  im  Jahre  1859  1416  SobiiFe,  im  J.  1860  1379, 
ni  J.  1861  1494,  im  J.  1862  1827  and  im  J.  1863  2001  Sebiffie;  das  Jahr  1863 
war  mitbin  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  5  Jahren  das  verlustreichste.  Die 
grofste  Masse  der  Verloste  kam  anf  die  Stfirme  im  Oetober,  November  und  Decem- 
ber  des  J.  1863.  Der  erste  Sturm  fand  am  30.  Oetober  statt  und  war  durch  das 
beständige  Fallen  des  Barometers  angekündigt,  welches  vom  27 — 29.  Oetober 
von  29.84'  auf  29.10'  fiel,  und  obgleich  es  am  Morgen  des  29.  Octobers  wieder 
auf  29.32'  stieg,  so  sank  es  doch  am  Nachmittag  des  30.  Octobers  wieder  mit 
grofser  Geschwindigkeit  anf  28,80'.  Der  sweite  Stonn  trat  am  21.  November 
ein;  des  Barometer  sank  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  von  29.91'  auf  29.70' 
und  um  5  Uhr  Nachmittags  auf  29.44'.  Der  dritte  und  gewaltigste  Sturm  £snd 
am  2,  December  statt  In  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  December  sank  das  Baro- 
meter von  29.46'  anf  28.84'.  Der  Sturm  begann  erst  um  2}^  ühr  Nachmittags 
mit  voller  Heftigkeit.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Hauptstfirme  jedesmal 
etwa  um  die  2Seit  des  niedrigsten  Barometerstandes  sn  erwarten  sind,  dafs  nach 
dem  idedrigsten  Stande  der  sddimmste  Stnim  vorttber  ist  und  mit  dem  Steigen 
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de»  Bäränt^ten  4er  iSturtai  umIiIIIA^  'im'litkfn^&^diuf^mtmMew^mP  Im'  4m 
NcBti^ikcd  Z^^Boai  In$Himtum  «nf  «twa  tOO  llMMiigfh»io«i-4KB<ioittMi  BiirMheMr 
aa%e9teilr  cmd  eine  fast  gieicfae>  ZuliI  die  Board  d/  TV^Mfe'-an  «iri«i^«A  FiSMMi; 
Dntfch  «eine  genotie  B«6baclit»i»|^der''Ii<6tram0Bi6^  w«l«ltt)  filM^df««  In  g«g<ti9«M^ 
gen  Rapport  stehen,  kann  der  Sisoker  'sMi  v^fet  da»>  M  «rvmftiind«  'Wettta  ki 
K^nntoüi  «etecn,  nnd  Sfirürde  eine  getiad^  Be<öbaehtnng  ven  SeMen'  ftei^'Beelelife' 
jedesOUs  die  Eahl  der  ediiffbrikelie  wes^ntli^h  Termii«»ero.  Vo^n  4096  SkMffen, 
von  denen  882  dnrcb  Stttme,  214  aae  noeh  nidit  ernritdelten  Ursaisheto  in  Qtimde^ 
gingen,- hüten  gewifs  «6  mandM  Igerettet- werden  kOnneti,  w«tan  mam  die  Siurm- 
sAgnäle  geliörig  beobnektet  li&tte.  Andere  237  ScbiiTe  ginge»'  «beüe  duifeh  Scfand* 
hnftigkmty  Unauiängliehkeit  iir  der  AnerüMiIng  eder  ^nrdi  «eldeclite*  Ftibrftng  z» 
QnmdA  Die  ZaM  der  Znsatnmens^lSi«  nm  SchSffsn  %«tt«g  93i  (die  Dnn^ 
schliittiBnttine  fUr  die  letzten  7  Jafa»e  ist  817),  ron  dtenen  21  #  bei  HAckt  ond 
116  bei'  Tage  slattftittden.  —  Von  der  OeMmmtsnmniv'der  itA  JFakre  iSdS  veiv 
nngldekten  Sbhiffe- tragen^  16*9  die  «ngHeck»,  !^r2  fremdiändisfiker  Ptnggen;  beT 
80  Schüfen  war  die  NationaHt&t  uieht  b^ahnt/  Die  Zahl  de/  anf  äieeen  Sdltlfaff 
yenrnglfitActed  Personen  betrog  $20  (imt  600).  in'  dem  ZiltHiiinf«'  von  1694 
bl»  160»  verloren  7780  Menschen'  dorch  Sekiffbrttcbe  ihr  Leben.  -  5O06'Meta96hto' 
leben  wntdeo' im' JMire  1863  dttroh  die  RtttnageappahU»  gereiftet,  in»  deil'letMefr 
8  Jahren  zusammen  25,254  Personen.  '  - 

Interessant  ist  die  dieser  Zusammenstellnng  beigegebene  Wrack -Karte.  In 
der  Umgegend  der  Scilly- Insel  sind  etwa  40  Schiffbrüche  verzeichnet,  an  der 
Saidküste  von  England  nur  verhältnifsmäfsig  wenige,  mit  Ausnahme  an  der  Küste 
der  Insel  Wight.  Zahlreicher  finden  sich  die  Anfzeichnnngen  östlich  von  Brighton 
bis  tum  ÖaAal  rön  l>ower,  und  Von  da  ab  an  det  OstkQste  Biiglatfd»  'bis'  ttaä 
511.  Breitengrade  in  iteigendtr'  llenge,  beswdBm:in:fde*»'!rhfBfie-Bneen  .vwlscbeil 
Ramsgate  nnd  Ipswich  und  von  da  ab  nördlich  bis  zum  53.  Breitengrade.  An 
der  schottischen  Ostküste  nördlich  vom  56.  Breitengrade  sind  50  Schiffbrüche,  an 
der  Westküste  Bohottkmds  nnr  sehr  -wenige  versdichnet;  hingegen  vergröüierC  sich 
ikre  Zahl  im  Krth  of  Clyde  nnd  «n  der  Ineei  Man)  w&hrtnd  bei  LiwrpMl  nnd 
vdn  Anfflesey  tttdlich  bift  in-  den  Bristol  Channel  die  Zahl  der  Scfaiflii'üeke  iieh 
aof  drca  280  beiftnft.  An  der  Ostküsle  hlande  sind  etwa  60,  an  ddr  Westküste 
etwa  20' veneeiefanet.  -— r.r 


ITeuere  Literatur. 

Die  Prenfsische  Expedition  nach  Ost -Asien.  Nach  amtlichen  Qaellen.  I.  Band. 
Mit  XI  niustrationen  and  11  Karten.  Berlin  (v.  Decker)  1864.  XXII, 
252  S.    roy.  8. 

Nachdem  bereito  vor  längerer  Zeit  ran  mehreren  Mitgliedera  unaerer  Ost^ 
asiatiaehen  Expedition  eine  Reihe  höehet  anoieheader  Sehüderuigeik  über  die  Er* 
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lobwiic  -dee  BmfaäUmmMgmeknimi»»-  #iUuwd  Mims  AnfoitiialtB  In  den  hidi^lkefr' 
«•d  ohMMiiBidMB  Oewiaieni  und  av  dea  Kilstite  Japans  der  Oeffentliehl^  fibei> 
geben  irofden  waz^  htiM  bbü  endlich  der  erste  Band  der  amtliehen  PnMfe&ttoneii', 
welefae  4Be  EdeMtsev  Beürebimgen  nnd  Leiftliingeii,  sowie  die  gewoiinenen  Er- 
folge wid  Erfalmin^en  enthalten  sollen,  die  Presse  rerlassen.  Den  zweiten  Band 
weiden  die  von  den  der  Qesandtsehaft  beigegebenen  Fachgelehrten  angeetelllien^ 
wissensehalllicben  Beobachtongen  fiillen,  von  denen,  naich  der  ansgezeiehheten 
Tfiehliiffceit  dteser  Gelehrten  an  sdiüefoen,  nnr  Ansgeeeiohnetes  sn  erwarten  steht; 
der  dritte  Band  endlich,  von  dem  bereits  ror  einem  halben  Jahre  das  erste' Heft 
anter  dem  Titel:  ^Ansi^ten  ans  JApan,  China  nnd  Slam'*  erschienen  ist  nnd 
dessen  wir  im  XVI.  Bde  der  N.  F.  dieser  Zeitschrift  S.  53?  bereits  rfihYnend  ge-* 
daohl  haben,  soll  landschaftliche  Darstellongen  ans  den  ostasiatischen  Reichen 
enthalten.  Der  vorliegende  erste  Theil  hat  den  Maler  Herrn  Berg  ztnn  Verfasser, 
den  wir  bereits  als  einen  mit  4»  Feier  wie  mit  dem  Stift  gleichgewandten  Dar^ 
atetter  in  seinen  lyoisehen  nnd  t^odischen  Skizzen  kennen  ^lemt  haben.  Frei«- 
Ueh  flirahteten  wir  anf&nglidi,  dafs,  nachdem  das  dentsche  PohUenm  dnreh  so 
maoehe  recht  gediegenen  Schilderbngen  mit  den  Hanpimomenten  unserer  Expe« 
dition  bereits  vvrtrant  gemacht  worden  war,  dadurch  das  Interesse  für  eine  ami» 
li^  Pafaücotidn  sidi  abschwächen  möchte;  es  hat  jedoch  die  meisterhafte  Knnst 
der  Darstelkmg  des  Herrn  Berg  jede  derartige  Besor^tfs  verscheneht,  nnd  glau- 
ben wir  sehon  jetzt  ▼ersiohem  zn  können,  daft  das  Werk  in  Form  und  Inhalt 
den  feeB&gUohstsn  Eispeditionswerken  snr  Seite  gesteh  werden  kann.  ---  Mit  rieh* 
(igeti  ^Kaoi  hat  man- als  Binleitung  -in  die  Brlebnisse  der  Expedition  einen  nm- 
fassenden  Ahsehnitt  iiber  die  geographische  Lage  und  Beschaffenheit,  Mythologie! 
sad  Cresehiehte  Japans  von  den  ältesten  Zeiten  bis  nnr  Gegenwart  Toransgeschiokt, 
wodurch  der  Leser  von  vom  herein  mit  den  politischen  und  socialen  Zastfiaden 
des  Insrireichs  Tertraat  witfd,  sp&tere^  ^ese  Verhältnisse  berührende  nnd  den  Zn- 
ssaimenhang  dar  Erzählung  vielleicht  störende  historisohe  Einsehiebangen  tiäthitf 
«nnöthig  werden.  Nach  einer  kvrsen  geogmphischen  und  mythologiaehett  Ein** 
leitong  geht  der  Vei^tsser  zur  Landesgeschfichte  fiber,  Welehe,  was  die  älteste« 
Zeitea  (die  ältesten  Naohriehten  reichen  bis  in  das  Jahr  600  n.  Chr.  zurück)  be^ 
triffik,  theAs  auf  die  von  FroHesser  Hoffinann  in  Leyden  llberseteten  Oeschichts» 
tobellea  Wa  Nen  Kei,  theils  aof  die  von  Ktaproth  durchgesehene  und  heransge* 
gsbene  üebertragang  der  im  Jahre  1652  erschienenen  Kaiserannalen  Nippon  O 
Daü  Itsi  Ban  lidi  gründen.  Ffir  die  Zustände  Japans  im  16.  und  im  Anfange  dei 
17.  Jahthisaderts  liefern  die  Berichte  nnd  Briefh  der  katholischen  Missionare  ein 
nichhidtiges  Material,  während  fSr  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  unsere  Kennt* 
Bisse  japanesischer  VerhiltnlBse  sich  anf  die  Nachrichten  beschränkt,  welche  die 
Heiläader  bei  ihren  Hofreisen  und  anf  Desima  sammelten,  da  nach  dem  Jahre 
1652  in  Japan  keiii  Oeschichtlwerk  mehr  veii$frentli<^  werden  durfte.  Die  ja^ 
psnesisehen  Maaascripte,  welche  die  Neuzeit  behandeln,  und  im  Geheimen  conr- 
siren,  wurden  theilweise  in  Nangasaki  benutzt,  obgleich  sie,  ohne  Belang  für  die 
inneren  staatlichen  Verhältnisse,  eigenth'ch  nur  eine  Sammlung  von  Hofgeschichten 
vnd  Anecdoten  bilden.  Gerade  auf  diese  Abschnitte  über  die  Geschichte  Japans, 
weiche  bis  aum  Jahre  1657  reicht  uad  ihre  Ergänzung  von  da  ab  bis  zur  Zeit 
der  Ankunft  des  pieaftischen  Ges^waders  anf  S.  273  ff.  findet,  möehten  wir  vor« 
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ingsweiM  dea  liescr  ««AnerkMU»  »aelMo.  8m  •M  svm  ymmOMßkA  <kr  feifW'- 
värtigea  YerhiUtiiiM«  dnrchttiif  notfiweadig,  und  so  «neiqwekiich  scwli  «obM  diM% 
io  der  G«8oliichte  aller  osiMiatiecbeii  Reiche  in  ttmiidKr  Welse  wicdertiehrendeB 
Beetrebnngen  der  enropeischen  Nationen,  einmal  de»  Chrietealfhmne  in  Japan 
Eingang  an  verschaffen,  dann  aber  Handelebesiehnngen  mit  diesem  Inselreieh  an- 
sabahnen,  sein  mögen,  so  wird  der  Leser  ohne  Zweifel  durch  die  geschiekte  Dar- 
slellangswetse  diesem  Theile  ostasiatischer  Geschichte  bald  ein  Interesse  abge* 
winnen.  —  Die  eigentUche  Beschreibung  der  Reise  beginnt  mit  einer  Sehildermig 
von  Siagapore,  dem  Rendeavons  des  Ezpeditionsgesohwaders,  «ad  wir  müssen  g«> 
stehen,  dafs  die  Schilderungen  dieses,  in  neuester  Zeit  so  vielfach  beschriebenen 
Eilandes  eine  höchst  ansiehende  ist  Neben  schon  Bekanntem  und  oft  Gelesenem, 
erhalten  wir  auch  hier  und  da  einiges  Neue,  wie  s.  B.  über  die  Einrichtung  der 
zur  Aufnahme  vorderindischer  Verbrecher  bestimmten  Strafanstalt,  sowie  die  hu- 
moristische Beschreibimg  eines  chinesischen  Schauspiels.  Am  12.  August  ver- 
Uefsen  die  Thetis,  am  13.  August  die  Arkona  und  der  Schooner  Frauenlob  den 
Hafen  von  Singapore,  während  die  Elbe  noch  dort  verblieb.  Der  folgende  Ab- 
schnitt bringt  BunSchst  eine  Schilderung  der  Fahrt  der  Thelas  vom  12.  August 
bis  zum  1 4.  S^tember,  wo  dieselbe  in  Yeddo  eintraf.  Wir  werden  hier  an  Bord 
eines  Kriegsschiffes  versetzt  und  zunächst  mit  der  Ausrüstung  des  Schüles,  dra^ 
Leben  auf  demselben,  der  Eintheilung  des  Tages,  der  Vertheilnng  der  Arbeit  svr 
Tag-  und  Nachtzeit  u.  s.  w.  vertraut  gemacht,  und  wenn  auch  eine  solche  detail- 
lirte  Beschreibung  einem  Englander  vielleicht  überflfissig  erscheinen  möchte,  so 
durfte  doch  uns  Preufsen,  die  wir  bis  jetzt  noch  wenig  mit  der  Diseiplin  an  Bord 
eines  Kriegsschiffes  bekannt  sind,  eine  solche  Schilderung  eine  höchst  willkommene 
sem,  und  augleich  das  Zeugaüs  dafür  ablegen,  daCs  unsere  junge  Marine,  deren 
Gedeihen  wir  aUe  so  lebhaft  wünschen,  in  ihrer  kriegstfichtigen  Einrichtung  der  aa- 
derer  see&hrenden  Mächte  bereits  vollkommen  ebenbürtig  ist  Eine  kleine  unblu- 
tige PirateiOagd  in  der  Fukianstrafse  brachte  in  der  ziemlich  eintönigen  FSshrt  der 
Thetis  einige  Abwechselung.  Der  dritte  Abschnitt  bringt  die  Fahrt  der  Arkona 
und  des  Frauenlob  von  Singapore  nach  Teddo,  welche  freflieh  weniger  günstig 
war  als  die  der  Thetis,  indem  beide  Schiff»  am  2.  September  vom  Taifte  erfafst 
wurden,  welchem  die  Arkona,  freilich  mit  bedeutender  Havarie,  glftcUidi  entraon, 
während  der  schöne  Scho<tter  Frauenlob,  von  der  Cyelone  erfafst,  spurlos  ver- 
schwand. Das  Personal  der  Gesandtschalt  war  somit  in  Yeddo  vereinigt  i  msn 
begann  sich  hier  häuslich  niederzidassen.  In  lebendiger  SchUderung  bringen  uns 
nun  die  folgenden  Capitel  eine  Beschreibwig  des  Bmp&nges  der  Gesandtschaft, 
der  Einrichtung  des  Hafens,  der  Entwickelnng  der  japanischen  VerhäÜnlsBe  und 
des  Verkehrs  des  Ins^reiches  mit  dem  Auslande  seit  der  Ankunfl  der  diploma- 
tisehen  Vertreter  desselben  im  Jahre  1859,  nämlich  des  angesehen  Gesandten 
Mr.  Akock,  des  amerikanischen  Minister -Residenten  Towneand  Hante  und  dsi 
russischen  Bevollmächtigten  Grafen  Murawieff  hia  zur  Zeit  der  Anksnft  des  Ges- 
fen  Ettlenburg,  femer  die  Schilderung  des  Ceremoniels  bei  dem  ersten  Empfang 
der  preufsischen  Gesandtschaft  im  Palaste  des  Ministers  der  auswärtigen  Angele- 
genheiten, endlich  eine  Reihe  höchst  interessanter  Schilderungen  des  Stralsenver- 
kehrs  in  Yeddo,  der  Einrichtung  der  Hänser,  der  zahlreichen  Läden  und  des 
Handwerksbetriebes,  welche  sämmtlich  von  der  scharfen  Beobachtungsgabe  des 
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Ver&ftors  Bensra«  die  tidi  niclii  Mos  damit  b^gmict  bat,  olMcfladiliolie  StodiAB 
ansiuleUev,  aondero  tiefer  m  die  VerWtiiiMe  eimadringeB  Tenteht.  Die  Be- 
schreibang  eieiger  Anefluge  in  der  nileheten  Umgebang  der  Heoptetedt  bUdea  den 
Schlnffl  des  ersten  Theiles  des  Werkes.  Dafe  aueh  die  üaXeere  Aoastattong  in 
Druck  and  Papier  dem  Inhalt  entspricht,  darf  bei  einem  aas  der  v.  Deokor^sebea 
Officin  bervergegangenen  Werke  als  selbstreiBtaadlich  roraasgesetst  werden.  Zar 
besonderen  Zierde  aber  gereichen  diesem  Theile  12  photoUthographasch  herge- 
stellte Ansichten,  welche  namentlich  da,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Chankte- 
ristik  der  verschiedenen  Banmarten  wiederzugeben,  meisterhaft  geseichnet  sind, 
und  möchten  wir  als  besonders  ansprechend  anf  die  Ansicht  einer  Gegend  bei 
Singi^re,  einer  Theebnde  bei  Yeddo  und  eines  Bnddabiides  inmitten  einer  Bam- 
bnspflanzong  aafmerksam  machen.  — r. 


Der  Telegraph  um  die  Erde.  Zar  Verbindung  der  ostlichen  und  westlichen 
Halbkugel  in  der  Richtung  über  Moskau,  den  Amur,  die  Behringsstrafse, 
Brittisch- Columbia  und  Californien.  Nach  officiellen  Original -Documenten 
des  Sir  W.  H.  Seward,  Secretär  der  Vereinigten  Staaten  -  Regierung,  zu- 
sammengestellt. Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Cl.  Gerke.  Mit  einer 
Weltkarte.    Hamburg  (Meifsner)  1865.    60  S.    8. 

Im  Jahre  1861  überreichte  Mr.  D.  ColUns  dem  Congreüs  eine  Denksehiilt 
über  eine  projectirte  Telepraphen- Verbindung  Asiens  mit  Amerika.  Dieselbe 
sollte  sich  einerseits  dem  Endpunkt  der  im  Bau  begriifenen  grofsen  Sibirischen 
Linie  in  Nikoligewsk  (vergl.  diese  Zeitsc^ift.  N.  F.  XVIH.  S.  327)  anschliefsea, 
von  da  ab  längs  der  Küste  des  Ochotsky'schen  Meerbusens  durch  das  nördliche 
Kamtschatka  bis  sur  Behringsstrafse  gefuhrt  werden,  diese  Meerenge,  deren  Tiefe 
ungefähr  180  Fufs  beträgt,  unterseeisch  durchschneiden  und  endlich,  dnich  Ras« 
•isch- Amerika,  Britisch- Columbia  geleitet ,  mit  dem  in  S.  Francisko  endenden 
Telegraphennetz  der  Vereinigten  Staaten  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Die  nie- 
drigen Temperaturgrade  der  Gegenden,  welche  die  Linie  theilweise  zu  durchschnei- 
den haben  würde,  dürften  der  Ausführung  keine  Hindemisse  entgetgensetzen,  su^ 
mal  nach  Morse's  Zeqgnifs  die  Isolation  in  jenen  Klimaten  leichter  herzustellen 
ist,  und  das  Holz  viel  länger  den  Einflüssen  der  Witterung  widersteht,  als  in  war- 
men Gegenden.  Selbst  die  für  die  Anlage  einer  solchen  Linie  an  nuiuchen  Punk- 
tes sehr  ungünstige  Beschaffenheit  des  Terrains  würde  sich  überwinden  lassen. 

Für  die  Herstellung  dieser  TeJegraphenlinie  hatte  Mr.  CoUins  bereits  im 
Jahre  1861  die  ausschliefsliche  Concession  der  russischen  und  engUschen  Regie» 
'ungen  erhalten,  und  es  war  aufser  Zweifel,  dafs  in  Folge  der  dringenden  Für- 
sprache, welche  das  Project  in  der  Person  des  Secretärs  der  Vereinigten  Staate 
Sir  W.  H.  Seward's,  beim  Congrefs  fand,  auch  die  Vereinigten  Staaten  sich  aar 
Unterstützung  des  Unternehmens  bereit  erklären  würden.  Durch  eine  Congrefs- 
akte  Tom  1.  Juli  1864  ist  denn  auch  vom  Congrefs  dem  Mr.  Collins  das  Privif 
legium  ertheUt  worden.  Alle  dahin  einschlagenden  Actenstücke  liegen  uns  hier 
in  der  Uebersetznng  vor,  wobei  wir  nur  gewünscht  hätten,  dafs  die  CorreotOT) 
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iMiin<Hltli<^  in  Bezng  auf  4f<e  Ortsnamen,  eine  etwas  sorgfältigere  hfttte  sein  mögen.  — 
Gik)/lnirtig  imfl-ln  iliren  Folgen  nnbereeli&nbar  wird  in  der  'niat  ^e'ÄtisfShning 
einer  die  "Erd^  nnS{)annenden  Tmegraphenlinie  sein,  nnr  wül  uns  der  eitWas  übeiv 
schwengliebe  Passns  des  Herrn  Seward  (S.  17):  „Amerikanische  Ideen  and  Grand- 
Mbtee  lUmr  öffentlielie  imd  *  Privat- Oekonomie,  Politik,  Moral,  Phftdsopliie  nnd 
9lelig*io»  müssen  mit  siegender  Gewalt  alle  Länder  der  Erde  über- 
»e breite«''  niebt  so  wi&ltb^laiikend  erscheinen,  als  der  Verfasser  üich  vielleicht 
ehiHiMet.  — r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  4.  Mfirz  1865. 

Vorsitzender  Herr  Barth. 

Eingegangene  Dankschreiben  von  neu  ernannten  Ehren -Mitglied^ra  worden 
von  dem  Herrn  Vorsitzenden  verlesen  and  die  eingegangenen  Geschenke  genannt 
und  einzeln  besprochen. 

Darauf  legte  Herr  Dove  eine  Reihe  neu  erschienener  Werke  vor:  1)  Eine 
mit  einer  Karte  versehene  Fauna  der  Kieler  Bucht  von  H.  A.  Meyer  und  K.  Moe- 
bius,  1865,  Fol.,  worin  ein  Abschnitt  die  Temperatur  des  Meereswassers  bis  in 
16  FiMlen  Tiefe  bebandeft.  Danach  gefriert,  wie  das  schon  früher  Ecflund  in 
Norwegen  nachgewiesen,  das  Meereswasser  vom  Grunde  aus,  auf  welchem  sich 
kreisförmige  Eisscheiben  bilden,  die  in  senkrechter  Stellung  in  die  Höhe  steigen 
'ttnd  sich  an  der  Oberfl&che  an  einander  fSgen.  Denn  im* Meeres wasser  nimmt 
nicht,  wie  im  Süfswasser,  die  Temperatur  im  Sommer  mit  der  "nefe  ab  und  im 
Winter  zu,  weil  dieses  den  höchsten  Grad  der  Dichtigkeit  erreicht,  ehe  es  sich 
bis  zu  0*  abgekühlt  hat;  vielmehr  zieht  sich  dasselbe  in  der  Kälte  bis  zum  Ge- 
frierpunkte zusammen,  so  dafs  es  selbst  bis  unter  den  Gefrierpunkt  abgekühlt 
werden  kann,  wie  man  in  Norwegen  selbst  bis  zu  — 2*  und  S*  beobachtet  hat. 
In  diesem  Zustande  genügt  eine  geringe  Erschütterung,  um  es  im  Moment  zom 
Gefrieren  zu  bringen.  ^  2)  Glaisher's  Bericht  über  seine  1863  und  1864  ausge- 
führten Luftfahrten  enthält  interessante  Beobachtungen ,  nach '  welchen  die  Tem- 
peratur-Abnahmen der  Luft  nach  der  Höhe  keineswegs  so  einfach  und  regel- 
mafsig  geschieht,  wie  man  angenommen;  die  isolirten  Bergspitzen,  auf  welchen 
meistens  die  Beobachtungen  vorgenommen  sind,  wirken  modificirend  ein.  üeber 
die  schon  früher  durch  Gay-Lussac  und  Bixio  erreichten  Höhen  hinaus  kam 
eiaisher  im  Jahre  1864  bis  in  28,000  Par.  Fufs  Höhe.  Unter  Anderem  ergiebt 
sieb,  dafs  die  Abnahme  der  Wärme  bei  heiterem  Himmel  eine  viel  schnellere 
ist,  als  bei  bedecktem;  auch  in  Betreff  der  Fortpflanzung  des  Schalles  zeigte  sieh 
das  aulfallende  Resultat,  dafs  man  in  21,879  Fufs  Höhe  deutlich  das  Bollen  einer 
Bisoabahn  vernahm;  im  Spectrum  des  Sonnenlichtes  zeigten  sich  diejenigen  dnnklen 
Linien,  welche  durch  die  Atmosphäre  und  nicht  durch  die  Art  der  Lichtquelle 
teranlafst  werden,  in  der  Höhe  nicht,  sondern  waren  durchaus  verschwunden.  -^ 
3)  Osbom's  Vorschlag  einer  neuen  Nordpol -Estpedition,  auf  weicher  der  Pol  mit?- 


j  telfit  Schlitten  erreicht  werden  soll.  Eine  solche  wilrte  4a#fefa:  &tkftt!i9^ti^ti  aos- 
geftlm  iMvdehi  ibAss^^  4a  die  engKseke  Adnuralilit  sieh  itichi  flir  dieselbe  ans- 
gesprodwD  hifl.  —  4)  TseMbatseheff,  Xe  ßorpKcite  et  Omsianimopte.  —  5)  D^- 
tor*!  dritter  Befiehl  üher  die  Pfifelilbaateti  ^ter  Schweiz  ^  f^)  Blann,  ?%«  Ös/oti^ 
tff  Fort  Nutml,  i^M^  kneieorologlselie  Beobachtimgen  enthahend,  welche  die'  roi- 
handeftea  filr  AfHkk  'vresetitlieh  Mfkn^en  und  aas  welchen  sich  ergieht,  dafs,  ab- 
weiehettd  >oa  Nord •> Afrika,  hier  die  tropische  imd  stibtropische  Zone  dicht  an 
einander  grinaea.  —  9)-  Von  lloesla  auä  Santiago  in  C^hHc  die  OluervaciimBs  mt- 
mr^kloffkme  käehas  m  ei  Obmvat&rio  Mttmemieo  de  SattHaffo.  -^  6)  Ton  groiseth 
Imeres»»  lioi  die  ebenao  wichtigen  and  vortrefflichen,  -f&r  ein^  Reihe  ron  Jahren 
f&r  LIsiBbon  aageMellten  Beobachtungen,  weil  hier  die  snbtropisehen  YerfasUtnisse 
am  rÖMten  ertcb«ineli,  Teröf7entlicht  in  Annaee  do  Obeervatorio  do  ^f ernte  D.  Lmz  em 
Liebotk  16M-^186».  --^  •)  Aritsch,  Die  Efinrerhftitnisse  der  Donan  1664.  —  10)I>rel- 
tehnj2hrige  ^eQbacbtmgen  aas  dem  oberen  Atwathfüe,  ans  welchen  sich  ffir  Jene 
Gegenden  "der  BeskSden  unerwartete  l^iltegrade  ergeben,  selbst  ittr  den  Sommer, 
and  ans  denen  sieh  die  seitweis  voTgekommene  hohe  ffiUte  des  oberen  Oderth^ 
les,  namentliek  Ratiboi«,  eiichirt.  «^11)  Martins  in  Montpettier,  üeber  den  hohen 
Oind  der  Insolation  auf  Oebii^n  und  den  BMÜnfs  desselben  anf  die  Pflanzen- 
welt in  der  Höhe.  -^12)  Sabine,  Ueber  filrd-Magnetfdmns,  stellt  eine  nette  An- 
iiekl  ttev  die  beiden  magnetisiAen  Pole  der  Erde  anf,  nach  welcher  der  im  Nor- 
den Nord-AaMrJkas  gelegene  dem^  der  Erde  eigentbfimKchen  Magnetismus  ange- 
hört, and  der  im  Novden  Asiens  gelegene  dem  dnrch  die  Sonne  in  der  Erde  er- 
xegttn  Magnetismus.  ^  13)  r.  Sehlagintwelt,  Ueber  Insolation  in  Htndnstan.  — 
14)  Meteorologisdie  Beobachtmigen  ans  British -Columbia. 

Herr  Di^teriei  las  aber  die  Ethnographie  Palästinas  und  wies  auf  das  vor 
Israel  in  jenem  Lende  wohnende  Uivolk  hin,  namentlich  anf  die  Horaer  oder 
Horiten,  jene' HöUenbewohner ,  deren  Spuren  in  Petra  noch  unter  den  sp&teren 
n»  den.  NebatlierD  nnd  den  iFon  den  ftömern  herrfihreiiden  Monumenten  zu  er- 
kennen sind ;  sowie  anf  die  Rephaim  oder  Recken,  welche  gedrängter  bei  Hebron 
wohnten;  and  auf  die  erst  von  David  unterworfenen  Jeschurim  und  Arrim.  Ueber 
alle  diese  legt  sich  eine  zweite  Volksschicht,  die  der  Cananäer,  deren  Stammtafel 
uns  in  Gtenesis  10  aufbehalten  ist.  Die  Cananäer  im  engeren  Sinne  waren  die 
PhÖniker  Von  ihnen  südlich  finden  sifih«  bis  Gazah  hin,  die  aus  Kaftor  einge- 
wanderten Filischtim  oder  Philistäer. 

Herr  Kiepert  legte  mehrere  neue  Karten  vor,  namentlich  die  neuen  Bear- 
beitungen der  Blätter  seines  Atlas:  türkische  Halbinsel  und  Spanien  nnd  Portu- 
gal, and  eine  so  eben  beendete  Karte  von  Asien  in  4  Blättern,  in  welcher  man- 
ches neue  Material  zum  ersten  Male  verarbeitet  ist. 

Herr  Barth  berichtet  über  den  Reisenden  Rohlfs,  welcher  vom  Grebiete  des 
hohen  Marokkanischen  Atlas  nnd  aus  der  Sahara  über  Tauät  nach  Tripolis  zu- 
rückgekehrt ist  und  sich  zu  einer  neuen  Reise  anschickt. 

Herr  v.  Sydow  bespricht  die  Wichtigkeit  und  die  Verdienste  der  rerschie- 
<lenen  Alpenvereine  nnd  Klubs,  des  italienischen,  österreichischen,  englischen, 
schweizerischen,  sowie  des  Gletscher- Vereines,  welche  sämmtlich  Berichte  über 
ihre  Leistungen  publiciren,  und  theilt  dann  Einzelnes  ans  der  neuesten  Veröffent- 
lichung des  Schweizer  Alpen -Vereins  mit 
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Aa  Oeadbeaken  gingin  ein: 

1)  J.  Ha«8t,  B^jHirt  <m  tU  Formation  of  the  Ccmterburg  Fhmo,  wük  a 
Goological  Sketch-Map  and  Fwe  Geolo^ioal  &0etum».  Christchnrch  1864.  — 
i)  J.  Haast,  RqHfrt  on  tho  Qeokgical  Surv^jf  of  tho  Prowiaco  of  Camterhwrjf. 
Christchnrch  1864.  ^  3)  L.  Faidherbe,  dqptCrM  de  Geographie  «ar  k  nord- 
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xn. 

Nordarabien  und  die  syrische  Wüste  nach  den 
Angaben  der  Eingebomen. 

Von  Dr.  J.  G.  Wetzstein. 
(Fortaetsung  yon  S.  47.) 


3)  Der  Lauf  der  Kumma  ostlich  vom  Aban. 

Yei^leichen  wir  mit  dem  Berichte  Ha  med 's  über  den  Ab&n  die 
Angaben  Jftknt's.  „Der  Ab  an  —  sagt  dieser  unter  d.  W.  —  ist 
ein  doppeltes  Gebirg,  ein  schwarzes  und  ein  weifses,  und  beide  zu- 
sammen heifsen  auch  Ab  an  an  (die  beiden  Abane).  Der  schwarze, 
welcher  östlich  Ton  der  Ortschaft  Hagir  liegt,  hat  Palmenpflanzungen 
und  ein  Wasser,  das  Ukra  *)  heifst;  er  ist  das  'Alam  „Landesmerk- 
zeichen'' der  Fezära.  Zwischen  ihm  und  dem  weifsen  Ab  an  ist  ein 
Abstand  von  2  Mil.  Nach  Abu  Bekr  ihn  Müsfi  ist  der  Aban  ein 
Gebirg  zwischen  Nebhänfa  *)  und  Fed  (was  wir  nach  Hamed's 
gewifs  richtigen  Angaben  für  falsch  halten  müssen) ;  seine  beiden  Hälf- 
ten laufen  in  spitze  Gipfel  aus  und  er  ist  Eigen tbum  der  Beut  Me- 
näf  ihn  DÄrim  ihn  Temim.  Nach  Asma*!  fliefst  die  Rumma  zwi- 
schen den  beiden  Abänen  hindurch,  von  denen  der  weifse  den  Ben! 
Gerid,  einem  Zweige  der  Fezära,  und  der  schwarze,  welcher  3  Mtl 
vom  weifsen  absteht,  den  Ben!  el-Härit  ihn  Ta'laba  ihn  Düdän, 


1)  qU  ^  ^j^^'  ^<"^  1^^  versucht,  den  Ursprung  des  Namens  Ab&n  auf  die 
Benf  Abftn  ihn  Dirim  zurttckzuftthren,  deren  Eigenthum  er  froher  sein  konnte, 
wie  er  spftter  ihren  Verwandten  den  Ben!  Menäf  ihn  D&rim  gehörte;  doch  mag 
der  Gebirgsname  altsemiüsch  sein  und  kann  mit  dem  hebräischen  Ahn  «Stein,  Fels* 
verglichen  werden. 

s)   DasHerfi9id(I,  11)  liest  irrig  Henfinia  (iCxiL^It);   mit  ihm  ftUt  auch 

die  Bd.  IV,  18  gemachte  Gonjectnr  Hunft'fa  (iLoUfSt)  weg.  J&kfit  nennt 
Nebhtnta  eine  bedeutende,  den  Beut  Asad  gehörige  Ortschaft.  Namen  und  Vr- 
spmng  hat  es  wohl  von  den  Beni  Nebhän,  einem  Zweige  des  ^ai- Volkes. 

Z«IUelir.  t  all«.  Brdk.  Nene  Folg«.  Bd.  XVIU.  1 6 
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einem  Zweige  der  Asad  gehorte  *)•  Andere  sagen,  die  beiden  Berge 
haben  Abän  und  Mutäli*  (nach  Einigen  Sar6r4)  geheifsen,  aber 
der  Name  Ab&n  habe  den  andern  verdrängt''.  Unter  dem  Artikel 
'AI am  bringt  er  noch  Folgendes:  ^*Alam,  das  Zeichen,  bedeutet  in 
der  Nomadensprache  den  Berg;  als  Eigenname  ist  es  ein,  ostlich  von 
Hagir  gelegenes,  abgesondertes  Gebirg,  das  sonst  Ab  an  heifst;  es 
hat  Palmenpflanznngen  und  es  befindet  sich  bei  ihm  ein  Wadi,  in 
welchem  sich  100,000  Nomadenzelte  «ufschlagen  lassen,  und  in  wel- 
chen, wenn  sein  Eingang  besetzt  wird,  einzudringen  völlig  unmöglich 
ist  Zwischen  dem  Ahkn  ond  demHimi  (^^Bannbezlrk  y6t>  Barla^) 
sind  vier  Tagereisen''.  So  weit  Jä^iat  Zwar  erw&hnt  er  das  Gebirg 
noch  hin  und  wieder,  ohne  jedoch  dem  Vorstehenden  etwas  Wesent- 
liches hinzuzufügen.  So  sollen  eine  Anzahl  Bergkuppen  bei  (oder  auf) 
dem  schwarzen  Aban  „die  Knospen"  (bera'im)  heifsen,  und  der 
Dichter  Du  '1-Rumma  vergleicht  einen  sterilen  Lagerplatz  mit  der 
Weide  auf  den  Bera*im;  ferner  liegt  am  Südabhange  des  schwarzen 
Ab&n  die  Quelle  Bedbed  und  ihr  gegenüber  am  (südlichen)  Ufer  der 
Rumma,  der  schlanke  vulkanische  Kegel  Sa]:ftb;  desgleichen  wird  ein 
Bach  M  u  h j  a  h  (oder  M  u  h  e  i  ä  h  nach  dem  M'e  r  ä  s  i  d )  genannt,  welcher 
bei  einem  gleichnamigen  Höhenrücken  am  FuTse  des  schwarzen  Aban 
entspringend,  dem  Dorfe  Nebhan ia  gehörte.  Durch  diese  Notiz  wird 
die  Angabe  Hamed's,  dafs  die  von  ihm  zwischen  dem  Ab4n  und 
'On^za  namhaft  gemachten  Ortschaften  am  Nordufer  der  Rumma 
liegen,  wenigstens  in  B^zug  auf  Nebhania  bestätigt 

Derjenige  Theil  von  Negd,  welcher  zwischen  dem  Aban  und 
'On^za  nördlich  von  der  Rumma  liegt,  ist  doppelter  Natur:  seine  nörd- 
liche Hälfte  ist  Gebirg  und  heifst  nach  Hamed  auch  so,  nämlich  el- 
Gebel,  oder  mit  Bezug  auf  seine  Bevölkerung  Gebe  1  Sem  mar  ^das 
Semmar-Gebirg";  die  südliche  Hälfte  ist  Sand  und  heifst  ]^asim  ')• 
^amed  nannte  sein  Vaterland  gewöhnlich  Raml  el-Kasim  «das 
Sandland  E^a^im"  und  zog  seine  Grenze  von  Semira,   das  er  noch 


')  Nach  Bekri  (Mert?.  IV,  13)  waren  dieser  Zweig  der  Düd&n  (q^^^*^) 
genauer  die  Benf  Wfilia  (^^^)  ibn  el-H&rit  ihn  Tft'laba. 

*)  j,»w&  ^ukS>^  '  (»i^^Q&^l .  Jftküt  sagt,  das  Wort  Ka^tmbedeate  sprachlich 
eine  Sandgegend,  in  welcher  die  Pflanze  Kasima  viel  wachse.  Natürlich  bat  nicht 
die  Formation  von  der  Pflanze,  sondern  diese  von  jener  den  Namen.  (Nach  dem 
K&müs  liebt  der  Öa4&-Baum  den  Kafim-Boden.)  Die  Wz.  Kasam  bedeutet 
zerbröckeln,  und  vieUeicht  unterscheidet  sich  der  Sand  in  lELafim  von  dem  der 
Dah*n&  dadurch,  dafs  er  gröber  ist.  So  kann  auch  das  antike  Stationskastell 
l^la^am  (12  St.  östlich  yon  Damask)  von  der  OertUchkeit,  die  mit  grobem  Schutt 
bedeckt  ist,  d^n  Namen  haben.  Dafs  dieser  Schutt  bei  Kafam  vulkaniseh  ist, 
wflrde  dabei  das  ZufUlige  sein,  denn  das  Land  E^af  im  ist  im  Ganaen  und  Grofsen 
ein  wirkliches  Sandland. 
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xam  Oebel  reelmete,  gegen  F^d,  so  dafs  sie  zwischen  dieser  Ort- 
schaft ond  Sitf^l^a  mit  nordöstlicher  Richtung  bis  zur  Rumma  lief. 
£«&  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  diese  Landesgrenze  auch  die  natür- 
liche ist,  desgleichen  dafs  sie,  wie  heutigentags  zwischen  den  Völkern 
der  äemmar  und  Kusman  (den  Bewohnern  von  Kasim),  so  auch 
im  Alterthume  zwischen  den  Stämmen  der  Tai  einerseits  und  denen 
der  As  ad  und  ^eis  C'^^s)  andererseits  geschieden  haben  wird. 

Von  dem  Semmar- Gebirge  haben  wir  den  auf  eigene  Anschauung 
basirten  Bericht  Wallin 's,  und  wiewohl  dieser  noch  manche  Fragen 
unbeantwortet  Ififst,  so  macht  er  doch  die  Mittheilung  einiger  meiner 
Aufzeichnungen  überflüssig.  Negm,  welcher,  wie  erwähnt,  öfters  in 
H&il  war,  berichtet  mit  Wall  in  und  den  arabischen  Geographen  über- 
einstimmend, dafs  das  Gebirg  aus  zwei  Hälften  bestehe,  einer  west- 
lichen, welche  die  grölsere  sei  und  Agä  heifse,  und  einer  östlichen, 
welche  Selma  heifse;  zwischen  beiden  liege  dasBatin^),  eine  breite 
Niederung,  welche  von  niedrigen  Hügelwellen  durchzogen  werde. 
Wallin  sagt,  dafs.  das  Ba|:in  gegen  12  Stunden  breit  sei  und  dafs 
sich  in  ihm  ein  vereinzelter  hoher  Pik,  Samrä')  genannt,  erhebe, 
welche  er  gewifs  richtig  mit  der  'Augä  der  alten  Sage  identificirt. 
Neben  der  SamrS,  steht  die  Stadt  Hail  und  da  diese  nach  Negm 
vom  Fufse  des  Ag4  2  Stunden  und  nach  Hamed  von  der  SO. -Ecke 
desselben  4  Stunden  abliegt,  so  läfst  sich  die  relative  Lage  der  Samrä 
mit  genügender  Sicherheit  bestimmen.  Negm  sagt,  der  Hauptzug  der 
beiden  Gebirge  sei  W.  gegen  O.;  der  Agä  habe  eine  Länge  von  12  St., 
doch  brauche  der,  welcher  ihn  selber  zu  Fufs  durchwandern  wollte, 
gegen  15  St.;  die  Selm4  sei  9  resp.  12  St.  lang;  die  Breite  der  bei- 
den Gebirge  betrage  etwas  weniger,  als  ihre  Länge;  die  Natur  des 
Ag4  sei  die  des  Hauran-Gebirgs  (also  Basalt^  Lava  und  braune 
SdilBcke);  auf  seinen  höchsten  Partien  gäbe  es  viele  Quellen,  welche 
einige  Bäche  bildeten,  doch  gelange  das  Wasser  derselben  nicht  bis 
znr  Ebene  anfsertialb  des  Gebirgs;  auf  dem  Agä  finde  man  gröfsere 
Wiesenflächen,  bei  denen  man  sich  an  die  Umgebungen  des  Kuleb 
auf  dem  H  au  r  an -Gebirge  erinnern  könnte,  wenn  man  nicht  dessen 
Wälder  vermifste;  denn  Waldungen  habe  der  Agä  nicht,  obschon  der 
Söha(*Baam')  hin  und  wieder  starkes  Gebüsch  bilde;  dieser  Baum 


>)  L^J  *  ^.»Ltf  *  ^wJiJt.  Das  erste  (nach  der  Form  Jjt»  also  ein  MaacU' 
l in)  sprtich^ Arne d  consequent  Igft,  gleich  als  ob  das  Eli f  vocallos  (^^^)  wäre; 
Negm  dagegen  sprach  immer  Agft. 

>)  ^{«(>mJS   ^die  Brännliehe*  von  der  Farbe  des  Gesteins  benannt. 

3)  Ja^^^j^Jt  nach  l^^&müs  ein  Baum,  aas  dessen  Holz  man  (im  Alterthume) 
Bogen  verfertigte. 

16« 
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habe  schmale  länglidie,  derMuluhia')  niefat  un&hnliche  BIfttter,  und 
aus  seinem  schweren  und  eisenfesten  Holze  wurden  vorzügliche  De- 
babis')  „Keulen  für  das  Fufsvolk"  verfertigt.  Er  (Negm)  habe  mit 
Freunden  aus  Häil  einige  Male  auf  dem  Aga  gejagt;  es  g&be  auf 
ihm  viele  Steinböcke,  hier  nicht  Wa'il,  sondern  Beden  genannt,  das 
Weibchen  heifse  Geiern a;  desgleichen  finde  sich  dort  viel  das  Thier 
Wahr«),  welches  an  Gröfse  der  Katze  (Bis  s)  gleichkomme,  gebogene 
Zähne,  graue  Farbe  und  eine  durchdringende  Stimme  habe;  es  werde 
viel  gejagt,  weil  sein  Fleisch  sehr  geschätzt  sei.  Ferner  treffe  man 
auf  dem  Agä  grofse  Völker  des  Vogels  Sennir,  der  bei  den'An^za 
auch  Ja'l^üb  *)  genannt  werde;  er  sei  gröfser  als  das  Rebhuhn,  mit 
dem  er  nur  in  der  Stimme  Aehnlichkeit  habe,  während  er  im  Uebri- 
gen  von  ihm  verschieden  sei. 

Diese  Mittheilungen  widersprechen  theilweise  den  Angaben  Wal- 
lin's,  einmal  darin^  dafs  sie  den  beiden  Gebirgen  eine  Richtung  von 
W.  gegen  O.  geben,  während  diese  nach  Wall  in  NNO.  gegen  SSW. 
ist;  wahrscheinlich  hat  Wallin  (und  vielleicht  auch  mit  Recht)  die 
das  Bat  in  im  O.  und  W.  begrenzenden  Wälle  für  die  Hauptzüge  der 
beiden  Gebirge  genommen.  Sodann  giebt  Wallin  die  Länge  des  Ag& 
auf  5  Tagereisen  (ohngefähr  40  Stunden)  an,  während  Negm  nar  12  St. 
hat  Unzweifelhaft  hat  Wallin  zum  Aga  noch  andere  Gebirge  gerech- 
net, welche  westlich  oder  südwestlich  von  ihm  liegen,  aber  von  ihm  ge- 
trennt sind;  doch  stimmen  die  Angaben  Beider  bezüglich  der  Selm&; 
Wallin  giebt  ihr  3  Tagereisen  Umfang,  was  den  9  Stunden  Länge 
bei  Hamed  entspricht.  Ferner  erklärt  Wall  in  das  Sem  mar- Gebirg 
für  Granit,  während  nach  Negm  der  Aga  aus  eruptivem  Gestein  be- 
steht. Hier  scheint  sich  Wallin  in  der  That  zu  irren,  eben  so  wie 
in  Bezug  auf  die  Samra,  welche  nach  ihm  (XXIV,  176)  eine  conische 
Gestalt  und  ein  schwärzliches  Ansehen  hat,  aber  gleich  andern  Ber^ 
gen  des  Batin  aus  Sandstein  bestehen  soll.  Hat  Negm  auf  dem 
Aga  nur  Ein  Mal  gejagt,  so  konnte  er,  der  Nomade,  das  Kind  der 
Natur,  über  die  Natur  seines  Gesteins  sich  nicht  täuschen;  auch  kenne 
ich  ihn,  der  oft  in  meinem  Hause  war,  als  einen  Mann  von  eben  so 
grofser  Einsicht,  wie  Zuverlässigkeit.  Dazu  kommen  andere  Momente. 
Unter  „Negd  Agä^  sagt  Ja^ut,  es  habe  dieser  nördlichste  Theil  des 

' )  ^V^j-Ui  eine  bekannte  Kulturpflanze,  welche  besonders  in  Aegjpten  häufig 
als  Gemüse  gebaut  wird. 

^)   W^r^  ^om  Sing.  \j^j^^  debbüs  die  Schlachtkeule  des  Beduinen. 
*)   d^^  '  O'^  '  iUi>»  *  jJ^  der  Wahr  ist  Seetzen*s  hyrax  syriacus, 
*)    ffs^y  pl.  r^U^  (nach  Hamed);  ujjÜju.     Der  Sennir  ist  in  der  Ge- 
gend von  Damask  weder  mir  noch  andern  mir  bekannten  dortigen  Jagdliebhabem 
jemals  vorgekommen. 
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Negd-Landee  seinen  Namen  vom  schwarxen  Berge  Agä,  dem  einen 
der  beiden  ^ai- Gebirge;  und  anter  ^Rei&n^  sagt  er,  das  Wort  be- 
deute den  Getränkten  im  Gegensatze  zum  Durstigen  und  sea  der  Eigen- 
name eines  Berges  im  Lande  der  T^i?  ^^^  welchem  immer  Wasser 
fliefse;  es  sei  ein  gewaltiger  schwarzer  Berg,  nach  Einigen  der  h6chste 
von  der  Aga-  und  Selmä-Gruppe;  zünde  man  auf  ihm  ein  Feuer 
an,  so  sähe  man  es  in  der  Entfernung  von  drei  Tagereisen«  So  weit 
Ja]{;ut  Ein  schwarzer  Berg  aber  ist  bei  den  Arabern  ein  vulkani- 
scher. Die  Vermuthung,  dafs  sich  Wall  in  hier  geirrt,  liegt  um  so 
näher,  als  er  sich  auch  über  die  Formation  der  Harra  von  Tebdk 
vollständig  getäuscht  hat.  Er  beschreibt  dort  die  poröse  Lava  und  die 
Doleritblöcke  mit  ihrer  verwitterten  rostfarbigen  Auüsenseite  ganz  an- 
schaulich und  glaubt  doch  einen  rothen  Sandstein,  ähnlich  dem  von 
Heidelberg)  vor  sich  zu  haben.  Dadurch  wurde  auch  die  B«daction 
des  Geographical  Journal  dergestalt  irre  geleitet,  dafs  sie  nicht 
allein  in  einer  Note  (XX,  321  Anm.  §)  jene  braune  Außenseite  des 
vermeintlichen  Sandsteins  mit  der  Eisenhaldgkeit  desselben  zu  erlclären 
sucht,  sondern  sich  auch  für  verpflichtet  hielt,  in  dem  Passus  (XX,  328) : 
^Our  waiß  lay  over  $he  dark,  broke»  gröund  ofiheifarra,  past  seeerai 
block  looking  peaks  of  tolcanic  appearance^  die  letzten  drei  Worte  zu 
streichen  und  in  einer  Anmerkung  zu  erklären,  daÜB  sie  in  Widerspruch 
mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  ständen.  Indefs  wäre 
es  immerhin  möglich,  dafs  die  Selmä  >)?  ^^^^  deren  Formation  ich 
nichts  aufgezeichnet  habe  (die  aber  auch  Wall  in  nur  aus  der  Entfer- 
nung gesehen  hat),  oder  selbst  ein  grö&erer  Theil  des  Agä  aus  Granit 
bestände.  Wie  die  beiden  Steinarten  bei  der  Radwä  gemischt  und 
beim  Abän  nebeneinander  vorkommen,  so  kann  dies  auch  beim  Sem- 
mar- Gebirge  der  Fall  sein. 

JäV:nt  bringt  einen  fünf  Folioseiten  langen  Artikel  über  Agä, 
der  indefs  für  unsere  Zwecke  wenig  Brauchbares  enthält.  „Der  Agä 
—  sagt  er  —  ist  nach  Abü'ObSd  eines  der  beiden  Gebirge  der  Tai, 
liegt  zwei  Tagereisen  westlich  von  Fed  und  hat  viele  Dörfer.  Die 
Niederlassungen  der  ^ai,  diesseits  und  jenseits  dieser  Gebirge  bis  nach 
Eoreiät  („die  Ortschaften^  im  Nufüd-Lande,  d.  h.  Duma  und  die 
Nachbardörfer)  auf  der  Strafse  nach  Syrien,  erstrecken  sich  zehn  Tage- 
reisen weit.  Die  beiden  Berge  liegen  eine  Tagereise  auseinander;  von 
ihnen  (d.  h.  vom  Agä)  nach  (der  ehemaligen  Juden -Colonie)  Fedek 
rechnet  man  eine  Tagereise,  nach  Medina,  doch  nicht  auf  der  ge- 


>)  Der  Artikel  Selm&  ist  in  der  Berliner  HS.  des  J&küt  ausgelassen.  Im 
Mer&fid  heifst  es  unter  d.  W.,  dafs  auf  dem  Plateau  der  Selmft  eine  Bnrka 
sei,  welche  „das  Steinfeld  der  Steinbocke'*  (Burkat  Arwft)  heifse.  Da  nun  die 
Burka,  wie  oben  p.  17  Anm.  8  erwähnt,  eine  vulkanische  Fonnation  ist,  so  scheint 
auch  das  Selmft- Gebirg  wenigstens  theil  weise  vulkanisch  sra  sein. 
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w^nliehen  Strafse,  3  Statioaen,  and  nach  Gheibar  (d.h.  von  der 
Selmä  oder  von  F^d  am)  fünf  Tagereisen.  Zwischen  dem  Ag&  und 
der  Stadt  Tima  giebt  es  mehrere  Berge,  von  denen  an  ihrem  Orte 
gesprochen  ist,  zu  ihnen  gehört  der  Dibr,  *Irn&n  and  Önsl.  Von 
den  Namen  der  beiden  Gebirge  erz&hlt  man,  dafs  ein  Amalekiter  (d.  h. 
ein  Ureinwohner  des  Landes)  Namens  Aga  mit  einer  Frau  seines  Stam- 
mes, die  Selma  hiefs,  ein  Liebesrerhältnifs  hatte,  wobei  ihre  Amme 
'Auga  behilflich  war.  Das  Verhältnifs  warde  verrathen,  die  Drei  flach- 
teten  und  wurden  von  dem  Manne  der  Frau  und  den  fünf  Brüdern 
derselben  verfolgt  Selma  wurde  auf  dem  einen  Gebirge  eingeholt 
und  dort  getödtet,  dasselbe  geschah  mit  Aga  auf  dem  andern  und  mit 
der  'Aaga  auf  einem  Pik  zwischen  beiden  Gebirgen.  Jeder  dieser 
Berge  erhielt  nun  den  Namen  des  auf  ihm  Getödteten.  Die  Bruder 
der  Seim£l,  welche  Gamim,  Mudill,  Fedek,  F&id  und  Hada- 
tan  ')  hiefsen,  kehrten  nach  der  That  nicht  zu  ihrem  Stamme  zurück, 
sondern  suchten  sich,  getrennt  von  einander,  Aufenthaltsorte,  auf  welche 
ihr  Name  überging. 

Weiterhin  kommt  J&k:^^  ^uf  die  Einwanderung  der  jemanischen 
Tai- Stämme  zu  sprechen,  aber  er  hat  hier  nur  noch  dunkle  Sagen 
mitzutheilen,  deren  wunderliche  Gestaltung  uns  die  Ueberzeugung  auf- 
drängt, dafs  jene  Einwanderung  in  einer  sehr  frühen  Vorzeit  stattge- 
funden haben  mufs.  Die  Tai  mochten  zu  denjenigen  Völkern  gehö- 
ren, welche  den  Zug  der  jemanischen  Wanderungen  eröffneten,  und 
sie  nahmen  vielleicht  noch  früher  von  Aga  und  Selm&  Besitz,  als  die 
Selih  von  Gib&l  und  der  Bel]b:&,  was  nach  Isfahani's  Volker- 
chronik ')  doch  auch  schon  vor  der  Römerherrschaft  in  Syrien  geschah. 
Plinius  (hist,  not,  VI,  32)  scheint  die  Tai  in  folgender  Stelle  zu  er- 
wähnen: Nabataeis  Thimanaeos  jumcerunt  veteres:  nunc  sunt  Taueni, 
Suetleni,  Sarraceni.  Sind  die  Tauen*  und  Suelleni  die  Tai  und  Se- 
lih, so  werden  auch  die  Sarraceni  Südaraber  und  nichts  wie  man 
nach  einer  bekannten  Etymologie  annimmt,  ^Morgenländer^  sein.  Wahr- 
scheinlich von  diesen  drei  Völkern  und  ihrem  Anhange  verdrängt  und 
dedmirt,  werden  zu  Plinius  Zeit  dieThimanäer')  und  andere  pe- 
tr^sche  Völkerschaften  aus  der  Geschichte  verschwunden  sein. 


«)  fijJilS  '  J^!  *  vd*Ai  '  iXi'i  '  QliO^.  Der  erste,  zweit©  nnd  vierte 
Käme  iind  schwarze  Berge  im  grollen  Ka*  von  Wedd&n  (im  Gor),  der  dritte 
(nach  ihm  ist  die  gleichnamige  Jadenstadt  benannt)  und  fUnfte  sind  wohl  schwarze 
Berge  in  der  Harra  von  Cheibar. 

')   J.  M.  E.  Gottwaldt,   Hamzae  lapakan,  arniahf   p.  96   (des  arab.  Textes). 

')  Die  Thimanaei  sind  wohl  die  Bewohner  einer  Stadt  und  Gegend  Tdman 
(q4>aj^,  welche  nach  J&küt,  Kiimils  u.  A.  in  der  nördlichen  *A IIa,  nämlich 
Im  Grebiete   der  Ben!  Murra  (also  westlich  vom  Agä)   zu  suchen  ist.    J&l^ftt 
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Aafserdem  erw&hiit  J&Iput  viele  su  den  TairGtobkgeu,  gehörige 
Oertlichkeiten,  deren  Namen  wir  hier  übergehen  müssen*  Den  höch^ 
sten  Berg  auf  dem  Agä  nennt  er  Fur&\  und  von  einem  andern;  dem 
Gass  Iram  ')  ^Aramäer-Berg^  erz&hlt  er,  dais  derselbe  ganz  glatt 
sei  uqd  Felsenwohnungen  aus  der  Aramäer-  und  *Aditen«*Zeit  habe; 
auch  gäbe  es  daselbst  Standbilder  (nach  Merafiid  ein  Standbild)  aus 
Felsen  gemeiselt.  Ferner  findet  man  häufiger  den  Namen  Urnk  toit 
dem  Zusätze,  dais  es  die  Stadt  der  Seimä  sei;  sq  heifst  es  e.  B.  nor 
ter  dem. Artikel  „Surra*^  O»  es  sei  eine  Bur^a  bei  dem  Wadi  von 
Uruk,  der  Stadt  des  Selmä- Gebirge«  Dab  diese  Stadt  schoo  in 
vorm«hamxnedanischer  Zeit  verödete »  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn 
man  liest,  sonst  nichts  von  ihr. 

Die  Umgebungen  des  Semmar«Gebirgs  bestehen  in  SW.  uad 
W.  ans  vulkanischen  Erhebungen,  zwischen  denen  sich  Flächen  und 
Hügelreihen  von  Flugsand  hindurchziehen;  im  N.  wird  es  theilweise 
durch  die  ^6ttta  von  Negd^,  auf  welche  wir  zurüdh:kommen,  von 
der  syrischen  Sandwüste  getrennt,  wogegen  in  NO.  die  Nufüd-For^ 
mation  bis  an  den  Falls  des  Aga  und  der  Selma  reicht,  denn  Wal- 
lin (XX,  336)  kam  schon  hinter  dem  Dorfe  Gadamia,  weldies 
i)  Stamden  nordöstlich  von  Hail  liegt,  in  die  Region  des  Flugsandes; 
in  0.  und  SO,  scheidet  der  Sand  zwischen  der  Selma  und  einem 
steinigen  Hügellande  (einem  Jßazn),  welches  die  Geographen  nach 
seben  ehemaligen  Besitzern  den  Ben!  Jarbu'  vom  Volke  der  Te- 
mim,  den  Hazn  Jarbü' ^)  nennen;  er  beginnt  östlich  von  FSd, 
zieht  sich  mehrere  Tagereisen  weit  gegen  NO«,  und  mag  im  O.  von 
der  Bumma  begrenzt  werden;  seine  reiche  und  aromatische  Weide 
im  Frühling  wurde  sprüchwörtlich  und,  wie  ans  Jalj^ut  zu  ersehen, 
von  den  Dichtern  gefeiert;  im  Sommer  dagegen  verbrennt  die  Vegetation 
des  Hazn.   Im  Süden  endlich  scheinen  die  Umgebungen  des  äemmar- 


sagt  unter  dem  Worte:  „Teman  mit  dem  Beinamen  Pü  'l-^iUl  »die  Ruinen- 
ßtätte«  ist  nach  Einigen  ein  Wadi  in  der  Nähe  von  Fetk;  richtig  ist  es,  dafs  es 
einen  solchen  Ort  in  der  *Alia  giebt*.  Er  eitirt  dazu  swei  Verse  des  Leb!d,  in 
denen  der  Ort  vorkommt»  an^h  drei  vorhergehende  Verse  des  *Orwa,  in  denen  T$- 
man  ohne  jenem  Beinamen  erwähnt  wird,  scheinen  hierher  zu  gehören.  Das  Me- 
r&fid  liest  Fedek  fUr  Fetk;  daa  letztere  ist  ein  Wadi  des  Agfi.  Hiemach  ist 
Tdman  nicht  ein  blofsw  Wadi-Name;  vielmehr  bedeutet  Wftd!  TSman  pt  'I-tü^l 
»den  Wadi  der  Rninenstätte  TSman**.  Eusebius  statuirt  in  seinem  Onormuticon 
ein  doppeltes  TSman,  ein  edomitisches  und  ein  arabisches. 

')  £^' '  r^  u^ 
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OebirgS  bis  Kastm  hinab  von  niedrigen,  meist  mlkanischen  Bügel- 
ketten darchzogen  zu  sein,  denn  Ja^nt  nennt  deren  zwischen  F^d 
and  H&gir  eine  solche  Menge,  dafs  ihre  Aafzfihlang  hier  zu  weit  f Oh- 
ren wurde. 

Was  nun  das  Land  Kastm  anlangt,  so  sind  Jdk:nt*8  allgemei- 
nere Angaben  über  dasselbe  folgende:  „Easim  ist  der  Name  eines 
bekannten  Landes,  durch  welches  die  Strafse  (von  Med! na)  nach  dem 
Flufsthale  (Batn)  Feig  (und  nach  Basra)  führt,  und  ein  Sieg,  den 
die  Tai  dort  Über  die  'Abs  davongetragen,  heifst  der  Tag  von  Easiro. 
Asma*!  sagt  in  seiner  Beschreibung  der  Rnmma,  dafs  der  untere 
Lauf  dieses  Wadis  zum  Lande  Kasim  gelange,  welches  ein  Raml 
(ein  Sandland)  der  Ben!  *Abs  sei.  Nach  Abu'Obdd  liege  es  nahe 
bei  Nibäg  ^)  und  habe  viele  Thfiler  mit  Obstpflanzungen  von  Feigen, 
Pflaumen,  Pfirsichen,  Trauben  und  Granaten,  aber  es  seien  dort  böse 
Fieber  heimisch,  laut  jenes  Dichterverses: 

Das  Fieberland,  das  tückische  Easfm, 

Verderbe  Gott  recht  gründlich  seine  Mutter I  ■)* 
Hamed  sprach  nicht  von  den  Fiebern  seiner  Heimath,  aber  er  sagte, 
dafs  Kasim  ein  sehr  niedrig  gelegenes  Land  sei,  und  diese  Lage  wird 
die  Mutter  der  Fieber  sein.  Dazu  kommt,  dafs  Kasim  als  Sandland 
in  der  Regel  feste  Ansiedlungen  nur  an  den  Granden  haben  wird,  welche 
dort  die  in  Jemama  häufige  Gau -Bildung  haben;  d.  h.  die  von  den 
nordlichen  Gebilden  kommenden  Wadis  haben  die  Sandflächen  so  durch- 
schnitten, dafs  die  ihren  Lauf  oft  verändernden  Wasserrinnen  weite, 
unebene  Niederungen  schufen,  in  denen  der  Sand  und  das  durch  die 
Winterströme  aus  höheren  Gegenden  hier  angeschwemmte  vulkanische 
Geröll  einen  Humus  bildete,  welcher  zusammen  mit  dem  in  solchen 
Gründen  nicht  tief  unter  der  Oberfläche  fliefsenden  oder  stagnirenden 
Wasser  jene  gro&e  Fruchtbarkeit  der  Thäler  von  ^asim  erzeugte,  von 
welcher  J&k:üt  spricht;  auch  Burckhardt  (Arab.  p.  689.  691  f.  u.  ö.) 
erwähnt  sie  und  sagt,  dafs  Medina  und  selbst  das  starkbevölkerte 
*Ärid- Gebirg  aus  Kasim  mit  Weizen  versorgt  werde.  Aber  die 
Feuchtigkeit  jener  vielleicht  auch  dem  Luftzuge  minder  zugänglichen 
Thäler  wird  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenhitze  auch  die  Fieber  er- 
zeugen, an  welchen  die  Dörfer  von  llasim  leiden. 

Wie  wir  uns  l^asim  dem  Semmar-Gebirge  gegenüber  als  tief- 


*)  Er  sagt,  Ka^im  liege  bei  Nibfig,  weil  sich  von  der  Basra-Strafse  nach 
Mekka  eine  andere  bei  Nib&g  abzweigt,  welche  Kasim  der  Länge  nach  durch- 
schneidet. 

*) ,  Anstatt  den  Feind  selber,  seine  Mutter  zn  verwünschen,  ist  dem  Araber  nai 
eine  stärkere  Form  der  Imprecation. 


I.   NoiNlarabien.  249 

liegendes  Land  sn  deniten  baben,  davon  fehlt  uns  die  Anschanang; 
wabrsGheinlich  werden  an  seiner  Grenze  zwischen  Semirä  nnd  FSd 
die  höheren  Umgebongen  des  Gebiiigs  einen  starken  Abfall  haben,  so 
dafe  KasSm,  wenn  auch  im  Ganzen  eine  schiefe  Ebene,  doch  in  der 
Nähe  der  Rumma  mit  dem  gegenüberliegenden  centralen  Negd  von 
gleichem  Niveau  sein  wird.  Nur  im  Westen  mag  dies  anders  sein, 
denn  einige  vulkanische  Höhenzüge,  z.B.  der  Kanan,  welcher  SO. 
von  8emir4  b^innt,  scheinen  sich  dort  bis  an  die  Rumma  herab- 
zuziehen. Sonst  hat  Kasim  wenig  Berge.  Als  ich  Hamed  na^ 
diesen  fragte,  antwortete  er:  ^Du  hast  nur  den  8k}f  zu  zeichnen. 
Er  ist  das  ^'Alam*^  von  Kasim  und  der  prächtigste  Bei^  Arabiens*^. 
Er  hiefs  midi  ihn  „mitten  in  den  Sand^  zwischen  die  Ortschaften  l^u- 
bSh,  Ri4d  und  Rass  setzen  und  sprach  mit  Beredsamkeit  und  Stolz 
von  der  Regelmfifsigkeit  und  aufserordentlichen  Höhe  des  schwarzen 
Kegels.  Der  Verfasser  des  Kamus  kennt  zwei  Puy's  dieses  Namens; 
den  einen  nennt  er  Sa^  el-ferid  („S.  den  unvergleichlichen^)  und 
vom  andern,  8&^el-ferw6n  ')  genannt,  sagt  er,  dafs  er  die  Gestalt 
des  (kerzeniutig  geraden  nnd  schlanken)  Gazellenhornes  ')  habe  und 
den  Beni  Asad  gehöre.  Aber  aus  J&^nt  erfahren  wir,  dafs  beide 
ein  und  derselbe  Berg  sind,  nämlich  der  Skis,  von  Kasim.  Zwar  kennt 
Jft^fit  selber  diese  Identität  nicht,  aber  sie  erhellt  aus  den  zwei  von 
ihm  dtirten  Dichterstellen.  In  der  ersten  spricht  der  Dichter  von  dem 
Aufbruche  der  Niederlassung  seiner  Geliebten,  der  er  mit  thränenden 
Augen  nachblickt,  wie  sie  zwischen  den  Thälern  Kau  und  Dar  ig 
dahinzieht  und  mit  einbrechender  Nacht  bei  dem  Säk  el-ferid  ver- 
schwindet; in  der  zweiten  wird  der  S4^  el-ferw^n  mit  den  Bergen 
Hadan')  und  Ab  an  zusammengestellt.  Da  nun  die  in  beiden  Stel- 
len neben  SIAs.  genannten  Oertlichkeiten  in  der  Nachbarschaft  des 
Salb;  von  Kasim  liegen,  so  kann  auch  beidemal  nur  von  ihm  die  Rede 
sein.  In  meiner  Sammlung  von -Sem  mar- Liedern  findet  sich  ein  Ge- 
dicht des  'Ob^dibnResid,  in  welchem  dieser  Berg  erwähnt  wird. 
Der  Dichter  war  wenige  Tage  nach  seiner  Hochzeit  von  seinem  Bru- 
der *AbdallS,h,  dem  damals  regierenden  Scheich  des  Semmar-Ge- 
birgs,  den  Aegyptern  als  Geifsel  gestellt  worden,  und  befand  sich  mit 


1)   (XjjJt  ^LmJI  and  Qti^jAi'  i*h^'    ^^  ^^^  ^^^  bedeutet  den  Schenkel. 
')  Die  Gazelle  heifst  hier  Zab!  (cf^^),  der  gewohnliche  Käme  des  männlichen 

Ri'm,  welcher  gerade  emporstehende  Homer  hat,  während  der  *Ifri  (l5j^)5  ^^^ 
minder  edle  Art,  einwärts  gebogene  hat. 

*)  jÄ  '  ^j^  '  CT^      ^°^^  Jäküt  unter  Ferwfin  j^ais.  schreibt. 
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dem  figyptischen  Heere  in  Bahrein,  wo  ihn  das  Heimweh  befiel.    Die 
betreffende  Stelle  heifst: 

Wann  wird  aus  Osten  wieder  westlieh  ziehen  noser  Heer? 
Wann  sqII  den  Sa^  ich  schauen  und  die  Zacken  des  Ab  an? 

Wann  wiedersehn  die  Berge  und  mein  hohes  SchkfSy 
Aus  dem  Gazellenaugen  in  die  Ferne  spähn  ')? 

Die  ^vielen  Thäler*^,  welche  Jat!:üt  von  J^a^im  erwähnt  und 
welche  sämmtlich  in  die  Rumma  munden,  werden  grofsentheils  ihre 
Anfänge  im  8 e mm ar- Gebirge  haben;  auch  sagt  Wallin  (XX,  176), 
d&Ts  die  Wadis  in  grofser  Anzahl  dieses  Gebirg  in  südöstlicher  Rieh» 
tung  furchen,  ohne  jedoch  einen  namhaft  zu  machen.  Der  gtölste  ist 
wohl  der  Wädi  Hail,  auch  Bajn  H&il  genannt  (lleräsid  Y,  149 
letzte  Zeile),  an  welchem  die  gleichnamige  Oi*t8cbaffc  und  gegenwärtige 
Residenz  des  Ihn  Resld  liegt  Wahrscheinlich  kommt  er  aas  der 
Schlucht  von  Mo^ak,  welche  das  Aga- Gebirg  in  zwei  Theile  spaltet, 
und  welcher  der  Name  Hail  „der  trennende  (Spak)*^  yielleieht  ur- 
sprünglich angehört,  wornach  W.  H&il  den  W.  der  H&il» Schlacht,  und 
!^arjat  ^äil  die  Ortschaft  des  Qail-Wadi  bedeuten  würde.  Daim 
kann  der  Wadi  auch  mit  der  (äü|;a  zusammenhängen  und  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Sandsteingebirge  des  Nufüd* Landes  noch  uneersetzt  und 
die  Wadi-Läufe  noch  vom  Flugsande  unverschüttet  waren,  sogar  mit 
dem  WÄdi  Sirhän  in  Verbindung  gestanden  haben,  wenn  wir  auch 
zu  Gunsten  dieser  Hypothese  schwerlich  ein  Citat  geltend  machen  kön- 
nen, welches  Jä]b:üt  unter  Dahanä  bringt  und  in  welchem  es  heifst, 
dais  der  Wadi  der  Dahana  im  Lande  der  Öaj^afan  Rumma,  im 
Lande  der  l^ai  Hail  und  im  Lande  der  Eelb  ^^oralpir  (d.  h.  Wadi 
Sirhan)  genannt  werde;  denn  dieses  ganze  Citat  bedarf  einer  berich- 
tigenden Interpretation.  Die  Frage  hat  aber  jedenfalls  ihr  geologisches 
Interesse,  wenn  auch  ihre  Beantwortung  wegen  der  Schwierigkeiteo 
einer  genauen  Erforschung  jener  Gegenden  nicht  sobald  zu  erwarten 
steht').  Dais  Wallin,  der  zweimal  in  H&il  war,  nicht  von  dem 
Wadi  spricht,  scheint  zu  beweisen,  dafs  dieser  im  Batin  ein  flaches, 


*)  Käme  aber  der  Wadi  nicht  aus  dem  Pafs  vonMökaJc  und  wäre  9ftH  der 
alte  Name  der  zwischen  Ag&  und  Selmä  trennenden  Niederung  (denn  das  Wort 
6a (in  kennen  die  Geographen  nicht),  so  würden  Wädi  H.  und  Karjat  ]p.  ursprung- 
lich den  Wadi  und  das  Dorf  dieser  Niederung  bezeichnen.  Ein  zweites  Häil,  "«^öl- 
ches  die  Geographie  der  Halbinsel  noch  kennt,  ist  eine  Flugsandgegend  im  sttdlicben 
Jemftma,  und  sein  Name  ist  auf  das  Zeitwort  l^&l  «Bandwindungen  bilden''  >«' 
rttckzuftUnren. 
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wenig  auf&illiges  Bette  hat,  eine  in  vulkanischen  Gegenden  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung;  so  haben  s.  B.  derRägil,  ZSdt,  Liwa  nnd 
andere  haur&nische  Wadis,  welche  zur  Regenzeit  grofse  Flüsse  bil- 
den, in  der  Ebene  ihre  Betten  so  wenig  vertiefen  können,  dafs  diese 
im  Sommer  kaum  bemerkbar  sind,  während  sie  auf  dem  Gebirge  selbst 
ungeheure  Schluchten  bilden.  J&lf^üt  und  Bekri  wissen  vom  W&di 
H&il  nur,  wie  er  heifet  und  wo  er  liegt;  gelegentlich  aber  erwähnt 
ihn  der  erstere  ein  Paar  Male,  z.  B.  unter  Tonga,  einem  Wasser  inner- 
halb seines  Bettes,  bei  welchem  die  Niederlassung  des  oben  erwähnten 
durch  seine  Gastfreiheit  berühmten  H&tim  war  *).  Der  Lauf  des  W. 
Häil  ist  unbekannt;  wahrscheinlich  ist  er  SO.,  da  auch  der  Seba^än, 
ein  anderer  Wadi  des  Ba^in,  wie  wir  sehen  werden,  diese  Richtung  hat. 
Andere  Gebirgswadis,  von  denen  Ja^ut  nur  die  Namen  giebt,  bleiben 
hier  fuglicher  unerwähnt. 

Bei  Bestimmung  der  Lage  einiger  WadSs  des  sudlichen  Kasim, 
deren  selbstständige  Einmündung  in  die  Rum ma  kaum  zweifelhaft  ist, 
können  die  alten  Hag g- Stationen  zwischen  Nibäg  und  Faud.ra  mafs- 
gebend  sein,  da  die  Stra&e  auf  der  genannten  Strecke  fortwährend  der 
Bomma  parallel  läuft  und  sich  von  derselben  gewifs  niemals  über 
ein  Paar  Stunden  entfernt;  vergl.  oben  p.  31  nebst  Anm.  4.  Jene 
Stationen  waren  von  Fau&ra  aus  1)  das  jetzt  verödete  Städtchen  Nä- 
gia,  2)  der  Berg  ütal,  3)  das  Flufsthal  Kau,  4)  das  Dorf  Nibag. 
Nehmen  wir  den  Pilgertagemarsch  zu  8|  Stunden  an,  was  auch  die 
durchschnittliche  Stationenlänge  beider  der  Küfa-  und  der  Basra- 
Strafse  sein  wird,  so  betragen  die  vier  Stationen  34  St.,  von  denen 
nach  ^amed  —  dessen  Angaben,  wenn  auch  anderwärts  weniger, 
doch  hier  in  der  Nachbarschaft  seines  Geburtsortes  als  zuverlässig  gel- 
ten können  — .24  auf  die  Strecke  zwischen  Aban  und  *Oneza  kom- 
men, 10  folglich  auüserhalb  Kasim  liegen  müssen.  Da  nun  Nibag 
2  Stunden  östlich  von  'On^za,  und  FauS,ra  |  St.  westlich  vom  Abän 
liegen  mag,  so  würden  6  St.  für  dieses  Gebirg  übrig  bleiben ,  was  in 
der  That  der  Breite  desselben  gleichkommen  wird. 

Nach  dieser  Berechnung  finden  wir  Nägia  2  Stunden  östlich  vom 
Aban,  also  in  der  Nähe  des  heutigen  Kar  ja.  Der  Wadi  vonNägia 
ist  der  Rimt ');  die  Ortschaft  selber  nennt  Ja^iat  eine  kleine  Stadt ') 


>)  Maj,  wobei  anch  llfttim's  Grab  gezeigt  wird;  aber  nach  Jäküt  ist  dies 
das  falsche  nnd  das  auf  dem  'Uftri4  das  rechte. 

3)  v^^aaJI  (^^t^  „der  Wadi  des  Rim$- Strauches,  von  dessen  Menge  er  den 
Namen  haben  wird. 

')  Eine  von  Plinius  in  dem  Cap.  über  Arabien  erwähnte  Stadt  Nagia  kann 
nur  in  StLdarabien  gesucht  werden;  auch  würde  die  hiesige  (X.A:>-li^  latinisirt  nur 
Nagiata  oder  Nagiatum  gelautet  haben. 
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«m  W4di  Rimt  nnd  am  (öBtlichen)  Abhänge  des  Ksnän-Gebirgs; 
sie  sei  eine  Station  an  der  Basra-Strafse  und  gehöre  den  As  ad. 
Das  Merasid  fugt  hinzo,  sie  liege  unterhalb  (d.h.  im  SOden)  des 
Berges  Hibs  und  am  (westlichen)  Ende  des  'Ar feg.  Mehrere  dieser 
geographischen  Namen  verlangen  eine  iBrklärung^  ^Aus  dem  Hibs  — 
sagt  Jaküt  — ,  welches  ein  Berg  rechts  von  Semirä.  ist,  gelangt  man 
über  einen  stellen  Abhang  zum  Kanän,  einem  Gebirge  mit  dem  Was- 
ser 'OsSla  •).  Laut  zweier  Dichterstellen,  die  er  beibringt,  ist  der 
noch  zurAb  an -Gruppe  zu  rechnende  Ka  na  n,  ein  an  Schluchten  und 
Schlupfwinkeln  reiches  vulkanisches  Gebirg  *).  Vom  Hibs  sagt  er 
nach  Asma*!,  dafs  er  schwarz  und  zugleich  mit  dem  Kanän  nnd 
dem  schwarzen  Aban  bis  znrRnmma  hinab  im  aasschliefslichen  Be- 
sitze der  As  ad  (speciell  der  Dndan)  war  *).  *Arfeg,  auch  die  Euffa 
(„die  Düne**),  oder  die  Kuffa  von  *Arfeg,  desgleichen  die  'Orfa 
(„die  Sandwelle **)  des  S  klf  *)  genannt,  ist  ein  langer  Rficken  von  Flug- 
sand >  wohl  der  Nu füd- Welle  ganz  homogen,  welche  sich  über  die 
Strafse  zwischen  Bor eda  und*On^za  zieht.  Eine  andere,  welche  in 
der  Nfihe  des  *Arfeg  liegt,  hat  von  der  bereits  oben  erwfihnten  un- 
bekannten Oertlichkeit  Ferwen  den  Beinamen   und  heifst  die  Welle 


1)  xIama«.')  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Station  zwischen 
Nakra  nnd  Nachl. 

')  Von  diesen  Schlupfwinkeln  wird  der  Kan&n  (q^-^')  benannt  sein;  das 
Wort  ist  gleichbedeutend  mit  Kunna  (xiÄJi)  „Felsenhorst'',  wie  auch  eine  Menge 
schwerzugänglicher  Berge  Arabiens  heifsen.  Selbst  ein  Theil  des  Kanän,  oder  ein 
mit  ihm  zusammenhängender  Berg  hat  den  Namen  Kunna;  vergl.  Jdküt  unter  d.  W. 

*)  In  diesem  Citate  wird  durch  einen  häfslichen  Schreibfehler  der  Berg  Hibs 
nahe  an  das  Selmä-Gebirg  gestellt.  Richtig  lautet  die  Notiz  unter  Telmä  ^^1.4^^31  j 
so:  „das  Wasser  Tel m&  liegt  in  der  Breite  der  Kunna  nnd  im  Bereiche  des  Hibs 
dergestalt,  dafs  dieser  umgeworfen  auf  die  Ansiedelung  bei  Telm&  fallen  würde, 
obschon  sie  zwei  Farasangen  von  ihm  abliegt.  Die  Besitzer  des  Wassers  sind  die 
Benf  Kurra,  ein  Zweig  der  Düdin''.  —  Der  Berg  Hibs  \\J^^)  kann  den  Na- 
men davon  haben,  dafs  man  dort  in  einem  Wadi  ein  steinernes  Wehr  (l^ibs)  zum 
Stauchen  und  Reserviren  des  Wassers  angebracht  hatte,  mehr  noch  davon,  dafs  er 
einen  Krater  hat,  der  als  Pferche  (^ibs)  für  die  Heerden  benutzt  wurde;  bestimmt 
wird  der  ^aur&nische  Krater  Habis  (vergl.  Zeitechrift  für  allgem.  Erdk.  1859. 
Bd.  YII,  180)  dazu  verwendet.  Aber  auch  ohne  diese  Verwendung  kann  ein  Krater 
als  etwas  umschlossenes  so  genannt  werden,  und  von  einem  solchen  wird  auch  der 
oben  (p.  19)  erwähnte  Berg  Hubs,  an  welchem  nach  J&jküt  die  Tradition  haftet, 
dafs  ans  ihm  fliefsendes  Feuer  ströme,  seinen  Namen  haben. 

<)  gij»JI  '  iil^\  *  KsyJt.  'Arfeg  (nach  ZamachÄari's  Mokadd.  p.  17 
'Irfeg  „der  Gelbdom'*  von  seiner  gelben  Blüthe)  ist  eine  Wüstenpflanze,  von  deren 
Menge  der  Sandrttcken  den  Namen  hat.  *Orfa  ist  ein  Rücken  von  Flugsand,  der 
gleich  den  Sandwellen  im  Nufüd-Lande  seine  Lage  verändert.  Kuffa  nennt  man 
die  'Orfa,  wenn  sie  sehr  lang  gezogen  ist. 
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COrfa)TonFerw^a.  Beicht  die  'Arfeg- Welle,  wie  man  annehm^i 
mafs,  von  Nagia  bis  zum  Berge  Sa^,  so  mag  sie  eine  Länge  von 
vier  Stuaden  haben. 

Zwischen  Nägia  und  der  nächsten  Station  liegt  das  Flufsthal 
(Batn)Sä]^,  benannt  nach  dem  vorerwähnten  Berge.  Jakint  erwähnt 
es  unter  ,,Batn^  zwar  ohne  nähere  Bestimmung,  aber  ein  von  ihm  an- 
geführter Dichtervers,  in  welchem  neben  dem  Ba|;n  S4^  noch  die  in 
Kasim  gel^enen  Sandhügel  'Agäliz  *)  und  der  Landesname  Kasim 
selber  vorkommt,  läfst  über  die  Zusammengehörigkeit  des  Berges  und 
Wadis  keinen  Zweifel.  Er.  mag  der  Wadi  der  heutigen  Stadt  Rasa 
sein. 

Zur  Station  Utäl  (nach  Obigem  gegen  10|  Stunde  östlich -vom 
Ab  an)  wird  ein  Flufsthal  Gau  Utal  genannt,  über  welches  sich  wei- 
ter nichts  sagen  läfst,  als  dafs  es  wegen  der  Bezeichnung  Gau  für 
eine  jener  gröfseren  fruchtbaren  Niederungen  zu  halten  ist,  welche  dem 
südlichen  Kasim  eigen  sind.  Zu  Utäl  selber  bemerkt  Ja^üt,  es  sei 
ein  Berg  der  Ben!  'Abs  mit  einer  Burg  und  Hag g- Station  zwischen 
Basra  und  Medina;  das  Wasser  mit  dem  Lagerplatze  der  Pilger  sei 
3  Mil  vom  Berge  entfernt,  in  dessen  Nähe  auch  die  Quelle  Öum&za 
liege  *). 

Bei  der  folgenden  Station,  die  also  19  Stunden  östlich  vom  Ab  an 
zu  suchen  wäre,  liegt  der  schon  erwähnte  Wädi  Kau.  Man  findet 
seinen  Namen  häufig;  unter  6umäza  citirt  JaJb^üt  einen  Vers,  in 
welchem  die  „fliefoenden  Quellen  im  Bette  des  ?au  *)''  vorkonmien, 
und  unter  Kau  selber  bringt  er  eine  Stelle  aus  dem  Dichter  Imru 
'1-Keis,  in  welcher  es  heifst,  dafs  sich  der  Stamm  der  Geliebten  bei 
den  Wadis  Kau  und  *Ar*ar  niedergelassen,  üeber  den  letzteren, 
desgleichen  über  einen  andern,  den  oben  erwähnten  Därig  *),  welcher 
zwischen  dem  Kau  und  Säi:  liegt,  weifs  Jät:üt  wenig  Auskunft  zu 
geben.  Vom  Kau  selber  sagt  er,  dafs  ein  sehr  tiefer  Wadi  sei,  der 
die  Strafse  von  Basra  nach  Medina  schneide,  dafs  ihn  die  Pilger 
mittelst  einer  Brücke  passiren,  und  dafs  an  ihm  eine  Station  sei,  die 
letzte  vor  Nibäg. 

Höchst  wahrscheinlich  erhält  die  Rumma  bei  'Oneza,  wo  sich 
nach  Hamed  mehrere  Thäler  vereinigen,   auch  vom  Norden  her  Zu- 

')   v)ut^»^^  B;U>£  ist  in  J&küt  irrig  Gnm&ra  geachrieben. 
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flösse;  vielleicht  mfindet  hier  der  W.  H&il,  aber  es  fehlen  darfiber  die 
Nachrichten.  Eben  so  fehlen  dieselben  för  eine  w&te  Strecke  unter- 
halb *OnSza.  Erst  im  östlichsten  Theile  von  Easim  bei  der  Hagg- 
Station  Egfnr,  12  Stunden  östlich  von  der  Stadt  F^d,  begegnen  wir 
dem  W.  Seba'an,  welcher,  wie  erwähnt,  aus  dem  Battn  kommt  Er 
hat  den  Namen  von  der  gleichnamigen  Ortschaft  '),  welche  nach  Wal- 
lin (XXIV,  204}  an  der  Strafse  von  H^il  nach  F6d,  8  Stunden  vom 
ersteren  dicht  am  Fufse  der  Selmd.  liegt.  Die  Hauptnotiz  aber  die- 
sen Wadi  giebt  Jd,k:üt  unter  „Melä^,  wo  er  sagt:  ^Melft ')  ist  eine 
Gegend  bei  Bal^'4,  einer  Ortschaft  der  Ben!  Mälik,  eines  Zweiges 
der  'An bar  (zwischen  H&il  und  dem  (jlof)  am  Anfange  der  (grofsen 
syrischen)  Sandwuste '),  zwischen  dieser  und  dem  Geled  (dem  noch 
felsigen  Boden)  der  nächsten  Umgebung  des  Agä.  Aus  dem  Mela 
erhält  der  Wadi  Seba'än  Zuflufs,  ein  Wadi,  welcher  den  ^&\  ge- 
hört, zwischen  den  Bergen  Aga  und  Selmä  fliefst  und  an  dessen  un- 
terem Laufe  Ug^fir  liegt;  seine  höchstgelegene  Partie  ist  das  Melä, 
seine  niedrigstgelegene  Egfur.  Die  Plätze  Ug^fir  und  Egfur  *)  ge- 
hörten ursprünglich  den  vorerwähnten  Ben!  Jarbü*,  denen  sie  aber 
in  der  ersten  Zeit  des  Islam  durch  die  Ben!  Qedima  (einen  Zweig 
der  Asad)  entrissen  wurden**.  So  weit  Jä^üt  Die  Worte  Egfur 
und  UgSfir  bezeichnen  (beide  mit  Golleetivbedeatung)  weite  kunstlose 
Brunnen,  wie  sie  der  Nomade  in  einem  Terrain  gräbt,  wo  das  Was- 
ser nahe  an  der  Oberfläche  der  Erde  ist;  die  beiden  Oertlichkeiten 
werden  also  wohl  im  Bette  des  Seba'än  liegen.  Von  dort  aus  mag 
der  Wadi  mit  Beibehaltung  des  südöstlichen  Laufes  der  Rumma  zn- 
fliefsen,  wenn  er  sich  nicht,  bevor  er  sie  erreicht,  im  Sande  verliert; 
denn  dort  ist  das  'Alig  *),  eine  Flugsandgegend,  welche  nahe  bei  F^d 


')  qLä>^w  wie  ich  nach  Ha  med 's  Ortsverzeichnisse  geschrieben  habe,  ist 
wohl  nicht  verschieden  von  der  Ortschaft  Sebn*än  bei  Jftküt,  obschon  dessen 
2Uisatz,  dafs  es  ein  Dorf  des  K eis- Volkes  sei,  nicht  auf  das  unsrige  pafst,  denn 
im  Batin  gab  es  nur  ^ai. 

3)  bl^J^.  Nach  Jäküt  hat  das  Mel&  weder  Fels  noch  Sand,  sondefn  einen 
weifslichen  Boden,  der  viele  Pflanzenarten  (die  aufgezählt  werden)  preducirt  Wahr- 
scheinlich ist  es  ein  weifslicher  Letten,  da  die  starkbevölkerte  Umgebung  von  B  ak'  & 
(wohl  ursprünglich  Karjat  Bak*ä  „der  Flecken  der  Au*),  wie  wir  sehen  werden, 
eine  wasserreiche  Niederung  ist. 

»)  f^J\  ^^^^\yo,  Auch  nach  Burckhardt  (Syrien,  p.  1046)  keifst  das 
Nufüd-Land  zwischen  dem  ä-df  und  Se mm ar- Gebirge  ^^^^[xoj\ , 

s^  ^(e  jäküt:  9*Alig  ist  eine  Sandstrecke  (Hamla)  zwiachen  F^d  und 
Korei&t  (die  Gegend  von  DCLma),  in  welcher  Niederlassungen  der  !Fai  sind.  Die 
^agg-Strafse  fUhrt   durch  'Alig  bis   ostlich  zur   StaÜon  Ta*labfa;  €8   ist  yier 
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beginnend,  sich  Tagereisen  weit  östlich  und  südlich  erstreckt,  bis  an 
die  Rumma  reicht^  und  sieh  jenseits  derselben  unter  dem  Namen 
derDfthanä  von  Snd^r  und  Bahrein  fortsetzt.  Sieben  Stunden  hin- 
ter Egfur,  also  1  Stande  westlich  von  der  Station  Ghuz^mia  passirt 
ein  anderer  Wadi,  der  Batn  el-Agarr*),  die  Pilgerstrafse,  und  es 
standen  dort  nach  J akut  eine  Cisterne,  Wohnungen  und  ein  Stations- 
kastell; etwas  südlicher  liegt  am  Wadi  eine  Sabcha,  aus  welcher  Salz 
gewonntttt  wurde.  Der  Agarr  wird  von  dem  Sei mä- Gebirge  kom- 
men; liegt  aber  die  Sabcha  in  seinem  Bette,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  er  in  ihr  verschwindet,  statt  bis  zur  Rumma  zu  gelangen;  denn 
die  ^Schlucker**  (Bellfi'at)  einer  Sabcha  des  Nu füd- Landes  ver- 
schlingen den  stärksten  Winterstrom  •).  Weiteres  hätten  wir  über  das 
nördliche  Flufsgebiet  der  Rumma  nicht  zu  berichten.  Einige  gröfsere 
Wadis  des  Selm&-Gebirgs  mögen  selbstständig  zum  Euphrat  gelan- 
gen; so  heifst  es  bei  Jäknt  unter  „übli'' ')  es  sei  ein  bekannter  Berg 
am  Agä  nnd  SelmÄ  mit  einem  7  Farasangen  langen  Sumpf  von  Quell- 
und  Regenwasser,  und  mit  einem  Wadi,  welcher  in  den  Euphrat  fliefse 
in  einem  dabei  citirten  Dichterverse  heifst  dieser  Wadi  Batn  Ubli.  Der 
Berg  üb It  mag  an  der  NO. -Seite  derSelmä  liegen,  wo  das  Wusten- 
plateau  schon  eine  entschiedene  Neigung  gegen  die  Euphrat- Niederung 
(gegen 'Ir&k)  bvl  bat,  während  der  Agä  noch  auf  jener  schiefen  Ebene 
liegt,  die  «ich  gegen  Süden  senkt,  so  dafs  auch  seine  nördliche  Wasser- 
sdieide, wie  wir  gesehen,  zum  Flufsgebiete  der  Rumma  gehört. 

Was  nun  das  südliche  Flufsgebiet  der  Rumma  im  Osten  des 
Ab  an  anlangt,  so  macht  sich  hier  vor  Allem  die  Frage  geltend,  wel- 
chen Theil  des  Binnenlandes  dieses  umfasse?  Betrachten  wir  das  cen- 
trale Negd  als  einen  Kessel,  so  könnten  alle  seine  Wadis  zum  Fluß- 
gebiete der  Rumma  gehören,  wenn  diese  die  einzige  Wasserrinne 
wäre,  welche  aus  dem  Kessel  hinausfliefst;  diese  einzige  Wasserrinne 
ist  sie  aber  nicht.  Zwar  haben  wir  von  der  seiner  Zeit  mit  Beifall 
aufgenommenen  Hypothese  Jomard's  •),   dafs   ein   grofser  centraler 

Tagereisen  lang  und  hat  Gisteraen,  die  dann  gefüllt  werden,  wenn  die  Wadis  Was- 
ser haben**.  Ist  die  Lesart  KoreiHt  richtig/ so  will  die  Stelle  nur  sagen,  dafs 
'Alig  mit  der  syrischen  Sandwttste  zusammenhänge,  nicht,  dafs  ein  Theil  derselben 
z«  *Alig  gehöre  oder  so  heifse. 

*)  ^^\  O^'  ^^^  Berliner  Jä^üt  liest  ^"41  ^tu  Agaz2,  und,  wie 
es  scheint,  auch  der  Petersburger.     Vergl.  MerÄfid  IV,  185. 

•)  X^ajmJI  .  Ueber  die  Natur  der  Sabcha  werden  wir  weiter  unten  bei  der 
Sabcha  des  Ragil  sprechen. 

*)   cJ^t  zu  unterscheiden  vom  Ublft-Gebirge  in  der  ^airra  der  B,  SulSm. 
*)    Jomard,    J&tudes   giographiqaes  et  historiqites  aur  VArabie,    Paris    1889, 
p.  21.  56. 
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Wadi  das  'Arid- Gebirg  im  Süden  von  Der*ia  durchbreche,  absa- 
seben,  da  ein  solcher  Durchbrach  nicht  eiadsdrt,  aber  diegrofse  Sen- 
kung des  Plateaus  bei  'Oneza,  die  mehrere  Tagereisen  breite  Pforte, 
durch  welche  die  Rumma  in  die  Dahäna  hinaus-  und  hinabflierst, 
gestattet  auch  anderen  Wadis  des  Binnenlandes  den  Ausgang,  und  wenn 
diese,  wie  man  anzunehmen  Ursache  hat,  alle  Winterbfiche  der  west- 
lichen Wasserscheide  des  *Arid-Gebirgs  aufoehmen,  so  wurden  für 
die  Rumma  die  Ströme  der  Sarawd^t,  so  weit  dieselben  nicht  in  der 
centralen  Sandwüste  absorbirt  werden,  übrig  bleiben. 

Unter  den  zuletztgenannten  ist  der  bei  Weitem  bedeutendste  der 
Wadi  (oder  Batn  oder  SSI)  Bisa  ').  Er  mag  unter  dem  18*  N.  Br. 
entspringen,  und  vereinigt,  wie  es  scheint,  alle  südlichen  Wadis  der 
Ostgehänge  der  SarawÄt,  von  denen  die  entferntesten  aus  der  Nahe 
der  Stadt  $an*a  (die  jedoch  schon  auf  dem  SW.- Gehänge  des  Ge- 
birgs  liegt)  kommen  mögen.  Verschiedene  Nachrichten  über  die  Bisa 
haben  wir  durch  die  Europäer  erbalten,  welche  die  ägyptischen  Feld- 
züge gegen  die  *Asir-Stämme  begleitet  haben.  Tamasier  (C.  Ritter, 
XII,  951  f.)  vergleicht  das  Bisa-Thal  mit  dem  Nil-Thale  Aegyptens 
und  sagt,  es  sei  bedeckt  von  unabsehbaren  hochstämmigen  Säulen- 
reihen der  Palmenhaine  (zwischen  denen  nach  Ghedufeau  60  Dörfer 
liegen),  und  in  seinem  Nile,  dem  blauen  Strome,  vereinigten  sich  alle 
Wasser  des  Gebirgslandes  *Asir;  der  Hauptstrom  ziehe  von  SW.  nach 
NO.  und  sollte  nach  der  Araber  Uebertreibung  bis  vor  die  Thore  von 
iBagdad  gehen,  während  sein  Wässer  selbst  in  der  heifsen  Jahreszeit 
(Tamasier  war  vom  22.  Juli  bis  7.  August  1834  dort)  noch  14  bis 
15  Lieues  von  der  Festung  Bisa  abwärts  geflossen  sei»  Was  Tama- 
sier „Uebertreibung^  nennt,  war  vielleicht  nur  eine  Bezeidmung  der 
Himmelsgegend  für  die  nordöstliche  Richtung  des  Wadi -Laufs.  Die 
Stelle  ist  beachtenswerth ,  wenn  sie  auch  für  sich  allein  keineswegs 
die  Annahme  gestattet,  dafs  der  Winterstrom  der  Bisa  bis  zur  Rumma 
und  durch  diese  in  die  *Iräk:- Niederung  gelange:  nirgends  findet 
sich  dafür  ein  Beleg,  während  eine  Nachricht  Che  du  feau's  ■),  deren 
Werth  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  eine  solche  Annahme  gerade 
unmöglich  macht.    Die  Stelle  lautet:  „Der  Sei  Bisa  entspringt  unter 


^)  XMfi.  Wädi  bedeutet  ein  Thal,  es  mag  grofs  oder  klein  sein,  es  mag 
einen  perennirenden  Flufs  oder  nur  einen  torrens,  oder  auch  keinen  yon  beiden  ha- 
ben; Bafn  (wortliGh  »der  Bauch **)  ist  ein  tiefes  und  weites  Thal  mit  oder  ohne 
torreru;  SSI  (wörtlich  »der  Strom**)  ist  jeder  torrens  und  speeieU  der  stark  imd 
lang  fliefsende.  Der  Wadi -Name  Bisa  bedeutet  „den  Ueberfluthenden'*  von  der 
Wz.  bos  und  bis  „emporsteigen,  sich  ausbreiten*. 

^)  Ch^dufeau,  Notice  sur  la  Geogr,  de  V Arabien  im  Bulleiin  de  la  8oe. 
geogr,  de  Parte.  II.  Ser.  T.  XJX.  1S43.  p.  109  f.    Yergl.  Carl  Ritter,  XII,  987 f. 
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18*  N.  Br«  Mf  d«m  GMbfirf»  *A»tr,  flieAit  gegen  NNO.«  nimmt,  nach- 
dem er  eine  weite  Streoke  von  Negd  ditrchiogen,  drei  andere  grofee 
Wadis  anf  oad  gelangt  naeh  einem  weitem  Laufe  von  mehreren  Tage- 
■ifirBehen  gegen  N^  sar  reichen  Oaae  Btiia,  verliert  sieh  darauf  im 
Sande,  kommt  weiterhin  wieder  cum  Vorsehein,  um  nach  der  Aussage 
der  Araber  in  den  See  Salome  zn  iieleen;  aus  diesem  tritt  er  aber 
wieder  heraus  und  mflndet  endlich  in  den  Persergolf^.  Was  den  See 
anlangt,  dnrch  den  die  Bisa  fliefsen  soll,  so  bezeugen  es  die  arabischen 
Geographen  aaf  das  Glaubwürdigste,  dafs  die  Halbinsel,  aufser  der 
Bokira  von  Heger  (einem  3  Mfl  grofsen  Quellensee  in  der  Nfihe 
der  Stadt  Has4)  kein  Wasserbecken  hat,  welches  den  Namen  eines 
Sees  verdiente;  existirt  also  jenes  Salome,  so  mag  es  eine  von  den 
Wimerstrdmen  öberflnthete,  im  Sommer  aber  trocken  Hegende  Niede- 
rong,  oder  wohl  auch  ein  grofoer  Sumpf  sein,  and  in  Kiepert's  neue- 
ttera  Blatte  von  Arabien  ist  denn  auch  ein  Sumpf  Salüme  (wie 
iu  niehtarabisohe  Salome  muthmafslich  lauten  wfirde)  5  Grade  süd- 
lich von  *Ondza  eingetragen.  Für  diese  Untersuchung  ist  seine  Exi- 
stenz gleichgikig,  da  er  nur  ein  Durchgangspunkt  der  Bisa  sein  soll. 
Wicktiger  dagegen  erscheint  die  Angabe,  dalh  dieser  Wadii  in  den  Per- 
sergolf  münde.  Wie  wenig  iftdefs  die  Angabe  geeignet  ist,  J o m  ar  d  's 
Hypothese  m  unterstfltcen ,  beweist  der  Umstand,  dafs  sie  von  Ghe- 
dufeau  einfach  referirt  wird;  bitte  er  ihr  einigen  Werth  beigelegt,  so 
wßrde  er  jene  durch  sie  so  nahe  gelegte  Hypothese  selber  aufgestellt 
haben.  Wäre  die  Angabe  richtig,  so  wurde  die  Bisa  allerdings  nicht« 
mehr  mit  der  Rumma  su  schaffen  haben,  sondern  möglicher  Weise 
mittelst  des  W&dt  Sirr  in  den  Persergolf  munden,  was  jedoch  aller 
Wahrscheinlichkeit  entbehrt 

J&^üt  w^fs  uns  diesmal  keinen  Aufschlufs  zu  geben;  was  er  über 
den  Wadi  hat,  ist  Folgendes:  „Biiia  ist  eine  blühende  Grtschaft  in 
einem  volkreichen  Thale  und  gebort  zu  Jemen.  Der  W&di  Bisa, 
einst  der  werthvollste  Besits  der  Beni  Selüi  *),  entspringt  auf  dem 
Higäs  von  T&if  (d.  h.  auf  der  südlichen  Hftifte  des  Weslgebirgs)^  fliefst 
in  das  centrale  Negd  hinab  und  gelangt  (mit  nördlichem  Lauf)  bis 
ins  Land  der  'Ol^^l  (d.  h.  in  die  Umgebungen  der  Ortschaften  Bisa, 
Nemira,  Tab&la  und  Ranja).  Eine  Gegend  dieses  Wadis  ist  der 
vielen  Löwen  wegen  gefürchtet  *)^.    Hierzu  kommen  noch  zwei  No- 


')  Die  SelCLl  oder  Beni  Mnrra,  desgl.  die  *Okdl,  ein  Zweig  der  *A mir, 
Sorten  sn  den  sttdHelien  Stimiaett  der  Hawfttin. 

')  Anch  von  den  Umgegenden  des  W.  Terg  {^ ^)  heifst  es,  dafs  sie  viele 
L5wen  haben;  Jomard(p.  21)  nennt  ihn  Th^ry  nnd  läfät  ihn,  wie  wahrscheinlich 
richtig,  in  die  Bläa  münden. 

Sfiitelir.  f.  Büg.  Brdk.  Nmie  Folge.  Bd.  XVHI.  1 7 
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ticen  nnter  ^Turaba^  ttnd  «ZiIm^.  Die  erste' JMiIilt:  Tat  ab  a;  Banj4 
und  Bisa  sind  drei  starke  Wadis,  roa  denen  em  jeder  eine  Länge 
von  20  Tagereisen  hat;  ihr  unterer  Laiif  ist  in  der  Negdf  Ebene,  ihr 
oberer  im  Hochgebirge.  Die  zweite  lautet;  die  Bisa  entspringt  in 
Jemen  (d.  h.  im  südlichsten  Xbeik  des  Hocfagebirgs)  aud  die  Zina^ 
(lies:  Ran  ja)  auf  dem  Sarah  von  Tihama  (also  weit  nerdKclier); 
mit  der  letzteren  vereinigt  sieh  der  sSdlschere  'A^llb:  von  Nemir«  und 
die  Länge  ihres  Laufes  beträgt;  in  der  Negd-Ebeae  20*  Tage.  £nd* 
lieh  erwähnt  Ja l^üt  noch  von  den  fünf  Wadis  Bisa,  Ranja,  Tetlit, 
Tanmim  und  'Ak:ik:  (von  Nemira  ^),  dafs  sie  ein  bis  swei  Eilen 
unter  dem  Kiese  ihrer  Betten  fliefeen  und  nieht  selten  durch  die  Hofe 
der  Thiere  an's  Tageslicht  gebracht  werden,  eine  Bemerkung,  die  be- 
züglich des  Widi  Bisa  nodt  der  Angabe  Ch^dofeau's^  nach  viel 
eher  sich  dieser  eine  Zeitlang  unter  dem  Sande  verliert,  übereiastimBit. 
Das  ist  die  dürftige  Summe  der  Ja]b:iit' sehen  Naohriohten  über  diese 
wichtigen  Wasserläufe  von.Negd.  Bei  der  Biia  wird  die.  20tägig6 
Länge  ihre  Richtigkeit  haben,  aber  nicht  bei  der  Turaba,  sie  mülsie 
denn  bis  On^za  und  noch  weiter  fliefaen,  woran  nicht  sa  denken  ist 
Noch  ist  von  der  Turaba  zu  bemerken,  dafs  es  wahrscheinlich  zwei 
Wadis  dieses  Namens  giebt:  einen  mit  nordösUiehem  und  einen  an- 
dern mit  nordwestlichem  Laufe;  der  erstere  wäre  deijenige,  weldiem 
Jalk^üt  den  20 tagten  Lauf  vindicirt  und  von  welchem  Chedufeait 
(C.  Ritter,  XII,  986)  sagt,  er  entspringe  unter  21«  N.  Br.  auf  dem 
Hochgebirge,  gehe  mit  nordöstlicher  Richtung  an  der  nach  ihm  be- 
nannten Stadt  vorüber  und  trete  bei  Sarma  aus  dem  l^igäst  (bier 
asSarawät)  in  das  Binnenland  ein,  wo  er  nicht  weiter  bekannt  sei; 
der  zweite  wäre  derjenige,  von  welchem  Ja^üt  nnter  Turaba  sagt, 
er  gelange  nach  Bostän  ihn  'Amir  (bei  Mekka)  und  von  dort  in 
die  Niederung  Bohr 4 n  bei  For»'  (NW.  von  Mekka)  ^).  Ein  sol- 
cher Lauf  ist  nur  erklärlich,  wenn  der  Hauptzug  des  Gebirgs  nord- 
wesrlich  von  l?aif  durch  eine  tiefe  Schlucht  gespalten  ist.  In  der 
That  erinnere  ich  mich,  auch  von  einem  Wadi  gelesen  zu  haben,  wel- 
cher von  T&if  aus  nach  Fora  fliefst,  dort  den  Wadi  el-Abwa*)  auf- 


*)  iCÄ^,  Da  J&küt  sagt,  das  Wort  werde  auch  Zi'na  (**J))  gescbriebieii, 
so  möchte  man  wohl  an  die  Existenz  des  Wadis  glauben;  sein  Artikel  Zebja 
K^^^j)  ^^cgen  ist  weiter  nichts  als  ein  verdorbenes  Ran  ja  (ÄjJ.), 

3)  «c^-aIaj  ^  |%iX«^'  ^  Hjf  /Äxäc.    Die  beiden  ersten  sind  Zoflüsse  der  BSia> 

*)   {yj^-  wofür  das  Merftsid  irrig  c>*^^« 


nimmt,  sich  danmf  iiaeb  dem  „grofsen  KA^^  fatniieht,  in  den  Wad{ 
Weddftn  Mit  und  in's  Rotiie  Meer  mündet 

Eine  bestimmte  Nachrielit,  dafs  die  Btia  oder  ein  anderer  jener 
sudlichen  Wadis  nadi  ^aribba  oder  bis  zum  Hirn 4  von  D^ria,  also 
iü  die  N&he  der  Ramma  gelange,  habe  ich  nirgends  gefonden.  Im 
Eämas  findet  sich  die  vage  Bemerkung,  die  Bii&a  sei  ein  Wadi  an 
der  StraTse  von  Jem&ma,  bei  dem  sieh  viele  Löwen  finden.  Ist  hier 
die  direkte  Ragg-Strafse  von  Has&  8ber  Der'ta  und  die  Binnen- 
Ebene  nach  Mekka  gemeint,  so  hätten  wir  noch  ohngefi&hr  anter  dem 
23*  N.  Br.  eine  Spar  von  diesem  Wadi.  Es  kann  aber  aoch  eine  süd- 
lichere von  der  Ortschaft  Bisa  ans  quer  dardi  die  Sandwuste  nach 
dem  Jemftma- Gebirg  führende  Strafse  gemeint  sein.  Endlich  sagt 
Jä^üt  noch  anter  „Ker&  *)^,  es  sei  der  Name  einer  löwenreichen  Ge- 
gend bei  Bisa,  desgleichen  nenne  man  so  einen  Wadi,  dessen  Winter- 
strom in  das  Land  Saribba  fliefse;  da  es  aber  ganz  anwahrscheinlich 
ist,  dafs  der  grofse  Wadt  Bisa  seinen  Namen  ver&ndern  sollte,  so 
mag  jener  Kera  aus  der  Gegend  von  T&if  kommen,  wo  auch  nach 
H\.nt  und  Kl^müs  eine  Gebirgsschlucht  diesen  Namen  hat;  wie  denn 
fiberhaapt  alle  östlichen  Wadis  des  Tihama-Gebii^  zwischen  Ma'den 
Salem  und  Tiif  nach  Saribba  kommen  mögen. 

Das  Ergebnifs  dieser  Untersuchung  über  den  Lauf  der  südlichen 
Wadis  derSarawät  scheint  uns  nun  zu  sein,  dafs  diese  zwar  sfimmt- 
lieh  einen  nördlichen  oder  nordöstlichen  Lauf  haben,  dafs  sie  selber 
aber  weder  die  Rum ma  noch  einen  andern  aus  dem  Binnenlande  nach 
dem  'Irä^  hin  fliefsenden  Wadi  erreichen,  sondern^  dafs  ihre  Winter- 
strome auf  dem  Wege  dahin  von  den  Sandflächen  absorbirt  werden, 
folglich  ihre  Betten  allmälig  verflachen  und  endlich  ganz  verschwinden. 

Indem  wir  uns  von  Süden  her  der  Rumma  n&hern,  kommen  wir 
an  das  grofse  Flufsthal  Gerib  '),  welches  nicht  allein  der  bedeutendste 
AUS  dem  centralen  Negd  in  die  Rumma  mündende  Wadi,  sondern 
der  gröfste  Zuflafs  derselben  überhaupt  ist.  Gelingt  es  uns,  von  sei^ 
nem  Laufe  eine  möglichst  richtige  Anschauung  zu  geben,  so  erleich- 
tern wir  auch  die  Localisirung  mehrerer  westlich  und  östlich  von  ihm 
gelegener  Wadis  und  illustriren  gleichzeitig  einen  eben  so  interessan- 
ten, wie  zur  Zeit  kartographisch  noch  unbekannten  Theil  der  Halb^ 
inseL 

Jä]{:üt  hat  über  den  Gerib  folgende  Notizen  zusammengestellt: 
»Es  ist  ein  gewaltiger  Wadi,  welcher  aus  (dem  südlichen)  Negd  in 

')  ^t/  Ker&  nach  Andern  KirA. 

17  • 
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die  Bsmina  nnindet;  A§Hi4't  neiiiit  ihn  in  seiner  Beeobreibong  jener 
Gegenden  eine  weite  Thalebene  '},  in  welohe  viele  Wadie  mnnden  and 
ciürt  folgenden  Yere,  dessen  sich  die  Araber  oft  bedienen;  die  Bamma 
wird  in  il^  personificirt  und  spricht: 

Nippen  lassen  alle  meine  Söhne  mich, 

Aber  reichliob  trinken  l&fst  mich  nur  Gertb  *). 
Denn  der  Gertb  fahrt  der  Rum ma  mflchtige  Wasserstrome  so.  Da- 
mit stimmt  auch  die  Angabe  des  Nasr  ubereio»  dafs  die  Bumma  nar 
dann  stark  werde«  wenn  sie  der  Gerib  anschwelle.  Der  Geograph 
Ö&miri  nennt  deoselbeu  einen  Wadi  der  Beni  Eiläb  mit  reicher 
Weide  und  fugt  hinsn,  dafo  er  .nach  seiner  Einmündung  in  die  Bumma, 
die  fibrigens  grofser  sei  als  er,  mit  dieser  susammen  Einen  Strom 
bilde*'.  Zum  Schlüsse  giebt  J&%ut  noch  einige  Verse,  in  denen  der 
Gerib  erwShnt  wird  ').  Man  sieht,  dals  dieser  Artikel  J&]^ut'8  saa 
nfiheren  Bestimmung  der  Lage  des  Thaies  nur  die  dürftige  Bemerkaog 
bietet,  dafs  es  ein  Wadi  der  Beni  Ki lab  sei.  Damit  ist  nichts  weiter 
gesagt,  als  dals  er  in  oder  bei  Saribba  liege,  wo  die  KiUb  (s.  oben 
p.  42)  «wischen  den  (jrani  im  Osten  und  den  Öataf4n  im  Westen 
wohnten.  Wir  haben  uns  also  nach  andern  Nachrichten  umzusehen. 
Der  Artikel  Saribba  *)  lautet  bei  Ja%üt  also:  „Es  ist  das  Land 
zwischen  Seiila  und  Babada;  nach  Andern  befindet  mi.j  sich  in 
Sarijbba,  wenn  man  auf  der  Hagg-Strsise  nach  Mekka  die  Star 
tionen  Nah:ra  und  M4wan  hinter  sich  hat;  nach  Napr  endlich  ist 
es  die  Gegend  zwischen  (Ba|;n)  Nachl  und  Ma'den  SnUm.  Man 
begegnet  dem  Namen  hfiufig  in  der  Geschichte  und  Poesie  des  arabi- 
schen Heidenthums.   A|ma*  i  sagt,  es  liege  im  Negd,  und  die  Bumma 


')  Afina't  gebraucht  hier  den  Anadrack  Fa4a  (f^Loftit),  welcher  im  ge- 
wohnlichen  Sprachgebrauche  eine  weite  Ebene  bedeutet;  da  das  Wort  mit  Bedacht 
gewählt  ist,  so  haben  wir  uns  den  Gerib  nicht  als  gewöhnlichen  Wadi,  senden 
als  ein  iKndertheilendes,  tiefes  und  weites  Thal  zu  denken.  Im  Umlichen  Sinne  ist 
oben  (pa89  Anmerk.  2}  da«  Wort  Kft*  von  der  Rumm«  gebimueht>  deren  Breite 
leicht  der  8  Mil  weiten  Schlucht  im  Abftn  gleichkommen  mag,  durch  welche  sie 
in  Negd  eintritt. 

')  Nach  Kftmüs  werden  die  Worte  geradezu  als  Sprttchwort  gebraucht  Frei- 
tag (n,  ISOa)  schreibt  ungenau  Cror«ib  für  Gerfb.  Ersterea  ist  der  Name  einer 
Provinz  im  weetUchen  Jemen. 

')   Die  zahlreichen  Dichterstellen,  welche  Jftl^üt  zu  den  Namen  der  einseloen 
Steppen -Wadis  anfuhrt,   haben  grofsentheils  etwas  Gemeinsames:   sie  schildern  die 
Lieblichkeit  der  WeideplStse   und  das  Heimweh   des  ron  ihnen  Getrennten.    Zwei 
Verse,  welche  er  hier  aus  einem  Gedichte  beibringt,  lauten: 
Wenn  die  Lüfte  vom  Gertb  herttberwehn, 

Bringt  ihr  feuchter  Athem  Ktthlung  meinem  Herzen, 
Einem  Herzen,  welches,  wenn  sein  Leid  erwacht, 

Schmilzt,  indefs  ich  Vielen  hart  und  stnidhaft  scheine. 
«)  Jftküt  schreibt  das  Wort  nnräarabba,  doch  finde  ich  ftlr  die  hier  «dop- 
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scheide  swilBcheo  ihm  und  dem  Lftiide  'Adana;  halre  man  ösdieli  ge- 
bend die  Ramma  dberachritten,  so  eei  man  in  äatibba,  habe  man 
sie  nördlich  gehend  überschritten,  so  sei  man  in  'Ada na;  Saribba 
liege  swiseben  Rnrama  und  Oertb  nnd  werde  von  den^lofsbetten 
beider  begrenit ')•  Damit  übereinstimmend  sagt  Fes  Ar  i,  äaribba 
sei  alles  Land  zwischen  Rnmma  und  Oertb  nnd  endige  da,  wo  sich 
die  beiden  vereinigen;  vom  Süden  her  reiche  es  bis  znr  bekannten 
Felsgegend  Hasfs  Mnh&rib  *).  Nach  einer  andern  Bestimmung  — 
fihrt  Ja^&t  fort  —  liegt  ^aribba  swischen  Zebb&  und  Najiuf  und 
wird  durchzogen  von  der  hohen  Hügelkette  Hoiiä  *),  welche  vor  De* 
tina  liegt,  sich  von  der  Hügeigmppe  Kalib  fast  bis  Rabada  ans* 
breitet  und  bei  den  höheren,  d.  h.  südlicheren  Umgebungen  des  Oe- 
rib,  aber  noch  im  Lande  der  Öa^af&n,  endigt.  I^aribba  ist  der- 
jenige Theil  von  Negd,  in  welchem  die  meisten  Dörfer  liegen  ^). 
Alle  diese  scheinbar  verschiedenen  Angaben  laufen  auf  Eins  hinaus^. 
So  weit  J&k:üt 

Auf  diesen  Artikel  lassen  sich  mit  vieler  Sidierheit  folgende  Be- 
stimmungen basiren.  Die  Rnmma  —  an  deren  nördlichem  Ufer  zwi* 
sehen  dem  Berge  Kafan  und  der  Harra  von  Chelbar  die  Oegend 
'Adana ')  zu  suchen  sein  wird  —  ist  die  Nordgrenze  von  äaribba; 


tirte  Yoealisation  noch  die  wichtige  Antoritilt  des  Zamachiart,  welcher  lange  im 
9ig&E  lebte,  nnd  die  Ansspraöhe  des  Wortes  genau  kennen  mnAte.  Yeigl.  Reiske, 
HitU  regn,  aroh.  p.  231.  Anm.  1. 

')  Die  Angaben  des  Bekrf  über  Saribba  stehen  Reiske,  Bist,  regn,  arab. 
p.  232,  nar  sind  sie  znm  Theil  nnverständlich,  weil  das  Wort  cha^  „die  Linie, 
▼eiche  der  Lauf  des  Wadis  beschreibt*,  dort  immer  mit  »Strafse**  übersetet  ist. 

>)  w^L^  jjj>  soll  nach  Jftkftt  (unter  ,,Haziz<*)  Imker  Hand  yon  Semfrl 
liegen,  wenn  man  nach  Mekka  geht,  was  unmöglich  ist,  wemi  die  Worte  bedeuten 
sollen,  das  Hazfz  liege  im  Norden  der  Rumma,  denn  dort  hatte  es  mit  der 
Grenze  von  Saribba  nichts  zu  schaffen.  Entweder  liegt  also  hier,  was  in  J&küt 
nicht  selten,  eine  Ortsverwechslung  vor,  dadurch  veranlafst,  dafs  es  in  der  Ntthe 
von  Bemfra  mehrere  ipEaziz  gab,  unter  denen  das  am  Talabüt  hilafig  erwUhnt 
wird,  oder  die  Worte  «links  von  S.**  sind  ein  vager  Ausdruck  für  ^ am  südlichen 
Ufer  der  Rumma  da,  wo  S^mfrft  gegenüber  liegt *<;  denn  dort  hat  es  allerdings 
Zweige  des  Mu^ftrib-Tolk^  gegeben.  So  sagt  Jftküt  unter  „öarid'*,  es  sei  ein 
Gebirg  am  westlichen  Ufer  des  Gertb  zwischen  Parfa  und  Rabada,  dessen  Ge- 
hinge den  Mu^ftrib  und  Fezftra  gehörten.  Jedenfalls  aber  erwartete  man  nicht 
die  Angabe  der  Nordgrenze,  sondern  die  der  Südgrenze,  und  es  ist  wohl  möglich, 
dsTs  das  erwKhnte  Haziz  dorthin  gehört. 

')  ^bjJt  ^  vJ^I^aJ!  ^  \S^J^  diese  letztere  Form  ist  unsicher. 

0  Das  Herfty.  (H,  101)  hat  hier  die  verdorbene  SteUe  ^tA^  v>^  ÄJ>^b 

(3j^9  welche  in:  \^^  ^^^  ^^  sXJm)  mumJ)^  zu  emendiren  ist.  Jene  vielen 
Dörfer  dieses  Landes  sind  gegenwSrtig  bis  auf  einige  wenige  verschwunden. 

*)  äjsXa  oMg  gleich  den  Orten  *Oddn»,  *Adlna  und  *Aden  ursprünglich 


2lß2  *'•  ^*  Watsitein: 

die  Harra  der  Ben!  Salden  ist  swisolieii  Nachl  und  Ma'den  Sn- 
\tm  (nach  Angabe   des  Na$ir)  die  Westgrence  desselben;   diese  zog 
sich  am  Fufse  des  Tih4ma- Gebirge  weiter  bis  in  die  Qegend  von 
'Okaz,    ^m  berobmteo   Mefsplatse  der  i;ormuhamniedanisebeB  Zeit, 
der,   wie  es  scheint,  anf  einem  neutraleü  Boderi  lag,  -wo  die  Gebiete 
der  Kilab   und  'Amir  einerseits  und  der  Kin&aa  und  Hod^l  an- 
derseits kuppelten;    dort,  am   Südende  von   Saribba,   mag   der  Za- 
sammenflufs  mehrerer -Grebirgsstrome  den  Gerib  bilden,   welcher  vod 
da  ab  bis  zu  seinet-  Veretnigang  mit   der  Rnmma  als   die   weitere 
Grenzlinie  von  Saribba  und  ungleich  als  diejenige  des  Gebietes  der 
Beni  Kiläb  und  ihrer  Verwatidten  gah.    Yen  den  beiden  Orten  Zebba 
und  Na^ttf  liegt  der  erste  am  NO* -Ende,  der  zweite  am  SW.-£nde 
von  Saribba.    Na(üf  wird  in  einem  Gedichte  desUmeia,  van  dem 
Ja^üt  unter  „Anfaas^  drei  Verse   citirt,  neben   einer  Menge  anderer 
Orte  genannt,  welche  den  Hoddl,  dem  Stamme  des  Dichters,  gebor- 
ten; da  nun   das  Gebiet  dieses  Volkes  östlich   von  Dat  'Irk  endete, 
so  mochte  Na^üf  ein  Greäzört  desselben  gegen  Saribba  sein.    Zebba 
dagegen  ist  ein  Wasser  an  der  Berggroppe  Di  mach  '),  die  im  Hima 
von  Daria  liegt  und  deren  grölbter  Kegel,  Damch  genannt,  wegen 
eines  in   der  Heiden  zeit  dort   vorgefallenen   Kampfes   von   den  alten 
Dichtern  sehr  viel  erwähnt  und  mit  Bezug  auf  seinen  ungewöhnlichen 
Umfang  spruch wörtlich  geworden  ist.     Zum  Himä  gehörig,  mufs  die 
Gruppe  Di  mäch  schon  am  Ostufer  des  Ger!  b  liegen,  wahrscheinlich 
nahe  bei  der  Rumma,  eben  weil  sie   als  der  andere  Endpunkt  von 
Saribba  gelten  konnte.    Auch  die  Notiz  über  den  Höhenzug  Hosa, 
welcher  von  Detina  aus  sudlich  laufend,  bei  den  höheren  Umgebon- 
gen  des  Gert b  endigt,  bestätigt  die  Annahme,  dafs  dieser  Wadi  einen 
Lauf  von  SW.  gegen  NO.  habe.    Doch  könnte  damit  eine  Angabe  des 
Bekri  (Meras.  V,  59)  im  Widerspruch  stehen;  sie  heifst:    „der  Ge- 
rib liegt  zwischen  den  Bergen  Agelä,  Danaib  und  Hibirr  ');  seine 
höhern  Theile  (oder  Arme)  kommen  von  Jemen  her  •)  (und  er  (liefst 
nördlich),   so   dafs  er  in  die  Rumma  f&llt**.     Diese  Stelle  liefse  sich 
so  deuten,  dafs  der  Gerib  hoch  im  Süden  entspringend  und  das  Bin- 


der Name  eines  Dorfes  oder  einer  Stadt  sein,  mit  der  Bedeutung  «fester  Wohnsitz, 
feste  Niederlassung*.  Häufig  sind  in  Arabien  Ortschaften  verödet,  aber  ihre  Namen 
der  Gegend  geblieben. 

')   ^LkXji  über  diese  Berge  und  die  Eigenschaften  ihrer  Quellen  vergl.  Ji^^^ 

unter  d.  W.,  desgl.  unter  Damch  (^n.^).     Beide  Artikel  sind  lesenswerth. 

')    Der   Originalausdruck   min   kibal  el-Jemen   „in   der  Bichtung   von  J-" 
scheint  mehr  den  Lauf  des  Wadis  ron  S.  gegen  N.  su  bezeichnen. 
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nanplateaii  mitten  durdisehneidend  zur  Rumma  gelange.  Indefs  ist 
diese  Dentang  dorchaas  keine  nothwendige;  auch  kommt  der  Gerib 
in  der  That  aus  Jemen,  wenn  seine  »ödlicbsten  Zuflüsse,  wie  kaam 
sweifelhaft,  bis  in  die  Umgegend  der  Stadt  Turaba  hinanfreichen. 
DaTs  aber  der  oben  erwfihnte  grofse  Wädt  Turaba  sieb  mit  dem 
Ger! b  nicbt  vereinigt,  mufs  man  schon  deshalb  far  ausgemacht  halten, 
weil  wir  di  s  weder  bei  dem  einen  noch  bei  dem  andern  erwähnt  fin- 
den. Der  Wadi  Turaba,  über  dessen  nordöstlichen  Lauf  die  Be- 
richte der  ägyptischen  Expedition  keinen  Zweifel  lassen,  wird  mit  dem 
Gerib  mehrere  Tagereisen  lang  parallel  fliefsen,  bis  er  sich  im  Sande 
verliert,  während  der  andere  die  Rumma  erreicht,  weil  sein  Lauf 
minder  lang  und  sein  Terrain  keineswegs  sp  ausschliefslich  Sandwüste 
ist,  wie  es  bei  dem  W.  Turaba  sein  mag. 

Die  Angabe  des  Bekri,  dafs  der  Gerib  zwischen  Agela,  Da- 
nÄib  undHibirr  liege,  läfst  nns  mit  genügender  Sicherheit  die  Stelle 
bestimmen,  wo  er  die  sudliche  Strafse  der  Basra- Pilger  schneidet, 
Danäib  ist  eine  Hügelgruppe  an  einem  gleichnamigen  Wadi,  welche 
man  (nadb  J&^üt)  auf  der  genannten  Strafse  bei  der  Station  Felga 
rar  linken  Hand  hat,  wenn  man  nach  Mekka  geht,  und  die  Hügel 
Hibirr  liegen  anmittelbar  daneben.  Da  nun  diese  zwei  Gruppen 
westlich  vom  Garib  liegen  müssen,  weil  der  nach  ihnen  benannte 
oder  sie  benennende  Wadi  Danäib  einen  andern,  den  Wadi  Du 
Selem  *)  aufnimmt,  welcher  aus  dem  westlicheren  Saribba  kommt, 
80  kann  die  A gel &- Gruppe  nur  im  Osten  des  Gerib  liegen.  Von 
ihr  sagt  J&&;üt,  sie  bestehe  aus  drei  Hügeln  und  liege  nahe  bei  der 
Strafse  am  Gerib,  in  welchen  dort  der  (östliche)  Neben  wadi  To'al 
münde.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  auch  die  Danäib -Gruppe 
in  gröfster  Nfihe  des  Gerib  liegen  (widrigenfalls  in  einem  Lande  voll 
allbekannter  Oertlichkeiten  leicht  ein  nfiherer  Punkt  genannt  werden 
konnte),  und  darum  darf  man  annehmen,  dars  der  Gerib  unmittelbar 
hinter  (d.  h.  östlich  von)  Felga  die  Strafse  schneidet.  Dars  die  an- 
gegebene Lage  der  Oertlichkeiten  richtig  ist,  sieht  man  auch  aus  der 
von  J4]^üt  unter  „Ahass^  gegebenen  Erzählung  vom  Ursprünge  der 
„Besus-Fehde* '),  womach  Kul^b  die  Brüder  seiner  Frau,  als  sie  in 
einem  regenlosen  Jahre  an  die  Tränkorte  des  Him&  kamen,  um  Händel 
Bu  suchen,  am  Tränken  der  Heerden  hinderte.    Zuerst  kamen  sie  zum 


')  Jftküt:  der  Pü  Selem  (fX^  36)  ist  ein  Wadi,  welcher  in  den  Panftib 
fliefst;  der  letztere  liegt  im  Gebiete  der  Ben!  Bekk&  (^IXJt  ^j)  an  der  Strafse 
yon  Basra  nach  Mekka. 

0  Ueber  diesen  langjährigen  und  blutigen  Krieg  zwischen  den  Stämmen  Be  kr 
und  Taglab  vergL  Reiske,  Eist,  regn,  arab,   p.  181  ff. 


2M  J.  Q.  WelMiein: 

Flusse  Sebib,  tod  dort  vertrieben  xna  Ahi»99*  daüaaf  nm  Qerib 
und»  aacb  da  weggewiesen,  endlieh  «um  W&di  Panaib,  wo  Kuleb 
kein  Becht  mehr  geltend  machen  konntet  da  dieser  schon  aofseiiialb 
des  9^0^^  Icigy  dessen  Westgrenze  der  Gertb  wajr,  and  da  KnlAb 
trotzdem  nicht  abliefs,  kam  es  «u  Thätlichkeiten,  die  Knleb  das  Le- 
ben kosteten.  Nach  Ja)^ut  zeigte  man  Kuleb's  Grab  am  Wadi 
Danaib.  Im  N.  oder  NO.  pon  Felga  liegt  der  Agelä-Orappe  das 
sogenannte  Qebirg  von  Saribba  gegenüber;  es  ist  ein  graniteaer  Hfl- 
geÜzag,  in  dessen  Mitte  sich  ein  hoher  Kegel,  der  Qebel  el-Kalib 
,)Brunnenberg^  erhebt,  benannt  nach  dem  in  der  Geschichte  der  D&his- 
und  (jabra-Fehde  eine  Bolle  spielenden  Brunnen  Jfkt  el-I^ad  '). 
Noch  mehr  gegen  N.  oder  NO.  liegt  der  vorerwähnte  Gebel  el-öa- 
rid  „die  Berge  der  Singvogel^  am  westlichen  Ufer  des  Gerib,  wohl 
auch  ein  vereinzelter  niedriger  Hugel^ng.  Aolserdem  werden  nooh  an- 
dere am  Gerib  gelegene  Berge  genannt,  z.  B.  die  Gruppe  der  „sieben 
Haufen^  Akwilm  '),  aber  nnsere  Kunde  von  diesem  Strombette  wird 
durch  ihre  Aufzählung  nicht  bereichert. 

Wo  der  Gerib  mundet,  wird  nicht  erwähnt;  es  geschieht  dies 
gewifs  kurz  vor  'Oneza,  denn  den  Namen  Batin»  wie  die  Bamma 
von  dieser  Stadt  ab  heilst,  erhält  sie  wohl  dadurch«  dafs  ihr  Bett  dareh 
die  Vereinigung  mit  einem  oder  mehreren  bedeutenden  Zuflüssen  dort 
grofsere  Dimensionen  annimmt  Ueherhuupt  sprechen  die  Geographen, 
wie  ich  sehe,  von  keiner  einzigen  Wadi -Mündung  zwischen  dem  Aban 
und'Oneza;  es  scheint,  als  habe  dort  das  südliche  Ufer  der  Bamma 
wie  heutigentags,  so  auch  im  Alterthnme,  keine  festen  Ansiedlongeo 
gehabt,  woraus  folgen  wurde,  dafs  es  ein  steriler,  nnwirthlieher  Land- 
strich ist;  über  einen  solchen  sind  die  Berichte  der  Araber  dürftig,  da 
sie  in  der  Begel  eine  Gegend  »icht  als  solche,  sondern  der  an  ihr 
haftenden  tvi^t^rischep  Enanerungen  wegen  beschreiben;  wo  hei  einer 
Ortschaft,  einem  Weidepli^tze,  Bvi»onen,  W^tdi  oder  Berge  nkbt  gekämpft 
wurde,  oder  wo  ihrer  io  eine«n  berühmten  Gediehte  nicht  Erwähnung 
geschieht,  da  finden  mh  ^^^c\x  ihre  Namen  sehen  bei  den  Geographen. 

Von  den  v^  Westen  d?>  Ger{h  gelegenen  Wadis  dieaea  l4endes 
nur  die  Namen  einiger.  U^ter  »Batn*'  sagt  ^«^ül:  „I>ie  AhuBekr 
ihn  Kilab  besitzen  zwei  (grofsere)  Wadis,  Arik%  und  Liwa;  doch 
gehört  ihnen  vom  letzteren  nur  der  höhere  (südlichere)  Theil,  weiter 


>}  cLo^\  vpU,  wQltM*  Jft^üt  zoweUeaOtt  el-afyid  «ckreibt,  irss  «um  in 
'Antar-Epos  oft  erwähnte  Oertlic^keit  in  der  *  Ali  a  ist.  Ueber  4en  D$|^i«-  nad 
<xabr&-Krieg  rergL,  Reiske,  Eist.  regn.  arab,  p.  222  ff. 

3)  v>^!  J.^  <  ^t^l  Äju^.    Die  letsteren  sind  bei  Jft^at  untai  d«m  Wort« 

namentlich  anfgeftlhrt 
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nuten  sitcen  an  ihm  die  A^baf  ')  und  ganz  unten  die  Fezftra.  Er 
ist  ein  starker  Wadi,  der,  wenn  er  flielst,  viele  Tage  fliefst^.  Ander- 
wärts (unter  Liwä)  nennt  er  ihn  einen  Wadi  der  SnUm»  an  wel- 
chem ein  Treffen  zwischen  den  Tftlaba  und  Jarbu*  stattgefunden 
habe.  S(trechen  die  beiden  Artikel,  wie  man  annehmen  darf,  Ton 
Einem  Wadi  (denn  die  Anwohner  mochten  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  sein),  so  mag  dieser  davon  Liwa  (»der  Umschlingende^) 
heifsen,  daTs  er  den  sudlichen  Theil  derHarra  der  Ben!  Sulem  um- 
schlingt, gleichwie  der  hauranische  Liwa  vom  Umschlingen  des  oat- 
lichen  Randes  der  Leg&h  seinen  Namen  hat  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  der  Liwa  hart  an  der  Ostseite  des  Ab  an  in  die  Ru  mm  a 
mündet.  Unter  „Darat  er -Reha*  bringt  JaJ^ut  einen  Vers,  in  wel- 
chem dieser  Wadi  nicht  nur  ^der  Liwä  des  Aban*'  genannt,  sondern 
auch  mit  dem  Wadi  des  Berges  ^anan  zusammengestellt  wird,  wel- 
cher nach  dem,  was  wir  oben  über  diesen  Berg  gesagt,  der  angenom- 
menen Mundung  des  LiwS.  gerade  gegenüber  li^en  würde.  Dafs  der 
Wadi  die  Rumma  wirklich  erreicht,  beweist  schon  die  Angabe,  dafis 
an  seinem  nördlichsten  Theile  die  Fezftra  safsen,  denn  die  Nieder- 
lassungen dieses  Stammes  beschränkten  sich  im  Süden  der  Rumma 
auf  deren  Ufer  östlich  bis  zum  Abän.  Noch  ist  ein  von  Bekri ') 
dtirter  Vers  zu  erwähnen,  in  welchem  es  heifst,  dals  der  Feind,  von 
zwei  Seiten  her  in's  Land  fallend,  sowohl  zwischen  pii  HosA  und 
Liwä,  als  zwischen  RusSs  und  'Akil  sich  gelagert  habe.  So  wie 
nun  die  beiden  letzteren  dem  Hirn a  angehörigen  Wadis  nahe  bei  ein- 
ander liegen,  so  müssen  dies  auch  die  beiden  ersteren.  Der  bereits 
oben  (p,  46)  erwähnte  PulElosä  liegt,  wie  nachträglich  zu  bemerket 
ist,  der  Station  Nal^ra  gegenüber'). 

Arika  heifsen  zwei  sich  benachbarte  Wadis  im  Hügellande  Mer- 
dema  *),  welches  zwischen  den  Stationen  ]g[ub&  und  Wegra  am  östp- 


*)  Reiske,  Bitt.  regn,  m^.  p.  SSO.    Der  Yen  ktifst: 

*)  Ueber  die  Lage  des  Pü  ^osl  vergl.  Merftfid  I,  $2    den  Artikel  ^^t. 

*)  K^jt  «qd  oU^y  '  ^A>^t.  I>M  Land  Merdema  hat  nach  Jft^ftt  un- 
ter »D&rat  Merdema<*  seinen  Namen  von  einem  schwarzen  Gebirge,  dem  ein  anderes, 
Snftg  genannt,  gegenüber  liegt.  EinigCi  Oertlichkeiten  in  diesem  Lande  sind:  die 
Gegend  Öa4ft  (  UoAlt  (j:0jt ) ,  zu  welcher  das  oben  genannte  Wasser  (nnd  Dorf) 
Hn^data  (^'<A^I)  gehört;  sie  ist  wohl  benannt  von  dem  dort  hKufigen  6a4l- 
Stranche,  einem  geriUimten  Brennmateriale  der  Nomaden;  die  «(jra4l-Anen<*  kom- 
men in  einem  Gedichte  vor,  welches  Jfiküt  unter  Achragftn  citirt;  die  hei  den 
Achrag-ZUge   (qI^/^^O   beifsen  auch  die  Gebirge  (von)  Merdema,  und  es 
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liehen  Fofse  des  Tib am a -Gebirge  za  liegen  scheint.  Nach  Jäl^üt 
ist  an  einer  der  beiden  Arikas  ein  Wasser  (mit  einer,  wie  es  scheint, 
ehemals  bedeutenden  festen  Ansiedlung),  an  welchem  derausMedina 
nach  Saribba  geschickte  Steuereinnehmer  seinen  ersten  Aufenthalt 
nahm;  es  liegt  drei  Tagereisen  westlich  vom  Himä,  nahe  bei  dem 
Berge  *Afl&n  *),  an  der  Pilgerstrafse  nach  Mekka,  und  die  Je m am a- 
Pilger  gaben  hier  und  in  dem  benachbarten  Muh  data,  am  Endziele 
der  Wüstenreise,  ihre  ffir  eine  solche  nöthigen  Gegenstände  in  Auf- 
bewahrung (wie  dies  die  Kufa- Pilger  in  Fßd  thaten),  um  sie  bei  der 
Rückreise  wieder  an  sich  zu  nehmen.  Die  beiden  Arikas  mögen  be- 
deutend sudlicher  entspringen  als  der  Li wä,  und  da  sie  ausschliefslich 
den  Kilab  gehören,  so  werden  sie  wohl  in  dem  Lande  derselben  en- 
digen, nämlich  vom  Süden  her  in  den  Batn  el-Liwa  münden. 

Noch  läfst  sich  ein  Wadi  (oder  Batn)  Kuläb')  erwähnen,  des- 
sen Einmündung  in  die  Kumma,  wenn  die  Angaben  zuverlässig,  nicht 
zweifelhaft  ist.  Nach  Jaküt  fliefst  er  zwischen  den  zwei  Gebirgs- 
rücken Tahälän,  welche  eine  Länge  von  2  Tagereisen  haben;  die 
Lage  dieser  Berge  anlangend,  so  bemerkt  er  unter  „SaJÄb**,  es  sei 
ein  schwarzer  Pik  an  der  Rumma  bei  dem  Ab  an  an  der  Nordseite 
des  Tah«lan,  dessen  nördlichster  Theil  von  jenem  Sa^ab  den  Bei- 
namen Du  Satab  („der  dem  S.  zugekehrte*')  habe.  Hiernach  wurde 
der  Kulab  wenige  Stunden  Östlich  vom  Ab  an  in  die  Rumma  mün- 
den. Die  beiden  wohl  parallelen  Züge  des  Tahälän  werden,  dem 
Laufe  der  Wadis  des  Landes  analog,  die  Richtung  von  S.  gegen  N. 
haben.  Doch  stimmen  die  Angaben  nicht  überein;  Nasr  stellt  den 
Tahälän  weit  östlicher.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Ihn  Idris  haben 
4  Berge  im  Süden  der  Rumma  folgende  örtliche  Aufeinanderfolge: 
Damch^  *Arg,  Jedbel,  Tahälän  *);  ist  der  erstgenannte  der  Öst- 
lichste, so  mag  der  letztere  in  der  That  da  liegen,  wohin  wir  ihn  ge- 
stellt haben. 

Der  im  Osten  an  Saribba  grenzende  Theil  des  centralen  Negd 
ist  das  berühmte  Himä,  nach  einer  noch  heutigentags  blühenden  Ort- 
schaft auch  das  Elimä  von  Paria  *),  oder  nach  seinem  der  Sage  ver- 


scheinty  dafs  sie  mit  dem  vorerwfthnten  Gebirge  bei  dem  Suftg  identisch  sind.  Der 
letztere  ^^1^)  helfet,  zum  'Unterschiede  von  einem  (^eicfanamigen  bei  7<^^^^* 
(im  Himft),  der  Snftg  von  Merdema. 

>)   Q*^«^,    Dieser  Berg  wird  bei  J&kCLt  anch  in  einem  Dichterverse  mit  dem 
Wftdt  Arikvznsammengestellt. 
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faüetien  alten  Besitzer  das  Hiiaa  des  Eollb  genannt  Das  Wort 
Him&  bedeutet  das  Gehege,  ein  Stock  Land,  auf  welchem,  man,  am 
das  Gras  zu  schonen,  oder  den  Anflug  von  Gehölz  zu  beförd^n,  die 
Heerden  nicht  weiden  läfst.  So  besitzt  der  Hermon  in  Syrien  seit 
einem  Jahrzehnt  mehrere  Him&s,  weil  die  dortigen  Gemeinden  wegen 
fühlbar  gewordenen  Holzmangels  neue  Waldungen  erzeagen  wollen. 
Das  Him&  vonDaria,  erzählt  man,  habe  davon  seinen  Namen,  dafe 
Kaleb  ibn  Wäil  die  Macht  besessen,  allen  fremden  Nomadenstftm- 
men  die  Hutung  auf  seinem  Gebiete  zu  verwehren.  Von  diesem  Ur- 
sprünge des  Namens,  sagt  J&küt,  habe  ihm  ein  Mann  vom  Stamme 
der  Tai  versichert,  dafs  er  in  der  Wüste  für  unzweifelhaft  gelte,  dafls 
von  ihm  Greise  nach  der  Ueberliefernng  von  Greisen  berichteten  und 
dafs  das  Grab  des  Kul^b  dort  bis  auf  seine  Zeit  allbekannt  gewesen. 

Die  Ostgrenze  des  Himä  anlangend,  so  bezeichnet  Jak:nt  als 
solche  einen  Pafs  in  dem  schwarzen  Gebirgsrücken  Su&g  bei  der  Sta- 
tion Tachfa,  aber  Nasr  und  Andere  rechnen  auch  die  nächste  Sta 
tion  Immara  dazu,  Hamadäni  sogar  den  noch  einige  Stunden  wei- 
ter zwischen  den  beiden  Flufsthälern  Men' ig  und  'Akil  gelegenen 
Berg  Chazaz  *).  Neben  diesen  Angaben  habe  ich  häufig  gefunden, 
dafs  die  Geographen  bei  Bestimmung  der  Lage  einer  zum  westlichen 
Wesm  gehörigen  Oertlichkeit  sagen,  sie  liege  nahe  am  Himä  und 
umgekehrt  die  Lage  anderer  zum  östlichen  Himä  gehöriger  Orte 
so  bestimmen,  dafs  sie  sagen,  sie  liegen  nahe  bei  Weiim;  hieraus 
folgt,  dafs  sie  sich  Hima  und  Wesm  als  unmittelbar  an  einander 
grenzend  gedacht  haben,  was  auch  vollkommen  richtig  sein  wird;  denn 
von  Immara  kann  die  Stadt  Mndneb  in  Wesm  nur  eine  kleine 
Tagereise  entfernt  sein.  Diese  Bestimmungen  ergeben  für  das  Himä 
eine  bedeutende  Breite,  denn  die  Strecke  von  Chazäz  bisFelga,  auf 
welcher  dasselbe  von  der  Pilgerstrafse  in  der.  Richtung  NO.  gegen 
SW.  durchschnittet  wird,  beträgt  mehr  als  40  Stunden.  Von  der  Sfid- 
grenze  des  Landes  läfst  sich  nichts  sagen;  es  mag  dort  an  den  cen- 
tralen Sandfiäcben  endigen. 


')  Yergl.  Reiske,  Eist.  rtgn.  arab,  p.  183  u.*  184.  Das  dort  neben  Gha- 
zftz  (yj^)  erwähnte  RuchSch  ist  ZngSg  («tiNjC^-;)  zu  lesen.  HamadÄni  sagt 
dort,  der  0  ha  zftz  liege  in  der  *  Ali  a  und  gehöre  zum  Him&.  Diese  Angabe  be- 
weist, dafs  man  auch  das  9^ii>^  ^^^  *Alia  rechnete,  weil  seine  Bewohner  'Ala- 
wiün  waren  (im  Norden  hauptsächlich  *  Abs ,  in  der  Mitte  öani,  im  Süden*  Am  ir, 
im  Osten  Nomdr);  als  die  Grenze  zwischen  ihnen  und  dem  Volke  Temim  galt 
der  Berg  Rftma,  NO.  von  Immara  auf  der  Strafse  nach  Karjatdn.  Sonach 
würde  die  *Alia  auch  im  centralen  Negd  das  gesammte  Flufsgebiet  der  Rumma 
(vergl.  oben  p.  40:  iüoy^  j^L>-Lo)  umfafst  haben,  wären  nicht  die  ^'ai  als  fremde 
Einwanderer  vom  Yölkercomplexe  derselben  ausgeschlossen  gewesen. 
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Von  der  BeBchaffeoh^it  dieses  Landes  sagt  Ja^^nt,  dafs  es  ein 
niedrig  gelegenes  Terrain  mit  felsigem  Boden  sei,  Tiele  Palmenpflan* 
sangen  and  einen  fetten  Qraswuchs  habe,  und  dafs  es  das  Weideland 
der  Könige  gewesen  sei.  £r  denkt  dabei  an  die  alten  Konige  der 
Kin da* Dynastie.  Im  Gänsen  mag  die  Natnr  des  jßima  viel  Ge- 
meinsames mit  der  von  Saribba  haben,  nämlich  statt  der  nnonter^ 
brochenen  SandAfichen  des  südlicheren  Binnenlandes  viele  Hügelketten 
von  Granit  oder  Porpbjrr,  vereinzelte  Berge  and  grölsere  Strecken  erup- 
tiven Gesteins.  Dafs  aber  der  Sand  keineswegs  fehlt,  beweist  die 
Bumela  ^Sandstrecke*'  bei  der  Station  Gedila.  Das  bedeutendste 
Gebirg  des  ^im^  ist  Gebela,  bekannt  und  besungen  wegen  „des 
Tags  von  Gebela%  einer  Schlacht  zwischen  den  ü^eis  undTemim, 
deren  Bedeutung  sich  daran  erkennen  l&fst,  dafs  sie  in  den  Annalen 
des  I  s  f  a  h  a  n  i ' )  als  allbekanntes  chronologisches  Datum  angesehen  wird. 
Der  Name  Gebela  bedeutet  einen  vereinzelt  stehenden  Gebirgszug 
und  Ja^ut  sagt,  es  sei  ein  rother  Rucken,  (von  N.  nach  S.)  eine 
Tagereise  lang  und  eine  halbe  breit,  und  bilde  in  der  Mitte  eine  weite 
Bbene;  das  Gebirg  sei  durchweg  nur  an  zwei  Stellen  zugänglich,  von 
denen  die  eine  im  Osten,  die  andere  im  Westen  liege;  die  erstere  sei 
ein  Spalt,  aus  welchem  der  Wadi  des  Gebirge  fliefse  und  Spalt  und 
Wadi  wfirden  Musallih  genannt,  die  andere  Stelle  sei  ein  gassen- 
ähnlicher Engpaß»  und  heifse  Chalif  *).  Die  Schlacht  von  Gebela, 
welche  sich  nach  Bekri  im  Jahre  der  Geburt  des  Propheten  (nach 
J&]f;ttt  57  Jahre  vor  dem  Islam)  ereignete,  wird  einstimmig  so  er- 
aähit,  dafis  die  *Amir  und  ihre  Verbündeten  von  den  Temim  und 
Asad,  denen  die  Könige  von  Qira  und  Heger  Hilfstruppen  ge- 
schickt hatten,  mit  lieber  macht  angegriffen  und  aufser  Stande,  sich 
auf  freiem  Felde  zu  schlagen,  Weiber  und  Eonder  und  Heerden  in  das 
Gebirg  Gebela  braohten,  die  Pässe  besetzten,  ihren  EUuneelen  die 
Kmefesseln  anlegten  und  mehrere  Tage  lang  Futter  und  Wasser  ent- 
aogen.  Als  nun  der  Feind  den  PaJfo  Chalif  stürmte,  lösten  sie  die 
Fesseln  der  Thiere,  welche,  nach  den  Tränk-  und  Weideplätzen  ver- 
langend, unaufhaltsam  hinabstürzten  und  eine  allgemeine  Verwirrung 
unter  den  Stürmenden  verursachten,  welche  die  Belagerten  benutzten 
und  dem  Feinde  eine  totale  Niederlage  beibrachten. 

Die  Lage  dieses  Gebirge  anlangend,  so  scheint  es  nach  Bekri's 
geographischem  Lexikon  im  Centrum  des  9ima  zu  liegen.    Die  be- 


>)  Hamtae  ItpahmtmtU  anm^imn  Ubri  X,  ed.  Gottwaldt,  p.  144. 
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treffende  Stelle  wird  in  Reiftke,  JWtf.  re§H.  urtA.  p.  217,  also  über- 
setEt:  ^^Dechabala  ist  ein  langer  rother  Berg  mit  einem  grofsea  wetten 
Thale,  in  welchem  heutsntage  'Oreina,  Nachala  and  Dbuija,  nach 
weichem  das  Gebiet  Hima  Dharija  benannt  ist,  acht  Parasangen*. 
Da  man  die  acht  Farasangsn  hier  nur  von  der  Lftnge  des  Thaies  oder 
des  ganzen  Oebirgs  verstehen  kann,  so  müfste  die  Stadt  nnd  Hagg- 
Station  Darta  innerhalb  jener  Bngpfisse  des  Oebela^Rackens  liegen, 
wovon  freilich  die  Stationenferseichnisse  nibhts  wissen.  Die  Stelle 
des  Bekt!  ist  verdorben  nnd  lautet  emeodirt  *)  alsot  ^Gebela  ist 
ein  langer  rother  Berg  mit  einem  (im  Innern)  grofsen  weiten  GeUrgs* 
spalte;  auf  diesem  Berge  sind  hentigentags  die  *0r6na  heimisch,  ein 
Zweig  des  Stammes  Gebela;  die  Ortschaft  Daria,  von  wacher  das 
Him&  den  Beinamen  hat,  Kegt  acht  Farasangen  von  diesem  Gebirge 
entfernt^.  Diese  Entfernung  ist  jedoch  zu  gering  angeschlagen ;  beide 
müssen  weiter  von  einander  abliegen,  wenn  das  Oebirg,  wie  mehrfach 
bezengt  wird,  dem  Flecken  Ud&ch  benachbart  ist,  denn  dieser  wird 
schon  zo  Jem&ma  gerechnet,  liegt  also  in  Wei&m,  oder  doch  an  sei- 
ner Westgrenze.  DafBr  sprechen  folgende  Data.  Untier  „Halla^  sagt 
Jft]|:at,  es  sei  ein  Felsenterrain  im  Lande  äordf  in  der  Gegend  von 
Udftch  zwischen  Parta  und  Jem&ma,  ond  nnter  ,)UdAch^  (das  er 
einen  Sü^  „Markt^  mit  festgesessener  Bevölkerung  in  steinernen  Hin- 
sem  nennt)  citirt  er  einen  Vers,  in  welchem  diese  Ortschaft  mit  dem 
S  i r r  - Thale,  dem  Hanptwadi  von  W  e  ^  m ,  zasammengestellt  ist  Hier- 
nach wird  U^ftch  nahe  beim  Znsammenflufs  des  Sirr  ttnd  Tesrir,  das 
Gebela -Gebirg  zwischen  Tesrir  nnd'A^il  liegen.  Die  Entfernung 
zwischen  Gebirg  und  Flecken  mag  nur  wenige  Stunden  betragen;  denn 
im  Mer&^id  heifst  es  unter  „Janftstb^,  dafs  es  der  Name  einer  An- 
zahl hoher,  schlanker  rother  Kegel  zwischen  Gebela  und  Ud&ch  sei, 
welche  von  dem  letzteren  4  Mil  entfernt  seien.  Ferner  haben  wir 
uns  das  Gebela-Gebirg  keineswegs  östlich,  sondern  NO.  von  Part a 
zu  denken,  so  dafs  es  den  Stationen  Tachfa  und  Immara  weit  ntiier 
liegt,  als  der  Stadt  Paria;  denn  zu  „Danaba*^  sagt  J&^üt,  es  sei 
ein  Wasser  der  Ben!  Asad  (deren  Niederlassungen  erst  im  Norden 
des  E[i°^&  anfingen),  und  liege  zwischen  Ud&ch  und  Immara.  Hie]> 
her  gehört  anch  eine  Angabe  unter  Goreijir,  einem  Artikel,  den, 
nebenher  erwähnt,  Jft]|f:üt  einem  Schreibfehler  verdankt,   den  er  in 


•)  Emendirt  heifst  die  Stelle:   j^^  v-.ouÄ  Lf!  i^>t>  t\jr  Mofi  äL:> 

^ty*     Ue^er  dea  VolkaBtomm  GebeU  (»SJ^  mit  dem  Artikel,  wihrend  der 
NsdM  dis  QMtls»  ielb€r  den  Artikel  aicht  hat)  vergl.  J&kftt  anter  i^QebeU«, 
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einer  seiner  QnellenflDbriftea  Toiiand;  der  rechte  Nene  ist  ^atis  *)• 
Es  ist,  sagt  er,  ein  weiter  Landstrich  zwischen  Gebela  and  dem  Osten 
des  ^inoft  gegen  Ud&cb  hin.  £r  spricht  bier  von  einer  grofsen  M^ 
STgen  Gegend,  welche  gewöhnlich  das  Hasiz  von  Udach  heiTst  und 
hauptsächlich  dem  nordöstlichen  Him&  angehört. 

I>ieses  Haziz,  welches  hei  seiner  grofsep  Ausdehnung  für  das 
9imÄ  und  das  Land  Soref  charakteristisch  ist,  hat  ffir  seine  einzel- 
nen Theile  verschiedene  Benennungen.  Um  den  R  am  a- Hügeln  heilst 
es  das  Haziz  von  R&ma,  in  der  N&he  der  schluchtenreichen  Krater^ 
gruppe  Su4g  bei  1?achfa  heifst  es  das  H.  am  SnÄg,  bei  §ofeia 
einem  Wasser  der  &ani  und  hei  öul  ')  einem  Wasser  der  Dibäh 
heifst  es  das  Q.  von  $ofeia,  resp.  ö-ul,  während  es  das  Haziz  der 
ÖanS,  Nomer,  *Okl,  Pabba  und  Pibab  da  hiefs,  wo  der  eine  oder 
andere  der  genannten  Stämme  ein  ßesitzrecht  geltend  machte  oder 
Weideplätze  hatte.  Der  Name  Haziz  von  Udäcb  beweist  also  eben- 
sowenig, dafs  diese  Formation  nur  der  nächsten  Nachbarschaft  jenes 
Fleckens  angehört,  wie  jene  vielen  anderen  Beinamen  auf  die  Existenz 
vieler,  von  einander  getrennter  Haziz- Strecken  schliefsen  lassen.  Die 
Darstellung  der  arabischen  Geographen  ist  darum  wenig  geeignet,  ein 
übersichtliches  Bild  von  einer  Landschaft  zu  geben,  weil  sie  ihre  Orts- 
namen meistens  aus  den  Dichtern  gesammelt  haben,  bei  denen  eine 
und  dieselbe  Gegend  nach  localen  Merkmalen  eine  Menge  Beinamen 
haben  kann,  so  dafs  man  häufig  meint,  verschiedene  Gegenden  vor 
sich  zu  haben.  Die  Formation  des  Haziz  anlangend,  so  mag  sie  mit 
der  des  Hazn,  von  welchem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  sehr 
verwandt  sein.  Ob  das  „rothe  Gestein^  zum  Wesen  Beider  gehört, 
wie  das  „schwarze^  zum  Wesen  der  Harra,  läCst  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen;  aber  beide,  das  Hazn  der  Beni  Jarbu'  und  das 
Haziz  im  östlichen  Himä,  bestehen  aus  Granit  (oder  Porphyr).  Das 
Gebela- Gebirg  liegt  im  Haziz  und  mufs  als  die  höchste  Erhebung 
desselben  angesehen  werden;  vielleicht  ist  dasselbe  durchweg  ein  pla- 
teauartig gehobenes  Felsenland,  denn  vom  Wadi*A||:il  heifst  es  (Me- 
rä^id  II,  227),  dafs  er  ans  dem  Haztz  herunterstürze  und  dann 
in  der  Ebene  weiter  fliefae.  Zum  Haziz  gehört  die  $aharä  (Stein- 
wüste)  des  Men'ig,  welcher  Wadi  selber,  gleich  dem  'A^il  und  Tes- 
rir,  wenigstens  südlicher  durch  das  l^&ziz  fliefsen  mag.   Da  dasselbe, 


')  Ä^aiaJi  ^  ^Jy£.  ein  Brnnnen  und  Wadi  im  Hasiz.  Zwei  dem  öül  benach- 
barte ttnd  gleich  diesem,  wie  es  scheint,  nicht  bedeutende  Wadis  helAen  IB^&din 
{f^^)  nnd  Chifftfa  (ÄiLoi^)« 
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wenn  nicht,  westlicher ,  doch  bestimifft  bei/I?ftchfa  begjimiti  90  ist  es 
(bis  R4ma,)  zwei  Tagereisen  lang;  mufe  man  nodi  die  aDgrejuende 
Landschaft  H all a,  von  welcher  wir  weite?  tinten  sprechen,  dasa  rechr 
nen,  so  läuft  (bis  Nibag)  di«  Basra-StraTse  3  starke  Tageaärsch^ 
durch  diese  Formadon.  Das  Haziz  von  Udach,  wahrscheinlich  die 
gröfste  Strecke  seiner  Art  in  der  Halbinsel,  ist  daher  für  die  Geogra- 
phie derselben  nicht  ohne  Wichtigkeit. 

Dafs  im  Hirn a  auch  Strecken  eruptiven  Oesteios  nicht  fehlen,  be- 
weist die  Harra  des  'As'as  *),  Jalj^üt  nennt  das  vulkanische  Ge- 
birg 'As'as  einen  langen  Zug,  der  eine  Farasange  hinter  iParta  an- 
fange und  den  Ben!  'Amir  gehöre.  Von  der  Harra  desselben  sagt 
er  nur,  dafs  sie  bekannt  sei,  wahrscheinlich  weil  die  Hagg-Straüse 
von  Basra  durch  dieselbe  fuhrt.  Da  eine  Harra  immer  grofs  ist, 
80  wird  wohl  der  oft  genannte  Berg  Su&g  bei  'JtLcYxfa.  noch  inner- 
halb ihres  Bereichs  liegen.  Nach  As  in  ai  findet  sich  beim  'As'as  ein 
Wasser  Nasifa,  den  Ga'far  ihn  Kil^b  gehörig,  denen  nach  Nasr 
(zu  einer  andern  Zeit)  auch  das  Gebiig  selber  und  eine  bei  demselben 
gelegene  Dara')  gehörte.  Die  Dara  scheint  eine  der  arabischen 
Halbinsel  eigenthumliche  Formation  zu  sein,  über  welche  ich.  kein  Ur- 
theil  habe,  weil  ich  selber  noch  keine  ge^hei^  Nach  der  Definition 
der  Araber  ist  sie  ein  vpn  einer  kreisförmigen  Brbebung  eingescdbios* 
senes  Becken.  An  eipen  Krater  kann  mau  dabei  nicht  denken;  dieser 
heifst  Gefgefa  in  der  Trachonitis  und  Göba')  bei  den  Wander- 
stammen^  auch  passen  auf  einen  solchen  keineswegs  die  übrigen  cha- 
rakteristisohen  Merkmale  der  Dara.  Schon  wegen  ihres  seltneren  Vor- 
kommens moTs  man  sie  unbedingt  für  eine  Naturbildung  halten,  deren 
Umfang  den  eines  Kraters  weit  übertrifft.  Nach  Ihn  Dored,  weU 
eher  deren  12  aufz&blt,  ist  die  Sohle  derselben  mit  einer  feinen,  wei- 
chen, weifsHchen  Erde  bedeckt,  die  aber  nur  gröbere  Steppenpflanzen 
hervorbringt,  fast  niemals  zartere  Weidekräuter,  wie  Klee  (Nefel)  und 
dergl.  Nach  Asma'i  und  Ihn  el-AVabi  ist  die  D^ra  immer  mit 
einem  kreisrunden  Sand  wall  umgeben;  doch  scheint  es  nach  J&küt, 
dafs  dieser  Wall  auch  Fels  sein  könne.  Der  Geograph  Ibn  Faris 
schrieb  eine  Monographie  über  diese  Formation,  in  welcher  er  gegen 


*)   ^jt^ftM*^  ^J^'    ^^  Wort  'As'as  bedeutet  »»den  zur  Nachtzeit  (am  die 
Hürden)   kreisenden  Wolf".     Die  schwarzen  Berge  haben  häutig  die  Namen  reifsen- 

der  Thiere   wie  Pi*b  „Wolf«,   Pab»*  „Hyäne«  U.A. 

^)   ÄAoÜJi  ^  äjicXJ^.    Im  gewöhnlichen  Leben   bedeutet   das  Wort  D&ra  den 
Hof  um  den  Mond. 
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40D&rft*8  nambaft  maehl;  itn  ^ftmos  finden  neh  £^  Ntoien  voti 
ilO,  wogegen  Jä^fit  nur  ein  Veneiehnife  von  einigen  60  bringt.  Von 
diesen  Hegen  mehrere  im  Himft,  und  eine,  die  D&ra  Wasa),  4  Mtl 
hinter  Datia  gelegen,  dörfte  mit  der  D.  'As^as  identisch  sein;  da 
auch  jene  Verzeichnisse  hauptsächlich  ans  den  Dichtern  2asammen- 
geetellt  sind,  so  wird  in  ihnen  noch  manche  andere  Ddra  doppelt, 
d.  h.  unter  zwei  verschiedenen  Namen  aufgefSbrt  sein. 

Der  grdfete  Theil  des  Him&  gehört  noch  zum  Flafsgebiete  der 
Rumma,  aber  sein  östliches  Grenzgebiet  gehört  nicht  mehr  dazu. 
Vier  Wadis,  Ress,  Rns^s,  Ur&)a  und  'A^il  werden  in  der  gege- 
benen Aufeinanderfolge  noch  in  die  Rumtna  munden.  Der  W.  Ress 
liegt  neben  der  Berggruppe  Dim&ch  und  da  diese,  wie  wir  gesehen, 
als  Orenzbezeiohnung  von  äaribba  hart  am  Ostufer  des  Gerib  ge- 
sucht werden  mnfs,  so  wird  der  W.  Ress  das  erste  gröfsere  Thal  öst- 
lich vom  Gerib  sein.  Es  lag  an  ihm  nach  J&]|:&t  eine  gleichnamige 
Ortschaft,  welcher  die  Di mÄch -Berge  gehörten;  sie  soll  nach  Einigen 
das  im  Eor&n  (Snr.  25,  40;  50,  13)  erwähnte  Ress  gewesen  Sein, 
von  dessen  Bewohnern,  nach  der  alten  Sage,  der  Prophet  Hanzala 
getödtet  wurde.  Der  W.  Rüs^s,  ebenfalls  mit  einem  gleichnamigen 
Dorfe,  lag  nach  Jft^üt  sehr  nahe  bei  dem  W.  Ress  und  gehörte  zu 
Zeiten  den  As  ad,  während  der  westlichere  W.  Ress,  wie  es  Scheint, 
stets  im  Besitze  der  Hawäzin  (Eiläb)  geblieben  war.  DafsderRu- 
s^s  der  östlichere  von  beiden  ist,  ersieht  man  auch  aus  einem  Dich- 
terverse (vei^l.  Jal^iit  unter  Ress),  in  welchem  bei  einet  loealen  Zu- 
sammenstellung beider  mit  dem  *A]^il  der  Rus^s  in  der  Mitte  steht, 
desgleichen  aus  andern  Versen,  in  denen  derRus^s  dreimal  mit  dem 
'Ah:il  verbunden  ist.  Zwar  liegt  zwischen  den  beiden  letzteren  noch 
die  Ur&|a,  aber  sie  mochte  neben  den  gröfseren  Naehbarwadis  nicht 
in  Betracht  kommen.  Dafs  sie  aber  wirklich  auf  den  Rus^s  folgt, 
ersieht  man  aus  der  Angabe  des  Asma*!  (unter  Ud&ch  bei  J&^üt), 
dafs  Ud&ch  im  Gebiete  des  CAmir-)8tammes  der  Nom^r  gelegen 
und  dafs  diesem  Volke  auch  der  W.  Rusis  und  der  darauf  folgende 
W.  Uräfa  gehört  habe  *).  Der  Znsatz' des  Asma'i,  dafs  diese  bei- 
den Flufstbäler  nur  eine  Tagereise  von  Udäch  entfernt  seien,  ^eigt 
nur,  dafs  die  Mundungen  der  genannten  vier  Wadis  ganz  nahe  bei 
einander  liegen;  und  dieses  Zusammendrängen  der  Wadis  auf  einem 
so  beschränkten  Räume  rechtfertigt  die  Annahme,  dafs  das  Negd- 
Plateau  gegen  die  'One za -Niederung  hin  einen  aufserordentlich  star- 
ken Abfall  hat. 
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Die  geaanatea  vier  Wadis  mdgen  breite  oder  liefe  Betten,  aber 
keiDen  langen  Lauf  bab^;  denn  von  den  drei  enteren  lesen  wir  nidit, 
dafs  sie  die  Fügerstrafae  scbneiden,  welche  dnrcb  das  Him4  fuhrt,  und 
der  Alfil  tbot  dies  erst  an  einer  Stelle,  wo  die  Rumma  nicht  mehr 
fern  ist.  Ja][:üt  hat  über  den  letzteren  Folgendes  gesammelt:  ^der 
'k)f,il  ist  ein  Wadi  *)  diesseits  (d.  h.  sudlich  von)  der  Rumma,  er 
läuft  von  SSden  her  dem  Wadi  Men'ig  entgegen  und  quer  vor  (so 
dafs  dieser  sich  mit  ihm  vereinigt).  Er  kommt  ans  dem  Haziz 
von  U^ftch  herunter  and  flielst  dann  in  der  Ebene  weiter;  seine 
oberen  Partien  gehören  also  den  Beni  Öani,  seine  niederen  den 
Beni  Asad.  Da  der  Name  'At^il  eher  einem  Berge  zukommt,  auf 
welchem  Befestigungen  angebracht  sind,  als  einem  Wadi,  auch  in  jenem 
Tbeile  von  Negd  ein  Berg  dieses  Namens  liegt,  auf  weldiem  seiner 
Zeit  der  König  Akil  el-Mur&r,  der  Ahnherr  des  Diditers  Imrn  '1- 
j^eis,  zu  wohnen  pflegte,  so  wird  man  ly^nehmen  können,  dafs  der 
'Al|:il  nach  jenem  Berge,  an  welchem  er  vorbeifliefsen  mag,  benannt 
ist  Nach  Na^r  liegt  am  obern  *A^il  die  Station  Immara,  am  un- 
tern die  Rumma,  und  sein  Bett  steht  voll  Acacien.  Man  passirt  den 
'At:ii  auf  der  Pilgerstrafse  zwischen  Immara  und  der  Station  RA- 
matln  (der  beiden  R&ma-Hugel)^  Aufserdem  citirt  Jal^nt  eine 
Menge  Dichterstellen,  unter  denen  sich  eine  auf  den  „Tag  am  *Ä^^P 
bezieht,  ein  Treffen  zwischen  den  Beni  Gusem  und  B.  Hanzala. 
Ueber  einen  andern  „Tag  am  *A^il*^  ist  Reis ke,  Hisi,  regn.  arab, 
p.  209  f.  zu  vergleichen. 

Der  Wadi  Men'ig,  welcher  zwischen  der  Pilgerstrafse  und  der 
Rumma  von  Westen  her  in  den  'A^il  mündet,  scheint  diesen  an 
Orofse  und  Ijänge  des  Laufs  zu  übertreffen«  Er  kommt,  nach  einer 
Angabe  des  Bekri,  aus  dem  Lande  der  Dibab,  eines  Zweiges  der 
Rilib,  welcher  die  südlicheren  Theiie  des  Hima  bewohnte.  J4]^üt 
nennt  ihn  ein  wasserreiches  Thal,  welches  den  Asad  gehörte')  und 
fögt  hinzu,  dafs  zwischen  ihm  und  dem  Wahid  '),  einem  Wadi 
der  im  südlichen  Negd  sefi^aften  *0||:gl,  das  Gebiet  der  *Amir 
gelegen  habe,  deren  ausschliefsliches  Eigen thum  das  centrale  Negd 
in  einer  Ausdehnung  von  30  Tagereisen  gewesen  sei.  Ueber  die  Lage 
des  M  en*ig  an  der  Pilgerstrafse  erhalten  wir  durch  einen  Artikel  des 

*)  Bekrl  fügt  hinzu:  hinter  (d.h.  westlich  von)  KarjatSn. 

')  Da  dieser  Wadi  nicht  im  Lande  der  Asad  liegt,  und  höchstens  sein  nörd- 
lichster Theil  zu  Zeiten  diesem  Volke  gehören  konnte,  so  ist  anzunehmen,  dafs  Jft- 
k&t  zwei  Angaben  zusammen  geworfen  hat,  deren  eine  auf  den  östlichen,  die  an- 
dere auf  den  westlichen  Men'ig  sich  bezieht. 

*)  (AjO^t  c5^ls*   ^f  ^^^  '^^^  ^^^  dem  gleichnamigen  Ha wizin- Stamme, 
der  dort  zu  einer  Zeit  ansäfsig  sein  mochte,  seinen  Namen. 
Z«iUchr.  f.  aUg.  Brdk.  Neue  Folg«.  Bd.  XYIU,  J  8 
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Bekri,  welcher  in  Reiske's  mehrgedachte  Schrift  (p.  ISSfT.)  ober- 
gegangen  ist,  einige  Auskauft.  Bekri  giebt  dort  zur  niostriraDg  des 
Schlachttages  von  GhazÄs  eine  Beschreibung  des  Terrains  zwischen 
*Ä^il  and  Iden'ig,  von  welcher  das  hierher  Gehörige  also  laatet: 
,,Chazäz,  ein  kugelförmiger  Berg  mit  einem  gleichnamigen,  den  (jrani 
gehörigen  Wasser  liegt  in  der  'Alia,  nämlich  im  Hirn ä  von  Daria 
und  nahe  bei  dem  W4di  Men*ig,  noch*  vor  (d.  h.  östlich  von)  Im- 
mara  und  oberhalb  (d.  h.  im  Westen)  des  'A^il,  links  (d.  h.  sSdlich) 
von  der  Pilgerstrafse ,  so  dafs  jeder  des  Weges  Kommende  ihn  sieht. 
Hinter  (d.  h.  östlich  von)  dem  Chaz4z  liegt  die  $ahar&  des  Men'ig 
und  die  Oertlichkeiten  Ktr  und  Eudr  liegen  rechter  Hand  von  der 
Strafse,  wenn  man  den  'A^il  hinter  sich  hat  und  n»6h  Immara  geht^. 
Am  Schlüsse  bringt  er  zwei  Verse  als  Beweise  dafür,  dafs  der  Men*ig 
noch  östlich  von  Immara  und  der  'Ab:il  östlich  vom  Men'ig  liegt. 
Nach  dieser  Beschreibung  liegen  die  beiden  Wadis  bei  der  Pilgerstrafse 
noch  mehrere  Stunden  aus  einander;  es  wird  daher  ihre  Vereinigcmg 
um  Vieles  nördlicher,  wohl  in  der  Nähe  von  Rama,  stattfinden.  Die 
Ausmündung  der  vereinigten  Wadis  in  die  Ramm a  mag,  wo  nicht 
unmittelbar  bei  *On^za,  doch  kurz  vor  dieser  Stadt  geschehen,  wenn 
(nach  J&kut)  die  Flufsthäler  Rases  und  Ura^a  nur  eine  Tagereise 
(8 — 9  Stunden)  von  dem  Flecken  Udach  liegen. 

Wir  begegnen  dem  Wadi* Namen  Men'ig  noch  einmal  in  jenem 
Theile  der  Halbinsel,  nämlich  östlich  von  Nibag.  J&]^üt  behandelt 
zwar  ein  jedes  der  beiden  Thäler  in  einem  besondern  Artikel,  aber 
seine  Angaben  leiden  wenigstens  in  der  Berliner  Handschrift  an  Ver- 
wirrung. Von  diesem  östlicheren  Men'ig  sagt  er,  dafs  er  zwischen 
Nib&g  und  der  Station  Hafar  abt  Müsä  liege  und  in  den  Batn 
Feig  ')  munde;  der  Tag  von  MenMg  eei  ein  bekannter  Sieg  der 
Jarbü';  nach  Andern  fliefse  der  Men'ig  durch  die  Dah&n&  ').  Hier- 
her gehört  auch  folgende  unter  ,,Dahänä'^  gegebene  Notiz:  ^Nach  Hei- 
tam  ihn  *Adi  heifet  das  (Haupt -)Flufsthal  im  Lande  der  Temim, 
da  wo  es  innerhalb  des  Gebiets  der  (östlicheren)  Beni  Sa'd,  nämlich 
in  der  Wüste  von  Basra  liegt,  (Wadi  der)  Dah&nä,  und  da,  wo  es 
innerhalb  des  Gebiets  der  (westlicheren)  Ben!  Asad  liegt,  Men'ig^. 
Dieses  Citat  sagt  zwar  nicht  direkt,  dafs  die  Fortsetzung  des  Men'ig 
der  ^Wadi  der  (östlichen)  Dahana^  ist,  indefs  wird  man  dies  anneh- 


^)  Nämlich  die  Dah^nfi  von  Samena,  welche  auch  das  Sandland  der  S&bcha 
und  das  S.  Zur^  (t'^JJ^^  ^j)  ^^^^^l  ^^^  ^^  ^^  attdliche  Fortsetsang  des  ^Alig 
und  von  der  östlichen  Dah*n4  durch  die  Landschaften  ^azn  nnd  Samm&n  getrennt* 
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me&  m&Meo  und'  in  diedem  PaOe  ist  der  let^tgenaDote  mit  dem  Batn 
Feig  identisch.  Der  Batn  Feig,  von  welchem  die  Strafse  zwischen 
Basra  und  Karjat^n  die  Pelg-Strafse  hdfst,  weil  sie  sich  grofsen» 
theils  in  oder  neben  demselben  hinzieht,  mafs  ein  gewaltiges  Ifinder- 
theilendes  Thal  sein,  welches,  namentlich  von  den  nördlichen  Jem&ma- 
gebirgen  aas,  eine  Menge  Zoflflsse  erhfilt.  Es  bildet  die  Nordgrenze 
von  Jemibma,  desgleiehen  scheidet  es  Bahrein  von 'Ir&Jb:.  Die  Sta- 
tionenverzeictinisse  nennen  es  zuerst  bei  Jensn^a,  zwei  leichte  Tage- 
reisen östlich  von  Nibftg  ond  lassen  es  uns  von  Station  zu  Station 
mit  Sicherheit  bis  in  die  Nfihe  von  Rohdl,  20  Farasangen  westlich 
von  Basra  verfolgen.  Bei  der  Station  M&wia,  wo  es  zwischen  dem 
oben  genanntMi  Hazn  (Jarbn*)  und  einem  andern  steinigen  Hugel- 
lande,  dem  l^ammAn  '),  scheidet,  bildet  es  zwei  grofse  fruchtbare  Auen, 
die  beiden  Ra^ma  („Rakanat&n*)  genannt,  in  deren  jeder  ehemals 
eine  Ortschaft  lag.    Bei  der  Station  Rohdl  wendet  sich  der  B.  Feig 


')  Jftküt:  «Nach  A^ma'i  ist  das  Sammfin  ^qUj^ojI)  ein  felsiger  Land- 
strieb, dessen  Erhebimgeii  zn  niedrig  sind,  als  dafs  sie  Gebirge  zu  nennen  wären.  Abu 
MftQf  ftr  sagty  er  habe  zwei  Winter  im  9'^"'^"'^^i^  zugebracht;  es  sei  ein  Httgelland 
mit  weiten  Gründen,  teichähnlichen  Wasseranaammlungen,  in  denen  der  Dum- Baum 
{Rhamnus)  häufig  wachse,  und  weidereichen  Auen,  die,  wenn  sie  ergrtlnen,  für  die 
Heerden  aller  Nomaden  ausreichen  wflrden.  Ein  Nomadensprttchwort  sagt,  wer  den 
Winter  im  ^ammftn,  den  Frühling  im  Jpazn  und  den  Sommer  im  Seref  hütet, 
der  hat  Futter  die  Fülle.  In  alter  (vormuhammedanischer)  Zeit  gehorte  l^ammfin 
dem  Temim-Stamme  der  Hanzala,  das  Hazn  den  Jarbü'  und  die  angrenzende 
Dahan4  beiden  gemeinschaftlich.  Andere  nennen  S am  man  ein  niedriges  rothes 
Gebirg  der  T  e  m  i  m ,  das  sich  3  Tagereisen  weit  erstreckt  und  in  dessen  Nähe  (d.  h. 
westl.  von  ihm)  das  Sandland  (Raml)  'Alig  liegt**.  Unter  den  „bekannteren"  Auen 
(Riid)  im  Lande  Sammfcn  erwähnt  Jfcküt  die  fa^^la  („die  Lange«),  welche 
1  Mil  breit  tmd  S  Hil  lang  sei,  und  Vorrichtungen  zum  Stauchen  des  Regenwassers 
habe,  so  daCs  es  einen  auch  zwei  Monate  zum  Tränken  der  Heerden  ausreiche.  Gleich 
dem  westlicheren  Hazn  scheint  auch  das  $  am  man  im  Sommer  und  Herbste  an 
Wassermangel  zu  leiden.  Der  Zug  dieser  beiden,  geologisch  betrachtet,  zusammen 
gehörigen,  von  der  Rumma  und  dem  Feig  durchschnittenen  Hügelländer  ist  West 
gegen  Ost,  und  da  das  Sammfin  8  Tagereisen  lang  ist,  so  mag  es  ohngefähr 
30  Stunden  öatlich  von  Hawia  endigen.  Dieses  stimmt  mit  den  Geographen,  welche 
aaf  einer  direkten  Strafse  zwischen  Basra  und  Hagr,  der  alten  Hauptstadt  von 
Jem&ma,  auch  eine  imSammfin  gelegene  und  nach  dieaem  benannte  Station  an- 
führen. Dafs  bei  dieser  Länge  das  Samm&n  auch  eine  bedeutende  Breite  haben 
iDQfs,  geht  schon  aus  der  Angabe  hervor,  dafs  seine  Weide  im  Frühlinge  für  alle 
Heerden  der  Nomaden  genügen  würde;  desgleichen  erfahren  wir  aus  J&küt,  dafs 
nicht  nur  die  10  Stunden  westlich  von  Mtwia  gelegene  Station  Dtt  el-'Osar 
noch  zum  Sammfin  gehört,  sondern  auch  das  Koff  (v^AÄii)  von  Jensü'a,  mit 
welchem  aber  Sammftn  im  Westen  endet.  Interessant  ist  der  Artikel  „Koff** 
in  Jftküt,  weil  er  eine  anschauliche  Beschreibung  der  Granit- (oder  Porphyr -)  Fel- 
sen dieses  Landes  giebt.  Nach  ihm  bezeichnen  die  Namen  l^ammftn,  Koff  und 
Haan  im  Ganzen  eine  und  dieselbe  Formation,  und  sind  unter  sich  wohl  nur  so 
verschieden,  dafs  l^ammftn  mehr  massive  Höhenzüge,  Koff  übereinander  liegende, 
vereinzelte  Blöcke  (Jftkfttt  von  der  Grofse  liegender  Kamecle  bis  zu  der  von  Häu- 
sern) und  9a zn  ein  zerrissenes  Felsenterrain  bildet. 

18» 
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wahrBcheinlidt  SO.  dem  vereiaigten  EnpJirat  and  Tigri«  «i;  viel- 
leicht mündet  er  auch  selbstat&ndig  in  den  Pereergolf. 

Nahe  liegt  die  Frage,  ob  nicht  der  Men'ig  des  ^imft  und  der 
Men'ig  der  Dah<^n&  ein  und  derselbe  Wadi  iat?  Allerdings  ist  es 
aufüfillig,  einen  sonst  nicht  gewöhnUcben  Wadi -Namen  auf  einer  nicht 
grofsen  Strecke  zweimal  zu  finden ,  aber  es  erheben  sich  gegen  die 
Identificirung  beider  Bedenken.  Bei  dieser  Annahme  könnte  natür- 
lich der  *A^il  nicht  in  die  Rumma  münden  '),  sondern  er  mü&te 
sich  entweder  mit  dem  Men'ig  oder  dem  Sirr  vereinigen  und  seinen 
Namen  verlieren,  oder  selbststfindig  mit  und  swisehen  den  genannten 
beiden  Wadis  ostlich  fliefsen ;  wie  aber  käme  es  dann ,  dafs  auf  der 
Linie  zwischen  dem  Flecken  Ud&ch  und  der  Bumma  niemals  der 
Men'ig  genannt  wird,  sondern  immer  nur  der  'A^il  in  Verbindung 
mit  den  Wadis  UrÄ(;a,  Rus^s  und  Ress?  Seheint  dies  nicht  zu  be- 
weisen, dafs  der  ans  dem  Lande  Wesm  zur  Rumma  Beisende  dea 
Men*ig  gar  nicht  mehr  berührt,  weil  dieser  sich  vorher  mit  dem  *Akii 
vereinigt?  *). 

Die  Selbstständigkeit  des  östlichen  Men'ig  wäre  ohne  Weiteres 
constatirt,  wenn  der  Sirr*),  der  Haupt- Wadi  von  Wesm,  in  die 
Rumma  mündete.  Die  neueste  Karte  von  Arabien,  eine  auf  sorgßU- 
tiges  Quellenstudium  basirte  Construction  des  Prof.  Kiepert*),  in 
welcher  wir  auch  den  Sirr  verzeichnet  finden,  stellt  seine  Ausmündang 
in  die  Niederung  von  *On^za  wenigstens  als  Hypothese  hin.  Unsere 
Kunde  von  diesem  Wadi  ist  zwar  eine  sehr  geringe,  aber  sie  scheint 
mir  doch  die  Annahme  zu  gestatten,  dafs  derselbe  gleich  dem  Batn 
Feig  einen  östlichen  Lauf  hat  Ich  nehme  das  für  gewifs  an,  rechne 
folglich  den  Sirr  mit  seinen  Zuflüssen  aus  dem  östlichen  Him&  und 
dem  'Arid -Gebirge  nicht  mehr  zum  Flufsgebicte  der  Rumma;  doch 


>)  Was  ich  freilich  auch  nirgends  klar  ausgesprochen  finde ,  denn  die  Angabe 
der  Geographen,  dafs  am  nntem  'Akil  die  Rnmma  liege  {^j^^  aIä^^^),  kann 
auch  heifseui  dafs  dieselbe  ihm  nur  benachbart  ist. 

*)  Auch  lassen  die  Worte  Jftküt's  „der  'Akil  fliefse  dem  Men'ig  vom  qoer 
vor«  (iucicXi  ^  L^Sa  rt'-*!?  d^^)  kaum  eine  andere  Erklärung  zu. 

»)  J^t  v5v>?3 

*)  Karte  von  Arabien  zu  C.  Ritter*s  Erdkunde,  bearbeitet  von  H.  Kiepert, 
die  Orthographie  revidirt  von  Th.  Moldeke,  Berlin  bei  D.  Reimer  1864.  !>>«** 
Karte  enthält,  neben  anderweitigen  Bereicherungen,  im  nördlichen  Theile  der  Halb- 
insel auch  Zusätze  nach  meinen  Mittheilungen,  wie  den  Lauf  der  Rumma  und  Aa- 
deres,  was  in  der  gegenwärtigen  Schrift  zum  ersten  Male  zur  Sprache  kommt;  jene 
Mittheilungen  erhalten  also  ihre  Begründung,  Vervollständigung,  theilweise  auch  ibre 
Berichtigung  in  dieser  Abhandlung,  zu  deren  Abfassung  eben  das  Ausziehen  meiner 
Beiträge  zu  Kiepert's  Karte  den  ersten  Anatofs  gegeben  hat. 
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wird  «eb  unten  bei  Besprecbung  des  'Arid-GM[>irg8  Gelegenbeit  bie- 
ten, auf  den  Sirr  zarfickzokommen. 

An  den  nordöetlieben  Tbeil  des  Hini&  stöfst  die  Landschaft  Halla; 
sie  liegt  zwischen  Wesm  nnd  der  Rnroma  und  wird  im  Osten  des 
Dorfes  Nibag  von  der  Dah^ni  begrenzt  Die  Westgrenze  scheint 
nach  einer  verdorbenen  Stelle  in  Jllli^at  (nnter  Halla)  der  W&di 
Sok  ^)  ZQ  sein,  welcher  anch  sonst  erw&hnt  wird  (bei  J&^nt  nnter 
'Al^il),  wahrscheinlich  ein  östlicher  Nebenwadi  des  *A]^il  ist  nnd  bei 
Rama  liegen  dSrfte.  Die  Halla  ist  ihrer  Natnr  nach  ein  Koff  nach 
JÄ^^dt  nnd  ein  Hazn  nach  dem  K&mos,  also  eine  mit  niedrigen  Berg- 
kfimmen,  Felsen  nnd  Blöcken  „rothen  Gesteins*'  bedeckte  Gegend  und 
mufs  als  die  Portsetzung  des  Haziz  von  Udach  angesehen  werden. 
Da  die  Wurzel  hall  im  Arabischen  das  Zusammenkommen  von  Per- 
sonen nnd  Dingen  an  einem  niedem  Ort  durch  Herabsteigen  (-fallen 
oder  -fliefsen)  ans  einem  hohem  bedentet,  so  könnte  Halla  entweder 
die  Oertlichkeit  sein,  nach  welcher  hin  die  Wadis  des  Binnenlandes 
einen  gemeinsamen  Zug  haben,  oder  durch  welche  die  Wadis  des 
Hochlandes  in  die  Dahin&  hinabfliefsen.  Hat  das  Wort  diese  appel» 
lative  Bedeutung,  so  eharakterisirte  schon  der  Name  diese  Grenzpartie 
des  Negd -Landes  als  einen  für  die  Ge(^aphie  Central -Arabiens  sehr 
interessanten  Punkt  Eines  jener  grofsen  Rinnsale  wfirde  das  Thal 
der  Halla  (Ba^n  el-H.)  sein;  J&l^ut  sagt  vom  Sirr,  er  sei  ein  Wadi 
im  Thale  der  Halla.  Wahrscheinlich  mundet  er  in  dasselbe  NO.  von 
Ud&ch.  Dafs  die  bereits  oben  angefihrte  Bestimmung  J&l^nt 's,  nach 
welcher  die  Halla  im  Lande  SorSf  (d.  h.  zwischen  den  Wadis  Tes- 
rtr  und  Sirr)  Hege,  zu  eng  ist,  sieht  man  auch  daraus,  dafs  er  unter 
Zebb&wftn  ')  sagt,  es  seien  zwei  Auen  der  Beni  KurSz  (der  ehe- 
maligen Herren  von  Ni big  nnd  'On^za)  zwischen  den  Dörfern  Hu- 
nSa^ila  und  Tenuma'),  gebildet  durch  die  Einströmung  der  Wadis 
ans  der  Halla  bei  Nib&g;  me  liegen  nördlidi  von  Nibag,  also  dem 
zur  Rechten,  welcher  auf  der  Bas ra-Strafse  nach  Mekka  gebt  Diese 
Stelle  beweist  zugleich,  dafs  das  ^Thal  der  Halla^  südlich  von  Nibäg 
liegt,  nnd  daraus  folgt  wiederum,  dafs  die  Wadis  der  Zebba-Auen 
nur  in  den  Umgebungen  von  Nibag  entspringen,  also  nicht  bedeutend 


')  O^*'^;''^  ^°*^  ^'  ^kj^'  »^*®  beiden  Zebbft-Auen«.  Das  Wort  Zebbft 
bedeutet  einen  Üppigen  Haarwuchs  habend,  vom  Weibe  gesagt,  und  mit  ttppiger 
Weide  bedeckt,  von  der  Aue  (rau4a)  gesagt 

«)  JCL^jJ^  ^  XAy^ii^  Id  Merftf.  I,  504  wird  die  Richtigkeit  des  letztem 
Wortes  bezweifelt;  doch  vergl.  Ober  dasselbe  Oihftnnnmft,  ed.  Norberg  II,  286, 
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sein  können«   Auch  derRumma  kann  ausd^r^alla  1b«hi  Wadi  von 
einigem  Belang  zugeführt  werden. 

Ueber  den  Lauf  der  Rumma  abl?lirt8  von  'Onesa  nlnss^n  wir 
ans  wegen  inangelnder  Kenntnifs  des  Terrains  turz  fassen.  Zuerst 
fllefst  sie  darcb  ein  völliges  Sandland,  welebes  am  rechten  Ufer  schon 
von  ^On^za  ab,  lind  weiter  nnten  zu  beiden  Seiten  des  Wadis  *Alig 
hetfst;  diese  Strecke  beträgt  gewifs  3  starke  Tfagereiaen.  Daratif  ge- 
langt sie,  wahrscheinlich  höchstens  2  kleine  Tagereisen  SO.  von  Ta^a- 
bia  zum  Hazn  (der  Beni  Jarbü"),  den' 6ie  in  einer  Breite  von  viel- 
leicht ib — 20  Standen  dorchschneide«,  am  in  die  Dabana  einzatreten, 
welche  ohne  wesentliche  Unterbrechung  bis  zum  Sawid,  dem  Gnltar- 
lande  des  westlichen  Ekiphratufers,  reichen,  also  erst  bei  dien  Palmen- 
wätdern  von  Sul^  es-Siuch  *),  endigen  miag.  Höchst  wahrscheinlich 
nfthert  sich  in  der  Dahan^  dem  Rumma-Thale  häufig  die  Strafse 
der  WasiJ-Pilger,  welche  in  der  Nähe  von  Suj^  es-Siüeh  den  Ba- 
phrat  schneidet  und  über  die  Stationen  'Inn  (l^umäch,  Adem,  Mes- 
rega)  und  Lina')  nach  Ta*labia  läuft,  wo  sie  sich  a»it  derKnfa- 
Stra&e  vereinigt;  jener  östliche  Theü  des  Nufüd-Landes  leidet  tu 
sehr  an  Wassermangel,  als  dafs  dort  eine  Heerstrafse  nicht  im  "Winter 
an  den  Strom  und  im  Sommer  an  die  Brunnen  eines  groTsea  Wadis 
gewiesen  sein  sollte.  Vielleicht  liegen  auch  die  Station  Bi(;&n  (an  der 
Kufa'^ Strafse)  und  das  östlichere  Lina  an  der  Romma;  ersteres  mag 
von  einigen  dort  zasammenkommenden  grofsen  Wädis  die  ^Station  der 
Tbaler^  ')  bedeuten,  und  die  Menge  der  berühmten  und  unerschöpf- 
lichen Bmnnen  immer  klaren  und  friseben  Wassers  bei  Lina  läfet 
nicht  nur  auf  eine  sehr  tiefe  Lage  des  Orts,  sondern  selber  auf -ein 
Flufsthal  schliefsen,  in  welchem  (wie  in  Arabien  häB%)  da»  Wasser 
einen  subterranen  Lauf  hat.  Jäb:ttt  sagt  von  Lina,  es  sei  ein  Ort 
der  Benf  Öadira  (eines. Zweiges  der  As  ad)  in  Negd  links  von  der 
(Eüfa-)Stralse,  wenn  masi  nach  Mekka  geht^  dein  Orte  Hirr*)  g*- 

*)  ^>ty*J'/Jj,>^.  Anstatt  äujttch  der  alten  Schriftsprache  «agt  man  jetast 
im  Negrt  und  in  der  syrischen  Wüste  Siüch.  Dafs  diese  Aussprache,  welche  in 
den  genannten  Ländern  uralt  sein  mag,  bei  analogen  Bildungen  auch  in  Aegypten 
die  herrschende  ist,  zeigt  der  Stadtname  Siüt  (für  Sujü(). 

*)  O  •  Jj^-  I^a»  Fehlen  des  Artikels  ist  beim  Appellativ,  welches  «om 
Eigennamen  geworden,  häufig.  Der  Lexicograph  Neswftn  sagt,  das  Wort  Bafn 
bilde  das  CoUectiv  Bi(&n  in  der  Bedeutung  „Thäler^  und  Bufün  in  der  Bedeu- 
tung „Volksstämme'*. 

')  ji^f  ein  unbekannter   Name   von  zweifelhafter  Richtigkeit     Vielleicht  ist 

^<^b^r  (jt^Ü^O  ^^  lesen,   eine  dortige  Oertlicbkeit,   bei  wacher  die  Karmaten 
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geDÜber;  e«  gäbe  ^selbst  'Adiaohe'))  lo  ^nen  weichen  Fels  gegra^ 
bene  Brunnen  mit  vorzüglicheia  klarem  Wasser.  Von  Lina  aus  ge* 
lange  man  xor  Sandstrecke  Oh  all.  Darauf  bringt  er  einige  auf  Jiina 
bezügliche  Verse  mit  der  Bemerkung,  er  habe  in  einem  Commentar 
derselben  gelesen ^  dafs  die  Brunnen  bei  Lina  von  den  Teufeln  des 
Königs  Salomo  gegraben  worden  seien.  Als  dieser  n&mlich  auf  einer 
Reiee  an  Ljina  vorüber  gekommen,  und  seine  Leute  dort  w^ea 
Wassermangels  grofsen  Dnrst  gelitten,  h&tte  einer  der  ihn  begleitenden 
Satane  gelacht  und  auf  die  Frage  nach  der  Ursache  seines  Gel&chters 
geantwortet,  er  lache  über  den  Durst  der  Leuten  wahrend  sie  über  den 
Wogen  des  Meeres  ständen;  darauf  habe  Salomo  die  Bronnen  dureh 
seine  Satane  herstellen  lassen.  Die  Sandstrecke  Ghali,  welche  man 
öfters  erwähnt  ündet^  ist  entweder  ein  schmaler  Sandstreif,  welcher  sieh 
zwischen  Lina  und  T^^labia  durch  die  Berge  des  l^SLzn  hindurch- 
zieht (was  das  Wort  Ghali ')  sprachlich  wohl  bedeuten  kann),  oder 
es  ist  deijenige  Tbeil  des  Nufüd-Landes,  welcher  zwischen  dem  Hazn 
und  Selma-Gebirge  liegt  und  das'Alig  mit  der  syrischen  Sandwüste 
verbindet 

Die  Geographen  geben  über  diese  untere  Partie  der  Rumma 
wenig  Auskunft  Jalj^üt  sagt  nur,  da(s  sie  durch  die  Dahänä  fliefise 
und,  was  dasselbe  ist,  daCs  sie  durch  das  Land  derBeniAsad  gehe, 
denn  die  Gegend  von  Ta'labia,  Bifän,  Sulj^ü^  und  Lina  war  das 
Herz  der  Niederlassungen  dieses  Volkes  ');  aber  eine  Angabe  des 
Na^r,  die  wir  zum  Theil  schon  oben  citirt  haben,  schlielst  mit  den 
Worten:  ,)die  untere  Rumma  gehört  den  As  ad  und  sie  endigt  in 
den  Sandfeldern  von  'lün^.  Diese  Localität  *),  nicht  verschieden  von 
dem  vorerwähnten  *Iün  an  der  Wäsit-Strafse,  war  höchst  wahrscbein- 
lieb  das  er^te  Nachtlager  des  Hagg  im  Westen  des  Euphrat,  in  wel- 
chem Falle  es  nicht  über  10  Stunden  von  diesem  Flusse  abliegen  würde. 


im  Jahre  312  der  Higra  die  Karawane  von  Küfa  plünderten  und  die  Pilger  theils 
tddteten,  tiieils  gefangen  wegführten. 

')  'Adisch  (,^»3!c)j  eigentlich  von  dem  lange  vor  dem  IsUm  untergegan- 
genen Aramäer- Volke  *Ad  herstammend,  bezeichnet,  von  Bauten  gesagt,  alles  Uralte 
and  Grofsartige. 

')  Das  Wort  Chall  (J^)  bedeutet  eine  gassentthnliche  Niederung  zwischen 
Bergwänden. 

•')  Istachri  (ed.  Möller  p.  7)  sagt,  dafs  zwischen  dem  nördlichen  Negd  und 
einer  von  'AbSdftn  nach  Anbfir  gezogenen  Linie  das  Land  der  Asad,  '^Ai,  Te. 
m!m  und  der  übrigen  Mo4ai' -Stämme  gelegen  habe. 

*)  O-^^'  ^^^^  *^*'  Vocaliaation  der  alten  Schilftspraoha  elr'üjÄn  gespro- 
chen, bedeutet  die  , Quellen-  (Station)^. 
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Geoaneres  Iftht  sidi  dber*Idn  nicht  beibringen;  J&V^^  nennt  es  den 
bekanntesten  der  vielen  Orte  dieses  Namens. 

Die  Angabe  des  Na^r  stimmt  mit  derjenigen  Hamed's,  dars  die 
Rnmma  gegen  Snlj:  eii-äiach  hin  fliefse,  fiberein,  stellt  aber  in  Ab- 
rede, dafs  sie  in  den  Eaphrat  selbst  munde.  Der  Aasdruck  „sie  endet*") 
kann  bedeuten,  dafs  nar  ihr  Winterstrom  im  Sande  von  *Ian  absor- 
birt  werde,  das  Thal  aber  bis  znm  Bnpbrat  reiche,  oder  dafs  das  Thal 
selber  dort  vom  Flagsande  völlig  angefüllt  und  von  der  umliegenden 
Gegend  nicht  mehr  nnterseheidbar  sei.  Meint  Na^r  das  Erstere,  so 
wflrden  die  Angaben  Beider  im  Wesentlichen  wenig  differiren,  meint 
er  das  Letztere,  so  Ififst  sich  gegen  die  Zuverlfissigkeit  seiner  Relation, 
neben  der  bestimmten  Versicherung  Ha  med 's,  dafs  der  Wadi  bis 
zum  Enphrat  reiche,  noch  insofern  ein  Bedenken  geltend  machen,  als 
man  sich  bei  der  gewaltigen  Gröfse  des  nntem  Rumma-Thales  — 
nach  J&^ut  (unter  dem  Worte)  erreicht  es  die  Breite  einer  Tage- 
reise —  schwer  vorstellen  kann,  dafs  es  noch  in  der  Nähe  des  Euphrat 
vom  Fingsande  verwischt  werde.  Und  sehen  wir  auch  die  beiden  Be- 
hauptungen zur  Zeit  als  gleichberechtigt  an,  so  wird  in  unaern  Tagen, 
wo  die  Entdeckung  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  in  allen  Zonen 
thfitig  ist,  der  Schiedsrichter  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Ge* 
genwärtig  genfigt  es  hfiuflg  schon,  den  Punkt  zu  bezeichnen,  wo  noch 
eine  geographische  Aufgabe  zu  lösen  ist,  um  auch  der  baldigen  Lo- 
sung sicher  zu  sein.  Ueberdies  ist  Suk:  es-l^iuch  kein  abgelegener 
Ort;  es  ist  von  Basra  und  Bagdad  aus  bequem  erreichbar  und  in 
Begleitung  eines  einzigen  Sklaven  des  IbnSa'dfin  kann  Jemand  seine 
Umgebungen  ungefährdet  Tagereisen  weit  bereisen.  Auch  lassen  sich 
in  Basra,  wo  Consulate  und  Europäer  sind,  von  Beduinen,  die  fort- 
wahrend aus  der  Gegend  von  Su^  eiS-Siuch  dorthin  kommen,  mit 
Leichtigkeit  Erkundigungen  einziehen. 

So  viel  zur  Zeit  über  dieses  grofse  Flufsthal  Nordarabiens.  Zwar 
fand  ich  noch  die  Namen  einiger  Quellen,  Auen  und  Hfigel  im  oder 
am  Bette  der  Rumma,  da  sich  aber  ihre  Lage  nicht  bestimmen  liefs, 
blieben  sie  hier  unerwähnt.  Gewifs  findet  sich  in  Jä^nt's  Lezicon 
noch  manche  für  die  Geographie  des  Thaies  wichtige  Kunde,  aber  bei 
einem  vier  Folianten  starken  Buche^  in  welchem  die  Namen  nidit  nach 
den  Ländern  zusammengestellt  sind,  sondern  eine  fortlaufende  alpha- 
betische Reihe  bilden,  ist  ein  gewfinschter  Fund  sehr  häufig  die  Sache 
eines  glQcklichen  Zufalls. 

Die    Nomadenstämme,   welche   in   Hamed's   Berichte  (s.  oben 


I)  ^yio   wörtlich  sie  schneidet  ab,  sie  h9rt  auf. 
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p.  II)  iwiaehen  Negd  ond  dem  Baphrat  MUDhaft  gemaoht  werden, 
bilden  drei  Gmppeo:  ^Anesa  im  Baden,  Muntefi]^  im  Norden  and 
][>aftr  swieehen  beiden.  Die  ersteren  sindy  als  Ueberreele  des  aralten, 
bei  Beginn  des  IslAm  inJemftma  lahlreicli  und  mXchtig  gewesenen 
Volkes  der  Rebfa  (ibn  Nisftr),  wahrseheinlieh  dauernd  im  Besitae 
der  Wobnsitse  ihrer  Ahnen  gebKebeti,  w&brend  die  'Anesa  des  Hi- 
g&i,  desgleiehen  die  grofsen  gleichnamigen  Wanderstftmme  in  der  sj- 
rischen  Wfiste  als  ans  jener  orsprönglichen  Heimath  ausgewandert  an- 
gesehen werden  müssen;  einige  der  letzteren  haben  sich  jedoch  in 
nemlich  spfiter  Zdt  erweifslieh  von  den  'Anesa  des  Hig&s  abge- 
zweigt. In  den  filteren  Schriften  der  Araber  sind  die  Nachrichten 
ober  ^eses  jetat  so  weitTerbreitete  Volk  spfirKcb;  Nesw&n  (II,  146a) 
sagt  nor,  die  'Aneaa  seien  ein  Stamm  der  Rebfa  ');  doch  findet 
man  schon  in  früher  Zeit  da,  wohin  Hamed  seine  ^Aneza  von  Negd 
fletzt,  St&mme  dieses  Volkes,  wie  (nach  J&]|:fit)  die  Ben!  öabar, 
einen  Zweig  der  Jesknr,  als  die  Besitzer  der  Ortschaft  Dak:ala  im 
nördlichsten  Je mftma. —  Der  Stamm  derPaftr,  richtiger  Zaf fr  ge^ 
nannt'),  wurde  uns  erst  durch  die  Wahhäbi-Kriege  bekannt  In 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  sie  zahlreich  und  mficfatig, 
aber  in  den  folgenden  80  Jahren  wurden  sie  durch  ihre  unauf  höriichen 
Kriege  allmftlig  sehr  geschwftcht  Zuerst  kämpften  sie  gegen  die  Ver- 
grofserung  des  WahhÄbi- Staats,  später,  als  sie  sich  dem  Heerbanne 
ibrer  Unterdrücker  nicht  mehr  entziehen  konnten,  theiiten  sie  das 
Schicksal  derselben  in  dem  blutigen  und  unglOcküchen  Kriege  des  Ibn> 
Sa' ad  gegen  Ibrahim  Pascha.  Gegenwärtig  zählen  sie  nicht  über 
4.\000  Seelen  und  wenn  Hamed  von  der  Menge  ihrer  Niederlassun- 
gen spricht,  so  werden  diese  die  schwachen  Trümmer  der  vielen  Zweige 
sein,  aus  denen  der  Stamm  besteht;  denn  in  Friedenszeiten  pflegt  jeder 
Zweig  (hamula)  fSr  sich  zu  lagern,  um  auf  den  Weideplätzen  und 
an  den  Tränkstellen  nicht  beengt  zu  sein.  —  Die  Muntefik:  *)  endlich, 


0  '^.ij  er*  cr^  ^/^ 

')  .^ft^ail  und  ^Aftioit»  Das  erste  ist  nicht  eine  volgl&re  Aussprache,  sondern 
eine  dtalectisch  verschiedene  Form  des  zweiten,  denn  der  Laut  f  wird  von  Stäm- 
men 4  gesprochen,  welche  sonst  die  reinste  Aussprache  der  Gonsonanten  bewahrt 
haben.  Schon  in  den  altsemitischen  Sprachen  findet  sich  diese  Erscheinang.  G.  Rit- 
ter (Xin,  479,  5S4  u.  5.)  nennt  den  Stamm  nach  verschiedenen  Quellen  gleichfalls 
Defir  nnd  Zafjr.    Auch  el-Zefir  (XIII,  480)  ist  keine  verschiedene  Völkerschaft. 

')  /iLiüli\  Muntefitsch  gesprochen  nach  der  Regel  des  Steppenidioms,  dafs 
der  Buchstabe  k  mit  vorhergehendem  oder  nachfolgendem  i  Laute  immer  wie  das 
italienische  c  in  cittk  ansgesproehen  wird. 
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deren  NiederiMeanfeii  vem  pettiachen  Meerbnsba  hh  nordüieb  an  die 
Sümpfe  von  Negef  reicbMi,  sind  bekaimtlieh  der  v^reicbste  Stamm 
in  der.ayrischen  Wüste.  Sie  betraehtea  mch  ab  die  Naefaköainien  deB 
alten  gleichnamigen  Zweige  der  *Amir-Stamme,  dessen  Urditae  das 
sudliche  Negd- Plateau  waren.  In  diesem  FaUe  wfiren  sie,  wenn  niefat 
das  einzige  in  der  Nähe  der  alten  Heitnath  übriggebliebene  GKed  einer 
ehemals  sehr  grofeea  V^kerfamilie  (auch  die  *0]^^1  beiBagdid  nen- 
nen sich  j^eisiten  und  im  66r  des  Higaa  soH  es  nach  Barek- 
hardt  noch  Reste  derBeni  'Abs  geben),  so  dodi  das  eiazige  groDs 
und  mfichtig  gebliebene.  Ueber  das  Volk,  sein  Land  and  seine  Le- 
bensweise ist  auf  Chesney's  Werk  über  seine  Enphrst-  and  Tigris- 
Expedition  zu  verweisen,  über  den  Antheil  der  Mantefili:  an  den 
Wabb4bi-Kriegen  auf  Felix  Meagin's  Geschichte  von  Aegypteo 
(II,  450  ff.).  Die  Herrschaft  über  dieses  Volk  ist  in  der  Familie  Sa - 
dun  erblich,  weshalb  der  Phylarch,  nach  semitischer  Weise  mit  Unt^ 
drückung  seines  Eigennamens,  gewöhnlich  nur  Ihn  Sa'dän  beifst; 
die  Dichter  nennen  ihn  auch  Ibn  Sebib,  weil  auf  einen  Ahnherro 
Siebib  derjenige  Zweig  der  Muntefi^  zurückgeführt  wird,  welchem 
die  Familie  Sa'dün  angehört.  Die  Residenz  des  Ibn  Sadua  ist  der 
bedeatende  Flecken  SuJIf:  es-Siüch  am  westlichen  Baphr«tnfer  und 
sein  gastliches  Haus  ist  der  Nomaden -Sitte  gem&fs  ein  grofses,  schwar- 
zes, härenes  Zelt  Seine  reichen  Einkünfte  aus  den  nach  Chesney'B 
Berichte  Ungeheuern  Paknenpflanzungen  am  Euphrat  gestatten  ibm 
einen  groüsen  Aufwand  und  jene  Cardinaltugend  der  Araber,  die  Frei- 
gebigkeit, gilt  in  der  Familie  Sa'dün  für  erblich.  In  der  Sitzung  der 
geographischen  Gesellschaft  vom  4«  April  1863  *)  sprach  ich 
von  der  Dichterfahrt  des  hauratiisehen  Sängers  E[&sim  el-Ghinn  nach 
Sn^  es-Si^ch  und  theüte  die  Uebersetznng  seines  Gedichts  auf  Ben- 
der ibn  Sa'dün  mit,  wofür  er,  aafser  dem  ablieben  Feierkleide,  einem 
Säbel  und  kostbaren  Pferde,  noch  ein  Geldgeschenk  von  1000  damas- 
cener  Thalem  (über  600  preufsische)  erhalten  hatte.  Ueber  einen  Be- 
such, welchen  Herr  Prof.  Julius  Petermann  im  Jahre  1854  dem 
Phylarchen  Man^ur  ibn  Sa'dun  in  Suk:  es-Sluch  abstattete,  wohin 
er  gekommen  war,  um  die  dort  angesiedelten  Mandfier  oder  Johan- 
nesjünger und  ihre  religiösen  Satzungen  kennen  zu  lernen,  vergleiche 
man  dessen  „Beisen  im  Orient^  Bd.  II.  p.  90  ff. 


*)  Vergl.  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde  vom  Jahre  1S68,  Bd.  XIV,  p.  285. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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XIII. 

Reise  an  der  Rüste  des  Rothen  Meeres  von  Kosser 

bis  Suäkin. 

März  bia  August  1864. 
▼on  Dtr.  6.  Sehireiafarni. 

(Fortsetenng  von  8.  160). 
(Hierza  eine  Karte,  Taf.  W,^ 


Keneb,  Januar  1865. 

i.  April.  Als  ich  vor  SouBauaufgang  erwacbte,  hatte  eiu  star- 
ker Thau  alle  Gegenstfiode  beulst  oad  der  Himmel  war  mit  fretaid- 
artigem  Aschgrau  überzogen.  Die  Oebirge  ersohienen  wie  bei  herbst- 
lichem Nßbelwetter  in 'unseren  Alpen.  Um  eine  günstige  Drehnng  des 
Windes  abzuwarten,  welche  gewöbolich  eins  Stande  nach  Si^nnenan^ 
gang  einzutreten  pflegte,  blieben  wir  noch  eibige  Zeit  im  Hafen  «i»d 
gelangten  alsdann  mit  dem  reinste  Nordwinde  im  Nu  durch  idie  Ko* 
rallenbänke  hinaus  in  die  offene  See,  wo  unser  Schiff  lein  lustig  zwi- 
schen den  9*olsen  Wogen  hin-  und  hertanzte. 

Der  Wind  kam  uns«  obgleich  das  Tbermemeler  noch  +20*  R. 
zeigte,  doch  sehr  kühl  von  Bei  Blpbinstone  Re^f  fuhren  wir  nwi- 
schen  dem  Ufer  und  der  demselben  zunächst  gelegenen  Bank  hindurch. 
Das  gegen  500  Schritt  lange  lUff  glitt  schnell  an  Unseren  Blicken  vor- 
über. Die  bewegte  See  begrenzte  seine  seichten.  Gestade  mit  einem 
weifsen  weithin  sichtbaren  Schaomstreifsn. 

Wenige  Standen  nach  Mittag  hatten  wir  Mirsa  Sebara  erreicht, 
eine  kleine  aber  tief  in's  Land  hineingehende  Bai,  welche  durch  pitto- 
reske Nagelfluh-  und  Korallenfelsen  begrenzt  und  an  ihrer  Einfahrt 
Ton  den  Bänki^n  und  Riffen  derartig  eingeschlossen  wird,  dafe  sie  far 
kleinere  Fpihrzeuge  einen  fiuTserst  sicberen  Hafen  bildet  Die  benach- 
barten hohen  Gebirge  mit  dem  gegen  4000  FuTs  hohen  Gebel  Russäss 
(d.  h.  Bleiberg)  fallen  mit  ihren  steilen  Abstfirzen  S^— 3  Stunden  von 
der  Küste  entfernt  ab,  in  ungemein  malerischer  Weise  zu  tervasaenar- 
tig  einander  überragenden  Reihen  vertheilt,  und  verlaufen  in  niedere 
Vorhjigel,  welche  sich  ans  der  von  ihrem  Fuise  aus  zum  Meere  ge- 
neigten Ebene  erheben,  mit  zahllosen  gewundenen  breiten  und  schma- 
len Tbälern  oder  Rinnsalen,  die  in  letztere  einsohneidsn.  Sie  ver- 
schmelzen in  der  Nähe  der  Küste  zu  einer  weiten  Kiesfläche,  welche 
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dareh  eine  Unxahl  polsterartig  vegetirender  5l«ltce,  wie  mit  violetten 
Flecken  ponktirt  erscheint. 

Auf  der  Nordseite  der  Bucht  hat  sich  dareh  weit  oberhangende 
Nageliiih-SebichteD  und  durch  Verwitterung  der  unteren  eine  geräu- 
mige Höhle  gebildet,  in  welcher  ich  cwischen  susammengestürzten  Rie- 
senblöcken mein  Lager  errichtete.  Von  dieser  romantischen  hochge- 
legenen Localitfit  aus  vermochte  ich  die  Gegend  mit  Hülfe  eines  Fem- 
rohrs auf  meilenweite  IMstans  auszuspähen.  Ich  unternahm  sofort  eine 
sehr  interessante  Excursion  in  das  grölste  nach  Westen  zu  gehende 
Wadj;  ein  anderes  zieht  sich  in  mehr  sudlicher  Richtung  nach  den 
Gebirgen  hin. 

Zahlreiche  botanische  Funde  erfreuten  mich  auf  dieser  Tour.  Jede 
Tagereise,  die  mich  mehr  nach  Süden  zu  führte,  lieferte  mir  bisher 
noch  nicht  selbst  beobachtete  Neuheiten.  Die  Natur  nberh&uft  hier 
den  Fremdling  nicht  mit  jener  verwirrenden  Masse  nie  gesehener  Dioge 
und  ungewohnter  Eindrücke,  wie  in  anderen  Lffindern  von  gleicher 
Breite;  sparsam  spendet  sie  ihm  Tag  für  Tag  sein  bestimmtes 
Quantum  und  gestattet  demselben  Zeit  und  Mufse,  ihre  Reize  um 
so  eing^iender  zu  geniefsen.  Der  erste  Anblick  des  wnnderiichen 
Sehibrik  (^Coneohuhn  kysirix  Vahl.)  änderte  alle  meine  in  europfti- 
schen  Museen  gewonnenen  Vorstellungen.  Sonderbar  geschnörkelte, 
vielfach  verzweigte  Stachelpolster  fanden  sich  eng  dem  Boden  anlie- 
gend auf  der  nackten  Kiesflfiefae,  wie  von  kunstfertiger  Hand  in  ba- 
rodcem  holländischen  Geschmack  gezogen.  Die  reizenden  blauen  Blu- 
then,  von  Gestalt  denen  unserer  Winden  gleich,  vermochten  kaum  mit 
ihren  kurzen  Stielen  ans  dem  Dickicht  von  Blättern  und  Dornen  her- 
vorzugucken und  ihr  liebliches  Rad  zu  entfalten.  Alles  wird  domig 
und  krfippelhaft  in  c^eser  dürren  Natur,  welche  selbst  die  luftige  Winde 
zu  einem  der  plnmpesten  und  starrsten  Gewächse  umgestaltete,  eine 
Gattung  voll  Zartheit  und  Grazie,  in  welcher  es  wie  ein  Igel  un- 
ter Wieseln  erscheint.  Ein  zwergartiges  HafergewSchs,  kaum  zoll- 
hoch (At>etM  ForskUH  D.,  Danthomia  Trin.),  bekleidete  stellenweise  in 
dichten  Schaaren  die  Ebene.  Bei  weiterem  Verfolge  des  Thids  stiefs 
ich  auf  mehrere  20  Fufs  hohe  Stämme  der  Aeada  ioriiUs  D. ,  welche 
einigen  kleinen  Singvögeln  bescheidene  Zufluchtsstätten  gewährten. 

Ich  bog  später  in  eins  der  seitlichen  Rinnsale  ein,  welches  zwi- 
schen Kalkfelsen  sich  hinziehend  mit  jedem  Schritte  enger  wurde, 
bis  es  zuletzt  als  tiefer  grabenartiger  Einschnitt  in  das  Gestein  nur 
noch  Platz  für  den  Durchgang  eines  Menschen  gewährte.  Grofse  sil- 
berglänzende Stauden  des  wilden  ägyptischen  Indigos  und  HedfioHs 
ftmndißora  R.  (bisher  nm*  ans  den  alrikaaiseben  Tropen -Ländern  be- 
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kamit)  mit  seinen  £nnen  sperrigen  Zweigen  ene  dornigem  vSiUe*Ge^ 
strupp  hervorechiefsend  und  eine  Menge  preehtvoUer  Poieter  der  d<»^< 
Digen  Winde  zierten  diese  Schlacht.  Federgrfiser  bedeekten  im  Scheine 
der  untergehenden  Sonne  die  dürren,  aas  Granit  and  sohwarsen  Bar 
salttrummem  bestehenden  Abhänge  mit  silberfihnlichem  Glänze.  Erst 
bei  völliger  Dunkelheit  hatte  ich  meüi  Asyl  in  der  Felsenhöhle  wieder 
erreicht,  welche  darch  angefachte  Feuer  einen  wahrhaft  romantischen 
Anblick  gew&hrte. 

Des  Morgens  erschien  ein  in  der  Nfihe  der  Küste  hausender  sdir 
jugendlicher  Sohn  der  Wildnifs,  begleitet  von  der  Mutter  und  seiner 
noch  jQngeren  Frau.  Dieses  verehelichte  Kinderpaar  fristete  durch 
Fischfang  und  einige  Schaafe  sein  kirgliches  Dasein.  Der  Ababde 
wurde  nach  Wasser  befragt  und  erbot  sich  welches  ans  der  Felsen«- 
dsteme  in  den  benachbarten  Bergen  zu  holen,  um  die  Wasserrorrilhe 
der  Mannschaft  zu  completiren.  Da  diese  Familie  sich  auch  im  Be* 
sitze  zweier  Esel  befand,  so  arrangirte  ich  sofort  eine  EzeurMOn  nach 
dem  Wasserplatze,  begleitet  von  dem  Ababde,  dem  Reis  nebst  Sohn 
nnd  dem  Fuhrer  Saad.  Ich  ritt  ab  und  za  einen  der  beiden  Esel,  veo 
denjenigen  des  Nilthals  an  Bace  sehr  verschieden.  Man  nennt  sie. 
allgemein  WQsten-Bsel  (Gs6slaiit),  und  sie  besitzen  ein  von  dem  des 
Nil -Esels  gfinzlich  abweichendes  Naturell.  Sie  sind  schwerfällig,  trage, 
laufen  ungern  Trab  und  lassen  sich  schwer  an  den  Schritt  der  guten 
Reitesel  gewöhnen,  dabei  sind  sie  aber  ausdauernd  und  zu  weiten  Wü- 
stentouren allein  geeignet,  da  sie  nicht  täglich  getränkt  zu  werden  be- 
dürfen nnd  mit  der  schlechtesten  Kost  vorlieb  nehmen.  Ein  verhältnüsp 
mfifsig  grofser  Kopf,  helle  Färbung  und  ein  stets  ocherbrauner  RudLcn- 
streifen  sowie  minder  deutlich  ausgeprägte,  oft  fehlende  Ringe  dunkeler 
Haare  an  den  Beinen  sind  Mei^male,  welche  den  Wüsten -Esel  ans- 
zeidinen.  Die  beiden  erwähnten  hatten  einen  kurzen  Körper  und 
verhältnifsmäTsig  hohe  Beine. 

Wir  verfolgten  dasselbe  Wady,  das  ich  des  Nachmittags  zuvor 
besucht  hatte  und  welches  Wady  Köhol  oder  auch  Sebära-Kohol,  zum 
Unterschiede  von  dem  mehr  sudlich  gelegenen,  von  dem  grofsen  Ge- 
bel  Sebära  zum  Meere  fuhrenden  Wady  Sebara  betä  Gadireh  genannt 
wird»  Nach  1|  stündigem  Marsche  hatten  wir  die  sich  am  Fnfse  der 
ersten  Bergreihe  hinziehende  Ebene  erreicht  Aufser  einigen  Seyal- 
Acacien  nahm  ich  auf  derselben  auch  mehrere  strauchartige  Bäumeben 
eben  des  Ssämmor  wahr,  welche  mir  seit  dem  Besuche  in  Wady  Mrehh 
smn  erstenmale  wieder  zu  Gesicht  kamen. 

Zwisdien  scharfkantigen  Basalt -Geschieben,  welche  die  Ebene  be- 
decken, rankten  aus  dickwnrzeliger  Basis  die  zierlichen  Zweige  der 
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Praf^heteo- Gurke  (ffett^Mtti  der  Abftbdeii),  d«ren  deiüche  Ftfi^fate 
yOD  aofeerordeDtlidher  Bitterkeit  sind.  Dieses  OewSdhs  ist  eine  der 
h&ofigsteii  Erscheinungen  in  allen  Wadys  der  besuchten  Küste. 

Das  Gebirge  erhebt  sieh  mit  vorgeschobenen  kleineren  Vbrhä- 
getn  von  Basalt  plötzlich  ans  der  Bbene  und  bildet  bereits   in  kurzer 
Botfei«nng  ansehnliche  2^— dOOOFuf^  hohe  Berge,   welche   meist  ans 
Gramit  gebHdet  sind.    Zi^isehen  denselben  verlaufen  kleine  enge  Tha- 
ler, welche  durch  zahlreiche  Acacien,   die  stellenweise  ziemlich  dichte 
Bestände  büden,  einen   grofsen  Wasserreichthum  des  Grundes   verra- 
tbra.      Ueber  hohe  Basaltblöcke  kletternd   erreichte  ich  das   Wasser 
nach  kurzer  Ansttengimg,  während  die  Esel  den  Kamm  defr  ersten  Yor- 
hflgel  auf  st^ilem^  Felspfade  erklommen.     Diese  Sehliüeht  Tarifi  [Ta- 
räfeh]  genannt,    enthält  an  der  Basis  senkrecht  abstGrzender  hoher 
Basaltlelsen  *)  ein  kleines  Becken,  das  kaum  so  viel  Wasser  enthielt, 
als  fciir  FflUiuig  einer  Badewanne  erforderlich  gewesen  wäre.    Diese  Lo- 
calität  gleicht  auffallend  deijenigen  im  Wady  Hammamat,  auf  derEeneh* 
Kossir-Strafse,  enthält  indefs  eine  noch  geringere  Wasseransammlung. 
Ymn  dem  allerdings  durch  Algen  und  zahlreiche  Wasseritasekten  ver- 
unreinigten,  im    übrigen  jedoch    wohlsehmeekemden   Wasser    wurden 
4  Schläuche  voll   mitgenommen,   mit  welchem   beladen  die   Esel   den 
Rickzug   antraten.      Nach    eingenommenem    Mahle    von    Gonserven- 
Fleiaofa  ging  ich  zu  den  Acacien  unten  im  Thal  zurück  und  Uefs  mich 
in  ihrem  spärlichen  Schatten  nieder,  da  die  Mittagshitze  dieses  Tages 
auiiergewöbnlich  drückend  war.     Ein  Stamm  wurde  mühsam  erklom- 
men,  um  die  mit  scbneckenai-tig  eingerollten  Hülsen   dicht  besetzten 
Zweige  abzuschneiden.    Diese  Gestalt  besitzen  die  Hülsen  der  Acaeiä 
toriiHs  W.  stets  und   nirgends  bemerkte  ich   Uebergfinge  zu  der  ge- 
radegestreckten  Form  des  Seyal  der  Nil -Länder.     In   einem  kleinen 
Felalocb  zusammengekauert  und  vor  der  Sonne  geschützt,  entwarf  ich 
eine  Skizze  dieser  im  Vergleiche  zu  den   wüsten  Eitiöden  der  umlie- 
genden Gebirge  immerhin  lieblichen  Landschaft. 

Auf  dem  Rückwege  machten  wir  einen  kleinen  Umweg  nach  Sü- 
den zu,  um  den  am  Ursprung  des  Wady  Köhol  gelegenen,  aus  der 
i  Tiefe  bervorragenden  Bleiberg  zu  besuchen,  dessen  vor  vielen  Jahren 
j  versuchaweise  betriebene  Bleiminen  sich  una  schon  von  weitem  durch 
j  ein  dunkeles  Loch  zu  erkennen  gaben.  Das  mit  ockergelben,  rotben 
I  uii4  bräunlichen  Schichten  abwechselnde  weiche  Material  des  Hügels 
I  : 


I 


j  ')  Derartig  gebildete  Felswände  verrathen  dem  Wanderer  oicht  Miten  dad  Ver- 

!  handenaein  einer  Wasseraosammlung,  da  bei  niederfalleBdem  Regen  das  Wasser  sieb 

nicht  in  den  vielen  Rissen  und  Spalten  der  meist  von   zerklüfteten  Geschieben  be- 
deckten Berge  vertiert,   sondern   an   einer  Sfelle   angehÄnft  wird,   wo   es   erst  nach 
'  i&ngerer  Zeit  völlig  verdunstet. 
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bot  eine  so  geringd  Aasbeute  d«r,  dafs  sich  jedenfalls  die  Eosteo  des 
Betriebs  nicht  bezahlt  gemacht  haben  würden.  Figari-Bey,  welcher 
im  Auftrage  der  Regierung  diese  Gebirge  durchforschte,  liefs,  wie  er 
mir  er2ählte,  H0I2  aus  den  benachbarten  Thftlem  herbeischleppen  und 
gewann  durch  das  Feuer  massenhaft  in  grofeen  Graben  angehäufter 
Stämme  einige  Gentner  Blei,  um  sie  als  Probe  nach  Cairo  zu  senden. 
Allein  der  Mangel  passenderer  Schmelzöfen  bewirkte,  dafs  der  gröfete 
Tfaeil  des  Metalls  mit  den  sich  verflüchtigenden  Stoffen  entwich.  Qua-* 
dratische  Mauern  aufeioandergethurml^r  Steinblöeke  zeigten  mir  an  der 
Westseite  des  Berges  die  Wohnhäuser  der  damals  hierselbst  besdiäl^ 
tigten  Arbiter.  Ich  erreichte  zeitig  wieder  meine  Felshiöhle,  welche 
sieh  schon  aus  weiter  Ferne  den  Blicken  0eigte. 

Auch  am  Meere  und  selbst  bei  Sonnen  Untergang  war  die  Hitze 
sehr  empfindlich,  zugleich  vermehrte  die  grofse  Feuchtigkeit  der  Luft 
das  Schwitzen.  Der  Wind  wehte  dabei  von  Süden.  Kaum  hatte  indefs 
die  Sonne  ihren  Lauf  Tollendet,  als  sich  uns  ein  grofsartiges  Natur» 
scbausj^el  darbot:  Urplötzlich  drelit  sich  der  Wind  und  bläst  mit  eisi- 
ger Kälte  und  furchtbarer  Vehemenz  rein  aus  Norden.  Einem  seldien 
Stofse  auf  offener  See  hätte  unsere  grofssegelige  Barke  nicht  so  leicht 
widerstanden,  wir  waren  daher  herzlieh  froh,  im  sicheren  Hafen  zu 
liegen.  Pa  gab  es  dann  nicht  Hände  genug,  um  die  Papiere  und  ^le 
leichteren  Oegenstände.  in  Sicherheit  zu  bringen.  Meinem  Feldbett 
moTste  ich  einen  anderen  Platz  anweisen  und  aufeerdem,  da  der  Luft- 
zog von  allen  Richtungen  durchdrang,  ein  Bettuch  über  dasselbe  aus- 
spannen, um  mir  eine  ruhige  Nacht  zu  bereiten. 

Am  fc^geuden  Tage  erwachte  ich  bei  einer  Temperatur  von  -f-  15*R., 
der  Wind  blies  noch  immer  heftig  aus  Norden  und  verhinderte  unsere 
Abfahrt.  Mit  grofeer  Anstrengung  wurden  Maafsregeln  getroffen,  «m 
ein  vor  dem  Winde  gesichertes  Plätzchen  zu  erzielen,  an  welchem  ich 
nüch  mit  Zeichnen  von  Pflanzen- Analysen  beschäftigen  konnte.  An 
diesem  Tage  besuchte  uns  wieder  die  Ababde- Familie  und  brachte 
einige  Wassersehläuche,  wofür  sie  mit  Durra-Korn  entschädigt  wurde. 
Sie  konnten  sich  nun  am  seltenen  Genüsse  des  Brodes  laben,  da  sie 
nicht  oft  im  Jahre  Gelegenheit  finden,  nch  Korn  zu  verschaffen.  Der 
Ababde  machte  mir  auch  höchst  schätzbare  Angaben  über  die  in  sei- 
ner Sprache  gebräuchlichen  Pflanzennamen.  Fast  eine  jede  Art,  die 
ich  ihm  vorlegte,  wufste  er  mir  mit  Bestimmtheit'}  au  benennen  und 
seine  Aussagen  stimmten  aufs  Genaueste  mit  den  früher  erhaltenen 
aberein.     Nur   solche  Benennuqgen  nehme  ich  als  vollgültig  in  mein 

')  Selbst  äarserlich  einander  anfserordentlich  ähnelnde  Compositen- Arten  wnr- 
(iea  von  ihm  mit  gro&er  Sicherheit  untensehieden. 
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y^sEfichDife  a«f ,  welche  ich  aus  Terscbiedenen  imd  vo»  einander  im« 
abhängigen  Quellen  fibereinelimroend  erhielt. 

Am  nächsten  Tage  liatte  sieb  die  Gewalt  des  Sturmes  ein  wenig 
gelegt,   wir  fuhren  daher  in  der  Frfihe  ab.     Indefs   war  die  See  in 
Folge  des  gestrigen  Orkans  noch  sehr  bewegt  and  scbaomgekröote 
Wogen  schleuderten  die  Barke  hin  und  her,  welche  mit  der  Oesehwin- 
digkeit  eines  Dampfers  die  Flnth  durcheilte.   Gegen  Mittag  wnrde  der 
Wind  schwacher,  wir  umfuhren  langsamer  segelnd  die  vortpriagende 
Sandspitze  Ras  Ssomadeie,  von  wo  aus  in  wenigen  Miauten  ein  guter, 
anch  für  gröfsere  Seeschiffe  geeigneter  Ankerplatz  Namens  Tondebah 
erreicht  wird.    Ich  begab  mich  alsbald  anf  den  Marsch  und  verfolgte 
eins  der  gröfseren  hier  auslaufenden  Thiler,  in  welchem  ich  die  Ssäm- 
mor-Acacie  (A.  spiro^arpa  H.)   in  grö&eren  Exemplaren  mit  schön- 
entwickelten  Schirmkronen  antraf.     Auch  der  Seyal  war  nicht  selten, 
und  ich  verschaffte  mir  von  beiden    Arten  grofee  Stammstiicke  und 
Rindenproben.    Mit  meiner  botanischen  Ansbente  konnte  ich  safriedeo 
sein.    Namentlich  fand  ich  mehrere  zierliche  Grasarten  und  maacheiv 
lei  Kr&uter,  die  ich  noch  nicht  gefunden  hatte.   Jedes  neue  Wady,  das 
ich  besuchte,  vermehrte  meine  Gramineen -Collection.     Jene  Wüsten- 
thäler  schienen   eine  unerschöpfliche  MannigCaltigkeit  in  dieser  Pflan- 
sengmppe  zu  entwickeln.   Ca$sia  acuiiföHa  D.,  die  spitsblfittrige  feine 
Senna  (S.  mekka  der  Officinen)  wache  in  schonblühenden  Staaden  ao- 
ter  hohem  Sille- Gestrüpp  und  massenhaft  wuchernden  Coloquinthen 
in  von  zahlreichen  Nagelfluhblöcken  verengten  Schluchten.   Aach  C^iU 
pubescens  R.  Br.,  bisher  nur  aus  Abyssinien  (durch  Salt  und  E&renberg) 
bdcannt,  fand  sich  in   diesem  Wady,    dessen  Vegetation   verhiHnilB- 
mlifing  reich  zu  nennen   war;  auch  verriethen  zahlreiche  Sparen  von 
Kameelen  und  Bsein  gute  Weidepl&tze.  Selbst  einige  Gazellen  wurden 
in  der  Ferne  wahrgenommen.  In  einer  kleinen  Seitenschlucht  erblickte 
ieh  in  der  Felswand   (moderner  Korallenbildnngen)  kleine  oft  logen- 
artig übereinander  gereihte  Höhlungen   und  Löcher,  welche  die  Be- 
haosongen  vereinzelt  hier  wohnender  Ababde  aaszamachen  schienen, 
wie  mir  zurfickgelassene  Matten  und  frische  Fufsspuren  bewiesen.  Die- 
ses schüchterne,  durchaus  nidit  zudringliche  and  friedlidie  Bedainen- 
Volk  floh,  den  Gazellen  gleich,  die  Nähe  der  fremden  Besucher  and 
fürchtete  sich  mit  ihnen  zasammenzntreffen.     Da  waren  die  Kscbarin 
andere  Leute,  wie  sidi^  im  weiteren  Verlaufe  der  Reise  heransstellte. 
Am  5.  April  segelten  wir  mit  stets  günstigem  Winde  weiter  and 
hatten   bald  das  Riff  Gadireh  erreicht,,  welches  in  der  Nähe  des  vom 
Gebel  Sebara  herabkommenden  Wady  gleichen  Namens  gelegen  10^ 
Da  die  See  immer  noch  hoch  ging,  mufsten  wir  im  Schatze  desBi»^ 
stillehalten ,  um  den  Bootsleuten  Mnfse  zum  Essen  zu  gestatten.    Bei 
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Fortsetsung  der  Fahrt  hatten  wir  bald  die  nördlich  von  der  Insel  Wady 
Gemal  gelegenen  grofsen  Korallenbänke  zu  pasairen.  Die  Insel  selbst, 
ein  flaches  Vegetation sarmes  Sandgestade  darbietend,  verrieth  sich  schon 
7on  weitem  durch  einen  scharfen  Saum  schäumender  Brandung.  Za 
gewissen  Jahreszeiten  (Juli)  ist  hier  ein  Sammelplatz  zahlreicher  Schild- 
kröten, welche  in  tiefem  Sande  ihre  Eier  verscharren ;  sie  wird  ab  und 
zu  von  Fischern  besucht,  welche  sich  nicht  selten  einer  reichen  Aus- 
beute erfreuen.  Auch  gäbe  es,  so  sagten  meine  Leute,  auf  diesem  £i* 
lande  viele  Schlangen  von  auffallender  Gröfse,  welche  in  den  Assal- 
Gebüschen  (ßuaeda)  des  Gestades  ihr  Wesen  treiben.  Indem  wir  nun 
den  von  der  Insel  und  dem  Festlande  gebildeten,  durch  weit  vorge- 
schobene Bänke  eingeengten  Kanal  durchschifften,  näherten  wir  uns 
der  Austrittsstelle  des  grofsen  Wady  Gemäl.  Hier  überraschte  mich 
der  erste  Anblick  eines  Sehora- Gebüsches  {Äricennia  officinalis  L.), 
dieses  Waldes  im  Meere,  während  ich  dicht  daneben  zu  meinem  Er- 
staunen eine  Dattelpflanzung  und  zahlreiches  Tamarisken  -  Gebüsch 
wahrnahm.  Bald  darauf  wurden  die  Grabhütten  zweier  Heiligen  sicht- 
bar, welche  aus  Schiffstrümmern  und  Schora-Holz  errichtet,  am  flachen 
Sandufer  standen.  Eine  halbe  Stunde  später  fuhren  wir  in  die  kleine, 
aber  gleich  einem  von  Menschenhand  erbautem  Hafenbassin,  selbst  für 
grofise  ELriegsschiffe  zugängliche  Bucht  Scherm  Schech  oder  Scherm 
Luliäh.  Dieser  vortrefi* liehe  Hafen  bildet  ein  tief  in's  Land  eingeschnit- 
tenes Bassin,  welches  an  seiner  Einfahrt  durch  vorspringende  Ufer 
von  Korallenfcls  und  noch  zum  Ueberflufs  durch  eine  kleine  von  Nor- 
den her  vorgeschobene  Korallenbank  geschützt  wird.  Die  Contour 
desselben  ist  meines  Elrachtens  auf  der  Moresby'schen  Karte  nicht  ge- 
nau angegeben,  der  Ausschnitt  der  Bucht  auf  der  Südseite  erscheint 
mir  als  zu  tief  gezeichnet. 

Die  am  Gestade  in  der  Breite  einer  Viertelstunde  sich  ausdeh- 
nende Sandebene  ist  theils  mit  Salicornien  (Schinahu)  und  den  violett- 
blättrigen Rabatten  der  Staiice,  theils  mit  stacheligem  Grasgestrupp 
des  Aeharopus  repens  Pari,  bedeckt.  Riesige  Tarfa- Gebfische,  selbst 
erbaute  20 — 30  Fufs  hohe  Sandhügel  krönend,  ragen  aus  der  weiten 
Fläche  empor.  Am  südlichen  Gestade  der  Bucht  befinden  sich  mehrere 
grofse  Schora-Gebüsche,  mit  mannsstarken,  barock  geformten  und  aufs 
Unregelmäfsigste  verzweigten  Stämmen.  Stellenweise  überziehen  auch 
krautig  bleibende  iS'tiaeda-Colonien  (Assal)  den  Boden,  und  aafser  den 
Tamarisken  bildet  auch  der  Maroh  (Leptadema  pyrotechmca  Dcne.)  an- 
sehnliche Hagel  und  bis  20  Fufs  hohe  Dickichte  aufwärtsstarrender, 
grüner,  stets  blattloser  Ruthenzweige. 

Geht  man  von  dem  genannten  Hafen  in  gerader  Richtung  auf 
die  Berge  zu,  so  erreicht  man  nach  einer  Viertelstunde  unverwutbet 
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den  Eingang  in  eine  enge  von  hohen  Oranitwftnden  eingeschlossene 
schauerliche  Felsschlacht.  Das  hier  nahe  an  die  Kaste  herantretende 
Gebirge  föllt  anmittelbar  mit  500  Fofs  hoben  Gneifs-  und  Granitfelsen 
sor  Ebene  ab.  Bastionsartig  vorgeschobene  Hagel  mit  Tarfa-  und  March« 
Gebüsch  bestanden,  verdeckten  den  Zugang  zu  diesem  Thale  und  ge- 
währen im  Verein  mit  der  eigenthumh'chen  Staadenflora  von  gelbblfi- 
hender  Vernonia^  von  Crotalaria  aegyptiaca  B.,  ZiUa  und  Zygophyüum 
eoccineum  L.,  ein  originelles,  durchaus  fremdartiges  Vegetationsbild. 

Am  folgenden  Tage  wiederholte  ich  den  Besuch  der  engen  Fels- 
schlucht. Wurzelgewirre  der  Tamarix  ariicuiata  Vahl.,  von  Ellafterlänge 
and  nicht  selten  riesigen  Stangen  gleichend,  lagen  stellenweise  auf  der 
nackten  Sandflfiche  umher,  die  ich  zavor  überschreiten  mafste,  und 
abgestorbene  baumartige  St&mme  dieser  Pflanze  starrten  mit  ihren 
verdrehten  knorrigen  Aesten,  wie  verz weif longs voll  die  Arme  nach 
Hülfe  ausstreckend,  aus  dem  Flugsande  hervor.  Der  die  steilen 
Felswände  in  der  Schlucht  bildende  Granit  ist  meist  von  fleisch-  oder 
rosenrother  Färbung  und  würde  ein  prächtiges  Material  zu  ornamen- 
taler Architectur  liefern.  Nur  wenige  graugefärbte  Gänge  wechseln 
mit  den  röthlichen  ab  und  hin  und  wieder  wird  der  Granit  dorch  Gneifs 
verdräng.  Ein  wilderes  Gewirre  zerklüfteter  Felsmassen,  derartig  zu- 
sammengestürzter Riesenblöcke  und  zahllos  zerrissener  Zacken  auf  der 
Hohe  der  Wände  erinnere  ich  mich  in  keinem  anderen  Gebirge  wabr^ 
genommen  zn  haben. 

Fast  ohne  die  geringste  Biegung  verfolgt  die  Schlacht  eine  rein 
westliche  Richtung,  nach  einer  halben  Stunde  aber  wendet  sie  sich 
südwärts  und  schlägt  dann  wieder  bald  die  frühere  ein.  Aufser  zahl- 
reichen zwischen  den  Felsblocken  wuchernden  Coloquinthen  bilden  die 
genannte  aromatische  Vernonia  und  Zygophyüum  die  einzigen  charak- 
tergebenden Gewächse.  Von  Acacien  erblickte  ich  nar  winzige  Exem- 
plare des  Ssammor,  und  tiefer  in  die  Schlucht  hinein  stand  vereinzelt 
ein  sarker  Baum  der  Acacia  tortUis  W.  Gazellen  schienen  nicht  selten 
zu  sein,  da  uns  überall  ihre  Losung  und  viele  Spuren  aufstiefsen.  Ein 
eigenthümlich  geformtes  tiefes  Felsloch,  zu  welchem  Gazellen-Fährten 
leiteten,  forderte  zu  genauerer  Besichtigong  aof  und  erwies  sich  als 
ein  bequemer,  natürlicher  Stall  dieser  Thiere,  wie  dergleichen  Behau- 
sungen nicht  selten  in  den  benachbarten  Gebirgen  anzutreffen  sein 
sollen.  Der  Boden  der  kleinen  Höhle  war  mit  den  zierlich  geformten 
Kothballen  wie  aasgepolstert.  Ein  solcher  vom  Thale  aus  sehr  leicht 
zngänglicher  Schlupfwinkel  der  schlaaen  Wüstenbewohner  bewies  mir 
die  angestörte  Stille,  welche  in  diesen  Einöden  herrscht  Aufser  ei- 
nigen grofsen  Eidechsen  in  den  Felsspalten,  welche  indefs  zn  fangen 
mir  nicht  gelingen  wollte,  schienen  Wüstenhühner  {Perdix  nicht  Pt^ 
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rocks!)  von  heller  Isabellfarbe  die  einzigen  gröüseren  Thiere  zu  sein, 
welche  diese  Felsen  bewohnen.  Ueber  ihre  leichte  Verletzbarkeit  mufste 
ich  staunen,  da  ich  ihrer  etliche  mit  dem  feinsten  Schroote  und  aus 
weiter  Distanz  erlegte.  So  zart  indefs  ihr  Fleisch  im  frischen  Zustande 
auch  erschien,  so  liefs  es  sich  dennoch  weder  mürbe  noch  wohl- 
schmeckend zubereiten.  Namentlich  gewinnt  die  Haut  aller  Wusten- 
hühner  durch  Kochen  eine  aufserordentliche,  mindestens  an  Haudschuh- 
leder  erinnernde  Zähigkeit. 

Als  ich  zu  meinem  Zelt  zurückgekehrt  war,  verfolgte  ich  die  nörd- 
lich vom  Hafen  gelegene  Euste  eine  Strecke  weit,  und  stiefs  bald  auf 
die  Grabstätte  eines  Schech*s,  deren  es  fünf  in  dieser  Gegend  giebt. 
Kreisförmig  aufgestellte  Schorahöker ,  durch  Schiffstrümmer,  Tonnen- 
und  Kistenreste,  Ruderstangen  und  ähnliches  vom  Meere  ausgewor- 
fenes Holzwerk  mit  einander  verbunden,  bezeichnen  die  sowohl  den 
Eingeborenen  als  auch  den  Schiffern  und  vorüberfahrenden  Pilgern 
heilige  Stätte.  Keiner  von  ihnen  würde  es  wagen,  von  dem  Holz  die- 
ser Hütten  sich  etwas  anzueignen,  nicht  einmal  dasjenige,  welches  in 
der  Nähe  längs  der  Küste  umherliegt,  darf  angerührt  werden,  da 
Gütt,  hier  im  speciellen  Sinne,  als  Meer-Gott'),  einen  solchen  Frevel 
sicherlich  auf  der  nächsten  Seefahrt  rächen  würde. 

Am  folgenden  Morgen  unternahm  ich  bald  nach  Sonnenaufgang 
einen  Ausflug  zum  Wady  Gemäl,  dessen  durch  eine  Gruppe  schöner 
Dattelpalmen  bezeichnete  Austrittsstelle  zwei  Stunden  vom  Scherm 
Scherch  entfernt  liegt.  Eine  geraume  Zeit  wanderten  wir  über  eine 
gänzliche  wüste  Sand-  oder  Kies-Ebene,  am  Seegestade  entlang.  Als- 
dann betraten  wir  ein  durch  unzählige  kleine  Hügel  charakterisirtes 
Terrain,  welches  ziemlich  dicht  mit  einem  äufserst  stachelspitzigen, 
kriechenden  Gras,  dessen  lange  Triebe  kammartig  angeordnete  Blät- 
ter tragen,  dem  Äeluropus  repens  Pari.,  bewachsen  war.  Eine  sehr 
weite  Stredke  war  aufs  Regelmäfsigste  mit  solchen  grabähnlichen  Hü- 
geln bedeckt,  welche  sich  das  gegen  den  Flugsand  aufwuchernde  Gras 
selbst  erbaut  hatte,  und  deren  Längsachse  von  Nord- Westen  nach  Süd- 
Osten  gerichtet,  stets  am  nördlichen  Ende  eine  üppig  grünende,  am 
südlichen  aber  eine  verdorrte  oder  in  Sand  eingehüllte  Vegetation  auf- 
zuweisen hatte.  An  anderen  Stellen  sind  die  Hügel  derartig  von  dem 
Aeluropus  überdeckt,  dafs  sie  ganz  das  Aussehen  massiver  Dickichte 
an  sich  tragen. 


> )  leb  habe  mich  davon  ttberzengen  können,  dafs  die  arabischen  Schiffer  ganz  ^ 
Uhlich  die  Gottheit  in  völlig  polytheistischem  Sinne  zerlegen,  indem  sie  sich  in  ihren 
Gebeten  direkt  an  Senne,  Mond,  Sterne  etc.,  als  an  persönliche  (Gottheiten  wenden, 
w&hrend  dies«  nach  mohammedanischer  Lehre  im  günstigsten  Falle  nur  als  Theile  der 
göttlichen  Kraft  zu  betrachten  wttren. 

19» 
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In  der  Tiefe  der  nächsten  Meereseihbuchtang  stehen  z^ei  grofse, 
aus  starken  SchifiFsbalken  errichtete  Grabbfitten  heiliger  Pilger,  unfern 
vom  Ufer.  Aufser  dem  Stachelgras  bildet  auch  Siatice  axillaris  F. 
ganz  ähnliche  Hügel,  welche  nicht  selten  mit  einem  so  dichten  Tep- 
pich ihrer  violetten  und  röthlichen  Blnthen  überzogen  sind,  dafs  sie 
eine  Zierde  unserer  schönsten  Blumengärten  abgeben  konnten.  Die 
zu  einer  weiten  und  unmerklich  von  den  äufsersten  Hugelwellen  be- 
grenzten Fläche  erweiterte  Mundung  des  Wady  Gemäl  giebt  sich  schon 
von  weitem  durch  grofse  ramariir-Gebilsche  zu  erkennen,  mit  welchen 
sie  dicht  bestanden  ist  und  welche  mich  lebhaft  an  die  Gegend  im 
Bassin  der  Bitterseen  auf  dem  Isthmus  von  Suez  erinnerten. 

Bald  darauf  gelangten  wir  zu  der  uralten,  sichtbar  seit  Jahrhun- 
derten verwilderten  Palmenpflanzung.  Hohe  Binsenhorste  in  der  Nabe 
des  Gestades,  die  von  Stachelgras  bekleideten  Hügel,  Tamarisken-Ge- 
büsch und  die  Schora-Dickichte  im  Wasser  umgeben  die  Palmengruppe 
mit  einem  fremdartigen  Rahmen  und  gewähren  ein  an  den  dürren  und 
öden  Gestaden  des  Rothen  Meeres  doppelt  überraschendes  Bild  üppi- 
ger Lebensfrische.  Die  Dattelpalmen  gehören  einer  kurzstämmigen 
und  langblättrigen  Varietät  an  und  tragen,  da  beide  Geschlechter  un- 
ter den  zwei  Dutzend  vorhandenen  Exemplaren  vertreten  sind,  all- 
jährlich Früchte,  welche  nach  Aussage  der  Seeleute  wohlschmeckend 
seien  und  Jedermann  einzusammeln  freiständen.  Ein  riesiger  Busch, 
dessen  Umfang  wohl  IQO  Fufs  betragen  mochte,  bewies  mir  durch  die 
ungeheure  Dicke  seiner  Stämmbasen  ein  hohes  Alter.  Keine  pflegende 
Hand  des  Gärtners  hatte  hier  die  Blätter  des  vergangenen  Jahres  ent- 
fernt, um  die  Kraft  der  Krone  durch  passende  Saftleitung  zu  vermeh- 
ren; zahlreiche  Regionen  abgestorbener  Blätter,  Blattstiele  und  Schei- 
dentheile  reihten  sich  übereinander  und  bedeckten  den  verbal tnifsmä- 
fsig  niederen  Stamm  (20 — 50  Fufs  hoch)  in  seiner  ganzen  Ausdehnung. 
Dieser  Umstand  vermehrte  indefs  den  malerischen  Eindruck,  den  die 
einzelnen  Gruppen  gewährten.  Welcher  Stamm  eigentlich  in  den  ein- 
zelnen Gebüsch-Colonien  als  Vater  zu  betrachten  wäre,  vermochte  ich 
nicht  ausfindig  zu  machen,  da  die  zahlreichen,  gleich  Seitensprosseo 
des  Wurzelstocks  entstandenen  Stämme  ein  undurchdringliches  Dickicht 
darstellten.  Hier,  im  seltenen  Genüsse  eines  wirklich  dichten  Schat- 
tens, liefs  es  sich  vortrefflich  ausruhen,  um  geschützt  vor  dem  Winde 
die  gesammelten  Pflanzen  in  Papier  zu  legen.  Wer  die  Palmen  an- 
gepflanzt hätte,  wufste  mir  natürlich  Niemand  zu  sagen.  Sollten  Bie 
durch  passirende  Pilger  und  Seeleute  zufällig  ausgesäet  oder  durch 
Eingeborene  verpflanzt  worden  sein  oder  schliefslich  die  Reste  ei- 
ner uralten  Colonie  ausmachen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
halte  aber  letztere  Annahme  für  die  wahrscheinlichste.    Auch  bestätig* 
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diesejbe  ein  sonderbarer  Fund,  welchen  ich  zu  machen  Gelegenheit 
fand  und  welcher  in  dieser  Einöde  um  so  überraschender  erscheinen 
mafste,  da  er  sicherlich  nicht  von  den  gegenwärtigen  Bewohnern  der- 
selben herrühren  konnte.  Er  bestand  aus  einem  rundlichen  Mühlstein 
von  Granit,  wie  er  weder  bei  den  Ababde  und  Bischarin,  noch  bei 
den  Bewohnern  des  Nilthals  und  Arabiens  im  Gebrauche  steht;  denn, 
abgesehen  von  den  durch  die  Fortschritte  der  Neuzeit  in  Aegypten 
hervorgerufenen  Muhlenwerke,  bedienen  sich  diese  Völker  nur  künst- 
lich verfertigter  Cement-Steine  zum  Mehlmahlen.  Uebrigens  trng  der 
fragliche  Stein  unverkennbare  Zeichen  eines  hohen  Alters  an  sich. 
Andere  Spuren  menschlicher  Cultur  konnte  ich  nicht  ausfindig  machen. 
An  dieser  Stelle  fand  ich  auch  vereinzelt  ein  krüppelhaftes  Zwerg- 
Exemplar  der  Dum- Palme  (Cucifera  thehaica  W.),  welche,  obgleich 
stammlos,  sich  mir  doch  leidit  durch  die  wenigen  Fächerblätter  ver- 
rieth,  welche  sie  aufzuweisen  hatte.  Nach  den  Aussagen  meiner  Boots- 
leute befindet  sich  in  dem  \  Stunde  nördlich  von  Mirsa  Sebara  gele- 
genen Wady,  bei  dem  Hafen  Abu-Reika,  (dieses  enthält  auch  einen 
guten  Brunnen)  ein  noch  gegenwärtig  vegetirender  Stamm  der  Dum- 
Palme.  An  anderen  Stellen  als  bei  Wady-Gemäl  fand  ich  keine  Fä- 
cher-Palmen an  dieser  Küste').  Ob  das  erwähnte  Exemplar  zufällig 
ansgesäet,  verwildert  oder  einheimisch  sei,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein, 
mufs  aber^  um  der  Annahme,  dafs  auch  die  Dattel- Palmen  daselbst 
wildwuchsigen  Ursprungs  seien,  zu  begegnen,  auf  die  Thatsacbe  auf- 
merksam machen,  dafs  dieselben  grofse  efsbare  Datteln  hervorbringen, 
welche  notorisch  durch  Cultur  erst  in  historischer  Zeit  zu  einer  für 
Menschen  geniefsbaren  Frucht  veredelt  wurde').     Aufser  bei  Kosser 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auf  eine  interessante,  in  der  botanischen 
Welt  noch  gänzlich  unbekannte  Thatsacbe  hinweisen,  welche  mir  von  Figari-Bey, 
Prof.  der  Chemie,  Phannacie  und  Naturwissenschaften  an  der  medicinischen  Schule 
zu  Cairo,  mitgetheilt  wurde.  Beltanntlich  ist  der  Dum  hauptsächlich  in  der  Gegend 
von  Theben  und  im  ganzen  nubischen  Nilthale  zu  Hause  [im  ganzen  Central -Afrika 
N.  vom  18®.  H.  B.],  Das  nördlichste  Vorkommen  beobachtete  ich  während  meiner 
Nilfahrt  bei  Beni- Hassan,  woselbst  einige  krüppelhafte  Exemplare  am  rechten  Ufer 
zu  sehen  sind.  In  Cairo  sind  die  Versuche,  diese  Palmenart  zu  cultiviren,  stets 
mifsglttckt,  and  ich  weifs  nicht,  in  welchem  Garten  sich  Exemplare  noch  erhalten 
haben.  Figari  dagegen  fand  an  der  Ostküste  der  Sinai -Halbinsel  an  vier  Hafen- 
plätzen des  Meerbusens  von  Akaba  dichte  Haine  der  Dum-Palme, 
welche  auf  ihn  den  Eindruck  völlig  indigener  Colonien  hervorriefen. 

')  Wo  Dattelpalmen  wirklich  wild  wachsen,  ist  bekanntlich  eine  eben  so  wenig 
zu  beantwortende  Frage  als  die  in  Betreff  der  ohne  Zuthun  des  Menschen  vegetiren- 
den  Banane  nnd  zahlreicher  anderer  uralter  Cultur- Gewächse.  Dafs  auch  die  Mut- 
terpflanzen vieler  bei  Weitem  modernerer,  im  menschlichen  Haushalt  eine  wichtige 
Bolle  spielender  Culturpflanzen  immer  seltener  werden  und  z.  Th.  bereits  zu  pflan- 
zengeographischen Streitfragen  Veranlassung  geben,  beweist  uns  nur  zur  Gentlge  die 
in  weit  geringeren  Zeiträumen,  als  man  sich  gewöhnlich  vorzustellen  pflegt,  wirksame 


294  G.  Schweinfurth: 

und  Snäkin  fand  ich  nur  im  Hafen  Abu-Necble  (sfidlich  vom  22.  Grad 
nördl.  Br.),  welcher  daher  seinen  Namen  hat,  Dattelpalmen.  An  letz- 
terer Stelle  steht  noch  ein  Stamm  im  Wadj,  nahe  der  Küste,  der* 
selbe  ist  aber  bereits  seit  vielen  Jahren  verdorrt 

Der  Grund  der  Thalsohle  vom  Wadj  Gemäl  enth&lt  Wasser,  wel- 
ches in  einigen  kleinen  Löchern,  unfern  der  Küste,  bei  den  Palmen, 
zu  Tage  tritt,  mir  aber  völlig  ungeniefsbar  erschien,  da  es  mindestens 
in  dem  Grade  gesalzen  war,  als  das  Wasser  der  Ostsee  im  Riga'schen 
Meerbusen.  Hölzerne  Trinkschalen,  welche  hier  zurückgelassen  waren, 
bewiesen  mir,  dafs  es  dennoch  von  den  Eingeborenen  oder  wenigstens 
von  Eseln  und  Kameelen  getrunken  werde.  Auf  ähnlichem  Terrain 
mit  brackwfissriger  Orundfeuchtigkeit  gedeiht  erfahrnngsmäfsig  die  Dat- 
tel-Palme gar  nicht  so  übel,  maft  könnte  daher  an  vielen  Plfitzen  der 
ägyptischen  und  nubischen  Küste  (z.  B.  bei  Ranga,  namentlich  bei 
Mirsa  Elei  und  M.  Dongola,  bei  Dabadis,  Arakea,  Hauitira  und  Dor- 
rür)  stellenweise  vielleicht  mit  grofsem  Erfolge  Pflanzungen  anlegen, 
welche  das  Gedeihen  kleiner  Colonien  (Militairposten)  erleichtern  wurde, 
wenn  auch  von  Acker-  und  Gartenbau  auf  diesem  Boden  voller  Fels- 
schutt, Kies  oder  salzigem  Kalksande  nirgends  die  Rede  sein  kann. 

Zwischen  dichten  mannshohen  Binsenmassen,  gleich  dem  beschatte- 
ten Bette  eines  Baches,  bildet  das  Meer  hier  einen  kleinen  Einschnitt 
in's  Land.  Die  von  wucherndem  Stachelgras  mit  seinen  ellenlangen 
Trieben  überhangenen  Binsen  gewähren  ein  fremdartiges  Bild,  dem 
zur  Seite  die  Tamariske,  ihr  graziöses  Laub  auf  schlankem,  weifsrin- 
digem  Stamme  wiegend  und  reichen  Schatten  über  die  hohen  aber 
keineswegs  zum  Niedersetzen  einladenden  Graspolster  werfend,  an 
unsere  durch  Birken  und  grünende  Wiesen  charakterisirte  nordische 
Landschaft  erinnert.  In  den  von  der  Fluth  zurückgelassenen  Lachen 
dieser  kleinen  Meereserweitemng,  wächst  eine  Ruppia^  welche  ich  in 
blühendem  Zustande  antraf.  Hier  erheben  sich  auch  die  wenigen 
Schora  -  Gebüsche ,  welche  die  nördlichste  Verbreitungsgrenze  bilden, 
falls  man  nicht  zwei  kleine  Stämmchen  bei  Scherm  Chelele,  nördlich 
von  Mirsa  Sebara  gelegen  (25  Grad  15  Fufs  nördl.  Br.),  als  verein- 
zelte äufserste  Auswanderer  nach  Norden  mit  berücksichtigen  wollte. 

Eine  Hafenbucht  oder  ein  durch  Korallenbänke  gesicherter  An- 
kerplatz fehlt  an   dieser  Stelle,  selbst  meine  kleine  Barke  hätte  hier 


NeaerangssQcht  der  Natur.  Uebrigens  gestatten  uns  die  wenigen  botanisch  sicheren 
Ueberliefemngen  ans  Jahrhunderten,  da  diese  Wissenschaft  noch  nicht  existirte,  der 
Mehrzahl  nach  Cultur-Gewttchse  betreflfiend,  den  Einblick  in  weit  Aüheren  Zeiten, 
als  die  übrigen  seit  kaum  zweihundert  Jahren  gemachten  Beobachtungen  auf  dem 
Felde  der  Geschichte  und  Geographie  der  Pflanzen -Arten. 
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nicht  anlegen  können,  dagegen  befindet  sich  i  Stande  südwärts  bei 
den  Schech-Grfibern  eine  für  Küsten-Fahrzeuge  zagängliche  Stelle. 

Um  das  an  seiner  Mündang  circa  |  Stunde  breite  Wadj  Oemal 
etwas  genauer  kennen  zu  lernen,  verfolgte  ich  eins  der  zahlreichen 
Sandrinnsale,  welche  sich  auf  der  weiten  von  Tamarisken  bestan- 
denen ThalflSche  hinziehen  und  wo  sich  aufser  den  sparrigen  Bü- 
scheln der  FarseHa  hngisiliqua  Dcne.,  nur  wenige  Kräuter  wegen  der 
bereits  zunehmenden  Dürre  erhalten  hatten.  Die  zwei  Tamarix-Arten 
treten  hier  sehr  kenntlich  in  ihren  vegetativen  Eigenthümlichkeiten 
vor  die  Augen  des  Beschauers.  Die  T.  articulata  Y.,  durch  stärker 
entwickelte  Blattschuppen  leicht  von  der  anderen  Art  unterscheidbar, 
trägt  grauberindete  Aeste  und  bildet  hohe  Sandhügel,  aus  welchen 
letztere  hervorragen;  Kiafterlange  Wurzelgewirre  schiefsen  strickartig 
überall  aus  dem  Boden.  Die  Stämme  sind  plump  und  stark  mit  tief- 
rissiger Rinde').  Die  andere  Tamarisken -Art,  eine  Wüstenform  der 
T,  niloHca  W.,  bildet,  weil  weniger  von  der  Basis  aus  verzweigt,  keine 
oder  doch  nur  niedere  Hügel,  besitzt  weifsrindige  Aeste  mit  mehr 
höckerigen  Lenticellen,  entwickelt  nicht  selten  hohe  schlanke  Stämme 
und  erinnert  dergestalt  an  unsere  Birken. 

Am  Nordrande  der  Thalfläche  bildet  der  Abfall  der  Hügelreihen 
vielfache  Einschnitte,  welche  dicht  mit  den  zierlichsten  Ssämmorr-Aka- 
den  {Ä,  spirocarpa  H.)  bestanden  sind,  die  durch  ihre  schirmförmigen, 
wie  gekünstelten  Kronen  schon  von  weitem  der  Gegend  einen  eigen- 
thümlichen  Ausdruck  verleihen.  Eine  Viertelstunde  westlich  von  den 
Palmen  befinden  sich  zwei  andere  Grabhütten  von  Heiligen,  in  der 
nämlichen  Weise  erbaut,  wie  die  an  der  Küste.  20  —  25  Fufs  hohe 
Ssämmorr  -  Bäume  stehen  in  einem  benachbarten  Seitenthale.  Der 
Wuchs  dieser  Akacien-Art  bietet  viele  Eigenthümlichkeiten  dar. 

Im  Gegensatze  zu  dem  stets  mit  einem  proportionirten  Stamme 
versehenen  und  eine  unregelmäfsig  verästete  Krone  tragenden  Seyäl 
(so  nennt  man  hier  die  von  A,  SeycU  L.  verschiedene  Ä.  tortilis^  W.) 
verzweigt  sich  der  Ssämmorr  kurz  über  dem  Boden  4 — 5  Mal  in  rein 
dicho tomischer  Weise  und  bildet  alsdann  mit  zahlloser  Gabeltheil nng 
seiner  Zweige  eine  breite  nach  oben  völlig  verflachte  Krone.  Der 
eigentliche  Stamm  bei  den  in  Rede  stehenden  Exemplaren  erreichte 
nur  die  Höhe  von  2  —  3  Fufs  und  hatte  dabei  einen  Umfang  von  215 
Centimetern  (6|  Fufs).  Die  4  längsten  Aeste  (der  zwei  ersten  Ver- 
zweignngsgrade),  welche  ihn  ersetzten,  besafsen  eine  Stärke  von  80 
bis  1 1 5  Centim.  in  der  Peripherie.    Hier  stiefs  ich  auch  auf  die  ersten 


')  An  anderen  Localitäten  bildet  diese  Art  auch  hochstämmige  freie  und  grofse 
Bäume,  z.  B.  hei  Banga  and  Hauitlra. 
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Ltfcium-  iL,  barbarmt  L.)  Straacher,  welche  entweder  als  eine  Varie- 
tät der  weitverbreiteten  auch  in  Nord -Deutschland  sehr  häufigen  Art, 
oder  als  eine  durch  kleine,  rundliche  und  nur  linsengrofse  Beeren 
cbarakterifiirte,  den  Küsten  des  Rothen  Meeres  eigenthümliche  eigene 
Species  zu  betrachten  sind. 

Die  letzten  Vorgebirge,  aus  welchen  das  Wady  heraustritt,  lagen 
so  weit  von  der  Küste  entfernt,  dafs  ich  unbefriedigt  durch  die  Dürre 
der  einförmigen  sandigen  Thalebene  nach  einer  Stunde  Weges  um- 
kehrte und  in  sudöstlicher  Richtung  direkt  zu  meinem  Ankerplatz  in 
Scherun  Schuh  zurückwanderte,  den  ich  nach  zweistündigem  Marsch 
wieder  erreichte. 

Wir  verliefsen  in  der  Frühe  (am  7.  April)  den  Hafen  und  segel- 
ten bei  stets  günstigem  starken  Nordwinde  auf  bewegter  See  südwärts. 
Bereits  nach  2|  stündiger  Fahrt  wurde  die  nördlichste  der  4  kleinen 
flachen  Sand-Eilande  am  Ras  Gulhän,  die  Seyäl -*)  Insel  sichtbar.  Bis 
dahin  verfolgten  wir  in  geringer  Entfernung  vom  Lande  die  auf  die- 
ser Strecke  völlig  korallenfreie  Küste  und  hatten  zur  Seite  die  Aus- 
sicht auf  das  ziemlich  entfernte  (8 — 10  Wegstunden)  imposante  Hain* 
mäda-  oder  Oläki  -  Gebirge  (auch  Gebel  Wady  Lechnma  genannt). 
Der  höchste  der  4  bis  5  bedeutenden  Gipfel  mag  6000  Fufs  Meeres- 
höhe erreichen ,  und  Moresby  giebt  an ,  dafs  er  schon  auf  60  Meilen 
Distanz  sichtbar  sei.  Einer  der  Vorberge,  welche  in  unzähligen  Ter- 
rassen den  Abfall  zum  Meere  bilden,  in  der  Nähe  der  Küste  bei  dem 
Ankerplatze  Ranga,  Gebel -Kebrit  genannt  (Schwefelberg),  enthält 
Schwefelminen,  welche  dem  Marquis  von  Bassano  ')  gehören,  der  hier 
einen  Verwalter  und  einige  Arbeiter  unterhält. 

Zahlreiche  gefährliche  Klippen  und  Bänke  („Boje,  Böje^  rufen 
sich  alsdann  die  Leute  zu)  innerhalb  des  kleinen  Archipels  zwangen 
uns  bei  der  hochgehenden  See  zu  grofser  Vorsicht.  Die  Seyäl- Insel 
und  dann  das  einen  aus  der  Ferne  unerkennbaren  (Suaeda-?)  Busch 
enthaltende  Eiland  Schowarit  liefsen  wir  zur  Linken  liegen  und  segel- 


^)  Woher  dieser  Name  wufsten  die  Leute  nicht  anzugeben.  Sejäl- Bäume  giebt 
es  auf  dem  Eilande  nicht. 

*)  Er  ist  auch  Besitzer  ähnlicher  Minen  (wenn  man  sie  so  nennen  darf)  am 
Gebel  Zeit  an  der  Küste  zwischen  Suez  und  KossSr,  wo  er  einen  beträchtlichen 
(übrigens  völlig  unverwerthbaren)  Grundbesitz  von  der  äg^^ptischea  Regierung  erwor- 
ben haben  soll.  Nach  den  Berichten  zuverlässiger  Gewährsmänner  (Figari  und  ein 
in  seiner  Gesellschaft  eigens  diesfes  Schwefels  halber  reisender  sicilianischer  Gruben- 
besitzer) sind  indefs  diese  Minen  völlig  werthlos,  und  das  viele  Gerede,  das  von  ihnen 
in  ägyptischen  Blättern  gemacht  wird,  erscheint  unerklärlich.  Der  Schwefel  tritt 
als  feines  Pulver  in  den  Gypslagem  (vergypste  Korallenfelsen)  der  Küste  bald  äufserst 
fein  vertheilt,  bald  stellenweise  in  dichterer  Menge  auf  und  wird  auf  ganz  oberfläch- 
lichem Wege  gewonnen.  Der  Mangel  an  Feuerangsmaterialien  verhindert  zudem  die 
Nutzbarmachung  dieser  armen  Fundgruben. 
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teil  nan  in  ihrem  Schotase  aaf  beruhigter  See  ia  den  Kanal  zwischen 
den  zwei  sudlichen  Mehabise  genannten  Inselchen,  aus  welchem  wir 
bei  dem  starken  Winde  in  unserem  ^brausenden  Meerscbiff*^  hurtig  her« 
Torglitten  und  die  durch  viele  Riffe  verdeckte  Einfahrt  in  den  Hafen 
von  Wady  Lechüma  erreichten. 

Unbekümmert  um  das  labyrinthiscbe  Gewirre  der  zahllosen  Ka- 
D&le  zwischen  den  einzelnen  Bänken  schnitt  das  seicht  gehende  Schiff- 
lein mitten  über  dieselben  hinweg  und  führte  uns  direkt  in  die  durch 
hochstammige  Schora  -  Baume  und  Assal  -  Qebüsch  gekennzeichnete 
Bucht. 

Wegen  des  seichten  Ufers  hatten  wir  grofse  Unbequemlichkeiten 
bei  dem  Ausschiffen  der  nöthigen  Effekten  zu  überwinden,  da  die  Barke 
über  hundert  Schritt  vom  Lande  entfernt  vor  Anker  gehen  mufste. 
Eine  trostlose  weite  Fläche,  theils  von  Sandstrecken,  theils  aus  Basalt- 
geschieben gebildet,  dehnt  sich  dem  Gestade  entlang.  Das  Wady 
Lechuma,  an  seiner  nordwestlichen  Seite  durch  den  steilen  Absturz 
100  Fnfs  hoher  Sandsteinfelsen  begrenzt,  zieht  sich  in  dieser  Richtung 
hin,  nachdem  es  die  1  Stunde  vom  Meere  entfernten  Yorberge  von 
Basalt  und  Granit  verlassen  hat,  und  mündet  nördlich  ^  Stunde  vom 
Ankerplatze  in  die  Uferfläche.  Der  Boden  am  Gestade  ist  mit  Sali- 
cornien  (die  gerade  blühten)  dicht  bewachsen,  aufserdem  bildet  der 
ölweidenartige  Howa'i  (derselbe  erinnert  täuschend  an  Hippophae  sibi- 
rica  F.),  ein  strauchartiges  Atripkx  und  Assal  (ßuaeda  monoica  F.), 
hohes  Gebüsch  mit  armdicken  Stämmen. 

Meinen  Ababde- Führer  Saad  schickte  ich  zu  seinen  2  Stunden 
nordwärts  von  hier  hausenden  Stammgenossen,  um  für  den  folgenden 
Morgen  Leute  mit  Eameelen,  die  uns  neue  Yorräthe  von  Trinkwasser 
verschaffen  sollten,  herzuschicken.  Die  Nacht  war  warm,  und  ich  be- 
merkte unter  freiem  Himmel  im  weichen  Ufersande  schlafend  wie- 
derum nicht  den  geringsten  Thau  auf  meinen  Decken. 

Yor  dem  Schlafengehen  ergötzte  ich  mich  noch  an  dem  mir  un- 
gewohnten Anblick  des  leuchtenden  Meeres,  welches  an  der  branden- 
den Fluthmarke  wie  von  zahllosen  hellleuchtenden  Funken  übersäet 
war.  Mit  den  Händen  in  der  scheinbar  glühenden  Fluth  zu  plätschern 
gewährte  mir  eine  neue  Art  der  Belustigung,  und  die  Leuchtwürmem 
gleich  auf  den  benetzten  Stellen  haften'  bleibenden  Lichtfunken  von 
sehr  verschiedener  Grofse  und  Intensivität  erklärten  mir  leicht  die  Na- 
tur dieses  Schauspiels.  Nicht  Infusorien,  welche  aus  eigener  Willens- 
kraft ihre  inneren  fein  organischen  elektrischen  Lampen  anzündeten, 
um  in  der  übrigen  sie  völlig  ignorirenden  Schöpfung  auch  einmal 
ihr  Licht  leuchten  zu  lassen,  auch  nicht  das  unerklärliche  Phänomen 
durch  Reibung  leuchtender  Theile  von  Medusen  und  anderen  niederen 
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Seethieren  erzeugten  diese  Milliarden  fankelnder  Sterne ;  es  waren  ein- 
fach die  zahllos  im  Meereswasser  an  der  Küste  vertheilten  faulenden 
Reste  von  Fischen  nnd  Gonchylien,  die  bei  Tage  dem  menschlichen 
Auge  nicht  wahrnehmbar,  aber  die  gewöhnliche  Speise  einer  Unmasse 
auf  dem  Sande  ihr  Spiel  treibender  Elrabben  und  Taschenkrebse  aus- 
machend, bei  Nacht  ihr  bläuliches  Phosphorlicht  ausstrahlten. 

In  der  Frühe  stellten  sich  die  Ababde  6  Mann  hoch  mit  zwei  Ka- 
meelen ein  und  verlangten  far  die  mit  zwei  Tonnen  und  8  Wasser- 
schlfiuchen  zu  belastenden  Thiere  45  Piaster  Cour,  oder  resp.  Durra- 
Korn.  Das  Wady-Etit,  welches  die  Cisterne  enthielt,  war  8 — 10  Stun- 
den von  der  Küste  entfernt,  sie  bedurften  daher  zweier  Tage,  um  von 
da  das  Wasser  zu  holen. 

Erst  gegen  Mittag  wurde  aufgebrochen  und  ich  schlofs  mich  den 
zwei  die  Kameele  begleitenden  Ababde  au,  zu  Fufs  nebenhergehend. 
Alle  meine  Leute  wollten  mich  von  der  Tour  abhalten,  da  sie  zu  weit 
sei,  ich  bestand  aber  auf  meinem  Vorhaben  und  marschirte  mit  Saad 
ab.  Eine  rein  westliche  Richtung  verfolgend,  hatten  wir  in  einston- 
digem  Marsche  die  vegetationsleeren  Ebenen  überschritten  und  das 
Wady  Lechüroa  erreicht,  indem  wir  dessen  nordöstlichen  Bogen  ab- 
schnitten. 

Zwischen  pittoresken  Granitfelsen  gewunden,  zieht  sich  das  Thal 
eine  Stunde  westwärts  weiter.  Zahlreiche  Lycttim-Sträacher  bilden 
den  einzigen  grünen  Schmuck  dieser  finsteren  Felswände.  Nachdem 
wir  die  erste  Vorgebirgskette  durchschritten  hatten,  betraten  wir  eine 
weite  Ebene,  deren  Durchmesser  bis  zu  der  nächsten  Bergreihe  we- 
nigstens eine  deutsche  Meile  betragen  mochte.  Am  östlichen  Rande 
derselben  zieht  sich  das  Wady  Lechuma  in  mehr  südlicher  Richtung 
weiter.  Soweit  das  Auge  nach  Norden  und  Süden  reicht,  bietet  sich 
in  demselben  eine  endlose  nur  von  niederen  Basaltrücken  unterbrochene 
Fläche  dar,  auf  welcher  viele  kleine  Ssämmorr- Bäume  von  vollkom- 
menster Schirmgestalt  stehen,  die  aber  meist  nach  Süden  gebeugt  sind 
nnd  auf  der  Nordseite  verkümmerte  Aeste  tragen. 

In  südwestlicher  Richtung  führte  uns  nun  der  Weg  fortwährend 
über  die  glühenden  Felder  von  schwarzem  Basaltschutt  Eine  vier- 
kantige Einfriedigung  von  aufeinander  geschichteten  Steinen,  wahr- 
scheinlich für  Schaafheerden  bestimmt,  liefsen  wir  zur  Rechten  liegen 
nnd  stiefsen  auf  der  anderen  Seite  der  Ebene  auf  zwei  durch  aufrecht- 
stehende Steinblöcke  bezeichnete  Ababde  -  Gräber.  Unter  einem  Ssäm- 
morr-Bäumchen  wurde  gerastet  und  Saad,  der  wegen  eines  verletzten 
Fufses  nicht  mehr  weiterkommen  konnte,  mit  einem  Zettel  an  den 
Dragoman  zurückgeschickt,  indem  ich  allein  mit  den  beiden  Ababde 
den  Weg  fortsetzte. 
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Wir  gelangten  nun  zum  Eingange  des  in  westlicher  Riebtang  ^er- 
laofenden  mit  vielfachen  Biegungen  zwischen  hoben  Granit-,  Basalt-  und 
Serpentin -Felsen  sich  hinziehenden  breiten  Wadj  Etft.  Einige  March* 
Gebasche  bildeten  das  einzige  Oran  dieses  öden  Felstbales,  das  jedoch 
durch  eine  grofse  Anzahl  zierlicher  Grasarten,  welche  zwischen  den 
darren  Kieseln  und  Geschieben  vegetirten,  mir  viel  Interesse  abgewann. 
An  2f  Stunden  marschirten  wir  in  dem  sehr  unregelm&fsig  durch  steile 
Granitwände,  seitliche  Einschnitte  und  Nebenthäler,  inselartig  yoi^e- 
Bcbobene  Felsmassen  und  jfih  anfgethürmte  Basaltecken  begrenzten 
Thale  westwärts.  An  einigen  Stellen  erregten  prachtvolle  zu  Tage 
tretende  Blöcke  edlen  Serpentins  mit  den  schönsten  hellgriinen  Adern 
meine  Bewunderung.  Als  die  Sonne  sich  dem  Untergange  näherte, 
bestieg  ich  eins  der  beiden  ledig  einherschreitenden  jungen  Eameele 
ond  machte  mein  erstes  Debüt  in  dieser  Art  der  Reitkunst.  In  sud- 
westlicher Richtung  wurden  so  noch  zwei  Wegstunden  zurfickgelegt. 
Auf  den  spitzigen  und  stets  scharfkantigen  Basalttrum mern  marschirt 
es  sich  in  der  Dunkelheit  sehr  unbequem,  und  zufrieden  mich  auf  dem 
weichen  Rucken  der  hochbeinigen  Thiermaschine  schaukeln  zu  lassen, 
erreichte  Ich  endlich  bei  völliger  Finsternifs  den  mit  zahlreichen  Sejal- 
Bäumen  dicht  bestandenen  änfsersten  Winkel  des  Wady  EtTt  und  la- 
gerte unfern  vom  Brunnen  bald  an  einem  riesigen  Feuer,  welches  ich 
mir  mit  dem  vielen  dürren  Acacienholz,  das  allenthalben  umherlag, 
and  hell  auflodernder  Sille  angefacht  hatte.  Während  der  Europäer 
seinen  Tfaee  kochte  und  in  bequemster  Weise  sich  ein  kräftiges  Nacht- 
mahl bereitete,  indem  er  eine  Conservenbüchse  auf  die  Kohlen  stellte, 
arbeiteten  die  beiden  Afrikaner  wohl  eine  Stunde  lang,  bis  sie  die  mit- 
genommene Durra  gemahlen  und  mit  Wasser  zu  einen  Teig  geknetet, 
auf  heifsen  Steinen  gebacken  hatten.  Ihr  ganzer  Mahlapparat  bestand 
dabei  aus  zwei  flachen  Steinen ,  welche  sie  sich  in  der  Nähe  ihres 
Sitzes  ausgesucht  hatten.  Darunter  das  ausgebreitete  Tuch,  ihr  ein- 
ziges Kleidungsstück  und  durch  jahrelangen  Gebrauch  von  dem  Far- 
benton ihrer  Heimath  nicht  mehr  zu  unterscheiden;  so  gewinnen  sie 
höchst  einfach  die  ihnen  seltene  Delicatesse.  Sie  waren  übrigens 
seelengute  Leute,  diese  Ababde,  und  nie  glaubte  ich  mich  in  einer 
gemuthlicheren  Gesellschaft  befunden  zu  haben,  als  unter  diesen  rohen 
Naturmenschen. 

Es  war  eine  herrliche  sternklare  Nacht^  die  milden  von  dem  Arom 
der  Pulicaria  undulata  D.  C.  erfüllten  Lüfte,  wie  erquickend  umweh- 
ten sie  den  von  der  Hitze  des  Tages  erschöpften  Wanderer!  Die 
imposanten  Felswände,  die  mich  umgaben,  dazu  das  Zirpen  zahlloser 
WSstengrillen,  —  alles  Das  versetzte  mich  lebhaft  in  die  schöne  Zeit 
zurück,  da  ich  auf  botanischen  Streifzügen  häufig  unter  ganz  ähnlichen 
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Verhültnissen  in  einem  schönen  Alpenthale  übernachtete.  Die  grofsen 
Baumstämme  glühten  die  ganze  Nacht  hindarch,  und  erst  eine  Stunde 
vor  Sonnenanfgaog  weckte  mich  eine  empfindliche  Küble,  da  ich  ver- 
gessen hatte  mir  Decken  mitzunehmen  und  ich  mich  mit  den  Stroh* 
futteralen  der  Wassertonnen  behelfen  muijste. 

Während  die  Ababde  sich  an  das  Geschäft  des  Wasserfullen$ 
machten,  botanisirte  ich  in  den  mit  reicher  Krautvegetation  (bis  2Q0 
Fufs  die  Wände  emporsteigend)  bewachsenen  Schlachten  und  Felsge- 
hänge. Hier  machte  ich  eine  Ausbeute  von  nahezu  hundert  blühenden 
Gewächsen.  Am  Absturz  hoher  senkrechter  Basaltstufen  eines  ans 
der  Höhe  (wahrscheinlich  von  dem  südlichen  Gipfel  des  Hammäda- 
Gebirges)  herabkommenden  Rinnsals  traf  ich  die  15  —  20  Fufa  im 
Granit  haltende  Gisterne  an,  welche  von  einem  Granitfelsen  gebildet 
wurde.  Trotz  zahlreicher  Conferven  enthielt  sie  dennoch  klares  und 
trinkbares  Wasser,  nur  erinnerte  es  wegen  eines  leichten  faulen  Bei- 
geschmacks an  das  unserer  Teiche.  Eine  neue  Trichodesma-Art  {Aipe- 
rifoliae)^  mit  schönen  himmelblauen  Blüthen,  eine  mir  unbekannte 
lAndenbergia  und  Linaria  (ßcraphulariaceae)  ^  vielleicht  noch  manche 
andere  neue  Funde*),  überraschten  mich  in  dem  bunten  Gewirre  rie- 
siger Felsblöcke,  Eiesschutt  und  Basaltgeschiebe.  Ich  erklomm  den 
aus  Thon  und  Glimmerschiefer  bestehenden  Kamm  der  seitlichen  (west- 
lichen) Thalwand,  abwechselnd  über  Felsen  von  Basalt  und  schön  ge- 
zeichnete Blöcke  von  Granit  kletternd.  Von  der  Höhe  genois  ich  eine 
herrliche  Aussicht  auf  das  ferne  Meer  und  die  benachbarten  hohen 
Berggipfel. 

Nach  mehrstündigem  Aufenthalte  waren  wir  zum  Rückzuge  bereit. 
Das  Thal  dicht,  fast  alleeartig  mit  Seyäl- Acacien  von  grofser  Stärke 
bewachsen,  verläuft  anfangs  in  engen  Wänden  \  Stunde  weit  nach 
Nordwesten  und  zieht  sich  alsdann  in  einem  Bogen  nach  Norden  zo 
hin,  bis  es  sich  zu  einer  1  Stunde  langen^  sehr  breiten  und  nur  durch 
undeutliche  Hügelabfälle  begrenzten  Fläche  ausdehnt,  die  mit  zahlrei- 
chen Akacien  bewachsen  ist.  Im  dürftigen  Schatten  ein  Ssämmorr 
rasteten  wir  der  Mittagshitze  wegen  1  Stunde  lang.  Bei  Fortsetzung 
des  Marsches  begegnete  uns  der  am  vorigen  Tage  zurückgeschickte 
Führer,  dem  der  Reis  gehörig  den  Kopf  gewaschen  hatte,  wie  er  mich 
so  allein  in  dem  Gebirge  hätte  zurücklassen  können.  Er  muiste  noch 
in  derselben  Nacht  wieder  aufbrechen  und  kam  nun  ganz  erschöpft 
des  Weges  daher. 

Der  abermalige  Marsch  über  die  weite  Fläche  auf  glühendem  Ba- 


»)  Zahlreiche,    bisher  noch   nicht  im  Gebiete   der  Nililora  gefondene  PflanzeD- 
Arten. 
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saltschatt  war  sehr  anstrengend,  und  um  dem  Gluthaache  zu  entgehen, 
den  der  schwarze  Boden  wie  aas  Höllenrachen  mir  entgegenwehte,  ver- 
doppelte ich  meine  Schritte  his  ich  ganz  ermattet  am  Eingange  des 
Wady  Lechiima  eintraf,  wo  ich  im  Schatze  einer  Felswand,  die  nicht 
mehr  Schatten  als  am  meinen  Körper  zu  decken  darbot,  ausruhte.  Die 
Eameele  waren  weit  zurückgeblieben,  und  da  ich  seit  mehreren  Standen 
nicht  getrunken  hatte,  litt  ich  furchtbare  Pein  vom  brennendsten  Durste. 
Mit  am  Gaumen  klebender  Zunge  safs  ich  da  und  mufste  ruhig  noch 
2  Stunden  ausharren  bis  das  Wasser  angelangt  war.  Bei  einbrechen- 
der Dunkelheit  hatte  ich  mein  Zelt  erreicht,  wo  ich  von  dem  um  mich 
besorgten  Schiffsvolke  herzlich  bewillkommt  wurde. 

Die  Sonne  versank  hoch  über  dem  Horizonte  in  grane  Dunstmas- 
sen. So  hatte  ich  sie  auf  meiner  Reise  noch  nicht  untergehen  gesehen, 
und  es  bedeutete  nichts  Gutes  für  unsere  Weiterfahrt,  denn  die  Zeit 
der  Südwinde  stand  vor  der  Thür. 

Der  folgende  Tag  begann  heifs  und  schwül,  kein  Lüftchen  regte 
sieb,  und  die  Gebirge  waren  in  dichte  Dunstmassen  gehüllt.  Um 
11  Uhr  Vormittags  hatte  die  Hitze  im  Schatten  meines  Zeltes  bereit« 
+  30*  R.  erreichte.  Um  Mittag  erhob  sich  eine  leichte  Brise  und  wehte 
zum  erstenmale  aus  Süden.  Nach  einigen  Standen  sprang  der  Wind 
nach  Nordost  um,  aber  auch  diese  Windrichtung  vermochte  nicht  die 
Barke  vom  Platze  zu  bringen,  der  vielen  vor  den  Eingang  des  Hafens 
vorgeschobenen  Bänke  wegen. 

Auch  am  nächsten  Morgen  wehte  derselbe  Wind  und  um  Mittag 
stellte  sich  wieder  die  südliche  Luftströmung  ein,  bewirkte  aber  nur 
+  25*  R.  Der  Unterschied  in  der  Luftwärme  unmittelbar  am  Ufer 
des  Meeres  und  nur  einige  Schritte  landeinwärts  war  sehr  anfallend. 
Ich  begab  mich  zu  den  1000  Schritt  nördlich  vom  Ankerplatze  gelege- 
nen Schora- Bäumen.  Das  originelle  Vegetationsbild,  welches  eine  An- 
zahl mitten  aus  dem  Wasser  sich  erhebender  pittoresk  gewundener  30 
Fufs  hoher  Stämme,  mit  dem  herrlichen  tiefen  Olivengrün  ihrer  Kro- 
nen hervorrief,  zog  mich  unendlich  an,  und  ich  entwarf  eine  Zeichnung 
dieses  pelagischen  Haines. 

In  drei  Vegetationsformen  tritt  die  Schora  (Af>icennia  ofßcinaUs 
L.  od.  A.  tomentosa  W.)  vor  die  Augen  des  Beschauers.  Erstlich  bil- 
det sie  am  mehr  trockenen  Ufer,  doch  nie  die  Fluthmarke  überschrei- 
tend, dichte  schönbelaubte  Gebüsche,  welche  zu  weiten  Dickichten  aus- 
gedehnt nicht  selten  von  Meereserweiterungen,  stagnirenden  Pfützen 
und  Sümpfen  unterbrochen  werden.  Im  tiefen  Schatten  dieses  Busch- 
werks, unter  welchen  durch  Ansammlung  des  lederartigen  Laubes 
schwarzer  Humus  niedergesetzt  ist,  herrscht  zur  Mittagszeit  eine  er- 
stickend heifse  durch  zahlreiche   ausgeworfene  Thierleichen   verpestete 
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Luft.  Tausende  leichtfuTsiger  Krabben  tummeln  sich  wfihrend  der  Ebbe 
einander  die  Beute  abjagend  auf  diesem  Terrain,  während  die  schön- 
sten Singvögel  auf  den  massiven  Kronen  der  Büsche  nisten.  Dies  ist 
die  häufigste  Gestalt  der  Schora;  seltener,  namentlich  bei  Wady  Le- 
chuma  bildet  sie  freie  Stämme,  welche  in  unbeschreiblicher  Mannig- 
faltigkeit barocker  Biegungen  und  Krümmungen  sich  aus  der  Fluth  er- 
heben, selbst  während  der  Ebbe  noch  mehrere  Fufs  unter  dem  Wasser- 
spiegel wurzelnd.  Graziöse  Kronen  von  schlanken  weifslichen  Gabel- 
ästen getragen,  aber  starr  und  unbeweglich  im  Winde,  werfen  dunkeln 
Schatten  auf  die  im  Sonnenlichte  erglänzende  Meeresfläche. 

Eine  dritte  Gestalt  nimmt  die  Schora  auf  weite  Strecken  in  ihren 
Colonieen  zahlloser  Schöfslinge  an,  welche  den  von  der  Fluth  markir- 
ten  Saum  des  Gestades  bedecken.  In  gleichen  Abständen  ragen  die 
senkrecht  nur  wenige  Zoll  aus  dem  Sande  sich  erhebenden  Stummel 
hervor  und  erschweren  aufserordentlich  das  Gehen,  während  zwischen 
ihnen>  gleich  den  Kugeln  auf  dem  Tische  der  Fortuna,  unzählige  Krab- 
ben und  Taschenkrebse  vor  den  Füfsen  des  Wanderers  hin-  und  her- 
gleiten. 'Diese  aus  einem  centralen,  verhältnifsmäfsig  schwachen  Ge- 
föfsbündelstrange  und  dicker  schwammiger  Korkrinde  bestehenden 
Schöfslinge  sah  ich  indefs  nur  selten  zu  jungen  Sträuchern  sich  ent- 
wickeln, meist  blieben  sie  so  wie  sie  standen,  und  waren  fast  immer 
an  ihrer  Spitze  abgefault,  wahrscheinüch  in  Folge  der  durch  angespul- 
ten Kies  und  Conchylien  erhaltenen  Verletzungen.  Wollte  man  daher 
eine  teleologische  Erklärung  nicht  scheuen,  so  liefsen  sich  diese,  sonst 
eigentlich  zwecklosen  Gebilde,  blofs  als  eine  die  Gebüsche  vor  Versan- 
dung schützende  Brustwehr  der  Schora  betrachten. 

Das  Schora -Holz  ist  von  eigenthümlicher  Struktur,  indem  die 
Fasern  von  je  zwei  Holzringen  sich  schräg  kreuzen,  so  dafs  es  ge- 
spalten ganz  das  Aussehen  eines  Flechtwerks  an  sich  trägt  * ).  Da  die 
Schora- Bäume  meist  lange  schlanke  Aeste  bilden,  werden  diese  in  den 
Küstenstädten  des  Rothen  Meeres  häufig  zu  Hütten  und  Einfriedigun- 
gen benutzt,  da  das  stets  verästete  und  sehr  zähe  Acacien-Holz  sich 
schwer  verarbeiten  läfst.  Als  Brennholz  ist  die  Schora  gut  zu  be- 
nutzen, denn  die  dürren  Stämme  fangen  leicht  Feuer  und  liefern,  zwar 
einen  unerträglichen  Qualm  von  sich  gebend,  andauernde  Kohlen.  Ob- 
gleich es  stets  brüchig  und  mürbe,  wie  in  Folge  von  Fäulnifs  ist,  »o 
scheint  es  doch  im  Meerwasser  lange  der  Zersetzung  zu  widerstehen  und 
könnte  daher  in  massiven  Stücken  gut  zu  allerhand  Wasserbauten  (z.  B. 


')  Hier  wl&ren  noch  intereasante  Beobachtungen  ttber  die  Drebungsgesetce  det 
3tamn]e8  und  die  Holcbildung  im  YerhältniTs  zur  Jahreszeit  anzustellen. 
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zo  Dimmen)  verwerthet  werden.  Von  der  fiafserst  ddnnen  und  zarten 
Rinde  ist  mir  keine  Nutzanwendung  bekannt. 

Als  ich  des  Nachmittags,  meiner  Gewohnheit  zufolge,  nach  genos- 
senem Seebade  umherwandelte,  hatte  ich  Gelegenheit  ein  schönes  Na- 
torschauspiel  zu  beobachten.  Von  Norden  kam  immer  nfiher  und  nä- 
her eine  dunkele  scharf  begrenzte  Wolke  herangezogen,  und  urplötzlich 
schlug  der  bis  dahin  herrschende  Sudwind  zu  einem  Nordsturme  von 
orkanartiger  Heftigkeit  um.  Nach  einer  halben  Stunde  bliefs  es  be- 
reits tius  Westen  und  als  die  Sonne  untergegangen  war,  hatte  der 
leidige  Südwind  wieder  das  Feld  behauptet.  Das  während  des  Tages 
heftig  erregte  Meer  war  merkwürdiger  Weise  durch  diesen  Kampf  der 
Lüfte  in  wenigen  Minuten  beruhigt  worden,  und  die  hohen  schanm- 
gekrÖnten  brandenden  Wogen  in's  Gleichgewicht  gebracht,  erschienen 
plötzlich  wie  rasirt.  Bei  sehr  feuchter  Atmosphäre  sank  das  Thermo- 
meter in  der  Nacht  bis  auf  -h  2M  R. 

Am  12.  April  erwachte  ich  mit  Sonnenaufgang  bei  völliger  Wind- 
stille. Bald  darauf  stellte  sich  indefs  wieder  ein  Südwind  ein.  Selbst 
die  nächsten  Hügel  waren  von  nebelhaftem  Schleier  verhüllt,  die  fer- 
neren Gebirge  aber  gänzlich  entzogen. 

In  der  aschgrauen  Färbung  des  Meeres  spiegelte  sich  der  düstere 
Himmel  wieder,  an  welchem  erst  gegen  Mittag  die  Sonne  wie  verstoh- 
len durch  einzelne  Dunstlücken  hernieder  blickte.  Die  Temperatur  be- 
trag +  25*  R.,  während  der  Körper  ein  unverkennbares  Gefühl  von 
Gewitterschwüle  empfand.  Endlich  liefs  sich  in  den  benachbarten  Ge- 
birgen das  dumpfe  Rollen  eines  heranziehenden  schweren  Gewitters  ver- 
nehmen, und  bald  darauf  brach  ein  Sturm  aus  Nordwesten  los,  unter  des- 
sen Wucht  die  Zeltstange  sich  neigte  und  die  dieselbe  haltenden  Stricke 
zu  reifsen  drohten.  Zu  den  Blitzen  und  krachenden  Donnerschlä- 
gen gesellte  sich  ein  anfangs  schwacher  aber  bereits  nach  einer  halben 
Stande  in  schweren  Tropfen  herniederstürzender  Regen.  Noch  einige 
Minuten  und  wir  erlebten  den  seltenen  Anblick  des  Hagels  nahe  dem 
Wendekreise,  letzterer  währte  nicht  lange,  aber  die  Schlössen  besafsen 
die  auffallende  Gröfse  von  Kirschen  und  Taubeneiern  ').  In  gröfster 
Eile  wurde  nun  Alles,  was  wir  an  Tüchern  und  Decken  besafsen  aus- 
gebreitet, um  die  empfindlichsten  Dinge  zu  schützen,  denn  mein  von 
leichtem  Baumwollenstoff  errichtetes  und  nur  für  die  Sonne  berechne- 
tes Zelt  gewährte  nicht  den  geringsten  Schutz  gegen  diesen  Wolken- 
gufs.     Die  eigenthümliche  Gestalt  des  sphäroidischen  aus  concentri- 


')  Auch  Dr.  Dttmichen,  welcher  an  diesem  Tage  in  der  Cegend  Von  Theben 
verweilte  I  erlebte  die  dateibat  seltene  Erscheinung  eines  dreitägigen  nur  mit  geriq-* 
gen  Unterbrechongen  niederfttürzenden  Regens. 


304 


Q.  Schweinfurth: 


sehen  Ringen  mit  einer  weifsen  kornigen  HSIle  bestehenden  Hagels 
wurde  von  mir  mitten  im  Regen  genau,  laut  beifolgender  Figur,  auf 
einem  flach  geschnittenen  Sepien  -  Schulp  gezeichnet.  Der  Regen  hielt 
ungeföhr  eine  gute  Stunde  an  und  die  durch  das  Wetter  herbeigeführte 


Durchschnitt  durch 
die  Breitenseite. 


Ansicht  von   der 
schmalen  Seite. 


Ansicht  von  der 
breiten  Seite. 


Natürliche  Gröfse  des  Hagels  bei  Wady  Lechuma 

im  April  1864. 

(24«   12'  nördl.  Breite.) 

Temperaturerniedrigung  (auf -f-  20«  R.)  betrug  5".  Erst  gegen  Sonnen- 
untergang nahm  der  Wind  eine  rein  nördliche  Richtung  an.  Einige 
in  der  Nachbarschaft  wohnende  Ababde  kannten  eine  Lokalität,  wo 
sich  bei  Regengüssen  Wasser  anzusammeln  pflegte.  Die  Bootsleute 
gingen  daher  mit  ihren  Schläuchen  dahin  und  fanden  das  Wasser  in 
den  I  Stunde  südwestlich  vona  Ufer  gelegenen  Basalthügeln.  Am  Mor- 
gen dieses  mir  unvergefslichen  Tages  hatte  ich  einen  Ausflug  in  den 
unteren  Theil  des  Wady  Lechuma  unternommen.  Auf  den  weiten  Sand- 
feldern der  Thalfläche  traf  ich  Indigofera  argentea  L.,  Farsetia  Ion- 
pisiliqua  Desne.,  Conf>ohulus  Hystrix  V.,  Statice  axillaris  F.,  Cassia 
acutifolia  D.  und  ähnliche  Sträucher  in  schön  blühenden  Exemplaren 
an.  L^ctfim- Gebüsche  waren  auch  hier  nicht  selten  uod  Cowcolvuhts 
microphyllus  Sieb.,  ein  zartes  weifsblühendes  Kraut,  vegetirte  auf  den 
dürrsten  Sandstellen.  Eine  herrliche,  ihre  breite  Schirmkrone  auf  vier 
an  40  Fufs  hohen  mannsstarken  Stammästen  tragende  Akacie  steht  am 
Abhänge  der  das  Thal  nach  Norden  begrenzenden  Felswand.  In  die 
weifsliche  glatte  Rinde  schnitt  ich  die  Jahreszahl  in  arabischen  und 
römischen  Ziffern  ein.  Oleome  parviflora  R.  Br.,  ein  zierliches  moschus- 
duftendes Kraut  mit  gelben  Blüthen,  welches  fast  von  jedem  Sammler 
poit  einem  eigenen  Namen  belegt  wurde  und  in  den  oberen  NiUänderii 
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sehr  bäafig  zu  eein  scheint^  fand  sich  im  dürren  Gerolle  einiger  seit- 
licher Rinnsale  anf  der  Nordseite  der  Mundung  dieses  Wadys. 

Von  hier  aus  begab  ich  micb  zu  dem  Scbora- Dickichte  am  Meere. 
Zahlreiche  bis  20  Fufs  hohe  Assal-StrSucher  (Suaeda  tnonoica  F.)  mit 
Stämmen  von  6 — 10  Zoll  im  Durchmesser  überraschten  mich  am  Rande 
derselben  und  lieferten  mir  grofse  für  ein  Mitglied  der  Chenopodiaceen- 
Familie  merkwürdige  Holzproben,  unter  den  Schora-Geböscben  fan- 
den sich  noch  die  abgefallenen  Fruchte,  welche  fiufserlich  an  Gestalt 
und  Oröfse  tfiusehend  einer  Mandel  fihnelnd  durch  die  zwei  dunkel- 
grünen colossalen  Keimblätter^  welche  sie  enthalten,  ausgezeichnet 
sind.  Auch  die  purpnrrothen  Bluthen  fanden  sich  hier  and  da  und 
an  einer  Stelle  stiefs  ich  auf  Büsche,  welche,  bei  völlig  gesunder  Ve- 
getation, dennoch  nur  goldgefleckte  Blätter  trugen.  Diese  Albinos,  nn- 
ter  der  tief  foncirten  Schora  mit  ihren  des  Pflanzenpigments  erman- 
gelnden Blattzellen,  riefen,  versteckt  im  schattigen  Grün  der  umgeben- 
den Bosquets,  einen  prfichtigen  Effekt  hervor  und  würden,  falls  das 
marine  Oewfichs  sich  nur  in  Treibh&nsern  cultiviren  liefse,  eine  äufserst 
geschätzte  Acquisition  für  den  jetzigen  hauptsächlich  solchen  Abnor- 
mitäten huldigenden  Geschmack  unserer  Pflanzenmodisten  abgeben. 

13.  April.  Der  Norden  hatte  den^ieg  errungen  und  behauptete 
ihn  auch  an  diesem  Tage.  Es  wurde  daher  bei  Sonnenaufgang  schnell 
Alles  zusammengepackt  und  unter  Segel  gegangen.  Auf  heftig  erregter 
See  steuerten  wir  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Lande  dem  östlichsten 
Vorsprung  der  ägyptischen  Küste,  dem  Ras  Benäss,  zu.  Diese  7  deutsche 
Meilen  betragende  Strecke  bietet  dem  Vorüberfahrenden  eine  bis  ans 
Meer  herantretende  Felsenkette  und  klippenlose,  der  Korallenbänke 
ermangelnde  Gestade  dar.  Am  Nachmittage  hatten  wir  das  Vorge- 
birge erreicht,  welches  aus  einer  sandigen  1|  d.  Meilen  langen  Nase 
besteht,  die  auf  den  Aasläufen  des  ägyptischen  Küstengebii^es ,  wel- 
ches die  Halbinsel  bildet,  aufgesetzt  ist.  Wir  nmfuhren  den  südlich- 
sten Zipfel  und  erreichten  zwischen  vielen  Korallenbänken  hin-  und 
hersteuernd  die  enge  Einfahrt  des  Ankerplatzes,  welcher  selbst  für 
grofse  Fahrzeuge  zugänglich,  eine  nach  Süden  aufserordentlich  günstige 
Exposition  besitzt,  da  man  von  hier  ans  mit  jedem  Winde  leicht  die 
offene  See  gewinnen  kann. 

Einige  hundert  Schritte  vom  Ufer  liegt  die  Grabhütte  des  Schech 
Benäss- Abu -Ali,  woselbst  wir  ans  niederliefsen,  weil  das  flacbe  Sand- 
gestade  nicht  den  geringsten  Schatz  vor  dem  Winde  gewährte.  Sie 
ist  die  grofste,  die  mir  an  diesen  Küsten  anfgestofsen  ist  und  besteht 
au.s  massigen  Schiffstru minern,  welche  zu  einer  Art  Schoppen  zusam- 
mengestellt sind.  Ein  mit  Korallenbänkeii  eingefafster  Weg  fuhrt  in 
der  Richtang  nach  Mekka  zum  Gestade   und  endet  daselbst   in  ein 
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Bondel,  wo  die  firommen  Besucher  der  heiligen  StStte  ihre  Gebete 
y errichten.  Eine  niedere  Mauer  umgiebt  das  Grab,  welches  unter  dem 
Schuppen  noch  ein  halbverfallenes  Dattelmattenzelt  mit  darunter  be- 
findlichem Lager  von  weifsen  Betttüchern  enthält,  das  die  Ruhestätte 
des  Heiligen  bezeichnet.  In  der  Nachbarschaft  befinden  sich  ^och 
einige  andere  Gräber.  Zahlreiche  Fetzen  und  Tucher,  Ruderstangen, 
selbst  hölzerne  Trinkschalen  sind  als  Opferspenden  niedergelegt,  und 
zum  Beweise,  wie  häufig  Wallfahrer  aus  dem  Innern  oder  vorüber- 
fahrende  Schiffer  und  Pilger  diese  Stätte  frequentiren,  dienen  zahllose 
Ejiochenreste  von  geschlachtetem  Vieh,  Schildkrötengebeine,  Fischgrä- 
ten etc.,  welche  den  Sand  im  Umkreise  des  Grabes  bedecken.  Hier 
werden  also  dem  Schech  zu  Ehren  nicht  selten  förmliche  Opf^este 
gefeiert;  denn  welcher  arabische  Schiffer  ist  so  luxuriös  auf  der  Reise 
Vieh  zu  schlachten? 

Die  Sage  ist  folgende.  Schiffer,  die  hier  landeten,  sahen  des  Nachts 
einen  menschlichen  Schädel,  welchem  ein  Liebt  voraneilte.  Am  Gestade 
umherwandelu.  Sie  beobachteten  die  Erscheinung  am  zweiten  und 
dritten  Tage  und  kamen  so  zur  Ueberzeugung,  dafs  es  der  Kopf  eines 
Heiligen  sein  mdsse.  Derselbe,  wurde  nun  bestattet  und  die  beschrie- 
bene Hütte  über  dem  Grabe  ^richtet,  welche  im  Laufe  der  Jahre  von 
den  Besuchern  immer  wieder  erneuert  ward.  Wenn  die  Geschichte 
überhaupt  einer  Erklärung  bedarf,  so  liefse  sich  leicht  annehmen,  dafs 
ein  wandelnder  Todtenkopf  nichts  Anderes  sein  konnte  als  ein  grofser 
Taschenkrebs,  welcher  sich  einen  solchen  zur  Behausung  auserkoren 
und  mit  demselben,  wie  mit  dem  Gehäuse  einer  Schnecke,  am  Ufer 
spazierte.  Wandelnde  Lichter  giebt  es  Nachts  zu  Tausenden  bei  leuch- 
tendem Meere.  Desgleichen  konnte  einer  jener  Riesenkrabben,  welche 
dieses  Meer  bewohnen,  von  Weitem  leicht  für  einen  Meuschenschädei 
gehalten  werden,  der  sich  dann  später  wirklich  am  Ufer  zufallig  aus- 
geworfen vorfand.  Auch  unser  Schiffsherr,  der  Reis,  wie  alle  arabi- 
schen Schiffer,  gehörte  zu  den  frommen  Verehrern  des  Schechs,  den 
er,  unter  Spendung  einer  Wachskerze,  um  gluckliche  Fahrt  und  rei- 
chen Fischfang  anflehte.  Ich  vermehrte  die  Illumination  des  mit  Lam- 
pen bedeckten  Grablagers  durch  eine  Stearinkerze  zur  allgemeinen  Zu- 
friedenheit meines  Schiffsvolkes.  Der  Sohn  des  Reis  litt  seit  einigen 
Tagen  heftig  an  den  Folgen  eines  aus  der  Wade  hervorgebrochenen 
Guinea-Wurms.  Auch  um  seine  Genesung  wurde  Schech  Benäss  flehent- 
lich angerufen  und  Fetzen  mit  Steinchen  und  Knöchelchen  von  der 
heiligen  Stätte  an  eine  Schnur  genäht  und  um  das  leidende  Glied  ge- 
schlungen. 

Nur  4  Pflanzenarten  bewachsen  das  Sandgestade.  Hauptsächlich 
waren  es  HowaV-  {Atriplex)  und  Ä'la/tce-Sträucber,   untermischt  von 
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einigen  Uuhenden  Suaeda^Ktintenx  und  dem  sehr  häufigen  Kustenr 
Cypenu.  Konchylien- Sammler  finden  am  Ras» Beniss  eine  reiche  Aus- 
beate  (wie  an  allen  tief  in  die  See  vorspringenden  Vorgebirgen).  Zur 
Zeit  der  £bbe  finden  sich  auf  den  nackten  KoraUenriffen  Kofferfische, 
Drimma,  Seeigel,  Seespinnen  und  ekelhaftes  Seegewürm,  riesige  Octo* 
poden  und  sablreiche  Wasserkrabben,  welche  in  -den  Lochern  und  Ris- 
sen der  BifTe  ihr  Wesen  treiben.  Patellen,  Fasciolarien ,  Tritonien 
und  buntgefieckte  C3rpreen  in  Menge  trifft  man  alsdann  in  diesen  klei* 
nen  Kerkern  der  Riffe  an,  w&hrend  am  Gestade  ausgeworfene  Massen 
marmorirter  Conus ^  Sealarien,  Sirambus^  Daridsharfen,  weilser  Voluten 
und  iVolica- Arten  etc.,  von  denen  ein  groOaer  Theil  die  wandelnden 
Behausungen  der  in  allen  Oröfsen  auftretenden  und  ihren  Körper  jeder 
Form  anbequemenden  Tascheokrebse  (nur  2 — 3  Arten)  ausmachen,  den 
Wanderer  unterhalten.  Dazu  gesellt  sich  das  muntere  Treiben  der 
scbarfeichtigen  unermüdlich  th&tigen,  je  nach  dem  Oeschlechte  gelblich 
and  rÖthlich  erscheinenden  Landkrabben.  Auf  den  freigelegten  Sand- 
bänken trifft  man  eine  Menge  braungefleckter  spilzlicher  Turritellen, 
2—3  Zoll  tief  eingegraben,  sich  aber  durch  ein  kleines  Sandh&ufchen 
an  der  Oberfläche  leicht  verrathend.  Auch  perlnrntterglinsende  Turbo- 
und  Trockus '  Arien  sind  hier  sehr  häufig. 

Mit  Sonnenaufgaug  stachen  wir  in  See  und  steuerten  mit  vollem 
Boreas  in  südwestlicher  Richtung.  Die  Macaur- Insel,  auch  Gesiret-^l* 
Ras  gen»nnt  (doch  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Insel 
unter  dem  21*^  nördl.  6r.),  erscheint  in  einer  Entfernung  von  1^  d. 
Meilen  als  sanft  ansteigender  Sandbugel.  Die  Luft  war,  wie  in  den 
kuten  Tagen,  stets  dunstig  und  verhinderte  die  Aussicht  auf  die  Tiefe 
des  von  pittoresken  Bergketten  umgebenen  Golfs  von  Bereoice,  den 
Sinus  immuudus  der  alten  Seefahrer,  den  wir  nun  durchschifften.  £rst 
nach  mehreren  Stunden  einer  ruhigen  und  kühlen  Seefahrt  tauchten, 
gleich  aufsteigenden  Wolken,  die  Berenicer  Berge,  der  Gebel  Feräje 
der  Araber,  am  sudwestlichen  Horizonte,  auf.  Zwischen  zahllosen  Ko- 
rallenriffen hin-  und  herfahrend  näherten  wir  uns  dem  tiefe  Lagunen 
(im  wahren  spanisch* amerikanischen  Sinne  des  Worts)  enthaltenden 
Sandgestade,  welches  bei  einer  Breite  von  1 — i  d.  Meile  sich  am  Fufse 
des  in  jähen  Abstürzen  herantretenden  Gebirges  hinzieht  und  aufser 
einem  kleinen  Schorabusehe,  einigen  grofsen  Assal- Gebüschen  und 
kogelgliedrigen  Salicomien  (Hahstachys  perfoUata  Moq.  Tand.),  welche 
stellenweise  den  Boden  mit  dem  trügerischen  Grün  lachender  Fluren 
überkleideten,  nicht  die  geringste  Vegetation  darbietet. 

Nach  Mittag  hatten  wir  bereits  Mirsa  Sobaya  erreicht,  ein  den 
Perlenfischern,  welche  diese  Küste  häufig  besuchen  (in  der  Nachbar- 
schaft gewahrten  wir  zum  ersten  Male  eine  Barke  auf  der  seitherigen 
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Reke),  wohlbekannter  Hafen,  der  durch  eine  vom  Norden  her  vor 
den  Eingang  der  tiefen  Lagune  vorgeschobene  Sandzunge  gebildet  wird 
und  einen  merkwürdig  steüen  Abfall  des  Ufers  darbietet,  welches,  ob- 
gleich von  8and  gebildet,  doch  den  gröfsten  Seefahraengen  ein  un- 
mittelbares Anlegen  gestatten  wurde.  Ueberall,  wo  eine  derartige 
Uferlnidung  stattfindet,  sind  Haie  eine  sehr  häufige  Erscheinung;  ich 
mufste  daher  beim  Baden  besondere  Vorsicht  anwenden  und  mich  auf 
ein  nahes  Korallenriff  beschränken.  Hier  fand  ich  den  Meeresboden 
stellenweise  mit  dichten  Rasen  von  vier  verschiedenen  Najadaceen  fiber« 
zogen.  Zoster a  sHpulacea  F.,  Tkakusia  buUaia  D.  und  zwei  steril  nicht 
bestimmbare  A'n^/os- Arten,  die  eine  mit  fladien  breiten,  die  andere 
mit  schmalen  röhrenförmigen  Blättern.  Letztere  drei  Arten  fS^nden 
sich  sfidwärts  von  Kosser  fast  an  jedem  Kustenplatze. 

Kein  Gebirge  an  der  ganzen  Käste  von  Aegypten  und  Nubien 
tritt  so  nahe  ans  Meer  heran  als  hier  der  Gebel  Feräje,  der  von  den 
Alten  in  tr^ender  Weise  als  Pentadactylos  bezeichnete  Bergkolols. 
Die  Höhe  des  höchsten  Piks  wird  von  Moresby  auf  4440  engl.  Fnfo 
angegeben.  Im  Abstände  von  nur  |  d.  Meilen  von  der  Kaste  impo- 
nirt  dem  Beschauer  gewaltig  diese  gedrängte  Gebirgsmasse  mit  ihren 
fünf  scharfen  Gipfelzacken,  die,  von  verschiedenen  Seiten  aus  betrachtet, 
manchmal  die  Form  spiteer  Hörner  annehmen.  Voller  Neugierde,  was 
für  Pflanzenarten  ich  in  diesen  engen  jäh  abstfircenden  Felsschluchten 
finden  wurde,  machte  ich  mich,  begleitet  von  den  beiden  Führern  Saad 
und  Hamdäm,  bald  auf  den  Weg,  obgleich  die  Sonne  bereits  sich 
neigte.  Wir  sahen  uns  gezwungen  einen  grofsen  Umweg  zu  machen, 
indem  zuerst  20  Minuten  in  nordwestlicher  Richtung  marschirt  werden 
mufste,  um  die  Tiefe  der  Lagune  von  Mirsa  Sobaya  zu  erreichen, 
weldie  umgangen  werden  sollte.  Die  Fläche  bietet  einen  eigenthum« 
liehen  Anblick  dar.  Von  einer  durch  Salzeffloration  verhärteten  Kruste 
überzogen,  erinnert  sie  täuschend  an  ein  nordisches  Brachfeld  zur 
Herbstzeit,  wenn  nach  gefallenem  Regen  der  Boden  gefriert  und  die 
Schollen  von  Schnee-  und  Eisflecken  bedeckt  erscheinen.  An  Stellen, 
wo  das  Terrain  locker  wird  *),  bricht  der  Fufs  dnrdi  diese  Salzkraste 


*)  Es  ist  ein  ans  Zersetzung  gypsl^dtiger  Korallenfelsen  und  angeschwemmten 
Kalk -(Gonchylien-)  Sandes  entstandener  schlackig -lockerer  Lettenboden,  wenn  man 
ihn  0O  nennen  d«rf,  der  sich  an  dieser  Ktiate  entlang  an  einer  völlig  ebenen  FliLcbe 
ausdehnt.  Nor  wenige  FoTs  über  der  Fluth  erhaben,  spttlt  das  Meer  bei  Stürmen 
wahrscheinlich  seine  Flathen  Über  dieselbe  (es  erweitert  sich  ja  auch  zu  den  10  bis 
1 1  grofsen  Lagunen,  welche  an  dieser  Kflste  auftreten  und  die  höchst  unglmchm&fsig 
von  der  Fluth  gespeist  werden),  setzt  das  Salz  ab  und  vervollständigt  so  die  Aus- 
gleichung der  Niveauunterschiede.  Im  weiten  Umkreise  von  Berenice  troglodytica 
sieht  es  ebenso  aus  und  die  Geringfügigkeit  ihrer  zuiückgelassenen  Spuren  mag  die- 
sen YerhiÜtnissen  zuzuschreiben  sein. 
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ebenso  kicbt  ein,  wie  aaf  dem  gefrorenen  Boden  nnseret  Felder.  Das 
Fortkommen  war  daher  fSr  eine  Meile  sehr  beschwerlieh.  Einen  nicht 
geringen  Schmuck  verleiht  dieser  Eindde  die  SaUcornie  (Halostacf^fs 
perfolkUa  Moq.  Tand.)  mit  kugeligen  hellgrünen  oder  mehr  oder  min- 
der gerötheten,  oft  gelblichen  Gliedern,  welche,  zierlichen  Beerenstrfius- 
sen  gleichend,  an  vielfach  verzweigen  starren  Aestchen  zu  hängen 
scheinen.  Die  Staude  ist  holzbildend,  bleibt  «her  immer  weit  kleiner 
als  SMcomia  fruiicosa  L.,  welche  sie  auf  der  folgenden  Küstenstrecke 
nach  Süden  zu  an  vielen  Plätzen  vdllig  verdrängt. 

Im  starken  Marsche  durchschnitten  wir  darauf  in  sfidwestlicher 
Richtung  1^  Stunden  lang  die  Eustenfläche  bis  wir  bei  völliger  Dun- 
kelheit den  breiten  Eingang  eines  Wadys  erreicht  hatten,  woselbst  un- 
ter einem  der  vielen  Ssämmorrbäume  das  Nachtlager  gehalten  wurde. 
Auf  dieser  letzten  Strecke  kreuzten  wir  die  Spuren  von  einigen  Dutzend 
Ababden,  welche  sämmtUch  vom  Meere  in  nordwestlicher  Richtung  auf 
den  nördlich  vom  höchsten  Gipfel  gelegenen,  aber  durch  ein  breites 
Wady  von  demselben  gänzlich  geschiedenen  Berg  zu  führten. 

Geweckt  durch  die  empfindliche  Kuhle,  welche  der  Morgenröthe 
in  dieser  Jahreszeit  vorauszugehen  pflegt,  erhob  ich  mich  von  meinem 
harten  Lager,  und  genau  mit  Sonnenaufgang,  um  6  Uhr,  setzten  wir 
die  Wanderung  fort.  Ich  verfolgte,  die  Bergspitze  stets  vor  Augen, 
das  Thal  in  westlicher  Richtung,  in  welchem  mir  mancherlei  botanisch 
interessante  Funde  entgegentraten,  so  z.  B.  das  sperrig  verzweigte 
Dipterifgimm  glaucmn  Decne.,  die  zierliche  am  Boden  ausgebreitete  Crta- 
teckia  pharnaceoides  L.,  Crozophara  oblongifolia  A.  Juss.  mit  Fufs  ho- 
hen Standen  und  zum  ersten  Male  die  Selem-Acacie  {Mimosa  flava 
Fk.),  gelbliche  Bluthenköpfchen,  dem  Ssämmorr  gleich,  tragend.  Diese 
Art  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Acacien  leicht  durch  den  stets 
strauchartigen  Habitus  und  die  von  der  Basis  aus  verzweigten  langen 
und  schlanken  Aeste  mit  einer  glänzend  braunen  feinblättrigen  Rinde. 
Die  Hülsen  sind  schmal,  gerade  und  zwischen  den  einzelnen  Samen 
mehr  oder  minder  eingeschnürt.  Wie  ich  erfuhr  tritt  der  Selem  auch 
in  den  Gebirgen  des  arabischen  Theils  der  Thebais  auf,  und  ich  fand 
ihn  später  bei  Raualf,  auf  der  Insel  Macaur  und  massenhaft  bei  Sua- 
kin  wieder. 

Stets  die  Richtung  auf  den  höchsten  Gipfel  beibehaltend  verliefs 
ich  darauf  das  Wady  und  verfolgte  ein  immer  enger  und  enger  wer- 
dendes Rinnsal,  welches  mich  bald  zwischen  jähabstorzenden  Granit- 
Felsen,  bald  über  massenhaftes  Gerolle  und  riesige  Blöcke  hinfahrte. 
Nach  vielem  Hin-  und  Herklettem  nnd  nachdem  verschiedene  niedere 
Kämme  passirt  waren,  gelangte  ich  in  2  Stunden  auf  den  Rücken  eines 
Vorberges,  von  welchem  aus  sich  mir  zur  Linken  die  Aussicht  auf  ein 
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breites  in  der  Richtung  dM  Hanptberges  verlaufendes  Wadj  eröffnete. 
Wir  stiegen  nun  die  mehrere  hundert  Fufs  betragende  Höhe  hinab  und 
erreichten  die  mit  zahlreichen  Aeacien  beider  Art  (Ssammorr  und  Seyäl) 
bestandene  Tbalfläche,  auf  welcher  der  Marsch  bequem  noch  10  Minu- 
ten fortgesetzt  wurde,  bis  wir  an  einer  Felswand  rasteten.  Der  Berg 
zeigte  sich  nun  so  klar  und  deutlich  meinen  Blicken,  dafs  ich  an  sei- 
ner Besteigung  nicht  mehr  zweifelte  und  daher  die  Wanderung  bald 
wieder  fortsetzte.  Das  Thal  wurde  nun  nordwärts  noch  -J-  Stande  weit 
verfolgt,  dann  aber  in  ein  von  Westen  herabkommendes  Rinnsal  mit 
spärlicher  Vegetation  eingebogen,  wo  dann  alsbald  das  Steigen,  theils 
über  Granitgerölle  und  grofse  Blöcke,  theils  über  festes  Gestein  be- 
gann. Drei  kleine  Kämme  von  circa  300  Fufs  rel.  Höhe  mufsten  über- 
stiegen werden  bis  der  Berg  frei  und  offen  in  seiner  wilden  Starrheit 
vor  mir  lag.  An  der  Südostseite  war  keine  Möglichkeit  des  Empoi^ 
klimmens  gegeben,  denn  hier  fielen  tischebene,  viele  hundert  Fufs  lange 
und  steile  Oranitplatten  ab,  welche,  vom  Meere  aus  gesehen,  auf  dem 
Grau  der  Berggehfinge  gleich  weifsen  Flecken  erschienen.  Einige  scharf- 
markirte  braune  Streifen  zogen  sich  von  der  Spitze  nach  Südwesten 
hinunter,  indem  sie  sich  über  die  vorgeschobenen  Hügelrfieken,  diesel- 
ben kreuzend,  hinwegzogen.  Weil  mir  das  dieselben  bildende  Gestein 
ein  leichteres  Vorwärtskommenr  beim  hfiuflgen  Hinauf-  und  Hinabklet- 
tem  gestattete,  verfolgte  ich  einen  derselben.  Bs  waren  nfimlich  nur 
wenige  Fufs  breite  Thonschieferg&nge,  welche  von  eigenthümlicher  Ge- 
radheit durdi  ihre  dunkele  Färbung  scharf  von  dem  Hellgraa  der  Gra- 
nitmasse abstachen. 

Der  Granit  selbst  zeigte  sich  von  anfserordentlicher  Mannichfaltig- 
keit  sowohl  an  Farbe  als  auch  an  Beschaffenheit  des  Korns  und  Mi- 
schungsverhältnisses. Rosenfarb^er  feldspathreicher  Granit  fand  sich 
nur  an  einer  Stelle.  Dagegen  herrschte  überall  grobkörniger  grauer 
Granit  vor,  aber  auch  schwarzer,  äufserst  feiner  glimmerreicher  und 
in  den  Thälem  bräunlicher  voll  grofskrystallinischen  Feldspaths  zeigte 
sich  den  Blicken  nicht  selten.     Nach  Uebersteigung  des  letzten  Kam- 


')  Der  Gebel  Feräje  bildet  höchst  wahrecheinlich  die  Südgrenze  fUr  die  Ver- 
breitung der  Acacia  torülis  D.  In  der  Nähe  des  Wendekreises  gelegen  und  durch 
eine  breite  Wttstenflilche  toq  dem  Ssotnrba- Gebirge  getrennt,  find^^n  hier  noch  meh- 
rere andere  Pflansenarten  ihre  Sfld- Grenze.  Abutilan  bidentatum  Höchst,  und  die 
Sodada  dagegen,  so  h&ufig  in  den  südlicheren  Gegenden,  traten  mir  am  Feräje  zum 
ersten  Male  entgegen.  Im  allgemeinen  Vegetations  -  Charakter  schliefst  sich  übrigens 
dieses  Gebirge  mit  seinen  nackten  Gipfeln  völlig  den  nördlichen  an  nnd  bildet  einen 
grellen  Gegensats  zn  den  bis  an  die  Spitzen  hinauf  mit  Kräutern  und  Baschwerfc 
bekleideten  Bergen  d^s  Ssoturba.  Hier  an  der  Grenze  zweier  Zonen  und  an  den 
Marken  zweier  charakteristischer  Urvölker  mögen  auch  mancherlei  Thierformen  ihre 
änfsersten  Vorposten  unterhalten. 
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mes  der  erwähnten  Vorhögel  folgte  ich  dem  Thaleinschnitt  in  der  Tiefe 
nordw&rts  und  gelangte  auf  diesem  Weg^n  die  grofse  dicht  unter 
der  Spitze  beginnende  and  in  nordöstlicher  Richtung  abstürzende  Ein- 
senkung,  welche  senkrecht  in  das  grofse  Wadj  unten  einmündet. 

Hier  traten  mir  die  Schwierigkeiten  des  Steigens  erst  recht  ent- 
gegen. Aus  lauter  riesigen  Granitblöcken  gebildete  und  bunt  durdi 
einander  gewürfelte,  auf  der  steilen  Bergfurehe  un  über  steigliche  senk- 
rechte Stufen,  oft  haushoch,  dann  wiederum  schrfige  glatte  Platten  dar- 
stellend, gleicht  die  Schlucht  einem  gewöhnlichen  Rinnsal  in  tausendma- 
liger VergrÖfserung.  Die  Mehrzahl  dieser  Blöcke  war  von  abgerundeter 
Gestalt  und  in  eigenthOmlicher  Weise  an  der  Oberfläche  blätterig  zersetzt. 
Fofsdicke  und  dünnere  Scherben  lagen  abgelöst  an  der  Basis  der  Blöcke 
und  harrten  ihrer  weiteren  Zersetzung  zu  grobkiesigem  Sande.  Auch 
vielkantige  eckige  Granitmassen  von  härterer  Textur  stiefsen  mir  auf 
und  begrenzten  allenthalben  tiefe  Gruben  und  Löcher  oder  hingen 
dergestalt  über  einander,  dafs  dunkele  Grotten  gebildet  wurden,  welche, 
wie  der  irische  Mist  bewiefs,  auch  Gazellen  als  Schlupfwinkel  dienten. 
Grubenartige,  wie  durch  Auswaschung,  indefs  offenbar  in  Folge  lang- 
samer Zersetzung  an  durch  dichteren  Feldspath  besonders  dazu  begün- 
stigsten Stellen  entstandenen  Narben  zeigten  sich  häufig  an  den  Wän- 
den dieser  Steinkolosse.  In  einer  Vertiefung  fand  sich  auch  etwas 
Wasser,  welches  sich  vom  letzten  Regen  her  noch  erhalten  haben 
mochte.  Hier  war  meinem  weiteren  Emporklimmen  bald  ein  gebiete- 
risches Halt  zugerufen,  nachdem  ich  mehrere  Wände  und  Stufen -Ab- 
stSrze,  seitlich  über  massige  Geschiebe  kletternd,  umgangen  und 
dabei  Umwege  von  100 — 200  Fufs,  hinauf  und  hinunter,  zu  machen 
hatte.  Auf  halber  Höhe  angelangt  stand  ich  von  meinem  Vorhaben 
ab,  da  anterdessen  vielerlei  interessante  Gewächse  mich  zu  häufigem 
Verweilen  nöthigten  und  mich  für  die  vereitelte  Tour  entschädigten.  Zu- 
dem war  die  Hitze  in  der  abgesperrten  Schlucht  empfindlich  und  die 
Felsen  glühten  unter  meinen  Füfsen.  Aufserdem  fehlte  es  mir  an  Was- 
ser, während  der  eine  Führer,  der  mit  mir  hinaufgestiegen  war,  ob 
des  ungewohnten  Marsches,  ächzte  und  seufzte  und  dem  geübteren  Berg- 
steiger nicht  recht  nachfolgen  konnte. 

Wäre  ich  hier  am  frühen  Morgen  aufgebrochen,  so  hätte  ich  den 
Gipfel  wohl  erreichen  können,  so  aber  nöthigte  mich  auch  die  Zeit 
zum  Rückzuge.  Die  Beschaffenheit  des  Gesteins  und  die  Temperatur- 
verhältnisse boten  hier  Schwierigkeiten  dar,  die  mir  auf  den  Alpen 
ganzlich  unbekannt  geblieben  waren.  Wir  hatten  gehörig  an  den  voll- 
gepfropften Fflanzenmappen  zu  tragen,  da  die  botanische  Ausbeute  hier 
eine  sehr  reiche  zu  nennen  war.  Sodada  decidua  F.,  der  Tundup,  ein 
trauerweidenartiger  Strauch ,  welcher  die  nicht  blattlosen  Dornzweige 
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voller  posenrother  Bluthen  and  kirschrother  Beeren  über  die  Feliwande 
h&ngen  liefs,  hohe  strauAirtige  AbvtUon  bideniatum  H.  oait  weiferui- 
digen  schlanken  Zweigen  und  orangegelben  Blutben  milderten  aufeer 
vielen  kleinen  Kräutern,  fippigen  Stauden  nnd  den  grasiösedten  Oraa- 
arten  durch  ihre  reizende  Erscheinung  die  wilde  Starrheit  der  ui^6  um- 
gebenden ernsten  Felsennatur.  In  dem  tiefen  und  breiten  Wady  an- 
gelangt, welches  den  Funffingerberg  von  der  nördlich  gelegenen  nach 
NW.  sich  hinziehenden  Kette  scheidet,  hatten  wir  Boch  50  Minateo 
stark  zu  marschiren,  bis  wir  seine  {dündung  in  die  Kustenflacbe  er- 
reichten. Pas  Thal  verläuft;  auf  der  letzten  Hälfte  rein  östlich.  Genau 
in  der  Richtung  auf  das  Bas  Benäs  (N.  z.  0.)  zu  gehend  and  zogleich 
die  westlichste  Bucht  der  Lagune  vor  uns  habend,  überschritten  wir 
abermals  die  einförmige  Fläche  am  Gestade  in  1|  Stunden  und  lang- 
ten nach  fernerem  ^ stündigem  Marsche,  als  die  Sonne  bereits  untere 
gegangen  war,  bei  dem  Zelte  in  Mirsa  Sobiya  an. 

In  der  Frühe  des  folgenden  Morgens  segelten  wir  ab,  muisten  aber 
nach  zweistündiger  vergeblicher  Fahrt,  conträren  Windes  halber,  wie- 
der zu  dem  Hafen  zurückkehren  und  setzten  die  Reise  erst  am  folr 
genden  Tage  fort.  Um  den  weiten  Bogen  abzuschneiden,  den  die 
Küste  auf  der  folgenden  Strecke  macht,  entfernte  sich  die  Barke  weit 
vom  Lande  und  erreichte  auf  ruhigem  Meer  und  bei  günstiger  Brise 
bald  die  nördlich  der  Insel  Meriar  beginnenden  und  dieselbe  gänzlich 
umschliefsenden  Riffe.  Ein  endloser  Schaumstreifen,  wie  an  den  Ufero 
eines  Dammes,  begrenzte  die  ungefähr  2^  d.  Meilen  weit  in  sudöst- 
licher Richtung  sich  hinziehende  Bank,  welche  an  einer  engen  Passage 
überschritten  wurde,  indem  wir  nun  in  das  von  derselben  gebildete 
Bassin  eintraten.  Hier  änderte  sich  plötzlich  das  Aussehen  der  Mee- 
resfluth.  Ein  helles,  in  den  verschiedensten  Nuancen  spielendes  un- 
vergleichliches Grün»  bald  von  milchig  trüben,  bald  kry stallhell  in  opa- 
lisirendem  Schinuner  erscheinend,  trat  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen 
schwarzblauen  Meeresfarbe  und  kennzeichnete  die  geringe  Tiefe,  über 
welche  wir  hinwegsegelten  und  die  unseren  Blicken  die  wundervollste 
Scenerie  submarinen  Lebens  erölTnete..  Meine  Leute  warfen  nun  ihr 
plumpes  Angelzeug  aus,  holten  sich  einen  Fisch  nach  dem  anderen 
aus  der  beryllenen  Fluth,  darunter  einen  3  Fufs  langen  Dirahk.  Bei 
der  sanften  Bewegung  der  Barke  konnte  ich  mir  die  Zeit  durch  Zeich- 
nen mehrerer  Fische  in  Pastell  angenehm  vertreiben,  eine  Arbeit, 
welche  rasch  ausgeführt  sein  will,  weil  nach  dem  Tode  des  Tbieres 
sich  die  Farben  aufserord entlich  schnell  ändern.  Das  flache,  vegeta- 
tionslose Sandeiland  Meriar  wurde  in  südöstlicher  Richtung  nmschiffit 
und  darauf  der  Küste  zusteuernd  ein  südlicher  Cours  eingeschlagen. 
Nach  einer  durch  die  Ruhe  der  Meeresfläche  und  durch  günstigen  Wind 
sehr  beschleunigten  Fahrt  von  11  Standen  hatten  wir  13f  d.  Meilen  zu- 
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rfickgelegt,  als  die  Sonne  sank.  Wir  ankerten  nach  dieser  weitesten  Ta- 
gesfabrt,  welche  bisher  gemacht  worden  war,  in  der  Nähe  von  Mirsa 
Schab  (M.  Hel-el-Mädfa  genannt,  wegfn  einer  in  der  Tiefe  des  Ha- 
fens versenkten  und  hei  rahigem  Wasser  noch  gegenwärtig  sichtbaren 
Metall -Eanoae),  konnten  aber  der  flachen  weit  voi^eschobenen  Sand- 
bänke and  RifTe  halber,  ohne  einen  grofsen  Umweg  za  machen,  nicht 
ans  Land  gehen,  sondern  blieben  ungefähr  j  d.  Meile  weit  von  der 
Küste  liegen.  Aufser  einigen  Schora- Gebfischen  erregte  mir  die  öde 
Sandkaste  auch  nicht  das  geringste  Interesse.  Am  fernen  Horizont 
zeigte  sieh  ein  gleichförmig  gestalteter,  anscheinend  sehr  niederer  Hö- 
henzug, welcher  die  Yerbindong  zwischen  dem  ägyptischen  Küstenge^ 
birge  nnd  dem  Ssoturba  herstellt.  In  südöstlicher  Richtung  segelten 
wir  am  nächsten  Tage  ab.  Der  anfangs  schwache  Wind  erhob  sich, 
wie  gewöhnlich  am  die  Mittagszeit,  za  gröfserer  Stärke  und  trieb  uns 
rasch  bei  den  Seyäl- Inseln  vorüber,  von  denen  ich  nur  die  zwei  klei- 
neren westlichen  deutlich  zu-  sehen  bekam,  die  dritte  östliche  erschien 
in  sehr  anbestimmten  Umrissen  am  Horizonte.  Es  sind  flache  von 
Korallenriffen  umsäumte  Sandbänke,  welche  mit  Sodapflanzen  (Sali- 
comien)  dicht  bewachsen  erscheinen.  Hier  hatten  wir  die  Hälfte  des 
Weges  von  Kosser  nach  Snäkin  erreicht  Nachmittags  passirten  wir 
westlich  die  zwei  kleinen  Rowäbel-Bilande,  auf  welchen  viele  Schild- 
kröten und  Dnjong  gefangen  werden.  Das  Meer  ist  in  dieser  Oegend 
(wahrscheinlich  der  Inseln  halber)  auffallend  stark  von  Seevögeln  ver- 
schiedener Art  bevölkert,  welche  (meist  5^er»a- Arten)  theils  in  dich- 
ten Gruppen  vor  der  Barke  herflottirten,  theils  hoch  über  uns  hinweg- 
zogen. Hier  gewahrte  ich  auch  die  ersten  Tropikvögel,  diese  gewandten 
Segler  der  Lüfte,  welche  paarweise  bald  als  silberglänzende  Sterne  in 
onermefslicher  Höhe,  bald  aber  der  Meeresfläche  kreisend  erschienen. 
Nachmittags  wurde  an  einem  öden  mit  Sodapfianzen  bewachsenen  Ufer, 
voller  Abu- Oalämba- Krabben,  etwas  nördlich  vom  Ras-Abn-Fendira, 
gelandet. 

Nach  einer  mehrfach  durch  heftigen  Wind  und  umherlaufende 
Krabben  gestörten  Nachtruhe  im  weichen  Sande  des  Oestades»  ver- 
liefsen  wir  zeitig  die  Küste  und  nahmen,  die  Insel  Abu-Fendira  (I. 
Elba  nach  Moresbj)  östlich  liegen  lassend,  einen  ost  zu  südlichen  Cours, 
bis  wir  die  Bänke  nördlich  der  Elei- Halbinsel  erreicht  hatten.  Einen 
völligen  Halbkreis  beschreibend,  umfuhren  wir  die  kleine  Insel  nörd- 
lich derselben,  deren  niedere  vegetationslose  Gestade  von  einem  un- 
Qnterbrochenen  Korallenringe  umgurtet  werden.  Bereits  gegen  Mittag 
liefen  wir  in  die  schöne  tiefe  Bucht  von  Elei  ein  und  befanden  uns 
nnn  im  Lande  der  Bischarin,  welche  täglich  diese  Localität  der  grofsen 
Brunnen  wegen  in  grofser  Anzahl  zu  frequontiren  pflegen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Miscellen. 

Torfmoore  und  Kohlenlager  in  Irland  ^). 

Irland  war  noch  vor  einigen  Jahrhunderten  ein  ziemlich  gut  bewaldetes  Land ; 
aber  Kriege,  Waldbrände,  fortschreitende  Versumpfung  und  eine  einst  sehr  leb- 
haft betriebene  Eisenindustrie,  die  mit  der  steigenden  Zerstörung  der  WaMer  selbst 
zu  Grunde  ging,  haben  den  Waldbestand  so  weit  reducirt,  dafs  derselbe  jetzt  den 
Bedarf  der  Bevölkerung  an  Brennmaterial  kaum  für  sieben  Jsihre  zu  decken  ver- 
möchte. Allerdings  liegen  die  kohlenreichsten  Länder  in  der  N&fae:  aber  die 
Westwinde,  die  auf  der  irischen  See  neun  Jdonate  im  Jahre  vorherrschen,  veis 
zögern  die  Fahrten  der  Eohlenschiife  oft  dermafsen,  dafs  der  Transport  mehr  als 
die  Kohle  kostet,  und  der  Fabrikbesitzer  in  Dublin  die  englische  oder  schottische 
Kohle  nicht  selten  doppelt  so  theuer  bezahlen  mufs  als  der  Fabrikant  in  Leeds 
oder  in  Glasgow.  Für  die  Bevölkerung  des  Innern,  die  nicht  an  Canälen  oder 
Eisenbahnen  wohnt,  und  für  den  gewöhnlichen  Hausbedarf  bietet  daher  die  im- 
portirte  Kohle  keinen  brauchbaren  Ersatz :  die  Bewohner  des  platten  Landes  und 
die  ärmeren  Klassen  in  den  Städten  sehen  sich  auf  einheimisches  Brennmaterial 
verwiesen,  und  unter  diesem  steht  der  Torf  bei  Weitcih  in  erster  Linie. 

Aufser  Hannover  besitzt  kein  Land  in  Europa  den  precären  Vorzog,  einen 
so  grofsen  Theil  seines  Areals  von  Torfmooren  eiBgenommen  au  sehen  wie  Irland. 
Man  veranschlagt  die  Ausdehnung  der  irischen  Sumpf»  und  Moerländereien  auf 
2»830,000  Acres  oder  circa  210  geographische  Q  Meilen,  fast  den  siebenten  Theil 
des  gesammten  Flächeninhalts,  —  ein  Verhältnifs,  welches  nur  noch  von  Hanno- 
ver überboten  wird,  wo  die  Torfmoore,  nach  Griesebach  120  — 130  QM.,  naehr 
als  i  des  Gesammt- Areals  einnehmen.  Von  jenen  210  O  Meilen  Moorländereien 
liegen  1,255,000  Acres  (c.  93  ^M.)  in  den  bergigen  Districten,  1,576,000  Acres 
(c.  117  QM)  im  Flachland;  dort  sind  die  Moore  selten  über  6  Fufs  tief,  hier 
steigt  ihre  Tiefe  zuweilen  auf  40 — 50  Fulfs,  und  sie  enthalten  zahllose  Wurzel- 
stöcke  und  Baumstümpfe  von  Ulmen,  Fichten,  Eichen,  Eibenbäumen,  Eschen, 
Weiden,  oft  noch  so  wohl  erhalten,  daft  sie  ein  von  den  Tischlern  gesuchtes 
Nutzholz  darbieten,  was  namentlich  von  den  Eichenstnmpfen  gilt  Die.  Moore 
sind  über  die  gante  Insel  eerSstreut,  besonders  dicht  susammengedrängt  im  Cen- 
trum der  Insel,  auf  einem  Gebiet,  welches  im  N.  durch  eine  von  D^negal  auf 
Bray,  im  S.  durch  eine  von  Galway  auf  Arklow  gezogene  Linie  begränzt  wird* 
Der  Gehalt  des  Torfs  an  Kohlenstoff  nimmt  natürlich  zu,  je  weiter  die  Decom- 
Position  der  Moore  vorgeschritten  ist,  im  Allgemeinen  also  mit  der  Tiefe;  da 
aber  die  meisten  Moore  über  die  Maafsen  von  Wasser  durchtränkt  sind,  und  weder 
für  ihre  Entwässerung  durch  Anlage  von  Abzugsgräben  noch  für  ein  sorgfältiges 
Trocknen  des  Torfes  Fürsorge  getragen  wird,  so  erhält  die  etwas  festere  Torf- 
snbstanz  der  Bergmoore  lediglich  ihres  geringeren  Wassergehalts  wegen  den  Vor- 


')  J>ie  thatsächlichen  Angaben  nach    einer  Abhandlung  von  H.  O'Hara:   „The 
JSupply  of  Fuel  in  Irelan4'*  i»:  The  Dublin  Quart^ly  Jimmal  of  Science,  Oot  1SB4. 
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zDg.  Von  einer  rationellen  Ausnutzung  der  Torfmoore,  wie  sie  in  Friesland  statt- 
findet, ist  in  Irland  noch  nicht  die  Rede;  man  denkt  nicht  daran,  znn&chst  die 
Hanptwassermasse  durch  Canäle  zu  entfernen  und  sich  hierdurch  gleichzeitig  branch- 
bare Wasserstrafsen  für  den  Transport  des  Products  zu  verschaffen,  sondern  man 
legt  hier  und  da  am  Rande  der  Moore  flache  Stiche  an  und  begnügt  sich,  durch 
das  Wasser  behindert,  mit  den  oberflächlichen  Torfschichten,  welche  das  schlech- 
teste Material  liefern.  Ungeachtet  seines  enormen  Reichthnms  an  Torflagern  ge- 
winnt Irland  aus  denselben  doch  nur  ein  Brennmaterial  von  untergeordneter  Qua- 
.lität,  welches  überdies  nur  am  Productionsort  billig  ist,  an  andern  Punkten  aber 
in  Folge  der  schlechten  Wege  und  hohen  Transportkosten  sehr  vertheucrt  wird. 

Am  Südufer  des  Lough  Neagh  befindet  sich  ein  ausgedehntes  Lager  von 
Lignit,  im  Allgemeinen  noch  mit  deutlich  erkennbarer  Holzstructur.  Es  nimmt 
einen  Raum  von  60  GMiles  (c.  3  geogr.  QM.)  ein  und  enthält  anfser  mehreren 
nicht  bauwürdigen  Plötzen  drei  bedeutende,  deren  Mächtigkeit  auf  15 — 25  Fuft 
sich  beläuft.  Sie  werden  an  einigen  Punkten  für  den  Gebrauch  an  Ort  und 
Stelle  ausgebeutet. 

Die  irischen  Steinkohlenlager  sind  zwar  an  Umfang  und  Werth  mit  den 
englischen  nicht  im  Entferntesten  zu  vergleichen;  dennoch  würden  sie  der  In- 
dustrie von  grofsem  Nutzen  sein  können,  wenn  eine  Verbesserung  der  Gommuni- 
cationsmittel  den  Antrieb  zu  einer  schwungvolleren  Ausbeutung  der  Flötze  dar- 
böte. Aber  während  im  Jahre  1863  die  englischen  Kohlengruben  72,431,144  Tons, 
die  schottischen  1 1 ,081 ,000  Tons  Kohlen  lieferten,  betrug  die  Ausbeute  in  den 
irischen  nur  127,570  Tons;  England  und  Wales  zählten  2555,  Schottland  424 
Irland  nur  73  Gruben.  Nun  sind  zwar  die  irischen  Flötze  durchschnittlich  von 
geringer  Mächtigkeit,  und  ihr  Abbau  wird  dadurch  kostspieliger;  auch  liefert  ein 
Theil  der  Gruben  nur  Anthracite :  trotzdem  würde  bei  dem  hohen  Preise  der  eng- 
lischen Kohlen  den  irischen  Grubenbesitzern  die  Ooncurrenz  nicht  schwer  wer*- 
den,  wenn  nicht  auch  hier  die  Mangelhaftigkeit  der  Transportmittel  die  Verwer- 
thung  des  Products  erschwerte.  Dafs  es  nicht  an  Material  zu  einem  nachdrück- 
licheren Betriebe  fehlt,  ergiebt  sich  aus  folgender  Uebersicht. 

Kohlenfelder  finden  sich  in  allen  vier  Provinzen  Irlands,  bei  Weitem  am 
Ausgedehntesten  aber  sind  sie  in  den  beiden  südlichen,  Munster  und  Leinster. 

Die  Provinz  Ulster  hat  3  Kohlendistricte.  Der  nördlichste,  in  der  Grafschaft 
Antrim,  zieht  sich  eine  Meile  weit  längs  der  Küste  zwischen  Bellycastle  und  der 
Mnriough-Bay  hin  und  ist  etwas  über  eine  Meile  breit.  Dieses  Revier  enthält 
6  Flötze,  welche  durch  Basaltdurchbrüche  vielfach  verworfen  sind,  auch  ist  die 
Kohle,  namentlich  in  den  beiden  liegendsten  Plötzen,  im  Contact  mit  den  Bä- 
saltgängen  oft  stark  umgewandelt,  theils  in  Coaks,  theils  in  Anthracit;  man  findet 
hier  viel  Spuren  alten  Bergbaus,  jetzt  ist  der  Betrieb  nur  schwach.  Das  zweite 
Revier,  in  der  Grafschaft  Tyrone,  liegt  etwas  westlich  vom  Lough  Neagh,  ist  von 
geringem  Umfang,  liefert  aber  eine  vortreffliche  Kohle;  an  einem  Punkt  (zu  An- 
nagher) unterscheidet  man  5  Flötze,  in  einer  Gesammtmächtigkeit  von  21  Fufs, 
von  denen  6  Fufs  auf  das  hängendste  Flötz  kommen.  Auch  hier  ist  zur  Zeit  nur 
eine  Grabe  im  Betrieb,  obgleich  die  Flötze  in  dem  District  Coal  Island  auf  eine 
I-ängenerstreckung  von  6  Miles  und  eine  Breite  von  2  Miles  verfolgt  sind.  Das 
^rute  und  kleinste  Revier  liegt  im   nördlichsten  Theil  der  Grafschaft  Monaghan, 
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bei  fimjFale,  es  liefert  nur  eine  unveine  Kohle  und  wird  gar  nicht  benutzt.  Auch 
der  Abbau  des  Anthracitlagers  in  der  silnrischen  Formation  bei  Gavan  ist  ein- 
gestellt 

In  der  Provinz  Connanght  grappiren  sich  die  Kohlenfelder  um  den  Lough 
Allen,  in  den  Grafschaften  Boscommon  und  Leitrim,  sie  reichen  aber  auch  nach 
SUgo  hinein.  Die  Koblenformation  nimmt  hier  ein  Areal  von  c.  320  QMiles 
(c.  15  geogr.  GM.)  ein,  und  die  nachgewiesenen  Kohlenlager  haben  zusammen 
eine  Ausdehnung  von  17,550  Acres  (I4  UM.),  und  die  Kohle  wird  sehr  gerühmt 
Aber  die  Flötze  —  es  scheint,  dafs  in  keinem  Revier  mehr  als  2  bekannt  sind  — 
sind  nur  von  geringer  Mächtigkeit,  1| — 2  Fufs,  oder  sie  enthalten  bei  gröfserer 
Mächtigkeit  doch  nur  eine  8 — 12  Zoll  starke  Schicht  reiner  Kohle.  Im  Ganzen 
sind  hier  7  Gruben  im  Betrieb. 

Ausgedehnter  sind  die  Kohlenfelder  der  Provinz  Leinster,  wo  sie  sich,  bei 
einer  Breite  von  3^  Meilen,  5  Meilen  weit  von  N.  nach  S.  durch  die  Grafschaften 
Kildare,  Queens  County  und  Kilkenny  hinziehen,  zum  Theil  auch  nach  Tipperary 
hinüberreichen,  und  ein  Areal  von  230  QMiles  (c.  11  geogr.  M.)  einnehmen.  Der 
Bergbau  ist  hier  sehr  alt  und  das  Terrain  von  zahllosen  Schachten  durchsnnken; 
jetzt  zälilt  man  31  Gruben,  von  denen   18  im  Betrieb   sind.     Man  unterscheidet 

5  Flötze,  die  von  oben  naeh  unten  an  Ausdehnung  zunehmen,  zum  Theil  aber 
stark  verbogen  und  verworfen  sind ;  auch  ist  ihre  Mächtigkeit  und  Beschaffenheit 
sehr  verschieden.  Das  hängendste  Flötz,  3  Fufis  mächtig,  ist  fast  abgebaut;  das 
dritte,  3  Fufs  3  Zoll  mächtig,  liefert  den  Kilkenny -Anthracit,  der  den  Anthraciten 
von  Süd -Wales  und  Schottland  vorgezogen  wird  und  ebenfalls  schon  stark  aus 
gebeutet  ist;  das  mächtigste  Flötz,  das  fünfte,  4  Fufs  mächtig,  ist  auf  einer  Fläche 
von  5000  Acres  bekannt,  seine  Kohle  ist  aber  stark  durch  Schwefel  verunreinigt. 

Von  diesem  grofsen  Kohlenrevier  getrennt  liegt  in  der  Grafschaft  Tipperaiy 
das  von  SUeveardagh,  in  welchem  die  Zahl  der  Flötze  noch  nicht  ermittelt  ist. 
Hier  sind  jetzt  14  Gruben  im  Betrieb,  die  meistens  eine  sehr  geschätzte  Kohle 
liefern.  Das  ausgedehnteste  Kohlengebiet  der  Provinz  Munster  und  der  ganzen 
Insel  liegt  zu  beiden  Seiten  des  untern  Shannon  in  den  Grafschaften  Cläre,  Tip- 
perary und  Limerick,  und  von  hier  zieht  es  sich  südlich  und  westlich  in  die  Graf- 
schaften Cork  und  Kerry;  die  Kohlenformation  nimmt  ein  Areal  von  64(1  QMiles 
(c.  30}  geogr.  Q  M.)  ein,  sie  gliedert  sich  in  mehrere  Mulden,  und  an  vielen  Pauk- 
ten, wo  die  Flötze  zu  Tage  treten,  werden  sie  abgebaut;  sie  liefern  Kohlen  von 
sehr  verschiedener  Qualität,  von  festem  theils  ganz  reinem,  theils  mit  Schwefel 
impriignirtem  Anthracit,  bis  zu  lockerer,  an  der  Luft  zerfallender  Schieferkohlet 
welche  nur  mit  Anthracit  gemengt  verkauft  werden  kann.  Man  theilt  das  Bevier 
gewöhnlich  in  drei  Districte,  den  Cläre-,  Limerick-  und  Kanturk-District  Iin 
Cläre -District  ist  das  Kohlenvorkommen  noch  wenig  bekannt,  da  die  Kohlen- 
formation hier  zum  grofsen  Theil  unter  den  ausgedehnten  Morästen  dieser  Graf- 
' Schaft  liegt;  an  der  Küste  beifsen  zwei  bauwürdige  Flötze  aus,  das  eine  1  Fnfs 

6  Zoll,  das  andere  2  Fufs  7  Zoll  mächtig.  Im  District  Limerick,  wo  jetzt  2  Gra- 
ben im  Betrieb  sind,  herrschen  Anthracite  vor,  welche  mit  Schwefel  impragnirt 
sind.  Im  Kanturk-District  (Grafschaft  Cork)  kennt  man  6  Flötze,  deren  Mäch- 
tigkeit innerhalb  geringer  Entfernungen  sehr  schwankt:  das  ansehnlichste,  dessen 
mittlere  Mächtigkeit  auf  4  FnXs   6  Zoll  angegeben  wird,   thut  sich  zuweilen  so 
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einer  Mächtigkeit  von  10,  20,  ja  30  Fnrs  anf.    Die  Kohle  iflt  meist  ein  reiner 
Anthracit  von  grofser  Heizkraft.     Anch  hier  sind  nur  3  Gmben  im  Betrieb. 

Von  den  73  irischen  Kohlengruben  waren  1863  nur  46  im  Betrieb,  sie  pro- 
dacirten  127,570  Tons  Kohlen,  darunter  über  die  Hälfte,  73,000  Tons,  Anthracit 
und  Schmiedekohlen.  Der  Grund  dieser  schwachen  Production  liegt  hauptsächlich 
in  der  Unzulänglichkeit  der  Transportmittel.  Im  AJlgemeinen  sind  allerdings  in 
Irland  auch  die  Productionskosten  etwas  höher  als  in  England,  hanptsäehlieh  weil 
in  den  irischen  Kohlenrevieren  die  Zahl  und  die  Mächtigkeit  der  Flötze  geringer 
ist;  doch  kann  man  wohl  sagen,  dafs  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gruben  die  Koh- 
len eben  so  billig  sind  als  in  England  oder  Schottland.  Aber  wo  man  zum  Koh- 
lentransport  nicht  die  Eisenbahnen  oder  den  Grand  Canal  mit  ihren  niedrigen 
Frachtsätzen  benutzen  kann,  macht  sich  schon  auf  kurze  Entfernung  von  den 
Gmbcn  der  Zuschlag  der  Transportkosten  sehr  fühlbar,  so  dafs  die  Kohlenpreise 
an  verschiedenen  Orten  einer  und  derselben  Grafschaft,  und  an  einem  und  dem- 
selben Ort  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  erheblich  von  einander  differiren, . 
je  nach  dem  Zustand  der  Wege  und  der  gröfseren  oder  geringeren  Entbehrlich- 
keit des  Zugviehs  bei  den  Feldarbeiten;  die  Schwierigkeift,  Rückfracht  zu  finden, 
▼eranlafst  eine  weitere  Erhöhung  der  Transportkosten.  Diesen  Uebelständen  liefse 
sich  nur  dadurch  abhelfen,  dafs  die  Gruben  durch  Zweigbahnen  mit  dem  im  Allge- 
meinen zweckbäfsig  angelegten  Eisenbahnnetz  in  Verbindung  gesetzt  würden :  die 
grofsen  Kohlenreviere  von  Leinster  und  Munster  werden  von  den  Hauptbahnen 
durchzogen,  welche  die  Plätze  Limerick,  Cork,  Waterford  und  Dublin  in  Verbin- 
dung setzen;  auch  aus  den  Revieren  von  Ulster  führen  Schienenwege  an  ver- 
schiedene Punkte  der  Küste:  es  kann  sich  hier  >also  schwerlich  um  bedeutende 
Bahnstrecken  handeln,  iitrenn  dem  Bedürfnisse  der  irischen  Kohlenindostrie  genfigt 
werden  soll.  Aber  die  Mangelhaftigkeit,  mit  welcher,  trotz  des  dringenden  Be- 
dürfnisses, die  irischen  Torfmoore  ausgenutzt  werden,  lehrt  uns,  dafs  anf  der 
grünen  Insel  überhaupt  der  Unternehmungsgeist  nicht  gedeiht,  der  auf  der  andern 
Seite  des  Georgs  -  Canals  viel  gröfsere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  gewufsi 
hat.  — n. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  8.  April  1865. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  über  die  vorige  Sitzung  wurden  die  vorge» 
schlagenen  zwölf  Mitglieder  durch  Abstimmung  säramtlich  angenommen.  Bei 
der  hierauf  folgenden  Neuwahl  des  Direktors  erhielt  Herr  Bartil,  welcher  be- 
reits seit  zwei  Jahren  den  Vorsitz  führt,  die  Stimmenmehrheit.  Derselbe  nahm 
die  Wahl  an.  Darauf  wurde  Herr  OoYe  als  stellvertretender  Vorsitzender  durch 
Acclanoation  gewählt.  —  Bei  der  Wahl  zum  Sekretär  fielen  auf  Herrn  V.  Klö- 
den  die  meisten  Stimmen;  derselbe  nahm  die  Wahl  an;  zu  seinem  Stellvertreter 
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ward«  Herr  Walter  bestimmt  —  Für  das  Amt   eines   Bendanten    warde  Herr 
Arndt  wiedergewählt 

Herr  Barth  übergab  hieraaf  die  eingegangenen  Geschenke,  indem  er  auf 
den  Inhalt  einzelner  derselben  specieller  hinwies.  Darauf  legte  er  die  von  Herrn 
Francis  Galton  eingesandten  stereoskopischen  Bilder  von  Terrain  -  Reliefs  vor,  und 
aeigte  an,  dafs  das  dem  Reisenden  Rohlfs  übersandte  Geld  ans  der  C.  Ritter- 
StiftuDg  von  diesem  bereits  in  Empfang  genommen  sei.  Derselbe  wird  zu  seinem 
ferneren  Forschnngs- Gebiete  nan  wohl  den  östlichen  Theil  der  Sahara  wählen. 

Darauf  las  Herr  Palgrave  eine  für  die  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde 
bestimmte  Arbeit  über  Oman,  das  eines  der  wichtigsten  Handelsgebiete  im  Orient 
ist  und  unter  dessen  Küstenstrichen  einzelne  zu  den  fruchtbarsten  und  bevölkert- 
sten  Theilen  der  Halbinsel  Arabien  gehören.  Die  Bewohner  Omans,  die  von  der 
westlichen  Einwanderung  nach  Arabien  fast  unvermischt  gebliebenen  Reste  der 
Kartani,  haben  mit  den  nördlicher  wohnenden  Arabern  wohl  die  Sprache  gemein- 
sam (obwohl  auch  dieser  im  N.  ein  hebräischer,  im  S.  ein  äthiopischer  Charakter 
zuerkannt  worden  ist),  weichen  aber  sonst  in  jeder  Beziehung  von  den  übrigen 
Arabern  ab.  Ihre  physische  Constitution  verräth  viel  eher  die  indokaukasische 
Natur,  als  die  islamitisch -aramäische.  Neben  ihnen  haben  sich,  auch  andere  ans 
Norden  gekommene  Stämme  angesiedelt,  namentlich  auch  Wah&bis  der  fanatisch- 
sten Arty  Feinde  aller  ihrer  Umwohner.  Unter  den  übrigen  Bewohnern  Omans 
gilt  aber  Wah&b,  selbst  Muhammed  nichts,  und  für  den  Streit  der  Schiiten  und 
Sunniten  haben  sie  von  Anfang  an  jegliche  Theilnahme  verweigert;  namentlich 
ist  Ali  noch  jetzt  in  hohem  Grade  gehafst.  Der  Eor&n  hat  für  sie  keine  Gel- 
tong,  und  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  ist  abgeschafft.  Später  nahmen  sie  nach 
dem  Stifter  einer  Sekte  den  Namen  der  Karmaten  an,  ver^'arfen  aber  jedes  ge- 
schriebene Gesetz  und  bestimmte  Dogma.  Auf  der  Grundlage  ihrer  alten,  ursprüng- 
lich sabäischen  Religion,  aus  deren  Zeit  sich  noch  viele  kleine  viereckige  Ka- 
pellen in  Omkn  finden,  wo  ein  heiliges  Feuer  lange  unterhalten  worden  ist  und 
auf  welche  auch  die  grofsen  Steinkreise  in  Kasim  wohl  zurückzuführen  sind,  hat 
sich  eine  Naturreligion  entwickelt,  und  der  Gottesbegriff  ist  noch  jetzt  ein  pan- 
theistischer;  deutlich  ist  die  Hinneigung  zu  einer  allgemeinen  Verbrüderung.  Wie 
die  Fatimiden  als  äufseres  Erkennungszeichen  den  grünen  und  die  Abassiden  den 
schwarzen  Turban,  so  wählten  die  Karmaten  den  weifsen  und  die  weifse  Klei- 
dung. Sie  nehmen  aufser  den  Beischläferinnen  nur  eine  Frau,  und  diese  geht 
nnverschleiert.  Wein  und  Tabak  i(  erden  in  grofser  Menge  gebraucht,  Gold  und 
Seide  mit  Verschwendung  getragen.  Gericht  und  Executive  sind  ganz  getrennt. 
Durchweg  herrscht  grofse  Toleranz  und  in  jeder  Weise  Freiheit  und  Belieben; 
nur  die  Wahäbiten,  die  selbst  unduldsam  und  herrschsüchtig  sind,  werden  mit 
grofser  Abneigung  behandelt  Bei  allgemeiner  Schlaffheit  der  Sitten  und  dem 
vertweiteten  Glauben  an  Magie  und  Zauberei  zeigt  sich  überall  ein  Hang  zu  Ver- 
gnfignngen,  zu  Lnxus  und  gutem  Leben.  Jährlich  werden  von  Zanzibar  Neger- 
sklaven in  Menge  eingeführt,  von  denen  sehr  viele  mit  der  Zeit  frei  werden, 
und  die  jetzt  schon  ein  Viertel  der  Bevölkerung  ausmachen.  In  der  Familie  des 
SB  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  Volkswahl  auf  den  Thron  gehobenen 
Stammherm  ist  die  Herrschaft  erblich*  Neben  ihm  besteht  eine  mächtige  Aristo- 
Juratie»    Der  Sultan  ist  im  Besitze  von  Monopolen   und  hat  eine  Leibgarde  von 
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tawrad  Maaa.  Da  jede  Stadt  eiu  gescbloiMiies  Mnnidpiam  bildet,  eo  besteht  ganz 
Om&n  eigentUeh  ans  einer  Vereinigung  von  Municipalitäten.  Unter  allen  Län- 
dern des  Orients  nähert  sich  daher  hier  die  Begierong  am  meisten  der  consti- 
tationellen  Form,  und  sie  bleibt  wesentlich  in  derselben  Weise  bestehen,  gleich- 
viel wer  an  der  Spitae  steht. 

Herr  Barth  seigt  an,  dafs  Seitens  der  türkischen  Regierang  strenger  Befehl 
ergajQgen  sei,  den  Nachlafs  des  afrikanischen  Reisenden  v.  Beurmann  auszuliefern, 
und  dalJl  bereits  Mne  Sendung  von  demselben  angekommen  sei.  Er  theilte  dar- 
auf mit,  dafs  Livingstone  aufs  Neue  in  das  Innere  Afrikas  gesendet  wird  nnd 
die  Gegend  des  Tanjanyika-Sees  näher  eiforschcua  werde,  nnd  warf  zugleidii 
einige  BUcke  auf  die  veränderten  Erwartungen,  welche  sich  an  die  fernere  Kr- 
forschnng  im  Bereiche  des  Nilbeckens  knüpfen  lassen. 

Herr  Dove  legte  vor  und  besprach:  Eine  Denkschrift  über  den  norddeutschen 
Canal  zwischen  Kiel  und  der  uuteren  Elbe,  von  der  Kieler  Commission  heraus- 
gegeben und  mit  3  Karten  verseben;  Herz  er,  Ueber  die  Temperatur  der  Flüsse, 
wobei  auf  den  Binflufs  des  Flu&eises  auf  ein  Herabdrncken  der  Monatstempera* 
turen  hingewiesen  wurde,  sowie  auf  die  Temperatur -Differenaen  zwischen  nörd- 
licher nnd  südlicher  gelegenen  Gegenden  und  ihre  Vergröfserung  nach  dem  Eis- 
gange im  Frülgahre;  endlich  Zöllner,  Theorie  der  relativen  Lichtstärke  der 
Mondphasen,  Leipzig  186ö.  —  Darauf  besprach  er  die  Temp^raturverhältnisse 
des  vergangenen  Winters  und  erinnerte  daran,  dafs  der  Winter  von  1845  fast 
genau  denselben  Verlauf  gehabt  habe,  nur  dafs  die  Extreme  noch  gröfser  ge- 
wesen seien.     Diese  stiegen  im  Februar  1865  zu  Claussen  in  Ost-Preufsen  auf 

—  24,*6  R.,  in  Ratibor  in  Ober-Schlesien  auf —21, "6,  in  Bromberg  auf  —  19,*3, 
in  Chemnitz  und  in  Sondershausen  auf  —  22*,  in  Heiligenstadt  auf  —  21,^4,  am 
Rhein  auf  —  12  bis  14®,  in  Dürkheim  auf  — 8*.  Im  letzten  März  ist,  soweit 
bis  jetzt  bekannt,  die  intensivste  Kälte  bei  Hirschberg  —  17,*9  R.  gewesen,  wo 
ungeheure  Schneemassen  gefallen  waren,  in  Landeck  —  16,^4,  in  Sondershausen 

—  15,*3,  in  Olsberg  in  Westphalen  —  1*,*6,  in  Hochingen  — 10,*8,  in  Claussen 

—  16,*8,  in  Tilsit  —  15*.  Die  Kälte  ist  von  NO.  nach  SW.  gezogen.  An  das 
System  meteorologischer  Stationen  hat  sich  jetzt  auch  das  Königreich  Sachsen 
mit  21  Stationen  angeschlossen,  welche  bis  zu  2821  Fufs  hinaufgehen.  Die  Summe 
der  gesammten  Stationen  beläuft  sich  nun  auf  90.  An  dieselben  schliefst  sich 
das  sehr  thätige  Rufsland  an;  auch  Oesterreich  hat  ein  ausgebreitetes  System, 
ebenso  die  Schweiz  seit  vergangenem  Jahre;  Frankreich  ist  sehr  thätig,  nicht 
minder  Holland,  Belgien,  England  und  Schottland,  und  endlich  geschieht  in  Ita- 
lien viel.  In  Süd-Deutschland  finden  sich  nun  vereinzelte  Beobachtungen, 
obwohl  in  Baden,  das  die  Wiege  der  meteorologischen  Beobachtungen  ist,  zwölf 
Jahre,  und  in  Württemberg  dreifsig  Jahre  lang  eine  höchst  verdienstliche  Thä- 
tigkeit  stattgefunden  hat.  Die  Thätigkeit  Baiems  beschränkt  sich  fast  allein  auf 
die  Sternwarte  von  Bogenhansen. 

An  Grcschenken  sind  eingegangen: 
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Reise  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  von  Kosser 

bis  Suakiü, 

Marx  bis  Äugaat  1B64. 

Von  Dr.  G.  Schweinfürtli, 

(FortaeUutig  von  S,  313). 


KosBer,  Januar  18G&. 

Zweite  AbtheUung, 

Da  Jag  er  also  vor  mir,  der  majestätische  Elba,  dieser  ^Stroag- 
hold"  der  Bischarin,  wie  ihn  Wilkiüsoii  nennt,  so  nah  iiod  doch  so 
unerreichbar,  geh eimnifs voll  und  unerschloseen ,  als  sähe  ich  ihn  zwi- 
schen den  unklaren  Zeilen  der  alten  Geographen  und  des  phantÄSti- 
sehen  Äbnifeda  hervorkucken.  Da  kamen  sie  dem  Gestade  entlang 
herbeigeeilt,  diese  unabhängigen  WüstensÖbne,  die  überrnGthigen  Liiid 
so  gefurchteten  Bischarin  vom  Berge  Elba.  Ein  Segel,  das  hier  dem 
Lande  naht,  ist  immerhin  eine  seltene  Erseheinang,^  wenn  auch  meh- 
rere Perlenfischer  in  der  Nahe  kreuzen,  so  vermeiden  sie  es  doch  hier 
Wasser\roTrathe  einzunehmen,  um  den  unausstehlichen  Betteleien  and 
Erpressungen  der  Eingeborenen  auszuweichen.  Wir  wurden  daher  als- 
bald von  einer  Anzahl  Männern  empfangen,  deren  erste  Begrüfsungs- 
worte  Durra  und  Tabak  waren.  Nicht  als  ob  sie  sich  nach  den  neue- 
sten Preisen  in  Kosser  erkundigt  hätten,  nein,  sie  verlangten  diese  Ge- 
genstäode  als  naturgemäfseu  Tribut,  welchen  wir  für  die  Ehre  eines 
Besuchs  auf  ihrem  unabhängigen  Gebiete  sofort  za  entrichten  hätten. 
Nun  veurden  die  Wasserfüsser  gefüllt  und  vorläufig  ein  Äher,  der  sich 
lächerlich  erweise  für  den  Sofiech  des  Brunnens  ausgab,  mit  den  her- 
gebrachten Delikatessen  regalirf,  um  die  Uebrigea  vom  Halse  zu  haben. 
SS«|y«ta^.  1  illf ,  BTdk.  2r«iit  Folg«.  Bd,  XVUI.  2 1 
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Zahlreiche  grofse  Graben  zeigten  die  Bmnnenplätze  an,  von  denen 
indeüs  nur  drei  brauchbares  Wasser  enthielten.  Da  man  nämlich  all- 
gemein die  Erfahrung  gemacht  hat,  dafs  sich  das  Wasser  eines  in  der 
Nähe  der  See  gelegenen  Brunnens  mit  der  Zeit  verschlechtert,  so  sucht 
man  dasselbe  immer  wieder  an  neuen  Stellen  hervortreten  zu  lassen. 
Dieser  Umstand  erklärt  auch  den  Mangel  gemauerter  Brunnen  an  der 
Küste,  während  im  Innern  dergleichen  oft  mit  grofser  Sorgfalt  (natur- 
lich ohne  Mörtel)  erbaut  sind.  Der  gröfste  Brunnen  von  Elei,  welcher 
500  Schritt  vom  Ufer  entfernt,  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  25  Fufs, 
an  Wasser  genug  darbot,  um  alltäglich  Hunderte  von  Schaafen,  Ea- 
meelen  und  anderen  Thieren  zu  tränken,  war  indefs  für  den  Gebrauch 
der  Menschen  nicht  geeignet.  Das  Wasser  war  von  salzigbitterlichem 
Geschmack.  Süfses  Wasser  mufste  aas  einer  kleinen  dem  Meere  nä- 
her gelegenen  Grube  geschöpft  werden,  was  indefs  nur  mit  vieler  Mühe 
und  Zeitaufwand  geschehen  konnte.  Die  Schläuche,  tief  in  den  gyp- 
sigen  Sand  eingesenkt,  fingen  das  langsam  hervorrieselnde  Wasser  auf, 
welches  äufserst  trübe  blieb  und  durch  seinen  faulen  Beigeschmack 
einen  starken  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  verrieth.  Von  gelösten 
Mineraltheilen  schien  es  ziemlich  frei  zu  sein,  da  es  gekocht  sich  klärte 
and  bei  seiner  Verwendung  zum  Thee,  diesem  empfindlichen  Wasser- 
Kriterium,  keinen  unangenehmen  Geschmack  zu  erkennen  gab. 

Das  Ufer  bei  Mirsa  Elei  ist  mit  vielen  strauchartigen  Bäumen 
(Acacia  spirocarpa  H. ,  A.  pterygocarpa  H. ,  A,  mellifera  Bth. ,  Sodada 
decidua  F.,  Lycium  barbarum  L.  Var.  und  dem  von  mir  neu  entdeckten 
Laubenbaume  aus  der  Familie  der  Capparidaceen,  der  Kamöb  der  Bi- 
scharin)  dicht  bestanden  und  bot  auch  in  dieser  Jahreszeit,  obgleich 
die  Dürre  bereits  die  ganze  Küstenfläche  verödet  hatte,  sofort  zahl- 
reiche neue  Pflanzentypen  dem  von  Norden  her  angelangten  Fremd- 
linge dar.  Der  Wendekreis  und  die  von  ihm  durchschnittene  Wüsten- 
strecke trennen  nicht  nur  geographisch  den  Gebel-Feräje  von  dem 
Elba,  es  bilden  dieselben  auch  eine  scharfe  Vegetationsgrenze  für  die 
Verbreitung  einer  grofsen  Anzahl  von  PflanzenSpecies.  Stachelige  So- 
lanen  (SoL  dubium  Fres.),  strauchige  Malvaceen  (^Abutilon  muticum 
Webb),  windende  Asclepiadaceen  (Pentarrhinum  abyssinicum  Dcne.  und 
Daemia  extensa  R.  Br.)  traten  mir  bereits  hier  an  der  Küste  entgegen, 
während  der  Seyäl  {Acacia  iortilis  D.)  nirgends  mehr  zu  erblicken 
war.  Die  Acacien,  dürr  und  entlaubt,  hüllten  die  Landschaft  in  ein 
freudloses  Grau,  aus  welchem  nur  hin  und  wieder  einzelne  von  Ochra- 
dentis  baccaius  D.,  einer  straucbigen  Resedacee,  und  Cocculus  Leaeba 
G.  P.  R.  überwucherte  Kronen  hervorstachen.  Auch  der  Boden  um 
die  Brunnen  selbst  erschien  nackt  im  weiten  Umkreise;  nur  AniichO' 
ms  depressus  L,  dieser  Zwerg  unter  den  Lindengewächsen,  kaum  zoll- 
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hoch,  streckte  seine  starren  holzigen  Zweige  über  den  brennenden  Sand- 
boden ans* 

Da  das  flache  Gestade  dieses  Hafens  ein  unbequemes  Anlan- 
den zur  Folge  hatte  nnd  wegen  der  Gröfse  und  offenen  Lage  der 
Bacht  überdies  unsere  kleine  Barke  kein  sehr  ruhiges  Asyl  finden 
konnte,  hauptsächlich  aber  um  einen  von  diesem  Hauptsammelplatze 
der  Biscbarin  etwas  entlegenen  Ankerplatz  zu  suchen,  brachen  wir 
nach  eingenommenen  Wasser  auf  und  erreichten  bald  die  nur  |  Stun- 
den sodlicher  gelegenen  Scherm  Schelläl,  wo  wir  hinter  einer  schma- 
len Sandzunge  in  völlig  ruhigem  Wasser  anlegen  konnten.  Das  vom 
Festlande  aus  in  südöstlicher  Richtung  auf  einer  Korallenbank  etablirte 
Saodgebilde  ist,  wie  mir  meine  Leute  sagten,  erst  ein  Erzeugnifs  der 
letzten  Jahre,  sie  fehlt  daher  auf  Moresbj's  Seekarte,  und  ich  habe 
dieses  neugewonnene  Stückchen  Land,  welches  einen  schönen  tiefen 
Ankerplats  mit  freier  Einfahrt  vom  Meere  her  darstellt,  auf  meiner 
Karte  der  bereisten  Küste  eingetragen.  Auf  der  Spitze  dieser  500 
Schritt  langen,  äufserst  schmalen  und  die  Flu th marke  nur  um  1 — 2  Fuis 
aberragenden  Sandzunge  wurde  nun  das  Zelt  errichtet,  welches  somit 
eine  sehr  gesicherte  Lage  besafs,  denn  die  Besucher  verriethen  sich 
schon  auf  Distanz  einer  halben  Stunde  dem  Auge  des  Spfihenden,  nnd 
zodem  konnten  wir  direkt  aus  der  Barke  ans  trockene  Land  steigen. 
Derartig  gebildete  Sandzangen  mit  steilabfallendem  Ufer  sind  für  den 
Fischfang  äufserst  geeignet,  es  wurden  daher  in  der  folgenden  Zeit 
taglich  viele  grofse  Fische  mit  Angelhaken  ans  Land  gezogen,  und  die 
armen  Hirten,  die  kein  Fischergeräth  kennen,  konnten  sich  häufig  ge- 
borig satt  essen.  Durch  einen  grabenartigen  Einschnitt  machte  ich 
diese  Stelle  zu  einer  Insel  und  nachdem  ich  angeordnet  hatte,  dafs 
kein  Bischarin  diese  Grenze,  bei  Gefahr,  dafs  man  auf  ihn  schiefsen 
wfirde,  überschreiten  durfte,  begab  ich  mich,  die  Bucht  umgehend,  zu 
der  gegenüberliegenden  Landspitze,  woselbst  ich  einen  schönen  Löffel- 
reiher  {Platalea  ienuirosiris)  erlegte  und  eine  grofse  Anzahl  anderer 
Wasservögel  (LartM-,  Dromas-  und  Sterna^  Ari^Ji)  wahrnahm.  Als  ich 
mit  Sonnenuntergang  wieder  nach  meinem  Zelte  zurückkehrte,  fand 
ich  zu  meinem  Aerger  um  dasselbe  bereits  eine  hübsche  Anzahl  Bi- 
scbarin versammelt.  Meine  Leute  zur  Rede  stellend,  weshalb  sie  mei- 
nen Anordnungen  nicht  Folge  geleistet  hätten,  erfuhr  ich,  die  Bischa- 
rin wären,  von  einer  solchen  Grenzlinie  nichts  wissen  wollend,  unbe- 
kümmert über  dieselbe  geschritten,  indem  sie  gesagt  hätten,  das  sei 
ihr  Land  und  sie  hätten  ebensoviel  Recht  auf  demselben  zu  stehen 
als  wir  Fremdlinge.  Dagegen  konnte  ich  am  Ende  auch  nichts  ein- 
wenden, befahl  aber,  dafs  man  ihnen  nichts  geben  solle. 

Am  anderen  Morgen  (20.  April)  stellten  sich  zahlreiche  Besucher 

21» 
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ein.  Man  brachte  mir  mehrere  jener  eigenthfimlichen  Steinpfeifchen, 
aus  welchen  dieses  Volk  zu  rauchen  pflegt  und  nach  denen  ich  gefragt 
hatte.  Wenige  Handvoll  des  ordinären  ägyptischen  Tabaks  brachten 
mich  in  den  Besitz  dieses  einzigen  Kuustprodukts  der  Bewohner  des 
Elba- Gebirges,  welches  Oberhaupt  das  einzige  technische  Erzeagnifs 
des  Landes  ausmacht,  falls  man  daza  nicht  auch  das  allgemein  getra- 
gene Stäbchen,  aus  einem  gebogenen  und  geschälten  Acacien-Aste 
bestehend,  ferner  ein  gabelästiger  Stab  zum  Errichten  der  winzigen 
Mattenzelte,  die  Knebel  der  Eameelssättel ,  einiges  Tauwerk  aus  dem 
festen  Baste  des  Ssämmors  geflochten  und  dergleichen  unbedentsame 
Dinge  rechnen  wollte.  Dieser  primitive  ')  Ranchapparat  besteht  aus 
einem  knieformig  gebogenen,  3 — 10  Zoll  langen  und  1  Zoll  dicken  Cy- 
linder,  der  aus  einem  talkigen  Gestein  gearbeitet  ist,  welcher  das  Durch- 
bohren erleichtert.  Die  schwarzen,  weil  von  bedeutenderer  Härte  (wie 
Marmor),  sind  höher  geschätzt  als  die  graugeförbten,  geäderten.  Aach 
die  Ababden  rauchen  gern  aus  solchen  Pfeifen,  beziehen  sie  aber  von 
den  Bischarin,  welche  als  die  Erfinder  derselben  zu  betrachten  sein 
dürften.  Als  mein  Cigarren-Vorrath  zu  Ende  war,  rauchte  ich  auf 
meiner  Wanderung  ebenfalls  aus  ihnen  und  nannte  sie  ihrer  hand- 
lichen Form  halber  meine  Excursions  -  Pfeifen.  Einer  meiner  zudring- 
liehen  Gäste,  Ali-Teleg,  ein  Mensch  von  hagerer,  gebückter  Gestalt 
und  unangenehmem  Ausdruck  der  Züge»  führte  das  Hauptwort  und  ver- 
langte im  Namen  der  Uebrigen  zu  essen.  Ein  anderer  machte  dem 
Dragoman  die  halb  drohende  halb  naive  Bemerkung,  er  sage  es  ihm 
nun  schon  zum  zweiten  Male,  er  wolle  essen.  Ich  liefs  ihnen  erwie- 
dern,  dafs  Durra  und  Tabak  nur  als  Zahlungsmittel  gegen  Milch  etc. 
verabfolgt  werden  würden,  da  sie  aber  stundenlang  bei  meinem  Zelt 
sitzen  blieben  und  mit  ihrem  Geschrei  „£ä<cä,  Ehseh^  (arab.  Brot, 
aber  von  den  äthiopischen  Nomadenvölkern  hauptsächlich  für  Durra- 
körn  gebraucht)  oder  Tumbäk^  oder  yjäkul^  aüsjäkul^  (will  essen)  gar 
nicht  aufhören  wollten  und  erklärten,  nicht  eher  fortgehen  zu  wollen, 
bevor  sie  es  nicht  erhalten  hätten,  liefs  ich  endlich  einiges  Korn 
unter  sie  vertheilen,  worauf  die  Meisten  sich  wirklich  entfernten. 
Den  zurückbleibenden  Ali-Teleg,  jenen  Mann  mit  dem  stets  hämisch 
lächelnden  und  maliciös  zusammengekniffenen   Gesicht  (obgleich  ein 


*)  Mir  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  diese  lybischen  ürvolker  schon  im 
Alterthnme  die  Gewohnheit  des  Rauchens  narkotischer  Pflanzenstoffe  (sie  mengen 
noch  heute  nicht  selten  Coloquinthen- Schalen  unter  den  Tahak;  raachen  auch  im 
Nothfalle  blos  Mist,  wie  einige  Stämme  des  südlichen  Afrikas)  besessen  hätten.  Zu- 
gleich will  ich  auf  die  Hypothese  eines  französischen  Aegyptologen  hindeuten,  wel- 
cher zufolge  bereits  die  alten  Aegypter  das  Rauchen  gekannt  hätten,  was  aus  bild- 
lichen Darstellungpen  derselben,  die  jener  Gelehrte  als  Pfeifen  deutet,  heryorgeben  soll. 
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^Aethiopier^  schien  er  gar  keine  Lippen  zu  besitzen),  übrigens,  wie 
sich  sp&ter  herausstellte,  einen  abgefeimten  Intriganten,  sachte  ich,  da 
ich  seinen  Einfiafs  auf  die  Anderen  kennen  gelernt  hatte,  za  gewin- 
nen and  engagirte  ihn^  mich  auf  einem  Ausflüge  nach  den  Brunnen 
▼on  Mirsa  Elei  zu  begleiten.  Wenigstens  hatte  es  far  mich  den  Vor- 
theil,  dafs  ich  Pflanzen namen  in  der  Bischarin -Sprache  erhielt,  die 
sammtlicfa  von  denen  der  Ababde  abweichen.  Wir  überschritten  die 
mit  der  gemeinen  und  der  kugelgliedrigen  Sahcomia  bewachsene  Fläche 
am  Gestade  und  dann  weite  Strecken  des  Kameelweiden  bildenden 
Schahsch- Grases  {Panicum  iurgidum  F.)  bis  wir  den  Acacienbain  bei 
dem  Brunnen  erreicht  hatten,  wo  ungeheure  Schaf-  und  Ziegen -Heer- 
den,  sowie  eine  Menge  herbeigetriebener  Eameele  mich  in  Erstaunen 
versetzten.  Diese  Schafe  sind  sSmmtlich  von  ein  und  derselben  an 
der  Kaste  des  Rothen  Meeres  (auch  im  Hedschas)  weit  verbreiteten 
Rasse,  einer  Abart  des  fettschwfinzigen.  Die  Thiere  sind  von  grofsem 
und  starkem  Körperbau,  tragen  dichtes,  struppiges,  langes,  doch  stets 
schlichtes  Haar  und  zeichnen  sich  durch  einen  langen  buschig  behaar- 
ten, aber  dürren  Schwanz  ans.  Ihre  Farbe  ist  weifs^  seltener  mit 
grofsen  Flecken  schwarz  oder  braun  gescheckt.  Der  eigenthümlich 
gebaate  Kopf,  noch  mehr  aber  die  Schnauze  und  Ohrenspitzen  sind 
ohne  Ausnahme  schwarz.  Die  Bocke  werden  nicht  castrirt.  Die  brau- 
nen and  gescheckten  Ziegen  gehören  einer  kleinen,  der  ägyptischen  äh- 
nelnden Form  an,  doch  finden  sich  auch  im  Lande  hin  und  wieder 
langgehömte  von  kräftigem  Wuchs.  Trotz  dieser  Menge  Vieh  wollten 
mir  die  ungastfrenndlichen  Hirten  doch  keine  Milch  verabfolgen.  Einer 
derselben,  auf  welchen  wir  zugingen,  schrie  den  Ali-Teleg  mit  den 
Worten  an  „was  bringst  du  uns  diesen  Mann,  der  unsere  Sträucher 
beschneidet  und  die  Kräuter  ausrauft^.  Nun  erfolgte  eine  wahrhaft 
wilde  Scene.  Ali-Teleg  setzt  dem  Hirten  seine  Lanze  auf  die  Brust 
nnd  donnert  ihn  mit  Schimpfreden  an.  Dieser  antwortet  ihm  kalt- 
blütig: ^ich  fürchte  mich  nicht  vor  deiner  Lanze,  ich  habe  mein  Mes- 
ser!^ Nur  wer  die  gräfslichen  Narben  gesehen  hat,  von  denen  der 
Körper  vieler  Bischarin  wimmelt,  konnte  wissen,  dafs  die  Worte  keine 
blofse  Prahlerei  waren.  Nach  längerem  Discurse  von  höchster  Lebhaf- 
tigkeit nnd  antermischt  von  kreischenden  Lauten  der  höchsten  Tonart, 
wie  noT  ägyptische  Weiber  im  Gezänk  ein  Gleiches  zu  leisten  ver- 
mögen, w^rend  dessen  ich  mit  meinen  eigenen  Führern  bei  Seite  ge- 
gangen war,  kam  der  beruhigte  Hirt  und  gab  mir  Milch  zu  trinken. 

Das  an  seiner  Mündung  bei  den  Bmnnen  von  niedrigen  Korallen- 
felsen und  weiterhin  von  unbedeutenden  Basaltschutt  -  Stücken  begrenzte 
Rinnsal  verfolgte  ich  eine  halbe  Stunde  weit,  fand  aber  nur  geringe 
botanische  Ausbeute.    Der  sich  mir  darbietende  geringe  Rest  der  ver- 
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gangenen  Winterflora  bestand  indefs  meist  aus  neaen  von  mir  noch 
nicht  gesammelten  Arten.  Indigofera  spinosa  F.,  Seddera  latifolia  H. 
u.  St,  Acanthodiutn  hirtum  H.  nnd  der  kleine  Antichorus  waren  auf  der 
Sandflfiche  überall  verbreitet.  Diese  starren  Gewächse  konnten  ihre 
Stämmchen  der  Gewalt  des  Windes  entgegensetzen,  während  das  zier- 
liche Zwerggras  (Elionurus  Royleanus  Nees)  allenthalben  umhergewebt 
wurde.  Die  grofsen  purpurnen  Scheiden,  welche  die  hinfalligen  Aehr- 
chen  lange  überdauern,  verrathen  das  Gras  leicht  unter  dem  grauen 
Gewirre  verdorrter  Kräuter.  Zwischen  den  Korallenfelsen  wucherten 
noch  zahlreiche  Solanum  diibium  Fres.,  Gretcia  membranaceä  R.,  ein 
kleiner  Krüppelstrauch  mit  ge vierten  rothen  Beeren,  Rynchosia  tnem- 
nonia  D.  C.  in  einer  Zwergform,  zahlreiche  Blattbüschel  verblühter 
Pancratiutn  tenuiflorum  H.,  das  einzige  Zwiebelgewächs  dieser  Küste, 
und  schliefslich  eine  eigen thüm liehe  (von  mir  bereits  als  arabische  no- 
tirte)  Varietät  der  allverbreiteten  CroMphora  tinctoria  Juss.  Zu  mei- 
nem Lagerplatze  zurückgekehrt  fand  ich  daselbst  einen  feilgebotenen 
Hammel  vor,  den  ich  mit  2  Kela  Darra  (45  Piaster  Cour.,  ungefähr 
7  Francs)  bezahlte.  Späterhin  wurden  mir  alltäglich  Schafe  für  einen 
Marien -Theresien- Thaler  (36  Piaster  Cour.)  angeboten  *),  ein  an  die- 
ser Küste  bis  Saakin  hinauf  ganz  üblicher  Preis. 

Eine  grofse  Schwierigkeit  in  meinem  Verkehr  mit  den  Eingebo- 
renen bot  mir  die  Sprache  dar,  denn  arabisch  konnten  nur  äufserst 
Wenige  von  ihnen  geläufig  sprechen,  die  Mehrzahl  hatte  nur  einzelne 
Worte  und  Redensarten  aufgeschnappt.  Mein  Ababde- Fuhrer  Saad 
verstand  wiederum  nur  einige  Ausdrücke  der  Bischarin^prache;  so  kam 
es  denn,  dafs  bei  jeder  Unterredung  viele  Personen  zu  Hülfe  gezogen 
werden  mufsten,  wodurch  nicht  selten  eine  jede  geregelte  Conversation 
unmöglich  machende  Verwirrung  entstand.  Der  Argwohn,  mit  wel- 
chem dieses  Volk  uns  Fremde  empfing,  wäre  vielleicht  durch  einen 
ordentlichen  Dolmetscher  zu  entfernen  gewesen,  allein  efin  solcher  war 
in  Kosser  nicht  aufzutreiben  gewesen.  Wir  zwei  Deutsche  wurden 
allgemein  für  türkische  Soldaten  gehalten,  des  Haars  und  der  rothen 
Mützen  wegen.  Das  Erscheinen  derselben  konnte  aber  nach  ihren 
Begriffen  nur  eine  Spionage  des  Landes  zum  Zwecke  haben,  wot-auf 
alsdann  in  Kurzem  militärische  Besetzung  und  Tributbsrmachnng  de8> 
selben  folgen  könnte.  Wer  weifs  übrigens,  ob  nicht  vielleicht  mancher 
Bischarin  der  Ueberzengung  gewesen  war,  dafs  wir  nur  gekommen 
wären,  um  Goldminen  im  Gebirge  ausfindig  zu  macJien,  and  dafs  die 
Pflanzen  blos   Vorwand  seien,    wie  das    reisenden  Botanikern  ja  so 


')  In  Mittel -Aegypten  erhalte  ich  gegenwärtig  fttr  diese  Summe  kaum  4  Pfd* 
pr.  (December  1864).    In  Kairo  kosten  2^  Pfd«  Bindfleisch  25  Piaster  Cour. 
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häufig  begegnet.  Meine  Sucht,  zu  den  Bergen  hinzugelangen,  mnfste 
sie  in  ihrem  Mifstrauen  natürlich  noch  bestärken.  Im  günstigsten  Falle 
waren  die  Leute  stupide  genug  Nachtheile  für  ihre  Heerden  aus  mei- 
ner Ankunft  zu  sehen,  denn  die  wenigen  Zweige,  welche  ich  von  den 
Bäumen  schnitt,  hielten  sie  für  Beeinträchtigung  ihrer  Eameelweiden, 
vielleicht  auch  fürchtend,  ich  sammelte  nur  Proben  und  später  würde 
man  kommen,  um  alles  Holz  aus  dem  Lande  wegzufuhren.  Was  nun 
überhaupt  für  Verdachtsgründe  gegen  meine  Person  bei  ihnen  vorge- 
waltet haben  mögen,  so  viel  steht  fest,  dafs  sie  in  mir  hauptsächlich 
den  Fremden  hafsten,  gegen  welche  sie  wohl  weislich  ihr  Land  abzu- 
schliefsen  suchen,  da  ihnen  die  hohen  Summen  bekannt  sind,  welche 
die  Nachbarstämme  als  Tribut  an  ^ie  Pforte  oder  Aegypten  zu  ent- 
richten haben. 

Das  waren  die  moralischen  Hindernisse,  welche  sich  mir  bei  Ver- 
folgung meiner  Zwecke  in  den  Weg  stellten  und  die,  wie  überall,  die 
physischen  bei  Weitem  überwogen.  Was  letztere  anbelangt,  so  habe 
ich  sie  auf  meinen  verzweifelten  Märschen  zum  Gebirge  siegreich  be- 
kämpft, im  Verein  jedoch  sind  beide  oft  unüberwindbar.  Diese  Eigen- 
thumlichkeit  eines  Zusammenwirkens  jeglicher  Natur  von  Hindernissen 
kennzeichnet  Afrika  wahriich  an  jedem  Flecken,  von  welchem  aus  man 
es  in  Angriff  nehmen  will.  Die  wenigen  freien  Eintrittsstellen  (wie 
z.  B.  Aegypten)  lähmen  noch  dazu  durch  ungewohnte  Höhe  der  er- 
forderlichen Geldmittel  bald  die  Kräfte  des  Reisenden,  derjenigen, 
welche  Regierungen  oder  gelehrte  Körperschaften  aussenden,  gar  nicht 
einmal  zu  gedenken.  Ich  hatte  es  hier  also  mit  einer  Art  Darfur  oder 
Waday  im  Kleinen  zu  thun,  nur  dafs  hier  der  eintretende  Fremdling 
nicht  Gefahr  lief,  sofort  todtgeschlagen  zu  werden,  denn  dazu  man- 
gelte es  den,  übrigens  nichts  weniger  als  feigen  Bischarin,  doch  an 
reeller  Macht  (sie  vermochten  nicht  an  jedem  Punkte  sofort  durch  ihre 
Masse  zu  imponiren,  und  Feuergewehre  sind  im  Lande  so  selten,  dafs 
unter  circa  500  Personen,  denen  ich  begegnete,  nur  eine  Büchse  wahr- 
genommen wurde;  zudem  wollte  Niemand  Pulver  und  Blei  an  Zah- 
langsstatt  annehmen),  auch  konnten  sie  in  solchem  Falle  von  den  be- 
Bachbartön  Unterdrückern  furchtbare  Züchtigung  befürchten.  Beide 
Umstände  benehmen  mir  jegliche  Furcht  und  ich  fühlte  mich  an  die- 
ser verrufenen  Küste  mit  meinen  6  Getreuen  und  den  wenigen  Büch- 
sen und  Revolvern  so  sicher,  wie  in  der  Gesellschaft  europäischer 
Gensd'armen. 

Am  dritten  Tage  meines  Aufenthaltes  im  Lande  erschien  endlich 
der  ersehnte  Schech  Mohammed  vom  Berge  Elba,  dessen  Einflufs  sich 
gegen  10  deutsche  Meilen  von  N.  nach  S.  über  die  ganze  Berg -Gruppe 
erstreckt.    Diesen  jungen  Mann,  dessen  Vater  erst  vor  wenig  Wochen 
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gestorben  war,  kennzeichnete  eine  auf  kupferrothem  Grande  dankel- 
gescheckte Haut,  sonst  verrieth  nichts  seinen  Stand.  Lanze  und  Schwert 
tragen,  auf  Dromedaren  reiten,  ist  jedes  Familienvaters  Gewohnheit, 
die  Elleidung  bei  hoch  und  nieder  eine  von  der  Zeit  mit  dem  Grau 
der  umgebenden  Natur  in  Einklang  gebrachtes  Umschlagetuch  von 
grobem,  einst  weifsem  Baumwollenstoff.  Ehren  wurden  ihm  von  den 
anwesenden  Landeskindern  keine  erwiesen,  Alle  mischten  sich  im  Ge- 
gentheil  höchst  unberufener  Weise  mit  in  das  Gesprach,  da  der  Schech 
kein  Wort  arabisch  verstand. 

Als  man  sich  mühsam  soweit  verständigt  hatte  (den  besten  Dol- 
metscher gab  ein  auf  der  Wanderschaft  begriffenes  Fräulein  aus  dem 
Lande  der  Beni  Ammer  ab,  welches  schmausend  von  den  gefangetien 
Fischen  der  Bootsleute  und  bettelnd  wie  die  anderen  Wilden  stets  die 
Nähe  des  Bratheerdes  suchte,  dessen  Flamme,  doch  keineswegs  der 
Vesta  heilig  Feuer,  schürend),  dafs  es  die  Berge  seien,  zu  denen  es 
mich  als  Heilkräuter  sammelnden  Arzte  am  meisten  hinzöge,  da  legte 
Schech  Mohammed  seine  Stirn  in  ernste  Falten  und  machte  ein  sehr 
besorgtes  Gesicht  Du  willst  Kameele  haben,  sagte  er,  wer  steht  mir 
dafür,  dafs  ich  mein  Geld  auch  richtig  erhalte,  wenn  Du  mal  erst 
wieder  bei  deiner  Barke  angelangt  bist.  Dergleichen  Ausflachte  mehr 
wurden  gemacht,  hinter  welchen  indefs  seine  innere  Abgeneigtheit  ge- 
gen mein  Vorhaben  sich  schlecht  verbarg.  Ich  liefs  ihm  erklären, 
dafs  wir  auch  ohne  Kameele  gehen  wurden,  wohin  unser  Sinn  uns 
triebe.  Ruhig  entfernte  er  sich,  mir  das  gern  gestattend,  gewifs  weil 
er  an  der  Ausführbarkeit  meines  Vorhabens  zweifelte,  denn  auf  mir 
unbekannten  Wegen  war  schnell  die  Abmachung  getroffen,  dafs  Nie- 
mand mir  Kameele  oder  Esel  zu  Touren  ins  Gebirge  vermiethen  dürfe. 

In  der  Nacht  des  22.  April,  da  gar  keine  Aussichten  vorhanden 
waren  Thiere  zum  Transport  von  Wasser  und  Gepäck  zu  erhalten, 
brach  ich,  begleitet  von  meinen  Fuhrern  Saad  und  Hamdam,  bei  Auf- 
gang des  Mondes  um  9|^  Uhr  auf,  indem  ich  mich  dem  zweiten  Berge 
von  Norden  zuwandte,  dessen  in  dichtere  Dunstmassen  als  die  ande- 
ren gehüllter  Fufs  mir  eine  reiche  Vegetation  zu  versprechen  schien. 
Ein  einziger  Schlauch  mit  Trinkwasser  und  die  nöthigen  Provisionen 
belasteten  uns  hinlänglich,  um  langsam,  gleich  dem  Marsche  schwer- 
beladener Kameele,  die  Tour  anzutreten.  Fünfundzwanzig  Minuten 
lang  verfolgten  wir  in  sternklarer  Mondnacht  eine  rein  westliche  Bicb- 
tung,  darauf  wurde  ohne  Unterbrechung  in  SW.  noch  bis  llJÜhr 
weiter  marschirt.  Das  Terrain,  ein  wellenförmiger  in  Parzellen  ver- 
tbellter  Wechsel  von  Sandrinnsalen  voller  Gebfisch  und  nur  wenige 
Fufs  höheren  Rucken  von  Basalt-,  Porphyr-  und  Granit- Geschieben, 
bot  UQS  nicht  geringe  Schwierigkeiten  dar,  da  wir  häufg  die  dorn- 


Reise  an  der  Küste  des  Bothen  Meeres  Ton  Kosser  bis  Suakin.        329 

reichen  Oebasche  von  Ssammorr,  Lycium,  Sodada  and  Kamob,  sowie 
starres  Scbuhsch  -  Gestrüpp  zu  durchdringen  hatten,  während  das  scharf- 
kantige Trammergestein  das  Fortkommen  behinderte. 

Auf  dem  ersten  Theil  unserer  Wanderung  über  dasselbe  führte 
die  Richtung  diesen  abwechselnden  Sand-  und  Gesteins- Streifen  nach 
Süd  zu  West,  also  in  der  Richtung  des  südlichen  höchsten  Gipfels. 
Pfadlos  und  nur  dem  Compafs  folgend  mufete  ich  daher  die  zahlreichen, 
den  Sandrinnsalen  folgenden  Kameeissteige  stets  kreuzen,  bis  nach 
2  Stunden  langsamen  Marsches  (etwa  1  deutsche  Meile)  Halt  gemacht 
und  bis  5  Minuten  nach  1  Uhr  ausgeruht  wurde.  Um  ein  von  Seddera 
angefachtes  Feuer  gelagert,  horten  wir  ganz  in  unserer  Nahe  Hunde- 
gebell, meckernde  Ziegen  oder  das  Schnaufen  der  vor  unserer  nächt- 
lichen Erscheinung  entsetzten  Kameele.  Menschen  blieben  fern.  Nach 
weiteren  15  Minuten  stiefsen  wir  nach  links  zu  auf  ein  breites  Sand- 
Wadj  mit  einigen  Ssammorr -Bäumen,  in  welchem  wir  den  Marsch 
30  Minuten  lang  in  südwestlicher  Richtung  fortsetzten  und  alsdann  mehr 
nach  rechts  einbogen,  wo  uns  die  ersten  etwa  50  Fufs  hohen  Vorhügel 
entgegentraten.  Nach  1 0  Minuten  befanden  wir  uns  im  Abstände  einer 
Viertelstunde  einer  höheren  ( 1 00  FuXs  hohen )  Hügelkette  gegenüber. 
Das  Terrain,  eine  schräggeneigte  mit  Schuhsch  bestandene  Sand- Ebene, 
steigt  nun  beträchtlich  an,  und  einige  kleine  Hagel,  vor  unserer  Weg- 
richtung eingeschaltet,  mufsten  umgangen  werden.  Auf  betretenem 
Pfade  ging  es  nun  im  weidien  Sande  weiter  bis  3  Uhr  5  Minuten.  Hier, 
wo  LeptadetUa,  das  Feuerholz,  grofses  Buschwerk  bildet,  wurde  aber^ 
mals  gerastet,  bei  einem  Feuer  von  Indigofera  spinosa  F.  Thee  ge- 
kocht und  auf  einem  prächtigen  Lager  von  Büschelgraar  ausgeruht. 
Die  thaureiche  Nacht  war  warm. 

Mit  Sonnenaufgang  wurde  um  6  Uhr  aufgebrochen.  Die  unregel- 
mäfsig  durch  Hügel  begrenzte  Sandfläche  bot  in  den  Rinnsalen  mau- 
nicbfaltige  Erautvegetation  dar,  obgleich  bereits  in  halbverdorrtem  Zu- 
stande (u.  a.  das  sonst  nirgends  angetroffene  Diplostetnma  alaium  H.  St.). 
Schon  nach  5  Minuten  begegneten  wir  einer  grofsen  etwa  100  Stück  zäh- 
lenden Ziegenheerde,  sowie  Kameelen,  die  hier  weideten.  Von  Menschen 
liefs  sich  Niemand  blicken.  Vorberge  von  rothem  Granit  erreichten 
hier  eine  Höhe  von  drca  250  Fufs,  sie  waren  bis  oben  hinauf  mit  ver- 
dorrtem Gestrüpp  von  Solanum  dubium  Fres.,  Hibiscvs  tnicranthus  Cav., 
Seddera  Uuifolia  H.  St.,  Grewia  membranacea  R.,  Abutilon  muHcutn  Webb 
etc.  bewachsen.  Vor  uns  SSW.,  in  einer  Entfernung  von  etwa  \  Stunde, 
lag  der  höchste  aus  dunkelrotbem  Porphyr  gebildete  Vorberg.  Gegen 
H  Uhr  machten  wir  bei  einigen  grofsen  Granitblöcken  und  riesigem 
^ycftff»- Gebüsch  Halt,  da  aut^  hier  viele  ^Ziegen  weideten.  Durch 
den  ZusammenstoXiB  eines  vielgegliederten  Wady- Systems  erhält  die 
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Vegetationsfläehe  hier  ein  erweitertes  Terrain,  um  Milch  för  mich 
zu  erlangen,  lief  Saad  dem  fliehenden  Hirten  nach  und  verfolgte^  ihn 
bis  auf  den  Pelshngel,  woselbst  wir  ihn  nebst  seiner  zitternden  Ge- 
mahlin nach  halbstündigen  Bemühungen  gleichsam  einfingen.  Froh, 
keine  Drohungen  angewandt  haben  zu  müssen,  begnügte  ich  mich  mit 
einem  Schüsselchen  Ziegenmilch,  wofür  ich  mich  mit  Zwieback  und 
Tabak  erkenntlich  erwies.  Dieser  Bischari  war  rothbraun,  fast  ku- 
pferfarben, gleich  den  Indianern  Amerikas.  Seine  muskulösen  Glied- 
mafsen  bewährten  die  ausschliefslich  animalische  Kost,  denn  gleich 
manchem  Oberbayern  konnte  auch  dieser  Hirte  sich  rühmen,  nie  in 
seinem  Leben  Brot  gegessen  zu  haben. 

Mit  beschleunigtem  Marsche  setzte  ich  nun  um  7{  Uhr  die  Wan- 
derung südwestwärts  fort,  indem  sich  in  dieser  Richtung  ein  Wady, 
genannt  Heberoh,  mit  einem  förmlichen  Ssämmorr -Walde  eröffnete. 
Nun  lag  das  Gebirge  klar  vor  mir.  Der  Berg,  auf  welchen  das  Thal 
zuführte,  war  das  auf  Moresby's  Karte  als  Castle  Hill  verzeichnete 
ujjd  durch  zackige  Spitzen  cbarakterisirte  zweite  Glied  in  der  Soturba- 
kette  von  Norden  aus.  Völlig  getrennt  durch  eine  ansteigende  Fläche 
erhob  sich  nördlich  von  diesem  der  Gebel  Elba,  eine  compacte  minder 
differenzirte  Granitmasse,  deren  höchste  Erhebung  an  ihrem  südlich- 
sten Ende  gelegen  ist.  Auf  den  Elba  folgt  nach  Süden  der  erwähnte 
zackige  Castle  Hill,  auf  diesen,  durch  ein  tiefes  Wady  abgesondert, 
ein  dritter,  niederer  und  dem  Meere  zu  etwas  vorspringender  Berg, 
der  Aläfa,  dann  mit  diesem  zusammenhängend  ein  vierter  namenloser 
und  schliefslich  der  höchste  zweigliedrige  Berg  des  Soturba,  dessen 
nördlicher  Pik  nach  Moresby  6900  engl.  Fufs  Meereshöhe  betragen  soll. 
Diese  Kette  ohne  den  Elba  wurde  mir  übereinstimmend  als  Soturba 
bezeichnet,  eine  Benennung,  welche  sich  auf  Heuglin's  Karte  für  das 
südlich  vom  21*  nördl.  Br.  gelegene  Irba- Gebirge  vergeben  findet  und 
auf  Linant  de  Bellefond's  Karte  des  Bischarin  -  Landes  mehr  südwest- 
lich gelegen  angedeutet  ist.  Der  auf  allen  Karten  dem  südlichsten 
höchsten  Gipfel  dieser  Kette  ertheilte  Name  Elba  beschränkt  sich  nach 
meinen  vielfältig  beglaubigten  Erkundigungen  auf  den  nördlichsten  als 
High  Peak  von  Moresby  eingetragenen,  von  den  5  Gipfeln  des  Soturba 
völlig  isolirten  Berg.  Der  Name  Soturba  ist  daher  für  die  ganze  Ge- 
birgskette vorzuziehen. 

Eine  halbe  Stunde  hinter  dem  Lagerplatz  bei  den  Granitblöcken 
passirten  wir  einige  hohe  mannsdicke  Calotropis 'Stamme ^  dieser  Nu- 
bien  vorzugsweise  eigenthümlichen  riesigen  Asclepiadee,  welche  hier 
gerade  in  voller  Bltithe  standen.  Zahbeiche  Halsband -Turteltauben 
belebten  die  benachbarten  Bäume  und  Sträucher,  und  Gazellen,  in  Ro- 
deln von   5  — 10  Stück,  enteilten  in   weiter  Distanz  seitwärts  in  ^^ 
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Felsfaagel.  Um  8|  ühr  wnrde  im  kfirglicben  Schatten  einer  Ssimmorr- 
Acacie  gerastet.  Während  meine  Führer  schliefen  bestieg  ich  einen 
der  südlichen  circa  200  Fufs  hohen  Vorhügel  von  sch^^arzem  Basalt- 
fels. Hier  überraschte  mich  zum  ersten  Male  der  auf  der  ganzen  Reise 
vielleicbt  interessanteste  botanische  Fund,  ein  Bäumchen  der  Amyris 
Opobalsamum  F.  '),  der  echten  Myrrhe,  welches  gleich  einer  entlaub- 
ten Birke  seine  duftenden  Ruthenzweige,  strotzend  von  kostlichem  Harze 
und  Blfithen  tragend,  aus  kurzem  Stamm  mit  zarter  abblätternder  Rinde 
aufwärts  streckte.  Das  weifsliche  Holz  war  saftreich  und  fiufserst 
bruchig.  Auch  einige  grofse  Gebüsche  von  Cadaba  giandulosa  F.,  Ani- 
saphyllum  arabicum  Schwf.  und  mancherlei  Kräuter  erfreuten  mich  auf 
diesem  kleinen  Abstecher.  Um  10-^  Uhr  brachen  wir  auf,  um  ein 
zur  Mittagsruhe  geeignetes  Plätzchen  ausfindig  zu  machen,  welches  wir 
um  10|  Uhr  unter  einem  etwas  überhängenden  Granitfelsen,  welcher 
von  Süden  her  ins  Thal  vorgeschoben  war,  antrafen.  Durch  Ausspan- 
nen eines  Lakens  wurde  der  schmale  Schatten  erweitert  und  nach  ein- 
genommenem Thee  die  in  der  Nähe  erreichbaren,  von  der  Dürre  ver- 
schont gebliebenen  Pflanzen  untersucht.  Die  hohe  Temperatur  wurde 
durch  den  Genufs  des  Thees  neutralisirt,  ich  befand  mich  in  der  hei- 
tersten Gemüthsstimmung  und  dachte  nicht  ans  Schlafen;  eine  Ode 
auf  diesen  Sorgenbrecher  aus  Indiens  mythischem  Gebiete  hätte  ich 
eher  anstimmen  mögen,  falls  mich  anatomische  Blüthenanalysen  nicht 
davon  abgehalten  hätten.  Ich  fand  hier  nämlich  eine  neue  zierliche 
Linaria,  verwandt  mit  der  L.  asparagoides  Schwf.,  welche  auch  später^ 
hin  in  den  Gebirgen  häufig  angetroffen  wurde. 

Um  A\  Uhr  wurde  aufgebrochen  und  dem  dritten  Berge  von  Nor- 


^}  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jafarhaaderts,  als  Forskäl  die  von  den  Schrift- 
steilem  des  Alterthams^  namentlich  von  Aristoteles,  Theophrast,  Dloscorides,  Strabo, 
Plinius,  Pansanias  und  Dionys  eingehend  besprochene  und  von  Prosper  Alpinus,  auch 
noch  1796  von  Jeh.  Yesling  xom  Gegenstände  weitsohweifiger  Abhandlungen  ge^ 
machte  Pflanze  zum  ersten  Male  im  glücklichen  Arabien  sah  und  wissenschaftlich 
beschrieb,  ist  die  Myrrhe  nur  von  Ehrenberg  vor  mehr  als  30  Jahren  an  der  näm- 
lichen Kttste  wieder  entdeckt,  gesammelt  und  nach  Europa  gebracht  worden.  Ich 
habe  naa  das  den  Völkern  des  Morgenlandes  die  kostbarste  Spezwei  und  auch  den 
Officixien  des  Abendlandes  früherer  Zeit  die  geschätztesten  Medicamente  liefernde 
Gewächs  auch  an  der  afrikanischen  Küste  an  mehreren  Stellen  (am  Berge  Aläfa  nnd 
&m  Gap  EdinSp  22^,  am  Cap  Rauai  und  auf  der  Insel  Makaur  21*^,  am  Berge 
Uanitab  bei  Snakin  19^  nördL  Br.)  geAinden,  nachdem  ioh,  in  der  Hoffiiung  es 
zu  finden,  die  Reise  angetreten  hatte.  Von  der  Idee  ausgehend,  dafs  gleiche  phy- 
sikalische Yerhältnisse  benachbarter  Länder  auch  die  gleiche  Flora  erzeugen  müssen,' 
glaubte  ich  nämlich  an  der  aflrikanischen  Kttste  des  Rothen  Meeres  die  Gewächse 
Arabians  wiederzufinden,  nnter  denen  sich,  da  jenes  Land  noch  so  wenig  erforscbt 
üt,  viel  Neues  nnd  von  den  übrigen  afrikanischen  Pflanzen  Abweichendes  erwarten 
liefe.  In  der  That  fand  ich  meine  Hoffnung  realisirt  und  die  alte  Wahrheit  sich 
bestätigen:  „es  wird  nichts  gefiinden,  was  man  nicht  gesucht  hat.** 
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den  zugewandert  Das  Wadj  erweitert  sich  eu  einer  breiten,  mit 
Acacien  bestandenen,  zum  Castle  Hill  ansteigenden  Ebene,  welche  wir 
scbrSg  krenzten,  indem  mehrere  vorgeschobene  Granitfelsen  umgangen 
wurden.  Nach  1  Stunde  war  der  Fufs  des  erstgenannten  Berges  ei^ 
reicht,  wo  gewundene  Thalrinnsale  voller  Kiesel  in  hübschen  Maean- 
drinen,  oft  alleeartig  von  Ssämmor-Str&uchen  bestellt,  unseren  Pfad 
bildeten.  Diese  Acacie  fand  ich  hier  zum  ersten  Male  in  Bluthen, 
'welche  sich  vor  den  neuen  Blättern  entwickeln  und  zu  gestielten 
weifslichen  Köpfen  angeordnet  aus  den  bereits  völlig  verhärteten 
Trieben  des  letzten  Winters  hervorbrechen.  Auch  einige  CeUetra- 
pw- Stämme  standen  in  diesem  Tbale,  wo  bald  frischer  Eselsmist 
eine  besuchte  Stelle  in  der  vorliegenden  Gebirgsschlucht  verriethen. 
Jäh  abstürzende  Felswände  deuteten  auf  die  Anwesenheit  einer  Wasser- 
Ansammlung.  Letztere  Annahme  war  zum  Glück  keine  falsche,  denn 
als  wir  bei  einbrechender  Dunkelheit  in  das  Gebirge  eintraten  und 
über  holpriges  KiesgeröUe  eine  Granitwand  erreichten,  wo  das  Nadit- 
lager  gehalten  werden  sollte,  kam  der  vorangeeilte  Saad  mit  der  fro- 
hen Kunde  entgegen,  es  sei  viel  und  gutes  Wasser  in  der  Schlucht 

Die  Nacht  war  warm  und  führte  nur  wenig  Thau  mit  sich.  Der 
vor  mir  liegende  Berg,  nach  Aussage  eines  Bischari  am  Mirsa  Gu- 
beten,  Aläfa  ')  genannt,  bestand  aus  drei  Theilen,  welche  durch  tiefe 
von  der  Spitze  abfallende  Schluchten  von  einander  getrennt  sind.  Die 
das  Wasser  enthaltende  geht  nach  NW.  und  trennt  den  höchsten  Theil 
des  Berges  von  einem  etwas  niederen,  genau  nördlich  von  ersterem 
vorgebauten  Kamm,  den  ich  bestieg.  Nordwestlich  vom  höchsten  Gipfel 
erhebt  sich  eine  dritte  durch  eine  seichte  Einsattelung  geschiedene 
Spitze,  welche  einen  schroff  abstürzenden,  tischförmigen  Granitkoloft 
bildet,  der  weithin  gekennzeichnet  ist.  Das  Gestein  besteht  allenthal- 
ben abwechselnd  aus  Gneis  und  Granit,  letzterer  bildet  die  compacten 
Massen,  die  abgestumpften  Kämme  und  jähen  Abhänge,  feste  Platten 
und  durch  einander  geworfene  Riesenblöcke  im  Rinnsal,  ersterer  das 
die  Abstürze  bedeckende  Geschiebe  und  zackig  zersetzte  Grate  und 
Scharten.  Die  Höhe  dieses  auf  der  englischen  Seekarte  nicht  ange- 
gebenen Berges  schätze  ich  nach  Vergleichen  mit  den  benachbar- 
ten gemessenen  auf  circa  4000  Fufs,  die  des  bestiegenen  Gipfels  auf 
3500  Fufs. 

Das  herabstürzende  Regenwasser  sammelt  sich  in  enger  von  weit 
überhängenden  Granitfelsen  gebildeter  Schlucht  unten  zu  einem  grofsen 
Becken  voll  des  klarsten  und  wohlschmeckendsten  Wassers  an,  in 
welchem  nur  wenige  Conferven  die  Granitkiesel  des  Grundes  beklei- 


')  Ein  Name»  den  auch  ein  Berg  auf  der  Sttdkttste  des  Dembea-Seea  tittgt. 
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deten,  die  ekelhAften  Coliciden- Larven  aber,  welche  in  allen  fifanlichen 
Wasserpifitsen  in  Massen  angetroffen  wurden,  fehlten  hier  Tollstfindig. 
Etwa  200  Fufs  höher  in  einer  Granitspalte,  welche  kaum  einem  mensch- 
liehen Körper  Zutritt  gestatten,  befindet  sich  ein  noch  geräumigeres 
Wasserbecken.  Eine  Barrikade  von  grofsen  Baamstfiramen  und  Dom- 
gestrupp ist  vor  dem  Eingang  zu  der  Wasserschlucht  errichtet,  um 
Esel  und  Vieh  von  derselben  abzuhalten,  da  das  Wasser  nur  für  die 
Menschen  bestimmt  zu  sein  scheint.  Diejenigen,  welche  wir  nach  Was- 
ser in  diesem  Berge  fragten,  l&ugneten  stets  die  Existenz  eines  Brun- 
nens, welchen  man  wahrscheinlich  geheim  halten  wollte. 

In  der  Frühe  brach  ich  auf,  um  mich  auf  dem  Bei^  omznsehen. 
Einen  Versuch,  in  der  Wasserschlucht  vorzudringen,  mufste  ich  bald 
aufgeben,  da  haushohe  steile  Granitabsturze  und  geneigte  Platten  zu 
beiden  Seiten,  sowie  riesige  Stufen  im  Rinnsale  nicht  umgangen  wer- 
den konnten.  Die  hier  angetroffene  Flora  war  für  mich  im  höchsten 
Orade  überraschend,  hier  traten  mir  eine  Unzahl  bisher  noch  nirgends 
wahrgenommener  Arten  entgegen.  Die  auffallendsten  und  verbreitet- 
sten  Gewächse  bestanden  hier  aas  der  Lasiocorys  abys$inica  Blh.  und 
L  siachydiformis  Bth.,  Abutilon  bidmUaiu^^  H.  und  A.  muticum  Webb^  Hi- 
biscus  tUifoUm  Gav.,  Laeandula  caranopifolia  Poir.,  Triwa^etta  ßut>es^ 
cen$  H.,  Cafßlusia  caneseemg  A.  de  St.  H.,  und  ähnlichen  in  prachtvoll* 
Stern  Bluthenschmucke  prangenden  Stauden.  Zierliche  Acanthaceen 
mit  meist  blauen  Blnthen  (mehrere  Rueüia),  eine  neue  Lindenhergia^ 
Serophularia  ro8$raia  H.,  Sonchus  nuugatiensU  Sz.  B.,  GnaphaUam  /tf- 
iuloides  Sz.  B.,  IHeoma  iomento9a  Gass.,  Arygrolobium  abyssinicum  J. 
et  Sp.,  TepkroMim  appolUnea  D.  C.,  Boerhavia  diffwa  L.  und  B.  adsee»- 
dens  W.,  Tripteris  Vaillaniii  Desne.,  Celosia  trigyna  L.,  Solanum  groBse- 
deniahtm  R.,  und  die  strauchartigen  S.  albieaule  Kotschj  und  S.  ungm- 
cuiatum  R.,  welche  auch  die  höheren  Gehfinge  bekleiden,  Commelina 
laiifolia  H.  kletternd  in  allen  Rissen  und  Spalten,  sind  die  tonange- 
benden und  nennenswerthesten  der  über  100  Pflanzen -Arten,  welche 
ich  unten  im  Thale  während  eines  Moi^ens  zusammenbrachte.  Diese 
wenigen  Angaben  werden  hinreichen,  um  den  Beweis  zu  liefern,  wie 
die  Flora  dieses  Gebirges  ber^ts  völlig  den  Charakter  der  abyssinischen 
ausgeprägt  zeigt. 

Ich  begann  nun  das  Erklimmen  der  nördlidien  ziemlich  als  eige- 
ner Berg  erscheinenden  Spitze.  Ununterbrochen  über  steilabfallende 
Gneifsblöcke  kletternd  ging  es  anfangs  in  kleinen  mit  zahlreichen  der 
interessantesten  Straucharten  bewachsenen  Schluchten  und  Spalten, 
über  hohe  Stufen,  schiefe  Platten  oder  loses  Gerolle,  dann  wieder  über 
Orate  einzelner  Spitzen  hinauf  und  hinunter,  um  höhere  Glieder  zu 
erreichen.    Im   Winter  müssen   diese   bis  zur  Spitze  mit  Buschwerk, 
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BfiamcheD  und  vielen  Kräutern  bekleideten  Bei|;gefaänge  einen  reieen- 
den  AnUi<^  gewähren  ^  gegenwärtig  stand  bereits  die  Mehrzahl  der 
Gewächse  in  das  dürre  Grau  der  heifsen  Jahreszeit  gehüllt.  Nur  ein- 
zeln« SträQcher  machten  hiervon  eine  Ausnahme,  namentlich  leuchtete 
die  Dodonaea  eiscosa  L.  mit  dem  grellsten  Grün  ihrer  did^en  Blätter 
weithin  hervor  aus  der  Einförmigkeit  ihrer  Umgebung,  desgleichen  eiae 
neue  der  SchnUdelia  ruhifolia  H.  nahestehende  Art.  Ein  gröfser  Theil 
der  Gesträuche  war  bereits  seinet  Blüthen  und  Früchte  beraubt  Acü" 
da  mellifera  Bth.  und  A.  pterygoearpa  H.  waren  äuiserst  aahlreich  an- 
zutreffen und  erschwerten  durch  die  scharfen  Haken^  Stacheln  sehr 
die  Passage  solcher  Partien,  wa  sie  sich  neben  Abgründen  und  Fels- 
wänden in  den  Weg  stellten. 

Eine  mir  unbekannte  AlbiMta  mit  zierlichem  fein  aertheilten  Aca- 
cien-Liaube  bildete  graziöse  Bäume,  welche  ihre  federartigen  leich- 
ten Zweige  im  Spiele  des  Windes  hin  und  herneigten.  Marchartige 
Diddchte  bildete  die  Periploca^  eine  blattlose' Asdepiadee,  wählend 
Euphorbien  gleichfalls  blattlos  und  einer  unbekannten  Art  mit  rund- 
lichen Ruthenzweigen  angehörig,  strotzend  vor  MUchsaft  in  getrennt- 
geachlechtiidien  Gebfischen  an^  Abhänge  der  Felswände  standen.  Un- 
ter den  Kräutern,  welche  überall  aus  dem  Felseu  und  zwischen  den  Ge- 
schieben hervorsprossen,  gehören  Anisophyüum  scordiifoUum  Kl.  6ke. 
und  A.  arabicum  Schwf.  zu  den  häufigsten,  dazwischen  allenthalben 
die  niedlichen  Zwergbüschelchen  der  Melanocenchris  plumosa  Jaub.  Sp. 
und  blaue.  Blüthen  mehrerer  Convoktdus ,  Ipomea  und  Ruellia,  Audi 
kryptogamische  Gewächse,  dieser  so  äufserst  stiefmütterlich  von  der 
Natur  bedachte  Theil  der  ägypto- äthiopischen  Flora,  zeigten  sich  mir 
zum  ersten  Male  in  zahlreicheren  Formen.  EUeine  Farrnkräüter,  das 
allverbreitete  AdiatUum  lunulatutn  Sw.  und  Aoiinopieris  austrtüis  Lk. 
bildeten  stellenweise  dichte  Golonien,  doch  nui*  in  den  tiefsten,  schat- 
tigsten und  engsten  Rissen  des  Felsens,  welcher  von  ihnen  wie  kal- 
fatert erschienen. 

Interessant  war  mir  nodii  der  erste  Fund  eines  Loranthus  (L  gib- 
bo8ulu9  R.),  dieses  prachtvollen  die  Tropen  kennzeichnenden  Schma* 
rotzer- Gewächses.  Ich  fand  es  auf  den  Zweigen  der  neuen  Aibiziia, 
Es  ist  die  nämliche  Art,  welche  mit  dem  am  Nordgestade  des  Tsäd- 
Sees,  wo  sie  v.  Beurmann  fand^  und  in  Abyssinien  auftretenden  L,  glo- 
biferus  R.  über  Kordofan,  Sennar  und  Abyssinien  bis  nach  Nubien 
(Ambukol  und  Abu-Hammed)  verbreitet,  die  nördlichste  Art  in  Afrika 
ausmacht  und  hier  nördlich  vom  22^  R.,  also  noch  2^  ®  weiter  nach 
Norden  vorgedrungen  ist  als  um  Abo-Hammed  am  Nil. 

Um  1  i  Uhr  hatte  ich  den  Kamm  erstiegen,  von  wo  aus  sich  mir 
eine  unermefsliche  Aussicht  auf  das  Meer  und  die  weite  Küstenfiäche 
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diirbot.  In  der  Mittagshitze  glühten  die  dürren  Oneifsblöcke,  auf  denen 
ich  mich  niederliefs,  wie  die  Steine  eines  Backofens,  und  dennoch  that 
diese  Buhe  wohl  nach  einer  so  mühsamen  und  grofsen  Anstrengung 
erheischenden  Bergtour.  Unter  den  meist  verdorrten  Kräutern  des 
Kammes  liefs  sich  noch  mancherlei  erkennen,  das  mein  Interesse  be- 
anspruchte, denn  ich  fand,  dafs  die  Vegetation  in  dieser  Hohe  bereits 
Eigenthümlichkeiten  aufzuweisen  hatte,  weiche  sie  von  der  der  niede«* 
ren  Gehfinge  unterschied.  Helianihemum  Lippü  Willd.,  eine  zwerg- 
artige Silene  und  krüppelhaftes  Gestrüpp  von  Lantana  Ki$i  R.,  Micro- 
meria  biflora  Bth.  und  Evoltvlus  aisinoides  L.,  sehr  viel  Senecio  Quar- 
tinianus Ascbs.  fanden  sich  noch  in  brauchbaren  Exemplaren. 

Die  scharf  von  dem  Grau  des  Küstenlandes  abstechende  tief  blaue 
Meeresflfiche  gewährte  mir  höhere  Anhaltspunkte,  um  einige  Winkel 
zor  Bestimmung  der  genauen  Lage  des  Berges  aufzunehmen.  Das 
Ras  Abu-Fätuma  im  Norden,  eine  flache  Sand -Nase,  die  Bucht  und 
Halbinsel  £lei  in  der  Mitte  und  das  Ras  Bdinep  (Gap  Elba)  ini  Süden 
wareu  als  deutlich  unterseheidbare  Punkte  zu  fbüren.  Das  Land  zu 
meinen  Füfsen  hatte  das  Aussehen  einer  alten  geographischen  Karte, 
auf  welcher  die  Gebirgsrücken  durch  eine  Kette  eingezeichneter  Berge 
angedeutet  erscheinen.  In  der  That  hatten  die  sich  vom  Hauptgebirgs- 
stocke  nach  dem  Meere  zu  vertheilenden  Vorhügelzüge  eine  ähnliche 
Gestalt.  Es  sind  längere  oder  kürzere  Rücken  von  schwarzem  Basalt, 
?r elcher  Hügel  von  ^0 — 1000  Fnfs  relativer  Höhe  darstellt,  die  oft 
aafs  Regelmäfsigste  einer  hinter  dem  anderen  folgen  und  unter  denen 
die  rothen  Forphyrmassen  deutlich  hervorstechen.  Die  ganz  allmählicb 
aufsteigende  Ebene  ist  von  hunderttausend  kleinen  Punkten  übersäet, 
welche  die  Acacien  darstellen.  Vielfach  geschlungene  helle  Sandstrei- 
fen zwischen  dem  schwärzlichen  und  bräunlichen  Geschiebe,  das  die 
Fläche  bedeckt,  bezeichnen  die  Richtung  der  Wasserläufe  bei  fallen- 
dem Regen  im  Gebirge.  Diese  beherbergen  vorzugsweise  die  Kraut- 
vegetation in  der  Niederung. 

An  den  unteren  Gehängen  der  von  mir  bestiegenen  Spitze  fahr- 
ten Geissteige  mit  zahlreichen  Spuren  von  Mist  und  Knochenüber- 
resten der  von  den  Hirten  eingenommenen  Mahlzeiten  hoch  hinan, 
ohne  dafs  mir  indefs  hier  Heerden  zu  Gesicht  kamen.  Sehr  erschöpft 
langte  ich  nach  einer  fürchterlichen  Kletterei  wieder  unten  bei*  dem 
Wasser  an,  mit  zerschlagenen  Gliedern  wegen  mehrfacher  Fehltritte 
und  voller  durch  die  Dorngebüsche  verursachten  Verletzungen  an  Haut 
und  Kleidern.  Ich  schwelgte  nun  im  Genüsse  des  herrlichen  Schat- 
tens und  der  vom  Wasser  verbreiteten  Kühle.  Nachdem  mehrere  Stun- 
den das  Geschäft  des  Pflanzen  -  Einlegens  in  Anspruch  genommen 
hatten,  verliefs  ich  am  Nachmittage  den  Platz,  so  schwer  es  mir  auch 
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warde,  mich  von  dieser  ergiebigen  Fundgrabe  zu  trennen.  Da  ynr 
indessen  nicht  im  Stande  gewesen  waren,  zu  grofseren  Sammlungen 
hinreichende  Papiervorrftthe  und  den  nöthigen  Proviant  mitzunehmen, 
drängte  es  mich,  um  das  Erhaltene  wenigstens  sicher  zu  stellen,  zum 
Rückzuge.  Bei  den  Oranitblöcken  im  Wadj  Heberoh  wurde  genäch- 
tigt und  die  letzten  Rationen  verzehrt.  Nüchternen  Magens  ward 
am  folgenden  Morgen  der  Marsch  fortgesetzt  bis  wir  den  Hügel  des 
Balsams  wieder  erreicht  hatten,  wo  ich  von  dieser  Rarität  noch  soviel 
als  möglich  einpackte  und  meine  Führer  mit  Holzproben  überbürdete. 
Auch  analysirte  ich  an  Ort  und  Stelle  die  Bluthen  der  Amyris  und 
Cadaba.  Endlich  hatten  wir  wieder  die  CtUotropis ^B&ume  erreicht, 
in  deren  Nähe  wir  einiger  Hirten  gewahr  wurden,  welche  unter  einem 
riesigen  Laubenbaume  des  Kamob  rasteten.  Diese  bisher  noch  unbe- 
kannte Gapparidacee,  welche  über  die  ganze  Küstenfläche  vom  22*  bis 
zum  21*  sehr  verbreitet  ist,  bildete  hier  einen  majestätischen  Baum, 
der  seine  Zweige  gleich  einer  riesigen  Laube  zu  Boden  senkte,  indem 
die  Aeste  nach  Aufsen  zu  belaubt  und  dornbildend,  nach  Innen  nackt 
erscheineil  und  ein  undurchdringlich  verflochtenes  Dickicht  darstellen, 
welches  bis  auf  den  Boden  herabgehend,  nur  an  der  Nordseite  einen 
Eingang  freiliefs,  durch  welchen  ans  dunkelem  Grunde  der  helle  4  Fufs 
im  Durchmesser  haltende  Stamm  hervorleuchtete.  Seine  Rinde  ist  so 
glatt  und  dicht,  dafs  sie  selbst  an  der  Stammbasis  nirgends  aufgerissen 
sich  zeigt.  Das  Innere  solcher  Lauben  ist  mit  Ziegenkoth  manchmal 
wie  ausgepolstert  und  an  den  Aesten  hängen  die  Wasserschläucbe, 
Körbe,  Waffen  oder  sonstige  Habe  der  Hirten.  Das  sind  die  natai^ 
liehen  Behausungen  der  Bischarin,  wenn  sie  Vieh  weidend  ihre  Mit- 
tagsruhe halten  und  bieten  ihnen  weit  bequemere  und  geräumigere  Zu- 
fluchtsstätten gegen  die  Sonnengluth  als  ihre  winzigen  Mattenzelte,  un- 
ter welchen  gewöhnlich  zwei  oder  drei  Weiber  anzutreffen  sind,  welche 
die  Kleinen  pflegen  oder  sich  mit  der  Milch  zu  schaffen  machen. 

Der  hier  angetroffene  Hirt  ')  benahm  sich  minder  scheu  als  die 
anderen  Leute,  welchen  wir  auf  der  Tour  begegneten,  und  angelockt 
durch  Tabak,  brachte  er  bald  einen  grofsen  Korb  mit  saurer  Milch 
zu  unserer  Erquickung.  Auch  gab  er  für  einen  Maria -Theresien- Tha- 
ler bereitwilligst  ein  Schaf  her,  das  unter  seinem  hakigen  Messer  schnell 
endete.  Das  Fleisch  wurde  auf  Steinen  und  glimmenden  Kohlen  ge- 
braten, doch  wollte  der  stolze  Hirt  nichts  von  unserem  Mahle  anneh- 
men. Um  so  bereitwilliger  fiel  die  Kinderschaar  über  die  vielen  Reste 
her,  besonders  schienen  sie  sich  an  dem  blos  ausgeschütteten  und  halb- 


*)  Derselbe  nannte  den  von  inir  t)eBucliten  Wasserplat^  ^Maggo".     Die  Named 
der  einzelnen  Berge  dagegen  wufste  er  mir  nicht  ad^ugebett. 
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verbiannten  Magen  zu  ergötzen.  Diese  Kleinen  liefen  jauchzend  mit 
dergleichen  Leckerbissen  umher,  wie  die  unsrigen  mit  Lebkuchen.  Vier 
kleine  und  zwei  grofse  Knaben ,  sowie  ein  etwa  6jährige8  Mfidchen  . 
bildeten  die  Familien  unseres  Gastgebers.  Die  hübschen,  wohlgebilde- 
ten Kinder  trugen  sfimmtlich  einen  silbernen  Ring  im  Ohr,  doch  wa^ 
ren  nur  die  gröfseren  mit  einem  Lendentuch  rersehen.  Zu  dem  Hir- 
ten gesellte  sich  noch  ein  anderer  Bischari,  und  nach  einiger  Zeit  von 
Neugierde  getriehen,  was  das  Schiefsen  im  Wady  Heberoh  zu  bedeu- 
ten habe,  kamen  noch  Andere  aus  der  Nachbarschaft  herbei.  Diese 
Leute,  echte  Typen  ihres  Stammes,  gehörten  zu  den  schönsten^  die 
mir  zu  Gesieht  gekommen  sind.  Die  Eischarin  sind,  wie  ihre  Stamm- 
verwandten, die  Ababde,  sfimmtlich  Dolichocephalen  und  durch  hoch 
aafgethürmte,  seitlich  stark  zusammengedrückte  Schädel  ausgezeichnet 
Im  allgemeinen  Ausdruck  ihrer  Zuge  findet  sich  weit  mehr  Analoges 
mit  denen  des  Europäers,  als  bei  Arabern  und  Felachen.  Da  gab  es 
Titosköftfe,  Schillemasen  und  Habsburger  Stirnen,  denn  in  der  That 
zeigt  ihre  Gesichtsbildnng  grofse  Mannigfaltigkeit  Die  auffallend  klei- 
nen Lippen  umgrenzen  den  eng  zugekniffenen,  fast  amerikanischen 
Mond,  in  welchem,  sowie  in  dem  langen  Halse,  gleichsam  die  Dürre 
ihres  Wüstenlebens  sieh  ausprägt  Die  Augen,  grofs  und  ofiPen,  sind 
Yon  wechselndem  Ausdruck.  Auffallend  erscheint  ferner  die  äufserst 
Qppig  ausgeprägte  Musculatur,  namentlich  der  Beine,  wodurch  sie  sich 
wiederum  von  den  Berberinern  mit  ihren  affenartigen  Extremitäten 
stark  nnterseheiden.  Jede  ihrer  Stellungen  ist  graziös  und  voller  An- 
muth  und  Würde,  der  Gang  fast  keck  zu  nennen.  Die  Nüancirung 
der  Hantfarbe  bietet  vom  hellsten  Kupferroth  bis  zum  tiefsten  Braun- 
schwarz aUe  möglichen  Uebergänge.  Ob  dies  die  Folge  von  Ver- 
mischung mit  anderen  Stämmen  sei,  wage  ich  nicht  zu  behaupten, 
mofs  aber  auf  die  Thatsache  hindeuten,  dafs  die  Reiseschriftsteller  von 
einer  ähnlichen  Mannigfaltigkeit  der  Farbe  bei  allen  äthiopischen  Völ- 
kerschaften zu  sprechen  pflegen.  Dasjenige,  was  uns  beim  Anblicke 
eines  solchen  Bischari  am  Meisten  mit  Bewunderung  erfQUt,  ist  indefs 
die  üppige  Entwicklung  des  Haupthaars,  welches  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht verschiedenartig  getragen  wird,  aber  auch  den  erwachsenen 
Männern  eine  erwünschte  Gelegenheit  darbietet,  durch  Variirung  des  Ge- 
schmacks, ihre  sonst  durch  keinen  Zierrath  sich  verrathende  Eitelkeit  zur 
Schau  zu  tragen.  Bei  vielen  Kindern  zeigt  sich  noch  völlig  schlichtes, 
sehr  zartes  Haar,  oft  von  brauner  Färbung;  ob  nun  das  lange  Pudel- 
haar, wie  es  auf  den  Häuptern  der  Erwachsenen  zu  hohen  Horsten 
.  aufgeputzt  erscheint,  nur  in  Folge  künstlicher  Behandlung  so  stark 
gekräuselt  wird,  müssen  eingehendere  Beobachtungen  darthun.  Der 
Schnurrbart  ist  bei  allen  Männern  geschoren,  der  Backenbart  dagegen 

ZtiUehr.  f.  aUg.  Brdk.  Neu«  Folge.  Bd.  XVUI.  22 
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aar  biB  &t  die  Backearänder,  so  dafs  die  Bischarin  in  dieser  BeEie-^ 
hung  mit  ihren  langen  Gesichtern  nicht  selten  lebhaft  an  die  Köpfe 
auf  altdeutschen  Bildern  erinnern. 

In  einem  Eamöb -Baume,  den  ich  nur  mühsam  von  Anfsen,  an 
dem  Porndickicht  hinankletternd,  bestieg,  wucherte  in  langen  Win- 
den die  zierliche  Daemia  aethiopiea  Dcsne.  Aufserdem  standen  viele 
Sträucher  von  Leptadenia,  Sodada  und  Lycitim  in  dem  Thale.  In  vier 
Stunden  eines  äuJlserst  forcirten  Marsches  hatten  wir  wieder  unsere 
Barke  erreicht,  und  somit  diese  einträgliche  Tour,  bei  welcher  die  Fuh^ 
rer,  durch  Ertragen  der  stärksten  Strapazen  ^  Hunger  und  vieles  6e« 
päckschleppen^  sich  sehr  auszeichneten,  ohne  das  geringste  Mifsge- 
schick,  glücklich  beendet.  Die  folgenden  Tage  über  belustigte  ich 
mich  mit  der  Jagd  auf  die  zahlreichen  Wasservögel,  welche  zur  Zeit 
der  Ebbe  auf  den  weiten  von  Schlamm  bedeckten  Korallenriffen  um- 
herspazirten.  Pelikane,  Löffelreiher,  Hemprich'sche  Möven  und  Raah- 
seeschwalben  waren  besonders  häufig,  auch  vereinzelte  Flamingos  ?er^ 
lebten  hier  in  einsamem  Exil  ihre  Tage.  Schmutzgeier  näherten  sich 
meinem  Seite  beständig,  angelockt  durch  die  vielen  Fisehreste,  welche 
am  Ufer  lagen.  Sie  boten  meinen  Büchsen  erwünschte  j^elscheiben, 
und  ihre  Köpfe  sind  als  Siegestrophäen  in's  anatomische  Masenm  von 
Berlin  gewandert.  Dieser  Vogel  ist,  wie  schon  Brehm  bemerkt  hat, 
in  der  That  nur  gegen  Kugeln  nicht  gewappnet,  Rehposten  dagegen, 
gehacktes  Blei  u.  dergl.  prallen  au  den  starken  Schwingen ,  selbst  bei 
geringer  Distanz,  ab.  Zoologen  hätten  hier  eine  reiche  Ausbeute  der 
verschiedenartigsten  Seethiere  gemacht,  namentlich  schien  der  Reich- 
thum  an  zierlichen,  kleinen  Fischarten,  welche  zwischen  den  Korallen 
gefangen  wurden,  unerschöpflich.  Der  mit  den  grellsten  Farben  ge- 
zeichnete, rautenförmige  Häggim  (Balistes  aeuleaius)  und  der  kleine, 
niedliche  Drimma  {Tefraodon)^  welche  verfolgt,  sich  kugelförmig  auf- 
blähen, um  dem  Rachen  gröfserer  Fische  zu  entgehen,  so  aber,  weil 
sie  alsdann  nicht  schnell  schwimmen  können,  eine  um  so  sicherere  Beate 
des  Menschen  werden,  waren  hier  am  häufigsten  anzutreffen.  Aber 
auch  Fische  von  bedeutenden  Dimensionen  wurden  alltl^lidi  an's  Land 
gezogen,  z.  B.  mehrere  Haie^  deren  Fleisch  die  Seeleute  trockneten 
und  deren  Leber,  mit  Kalk  gemengt,  zu  einem  kittartigen  üeberzug 
über  den  Schiffsbauch  benutzt  wird;  stets  fand  sich  an  ihrem  Kopfe 
der  Gähde  oder  Talke  genannte  Fisch  (Echenets)^  welcher  sich  mit 
einem  Schröpfapparat,  den  er  auf  der  Stirne  trägt,  fest  anklammert  *)> 


')  Manche  Fische  sind  derartig  von  diesen  6  Zoll  langen  Parasiten  bedeckt, 
dafs  sie,  wenige  Fufs  unter  der  Oberfläche  hinschwimmend,  sich  gern  Von  nacheilen- 
den Seevögeln  den  BUcken  bepi^ken  lassen,  um  von  ihnen  befreit  zu  werd«B.    V^i 
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3  FoIb  lange  Ajäm  Yon  hechtartiger  Oeetalt,  gleich  grofse  Diräk  (Cy- 
bium  Commersonii  Cuv.),  Gossärr  uud  Gese  von  1^  FuTs  Länge  und 
mit  langen,  weitgeschweiften  Brustflossen,  der  hell  rosafarbene  und  als 
der  wohlschmeckendste  aller  Fische  des  Rothen  Meeres  äufserst  ge- 
schätzte Nadjähr,  einer  ähnlichen  Gattung  angehörig,  2  Fufs  lange  Ha- 
ride  (Scarus  Harid  Forsk.))  zinnoberroth  und  laucbgrun  gefleckt,  ein 
wahrer  Papagei  unter  den  Bewohnern  des  Meeres,  der  reizende  Sä- 
chele  (AcatUhurus  Sahai)^  dankelviolett  und  azurblau  gestreift  und  he- 
randet  und  mit  rothem  Stachel,  von  den  Seeleuten  ^die  schone  Braut 
der  Fische^  genannt,  pfeilartig  über  der  Wasserfläche  hinschiefsende 
Hornhechte  (Belone)  wurden  zum  Theil  in  mehreren  Exemplaren,  wäh- 
rend der  kurzen  Zeit  unseres  dortigen  Aufenthaltes,  erbeutet. 

Auf  der  Sandzunge,  die  ich  bewohnte,  herrschte  den  ganzen  Tag 
über,  die  Nacht  selbst  nicht  ausgenommen,  das  regste  Leben.  Tau* 
sende  leichtfQfsiger  Geschöpfe,  welche  nach  allen  Richtungen  hineilen 
konnten,  ohne  ihren  Körper  zu  wenden  und  die  Meister  in  aller  Art 
Erdarbeiten,  Gymnastik,  Jagd  und  Metzgerkunst  waren,  lebten  über 
und  unter  dem  Boden,  der  mein  Zelt  trug.  Es  war  ein  lustiges  Völk- 
lein  diese  Abu-Galamba  (eine  Art  Landkrabben  der  Gattung  Ocypodd)^ 
deren  unermüdlichen  Kunststücken  und  emsiger  Geschäftigkeit  ich  oft 
mit  Vergnügen  zuschaute,  die  aber  auch  nicht  selten  in  Conflict  mit 
meinem  die  Küchenvorräthe  überwachenden  Begleiter  geriethen;  denn 
vor  diesen  leichten  Gauklern  war  nichts  sicher.  Alles,  was  sich  nicht 
unter  Schlofs  und  Riegel  befand,  wurde  von  ihnen  in  die  tiefen  Schlupf- 
winkel geschleppt,  wo  man  vergeblich  nach  dem  Verlorenen  graben 
konnte.  An  keinem  zweiten  Platze  habe  ich  eine  derartige  Menge 
von  Krabben  vorgefunden,  wie  bei  Elei. 

Eines  Tages  fand  sich  bei  uns  ein  junger  Bischari  ein,  welcher 
mir  Pflanzenproben  brachte,  unter  welchen  sich  die  halb  nach  Citro- 
nensäure,  halb  nach  Moschus  duftende  Oleome  pareiflora  R.  Br.  befand. 
Ich  war  so  glücklich  ihn  zu  einer  Tour  quer  durch  das  Land  nach 
dem  Hafen  Gubeten  dingen  zu  können,  und  er  versprach  mir  sein  Ka- 
rneol zum  nächsten  Tage  herbeizubringen.  Auch  brachte  er  mir  einen 
mit  seinem  Stock  erlegten  Hasen  (Lepus  abyssinicus  Ehrenb.)  mit  sehr 
langen  Löffeln,  welcher  uns,  trotz  des  Absehens  meiner  arabischen  Leute, 
sehr  wohl  mundete.  Die  Bischarin,  wie  die  übrigen.  Mos  zum  Schein 
muhamedanisdien  äthiopischen  Nomadenvölker,  verachten  gleichfalls 
das  delikate  Fleisch  des  Hasen  nicht  und  halten  es  nicht  für  unrein. 
Der  halbe  Braten  wurde  mir  indefs  des  Nachts  von  den  Krabben  ge- 


klingt  wie  eine  Fabel;    ich   war  aber  selbst  Augenzenge   dieses  Vorgangs,   den  mir 
meine  Seeleute  als  etwas  ganz  Bekanntes  in  der  Weise  erklärten. 

22* 
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Stöhlen,  in  eine  ihrer  Räuberhöhlen  geschleift  and  nimmer  wiederge- 
funden. 

29.  April.  Um  7^  Uhr  Morgens  brach  ich  mit  drei  meiner  Leute, 
dem  Bischari  und  einem  Eameele  auf  und  marschirte  ohne  Unter- 
brechung 3  starke  Stunden  gen  SO.  Die  erste  Wegstunde  führte  mich 
durch  eine  trostlose,  dürre  und  aufser  einigem  Schuhsch  -  Gestrüpp  nichts 
darbietende  Sandebene.  Dann  kreuEten  wir  ein  breites  mit  Ssämmorr- 
Acacien  und  Lsrciwi»- Gestrüpp  bestandenes  flaches  Wady,  wo  ich  eini- 
ger winziger  Mattenzelte  und  weidender  Eameele  gewahr  wurde.  Nach 
der  zweiten  Stunde  passirte  ich  ein  schmales,  grabenartiges  Rinnsal 
mit  vielem  Gesträuch,  Abutilon  muticum  Webb,  und  daran  schlingender 
Daemia  cordata  R.  Br.  Weiterhin  folgte  eine  mit  kleinen  schirmför- 
migen Acacien  bestandene  Fläche.  Das  einzige  Grün  bildete  hierselbst 
Zygophyüum  decumbens  D.,  das  sehr  verbreitet  war.  Da,  soweit  das 
Auge  reichte  9  nirgends  ein  schattendarbietendes  Plätzchen  ausfindig 
zu  machen  war,  rasteten  wir  unter  einem  Ssämmorr,  der  uns  nicht 
besser  gegen  die  Sonne  schützte,  als  das  Gestell  eines  Sonnenschirms. 
Die  Hitze  war  so  drückend,  dafs  ich  einige  Bewegung  der  Ruhe  vor- 
zog und  ein  grabenartiges  Rinnsal,  welches  in  den  den  Boden  dar- 
stellenden Gypsfels  ausgewaschen  war,  verfolgte,  woselbst  Haplophyl- 
tum  tuberculatum  Juss.,  Oleome  pareiflora  R.  Br.  und  Capparis  galeata 
Fres.  gefunden  wurden. 

Um  2  Uhr  wurde  der  Marsch  fortgesetzt,  nachdem  ein  Hirt,  der 
schlechtes  Trinkwasser  aus  der  Nähe  geholt  hatte,  zu  uns  gestofsen 
war.  Noch  1^  starke  Stunden  mufst«n  bis  zu  dem  Fufse  des  vor  uns 
liegenden  isolirten  Vorgebirges  am  Ras  Edincp  zurückgelegt  werden. 
Die  durchstreifte  Ebene  war  anmuthig  mit  dichtem  Buschwerk  und 
Bäumen  bewachsen.  Prachtvolle  Honigsauger  flogen  gewandt  um  uns 
herum,  und  mehrmals  wurden  Hasen  hinter  den  grünen  Tundup- 
Dickichten  (Sodada)  aufgescheucht.  Unter  den  von  dichten  Lianen 
(Coccukis  Leaeba)  überwucherten  und  mit  einem  grünen  Dache  bedeck- 
ten Acacien  rasteten  ganze  Schwärme  der  Halsbandtauben,  seltener 
zeigten  sich  die  Turteltauben  des  Nilthals,  welche  auch  diese  Eüste 
bewohnen.  Diese  Vögel  scheinen  ängstlich  bemüht  zu  sein,  sich  vor 
den  Strahlen  der  Mittagssonne  zu  schützen,  da  sie  aufgescheucht,  stets 
unter  dem  nächsten  Baume  Zuflucht  suchen.  In  weiter  Ferne  eilten 
auch  einige  Gazellen  an  meinen  Blicken  vorüber,  und  der  Bischari 
nannte  das  Thal  einen  sehr  ergiebigen  Jagdgrund  für  diese  Thiere. 
Indefs  ist  die  Jagd  sehr  mühsam  und  beschwerlich.  Um  zum  Schusse 
zu  gelangen,  mufs  man  von  Strauch  zu  Strauch  vorschleichen,  stets 
gedeckt  durch  Bäume  und  Buschwerk.    lu  einem  ganz  engen  Rinnsal, 
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«wischen  den  Felsen,  lagerten  wir,  angesehen,  nnter  dem  höchsten 
Gipfel  der  Bftsaltkette.  Dieser  in  Porphyr  aasgewaschene  Graben  ent- 
hielt viele  Cadaba  glanduhsa  F.,  Grewia  membranacea  R.  und  Lassaf- 
Gestrüpp. 

Mit  Sonnenaufgang  wurde  der  Berg  in  Angriff  genommen,  nach- 
dem ich  Saad  ausgeschickt  hatte,  um  von  einer  benachbarten  grofsen 
Ziegenheerde  Milch  zu  erwirken,  da  das  Wasser  des  Schlauches  von 
abscfaealichem  Geschmack  war  und  bereits  sehr  abgenommen  hatte. 
Am  FoTse  der  Hügel  fand  sich  eine  ziemlich  reiche  Gesträuchvegeta^ 
den  vor,  und  ich  verschaffte  mir  viele  söhöne  Holzproben.  Nament- 
lich verdient  die  Acada  melUfera  Bth.  (bisch.  Allekker  oder  Tehkirr) 
Erwähnung  ihres  schönen  fast  ebenholzartigen  Holzes  wegen.  Eine 
feste  nicht  rissige  Rinde  mit  purpurnem  Bast  (Rindenparenchym) 
nmhdllt  den  weifsen  Splint,  während  das  Kernholz  dunkel  schwarz- 
braun erscheint  und  von  aufserord entlicher  Härte  ist.  Diese  Eigen- 
schaften könnten  dem  Gewächse  eine  bevorzugte  Stellung  unter  un- 
seren kostbarsten  Nutzhölzern  sichern.  Die  Handhaben  von  Messern 
und  Schwertern,  die  in  Saakin  verkauft  werden,  sind  von  diesem  Holz 
gemacht,  und  obgleich  ungekünstelt,  erscheinen  sie  durch  den  Wechsel 
von  WeiTs  und  Schwarz  äufserst  zierlich.  Auch  die  Amyri$  Opohalr 
iomum  stand  in  einigen  strauchartigen  Bäumchen  am  Abhänge  der 
mit  wild  durch  einander  gewürfelten  Blöcken  bedeckte  Berggehänge. 
Aeacia  pterygocarpa  H.  (bisch.  Laaü),  eine  stammlose  Art,  welche  ihre 
Zweige  fast  unmittelbar  über  dem  Boden  ausbreitet  und  der  versenkten 
Krone  einer  Schirmacacie  (Ssämmorr,  A,  spirocarpa  H.)  gleicht,  war  hier 
sehr  häufig.  Das  Holz  gleicht  an  Farbe  und  Zähigkeit  völlig  dem  Ssäm- 
morr, ist  jedoch  durch  einen  widerwärtigen  Gerach  unterschieden.  Der 
Bast  der  Rinde  ist  äufserst  fest  Auch  Sahadora  persica  L.  und  Ca- 
daba glanduhsa  F.  in  Prachtexemplaren  standen  in  voller  Ueppigkeit, 
letztere  ausgezeichnet  durch  am  Boden  liegende,  äuDserst  unregelmäfsig 
gewundene,  vergabelte,  knorrige,  aber  stets  brettartig  zusammenge- 
drückte Aeste. 

Ich  erklomm,  über  zackige  feste  Basaltgrate  von  unendlich  bizar- 
ren Formen  kletternd,  die  höchste,  circa  600  Fufs  hohe  Spitze  des  süd- 
östlichen Theils  dieses  Vorgebirges,  von  wo  aus  sich  mir  eine  schöne 
Aussicht  über  die  Küstenfläche  und  die  grofsen  Berge  eröffnet^.  Ich 
skizzirte  das  Gebirgspanorama  und  nahm  Winkel  auf.  Wenige  Wo- 
chen früher  wäre  mir  hier  eine  reiche  Ausbeute  an  krautartigen  Ge- 
wächsen zu  Theil  geworden,  nun  mufste  ich  mich  mit  den  Ueberresten 
der  Frühlingsflora  begnügen.  Trianthema  crystallina  L.  überwucherte 
in  üppigen  Rosetten  die  dürren  glühenden  Felsblöcke.     Mit  zerschla* 
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genen  Gliedern  und  sehr  erschöpft  langte  ich  unten  im  Thale  an,  wo 
mir  in  der  glühenden  Mittagshitze  die  angenehme  Erqnickung,  meinen 
Darst  mit  Milch  zu  löschen,  zu  Tfaeil  wurde. 

Wir  brachen  auf,  um  die  Mittagsruhe  unter  einer  schattenreichen 
grofsen  Acacie  |  Stunde  weiter  nordöstlich  abzuhalten.  Nach  einiger 
Zeit  gewahrten  wir  zwei  Reiter  auf  Dromedaren  herbeieilen,  welche  sich 
bald  als  Schech  Mohammed  vom  Gebel  Elba  und  Ali  Etleg,  den  In- 
triguant,  zu  erkennen  gaben.  Sie  sagten,  ihr  Weg  fahre  sie  zuf&llig 
vorbei  und  auch  sie  wollten  hier  etwas  ausruhen.  Dieser  Besuch  kam 
mir  gleich  sehr  verdfichtig  vor,  aber  umgeben  von  meinen  Getreuen 
und  zu  meinen  Seiten  die  Revolver  und  Büchsen  brauchte  ich  mich 
vor  den  übermutbigen  Biscbarin  nicht  zu  fürchten.  Da  diese  Mfinner 
durchaus  keine  Forderungen  an  mich  stellten,  liefs  ich  ihnen  aus  freien 
Stücken  einige  Zwiebäcke  und  Tabak  geben.  Um  zum  Hafen  Gubeten 
zu  gelangen,  waren  noch  starke  3  Stunden  zurückzulegen,  indem  An- 
fangs der  östlichste  Ausläufer  des  Vorgebirges  umgangen  und  dann 
der  Marsch  über  die  gleichmäfsig  mit  Schuhsch  und  Gestrüpp  bedeckte 
Geschiebefläche  fortgesetzt  werden  mufste.  Auch  hier  tauchten  überall 
Gazellen  rudelweise  auf,  enteilten  aber  in  weiter  Feme  stets  scheu 
unseren  Blicken.  Die  beiden  lästigen  Besucher  begleiteten  uns.  AU 
wir  die  Hafenbucht  vor  uns  hatten  und  meine  Ankunft,  der  Gewohn- 
heit nach ,  durch  6  Revolverschüsse ,  die  den  darob  entsetzten  Schecb 
beinahe  vom  Dromedar  gestürzt  hätten,  angekündigt  war,  kam  mir 
sofort  der  Dragoman  mit  den  Worten  entgegen:  „Denken  Sie  sich, 
dieses  Gesindel  hat  uns  in  Elei  die  Abfahrt  verwehren  wollen,  erst 
sollte  der  Schech  seinen  Bakschisch  erhalten,  und  schon  begannen 
sie  allerlei,  was  ihnen  gefiel,  sich  auszusuchen,  als  ich,  sie  durch  Ver- 
sprechungen hinhaltend,  am  folgenden  Morgen  heimlich  absegelte^.  Der 
Schech  hatte  ihnen  sogar  einen  Boten  nachgesandt,  um  sie  zurück- 
holen zu  lassen,  dieser  aber  war  zurückgekehrt,  ohne  sie  gefunden  zu 
haben.  Da  hatte  er  sich  denn  selbst  aufgemacht,  um  sie  aufzusuchen, 
aber  nicht  gewagt,  seine  Forderungen  zur  Geltung  zu  bringen,  als  er 
wider  Erwarten,  sie  unter  starker  Bedeckung  antraf. 

Nun  war  mir  der  räthselhafte  Besuch  des  Schechs  völlig  klar,  und 
als  ich  gegen  ihn  meinem  Zorn  freien  Lauf  liefs,  da  brachte  er  aller- 
hand Entschuldigungen  vor,  Alles  auf  seinen  Begleiter  schiebend.  Sie 
mufsten  nun  völlig  leer  ausgehend  den  Rückweg  antreten,  während 
der  mich  begleitende  Bischari  mit  Durra  bezahlt  wurde,  die  er  sofort 
bei  nächtlicher  Weile  bei  Seite  trug  und  irgendwo  vergrub,  wie  es 
die  Gewohnheit  dieser  Leute  ist;  denii  die  Biscbarin  trauen  sich  selhflt 
einander  nicht  und  hüten  sich  daher  vor  gegenseitiger  Beraubung. 

unter  beständig  vergeblichen   Versuchen,  mir  Thiere  zu  Touren 
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in  die  Berge  äu  verschaffen,  brachte  ich  nutzlos  mehrere  Tage  in  6u- 
beten  zu,  wo  die  nächste  Umgebung  mir  nur  geringe  botanische  Aus- 
beate darbot.  Mein  Eameeltreiber  von  der  letzten  Tour  war  mir  ab- 
spenstig gemacht  worden,  und  alle  Leute,  die  ich  hier  antraf,  wufsten 
tausenderlei  Ausflüchte  vorzubringen,  warum  sie  keine  Thiere  hergeben 
könnten.  Mit  Einigen  war  ich  bereits  handelseinig  geworden,  aber 
auch  sie  hielten  nicht  ihr  Versprechen  und  gestanden,  dafs  Schech 
Mohammed  an  Alle  das  Verbot  erlassen  hatte,  mir  behülfüch  zu  sein. 
So  entschlofs  ich  mich  denn  wiederum  weiterznsegeln ,  in  der  Hoff- 
nung, von  der  türkischen  Salinenstation  Rauai'  aus  eine  Reise  nach 
den  Bergen  unternehmen  zu  können. 

Die  Küstenfläche  bei  Gubeten  war  mit  stachligem  Rasen  der  Vilfa 
$picaia  F.  B.  überzogen,  und  Zygophyllwm  coccineum  L.  und  Z.  albutn 
L.  wucherten  dazwischen  in  aufserordentlicher  Ueppigkeit.  Ein  brei- 
tes, auf  den  höchsten  Pik  zugehendes  Wady,  Namens  Elesse,  mündet 
eine  halbe  Stunde  westlich  und  enthält  sehr  reiche  und  wohlentwickelte 
Bestfinde  von  Ssämmorr-Acacien,  Kamöb,  Lycium,  Sodada  und  colos- 
sale  Callotropis 'Bänme.  Durch  die  vielen  mit  Leaeba  überwucherten 
Schirm  -  Aeacien  erhält  das  Thal  ein  grünes  Aussehen.  Diese  Liane, 
welche  sich  in  mannsdicken  Stämmen  von  pittoresker  Unregelmäfsig- 
keit  immer  an  den  stärksten  und  höchsten  Aeacien  hinaufwindet,  trat 
mir  hier  mit  Früchten  und  Blüthen  entgegen.  Erstere  sind  efsbar  und 
von  süfslichem  angenehmen  Geschmack.  Die  getrennten  Geschlechter 
halten  sich  an  eigene  Bäume,  welche  sie  separirt  mit  ihren  Schlingen 
umfangen.  Turteltauben  beiderlei  Art  und  vielerlei  Singvögel  waren 
stets  in  grofsen  Flügen  sicher  unter  ihrem  grünen  Laubdache  anzu- 
treffen. Auf  vielen  Aeacien  wucherte  auch  der  Loranthus  gibbosuius 
R.,  geziert  durch  prachtvoll  rothe  Blüthen  und  freundlich  grüne,  viel- 
gestaltete Lederblätter. 

6.  Mai.  Mit  Sonnenaufgang  wurde  abgesegelt  und  mit  schwachem 
Winde  südwärts  gefahren.  Nach  einigen  Stunden  trat  trübes  Wetter 
und  gänzliche  Windstille  ein,  während  in  den  benachbarten  Gebirgen 
das  dumpfe  Rollen  entfernter  Gewitter  ertönte,  und  aus  dichtem  Ge- 
wölk, das  auf  dem  Soturba  lagerte,  senkten  sich  dunkle  Regenstreifen 
zur  Erde.  Nachdem  wir  einen  kurzen  Regenschauer  überstanden,  lie- 
fen wir,  aus  Furcht  vor  heranziehendem  Sturm,  in  den  Hafen  Abu 
Woasse  ein,  welcher  eine  ankerförmig  ins  Land  eindringende  Gestalt 
besitzt,  und  wo  wir  auf  der  Nordseite,  an  der  Spitze  einer  jäh  abfal- 
lenden Sandzunge,  vor  Anker  gingen.  Die  Ufergehänge,  welche  die 
Bucht  umgrenzen,  sind  von  hoch  aufsteigenden  Korallenriffen  gebildet, 
genau  so  wie  die  vielen  tiefen  und  verzweigten  Häfen  an  diesem  Theil 
der  Küste  nördlich  und  südlich  von  hier.    Salicornien  und  Statice  be- 
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decken  den  Eüstensaum  mit  dichtem  Gestrüpp,  während  nach  8W.  ziti 
in  einer  Art  Wadj,  viele  Acacien  stehen,  die  von  Tauhen  and  vielen 
kleinen  Singvögeln  belebt  werden.  Auf  einem  Ausflag  in  die  Umge- 
gend begegneten  mir  5  Bischarin,  die  mich  um  Tabak  anbettelten.  In 
dieser  Gegend  gewahrte  ich  za  wiederholten  Malen  einen  kleinen  Wür- 
ger, der,  paarweise  umherfliegend,  stets  auf  dem  höchsten  Zweige  eines 
Strauches  oder  Bäumchens  seinen  pfeifenden  Gesang,  den  daa  W^b- 
chen  mit  einigen  Variationen  beantwortete,  erschallen  liefs.  Zur  Zeit 
der  Ebbe  krochen  zahllose  handgrofse  Krabben  einer  dunkelbraunen 
sehr  gemeinen  Art  (Grapsus  strigosus  Herbst)  auf  den  anstofsenden 
Felsen  von  Eorallenkalk  umher,  welche  sie  bis  5 — 6  Fufs  über  dem 
Wasserspiegel  erklommen.  Von  ausgeworfenen  Quallen  (4  und  5  zöl- 
ligen) erschien  das  Gestade  stellenweise  förmlich  violett  gefärbt.  Nur 
+  21  bis  22*  R.  hatten  wir  an  diesem  Tage.  Auch  am  nächsten  Mor- 
gen hatten  wir  nur  schwachen  Wind,  welcher  gegen  Mittag  gänzlich 
aufhörte,  so  dafs  wir  in  den  nahen  Hafen  von  Abu  Amämeh  einlaufen 
mufsten,  nachdem  wir  einige  Stunden  ruhig  auf  der  spiegelglatten  Fluth, 
angesichts  einer  durch  einen  spitzen  Kegel  weitbin  gekennzeichneten 
Hügelkette,  welche  sich  südlich  der  Bucht  hart  am  Ufer  hinzieht,  ver- 
weilt hatten^  Eine  von  leichtem  Begenischauer  begleitete  heftige  Brise 
folgte  der  Windstille.  Der  Soturba  nahm  sich,  von  hier  aus  betrachtet, 
äufserst  imposant  aus  und  gewährte  durch  die  vielfachen  Tinten,  mit 
denen  die  vorgeschobenen  Yorberge  übergössen  erschienen,  ein  grofs- 
artiges  Gebirgsgemälde,  dessen  Eindruck  durch  die  dichten  Wolken  in 
der  Höhe,  die  sich  herabsenkenden  Regenstreifen  und  den  beständig 
rollenden  Donner  noch  gehoben  wurde.  Während  meine  Leute  zu 
dem  ^  Stunde  nördlich  von  der  Mündung  der  Bucht  gelegenen  Brun- 
nen gingen,  hatten  wir  einen  zweiten  Regenschauer .  zu  überstehen, 
welcher  uns,  da  die  dünne  Palmmatte,  die  unsere  Behausung  aus- 
machte, nicht  hinreichenden  Schutz  verlieh,  viel  zu  schaffen  machte. 

Ich  besuchte  den  in  einer  20  Fufs  tiefen  Lehmgrube  befindlichen 
Brunnen,  dessen  Wasser  durch  längeres  Stehenlassen  sidh.  klärt  and 
seinen  unangenehmen  Geschmack  verliert.  Es  ist  mindestens  so  gut 
wie  das  von  Elei  und  verbindet  sich  wohl  imt  der  Seife.  In  den  um- 
liegenden trockenen  Gruben  findet  sich  das  aromatische  Haphphylhm 
tubercuUUum  Juss.,  eine  Varietät  der  Cronophora  Hndoria  Juss.  und 
besonders  viel  Antichorus  depressus  L.  Sonst  ist  aufser  einigen  Zwerg- 
Acacien  und  Stauden  des  Abutilon  muiicum  Webb  nichts  Nennenswerthefi 
in  der  Umgebung  des  Brunnens  zu  bemerken.  Mittags  hatten  wir  wie- 
der einen  vorüberziehenden  Regenschauer,  welcher,  wie  am  vorigen 
^Age,  gegen  den  Wind  aufkam.  Letzterer  blieb  immer  contrair  und 
verhinderte  unsere  Weiterfahrt.    Nördlich  von  dem  tiefsten  Winkel  der 
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Bucht  gewahrt  iB«n  einaii  isolhrten  Hugel,  ireleher  ^ch  aaB  pittoreak 
zerriBseneii  Korallenfelsen  und  Kreidebildongen  als  Basaitkegel  empor- 
hebt. Ich  unternahm  dahin  einen  Ausflog,  traf  jedoch  eine  kümmer- 
liche Vegetation  an.  Ich  umging  den  Hügel,  hinter  welchem  ich  einen 
von  Acacien  und  Kamöb  gebildeten  kleinen,  abör  sehr  dichten  Hain 
antraf.  Cassia  acuiifolia  D.  und  zum  ersten  Male  Aristohckia  brac- 
teata  Retz.  fanden  sich  in  diesem  Wadj,  in  welchem  mir  auch  meh- 
rere Bischarin  zu  Gesicht  kamen,  ohne  dafs  sie  sich  mir  näherten. 

Die  Nfichte,  welche  ich  hier  verbrachte,  gehörten  zu  den  unange- 
nehmsten ,  welche  ich  je  eriebte.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  nämlich 
war  so  bedeutend,  dafs  sie  alle  meine  Decken  und  Kleider  durchdrang, 
die  des  Morgens  wie  in  Wasser  getaucht  erschienen.  Alles  Trocknen 
am  mühsam  zu  Stande  gebrachten  Feuer  war  vergeblich  und  nutzlos, 
als  gesdiähe  es  mitten  im  Regen.  Holz  fehlte  in  der  Nähe  nnd  die 
Statice  war  durch  und  durch  mit  Wasser  getränkt.  So  safe  ich  da, 
das  Grauen  des  Tages  erwartend,  nachdem  ich  eine  20  Minuten  nörd- 
lich an  der  Küste  gelegene  Grabstätte  eines  Schechs  geplündert  hatte, 
am  mit  den  daselbst  aufgehäuften  Schiffstrummern  eine  helle  Flamme 
ftDzufacben.  Die  Weiterfahrt  ging,  schwacher  Winde  wegen,  angsam 
vor  sich,  so  dafs  wir  berdts  um  Mittag  erst  die  vielgegliederte  Bucht 
von  Abu -Mischmisch  erreicht  hatten,  in  welche  wir  zugleich  mit  einer 
Salzbarke  von  Djidda  einliefen.  Dieser  Hafen  führt  seinen  Namen 
mit  Recht,  denn  an  keiner  anderen  Stelle  wimmelte  der  Strand  der- 
artig von  Myriaden,  meist  in  kleinen  plumpen  Nerita- Gehäusen,  um- 
herkriechenden Taschenkrebsen  (auch  diese,  nicht  blos  den  Pfirsich 
nennen  die  Araber  Mischmisch),  aber  auch  von  anderen  der  verschie- 
deosten  Conchjlienschalen,  bew^t  von  einer  anderen  grölseren  Krebs- 
art, wimmelte  der  Sand.  Fischreste,  die  wir  hinwarfen,  wurden  von 
diesen  Thieren  formlich  haufenweise  überdeckt, 

Bine  Excursion  nördlich  von  der  Bucht  brachte  mich  über  eine 
öde  haideartig  mit  Stütice  axillaris  F.  bewachsene  Fläche  von  zersetz- 
ten Eorallenfelsen  zu  dem  i  Stunde  entlegenen  mit  grofsem  Gesträuch 
von  holsbildender  Indigofera  argeniea  L.  und  Heliotropium  undulatum 
Vahl.  erfüllten  Rinnsal,  welches  an  seiner  Anstrittsstelle  dicht  mit 
Cyperus  bewachsen  war.  Auch  am  nadisten  Tage,  widrigen  Windes 
halbe]*,  zurückgehalten,  unternahm  ich  einen  Ausflug  zu  dem  Wasser 
enthaltenden  Wady  nördwestlich  von  der  Tiefe  der  Bucht.  Hier  fin- 
den sieh  gehobene  Schichten  des  Korallenkalks,  welcher  aufgelagert  auf 
die  weiche  leicht  verwitternde  Kreide  der  Küstenformation,  häufig  ge- 
räumige Grotten  übetdacht.  Vilfa  spicata  P.  B.,  eine  fremde  Taver- 
Aiera,  Heliotropien,  Grewia  membranacea  R.  und  echte  Senna  traten 
nähr  zwischen  den  Kalkblöcken  entgegen.    Nordwärts  zieht  sich  zwi- 
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geben  niederen  Vorbügeln  ein  mit  reicher  'Strauchvegetation  dicht  be- 
decktes Wady  hin,  nahe  davon  befindet  sich  ein  Brannen.  Ssämmorr- 
Acacien  und  A.  pterygocarpa  H.  in  6  Fads  hohen  niederliegenden  Str£a- 
ehern  und  viel  grünende  Sodada  erfiSUen  die  Thalsenkung,  wo  uns  alle 
Augenblicke  einige  Hasen  über  den  Weg  liefen,  während  Gazellen 
überall  in  der  Ferne  sichtbar  wurden,  desgleichen  Hirten  und  weidende 
Kameele,  welche  bei  unserem  Herannahen  ängstlich  von  jenen  weiter 
landeinwärts  getrieben  wurden. 

Die  Sonne  war  noch  lange  nicht  zum  Vorschein  gekommen  als 
wir  bereits  durch  den  Gesang  unserer  Nachbarn  geweckt  wurden, 
welche  die  Anker  lichteten.  Nur  in  den  frühesten  Morgenstunden  hat- 
ten wir  die  letzten  Tage  über  ein  leises  Lüftchen  von  Nord  her  gehabt, 
welches  sehr  bald  die  südliche  Richtung  annahm  und  unsere  Fahrt 
unmöglich  machte.  Mit  einem  solchen  Tropfen  Wind  fuhren  wir  nun 
auf  die  See  und  erreichten  erst  mit  Sonnenuntergang  die  mittelsteD 
der  drei  das  Ras  RauaV  ausmachenden  Spitzen.  Nach  einer  vergeb- 
lichen Dujongs-Jagd  liefs  ich  mich  an  das  entfernte  Gestade  tragen, 
woselbst  50  FuPs  hohe  Eorallenfelsen  in  ihren  wildzerklüfteten  Thälern 
eine  interessante  Strauch  Vegetation  enthielten.  Balsamophloeos  (Amy- 
ris  F.)  Kataf  Berg  bildete  hier  Bfiumchen  von  bizarrer  Verzweigung, 
doch  entlaubt  und  ohne  Blüthen  noch  Früchte,  Salvadora,  Acacia  ptery- 
gocarpa  H.  und  A,  flata  (Selem),  Abuiiion  denüculatum  Webb,  Indi- 
gofera  argentea  L.  standen  schaarenweise  an  den  mit  zerrissenen  Blöcken 
von  gypsreichem  Korallenkalk  bedeckten  Abhängen. 

12.  Mai.  Nachdem  ich  mir  verschiedene  Holzproben  gesammelt, 
verliefs  ich  Vormittags  das  Gap  und  begab  mich  zu  Fnfs  nach  dem 
1  deutsche  Meile  westnordwestlich  von  hier  gelegenen  Salinenort  RanaT, 
dessen  Schiffsmaste  mir  den  Weg  zeigten.  Meine  Barke  mafste,  um 
hinzugelangen,  einen  weiten  Umweg  um  die  sudlichste  Spitze  des  Caps 
machen,  und  gröfsere  Fahrzeuge  sind  gezwungen  über  eine  deutsche 
Meile  südwärts  zu  segeln,  um  die  Einfahrt  in  die  Bucht  von  Rauai  zu 
erreichen.  Der  Ort  befindet  sich  auf  dem  südwestlichen  Ende  der  ron 
Norden  her  3— 4  d.  Meilen  vorspringenden  Halbinsel  und  ist  an  der 
Basis  einer  Ij-  d.  Meilen  langen  Sandzunge  errichtet,  welche  an  diese 
Halbinsel  einen  von  Süden  nach  Norden  parallel  verlaufenden  Ansatz 
darstellt.  Der  südlichste  Zipfel  der  dnrch  letztere  gebildeten  flachen 
Lagune  enthält  die  Salinen,  welche  äufserst  ergiebig  sind  und  von  der 
türkischen  Regierung  ausgebeutet  werden,  die  das  schöne  weifse  hier 
gewonnene  Meersalz  für  ihre  Rechnung  nach  Djidda  expedirt,  wo  es 
an  die  Eanfleute  verkauft  und  meist  für  den  Handel  mit  Indien  be- 
stimmt wird.  Zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Schiffe,  die  man  hier 
während  der  acht  wärmsten  Monate,  derjenigen  Zeit,  in  welcher  sich 
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das  Salz  bildet*),  fortwfibrend  antrifft,  gaben  eine  Idee  von  der  Be- 
deatang  dieses  Platzes,  welcher  ans  einigen  70  von  Matten  und  Schora- 
holz  gebildeten  Hütten  besteht.  Ein  Bolnk-Baschi  mit  25  Mann  tür- 
kischer Soldaten  befehligt  und  überwacht  den  Salztransport.  Früher 
befand  sich  dieser  Posten  in  dem  et^-d-ri«  gelegenen  Mirsa  Dongola 
(Well  Dohona  Moresby's),  woselbst  ein  Sammelplatz  des  Bischarin 
Tribns  der  Amerar  und  grofse  Brunnen  mit  schlechtem  Wasser.  Aufser- 
dem  befindet  sich  noch  ein  türkisches  Fort  auf  der  gegenüberliegenden 
Küste  südlich  von  Mirsa  Dongola  Namens  Aidip,  woselbst  einige  Sol- 
daten Wache  halten.  Daselbst  fehlt  aber  ein  Hafenplatz  für  Schiffe, 
wogegen  der  Hafen  Dongola  eine  sehr  sichere  Lage  hat.  Zwischen 
Mirsa  Dongola  und  Aidip  befindet  sich  noch  ein  verfallenes  vom  Sul- 
tan Selim  U.  •)  erbautes  Kal6. 

In  der  Nähe  der  Salzhügel  am  Ufer  errichtete  ich  mein  Zelt. 
Verschiedene  Wasservögel  besuchten,  angelockt  durch  die  vielen  aus- 
geworfenen verwesenden  Meeresthiere,  den  Strand  und  boten  mir  viele 
Unterhaltung.  Ich  erlegte  mit  Leichtigkeit  Dutzende  einer  kleinen 
braun  und  goldgelb  gefleckten  Regenpfeiferart,  deren  Fleisch  eben  so 
wohlschmeckend  war,  als  das  der  europäischen.  Die  Djiddaer  Schiffer 
hatten  schöne  Datteln  und  Wassermelonen  mitgebracht,  welche  uns 
nach  langen  Entbehrungen  jeder  Art  Frucht  und  Gemüse  angenehm 
erquickten.  Auch  Hühner,  Eier  und  Schafe  gab  es  hier  zu  kaufen, 
Alles  seltene  Delicatessen  für  uns  Meerfahrer.  Die  Tage,  welche  ich 
hier  verlebte,  waren  Anfangs  kühl,  der  starken  Südwinde  wegen ,  die 
Nächte  dagegen  äufserst  thaureich.  Da  ^ir,  der  Gegenwinde  halber, 
die  Reise  nicht  fortsetzen  konnten,  mnfste  ich  hier  einen  unfreiwilligen 
Aufenthalt  erleben,  denn  meine  projectirte  Landreise  wurde  durch  den 
türkischen  Wachthauptmann  vereitelt,  der,  Mangel  höherer  Instruction 
(er  steht  unter  dem  Gouverneur  von  Suakin)  vorschützend,  mich  durch 
allerhand  Abschreckungen  von  meinem  Vorhaben  abbringen  wollte  und 
nichts  that,   um  mir  die  nöthigen  Thiere  und  Führer  zu  verschaffen. 


')  Auf  dem  flachen  Grande  der  Lagnne,  wie  anf  einer  künstlichen  Salzpfanne, 
bildet  sich  durch  Verdampfen  des  Wassers,  während  der  Ebbe,  das  reine  weiTse 
eisartige  Salz.  Die  eintretende  Fluth  hat  nicht  die  nöthige  Zeit,  das  gebildete 
Salz  zu  losen,  denn  bevor  ihr  das  auch  nur  zum  kleinsten  Theile  gelingt,  ist  ihr 
Salzgehalt  durch  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  bereits  so  sehr  concentiirt  worden, 
das  sie  kein  neues  Salz  mehr  aufzunehmen  vermag.  Menschen  und  Thiere,  welche 
im  Wasser  umherwaten,  um  die  Salzkrusten  loszubrechen  und  fortzuschaffen,  erschei- 
nen wie  mit  weifser  Tünche  ttberstrichen.  Das  umliegende  Terrain  ist  durch  Über- 
baute Salzkrusten  höchst  i^nsicher  zu  betreten,  wie  an  vielen  Stellen  bei  den  Bittw- 
seen  des  Isthmus  von  Suez. 

')  Dieser  Herrscher  scheint  alle  Forts  an  der  afrikanischen  Küste  angelegt  zu 
haben;  das  gilt  wenigstens  fUr  Durür  und  die  Citadelle  von  RossSr. 
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Oem  hätte  ich  auch  das  noch  gfinzlich  uobekannte,  sfidweetlich  von 
hier,  5  Meilen  von  der  Küste  entfernte  Irba- Gebirge  (Gebel  Trebar 
Moresby's)  besucht,  dessen  «ahlreiche  Bewohner,  die  Amerär,  zum  Theii 
der  Pforte  Tribut  zahlen.  Allein  eine  Art  Revolution,  d.  h.  Stener- 
verweigernng,  die  daselbst  ausgebrochen  sein  sollte,  war  der  Vorwand, 
mit  welchem  Jedermann  seine  Betheiligung  an  dieser  Tour  versagte. 
Daül  es  übrigens  gerade  zu  jener  Zeit  ein  höchst,  gewagtes  Unterneb- 
mön  gewesen  wäre,  ohne  Bedeckung  in  diese  Berge  eindringen  zu 
wollen,  bestätigte  sich  späterhin. 

Eine  angenehme  Abwechslung  bradite  das  Bairamfest  in  die  nn- 
thätige  Ruhe  meines  Aufenthalts  zu  Rauai*.  Bischarin  und  Djiddaer 
Seeleute  wetteiferten  mit  einander  in  allerhand  friedlichen  nnd  krie- 
gerischen Spielen,  welche  zum  Theil  au fseror deutlich  viel  Anziehendes 
besafsen,  wie  ich  Aehnliches  nie  in  Aegypten  wahrgenommen  habe. 
Am  hübschesten  nahmen  sich  die  Schwert-  und  Lanzentänze  ans.  £r- 
stere  wurden  von  zwei  Personen  unter  fortwährendem  Springen,  Hauen 
und  Pariren  ausgeführt  Die  grofse  Mühe,  mit  welcher  die  Kämpfen- 
den am  Schlüsse  ihre  riesigen  Schwerter  in  die  Scheide  zurückbrach- 
ten, erregte  bei  den  türkischen  Soldaten  dieselbe  Heiterkeit,  wie  die 
Ungeschicklichkeit  schlechter  Heldendarsteller  in  unseren  Theatern. 
Die  Lanzentänze  bestanden  ans  wilden  riesigen  Sätzen  und  Drehsprün- 
gen gleich  denen  unserer  Balletmeister  und  endeten  stets  mit  einer  thea^ 
tralisch -pathetischen  Stellung  mit  gehobener  Lanze,  welche  bei  dem 
schönen  Körperbau  der  Bischarin  und  dem  wilden  im  "Winde  fliegen- 
den Haar  eine  grofse  Wirkung  hervorbrachte.  Die  Schiffer  tanzten 
unter  Gesang  und  den  Klängen  von  Kesselpauken  und  schrillender 
Flöten  in  zwei  geschlossenen  einander  gegenüber  stehenden  Reihen, 
innerhalb  derer  ein  Paar  Schwert-  oder  Messerkämpfer  Extra -Vor- 
stellnngen  gaben.  Sie  hatten  für  die  verschiedenen  Arten  dieser  bald 
wilden,  bald  kindisch  albernen  Tanzbewegungen  sehr  schone  Namen, 
wie  z.  B.  ^die  Freundschaft,  die  Vaterlands vertheidigung^  etc.  Die 
folgenden  Nächte  hallten  wieder  von  dem  schallenden  Lärmen  der 
Leute,  den  Klängen  der  Zither,  der  Tarabuka,  und  auch  die  unnach- 
ahmbaren  schrillenden  Zungen -Vibrationen  der  ägyptischen  Weiber 
(Zararid  genannt)  fanden  sich  hier  wieder  und  erfüllten  weithin  die 
Lüfte. 

17.  Mai.  Endlich  stellt  sich  ein  schwacher  Ostwind  ein,  welcher 
uns  noch  vor  Sonnenaufgang  vom  Platze  brachte  und  unser  Schifflein 
langsam  zwischen  den  Riffen  und  dem  kleinen  Sandeilande  (vier  an  der 
Zahl)  am  Eingange  der  Bu  von  Ranaf  nach  Süden  trieb;  weiterbin 
erfolgte  mühsames  Hin-  und  Herkreuzen  gegen  den  aufs  Neue  auf- 
kommenden Südwind.    Am  Nachmittage  hatten  wir  die  Nordwestecke 
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der  Insel  Macanr  erreicht,  einen  nngef&hr  j|  d.  Mdlen  langen  and 
I  d.  Meile  breiten  beträchtlich  gehobenen  Korallenfeben,  welcher  vöUig 
demjenigen  analog  ist,  welcher  das  Ras  Raual  bildet  und  dessen  süd* 
liehe  Fortsetzung  Macaur  ausmacht.  Durch  eine  verzweigte  Kette  ge* 
fahrlicber  Eorallenbänke,  welche  sich  vom  Nordende  der  Insel  zu  die- 
sem Cap  hinziehen  und  nur  durch  eine  enge  aber  tiefe  Einfahrt  unter- 
brochen werden,  hängen  beide  mit  einander  zusammen.  Die  Insel 
selbst  ist  nur  von  einem  schmalen  Eorallensaume  umgeben,  der  nir- 
gends durch  Einschnitte  sichere  Ankerstellen  darbietet.  Der  am  mei- 
sten geschützte  Platz  zum  Anlegen  gröfserer  Fahrzeuge  befindet  sich 
an  der  Südwestecke  der  Insel«  Der  am  nördlichen  Ende  bis  über 
SOOFufs  ansteigende  Kamm  des  gehobenen  alten  Korallenkalks  fällt 
auf  dem  Ostufer  jäh  zum  Meere  ab,  während  er  sich  auf  der  west- 
lichen Seite  allmälig  senkt  und  eine  breite  und  vegetationsreiche  Ufer- 
fläche  darstellt.  Diese  Erhebung  besitzt  die  Gestalt  eines  ausgezoge- 
oen,  nach  Norden  zu  geschlossenen  Hufeisene,  da  das  Innere  dieses 
Eilandes  einer  tiefen,  nur  wenige  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  erho- 
benen Mulde  gleicht,  die  nur  geringe  Vegetation  enthält.  Die  oberen 
Abhänge  dieser  Felsen  sind  aufserordentlich  zerrissen  und  voller  Lo- 
cher und  Höhlungen,  in  denen  unzählige  Sperber  (Micromtus  sphe- 
nurus  Rupp.)  hausen.  Der  flache  Theil  der  Insel  ist  mit  einer  das 
ganze  Jahr  andauernd  grünenden  Vegetation  von  Kräutern  und  Ge- 
Bträacb  bewachsen,  welche  hauptsächlich  den  vom  Kamme  der  Felsen 
sieh  herabsenkenden  Rinnsalen  folgen.  Am  grünsten  erscheint  der 
nordwestliche  Theil  von  Macaur.  Hier  tritt  durch  einen  tiefen  Ein- 
schnitt des  hufeisenförmigen  Hügelzuges  ein  mit  dichtem  Gebüsch  er- 
fölltes  Wady  aus  dem  Innern  hervor,  welches  hauptsächlich  Ämgru 
Kataf  F.  enthält  Dieses  Gewächs  bildet  mannsdicke  Stämme,  von 
der  Basis  aus  verzweigt  mit  dicken,  vielfach  gebogenen  und  gega- 
belten Aeaten,  die  nicht  selten  dicht  über  dem  Erdboden  ausgebreitet 
sind.  Die  weifsliche,  zarte  Papierrinde  des  Stammes,  verbunden  mit 
dem  saftigen  Grün  der  grofsen  dreizöUigen  Blätter,  gewährt  einen 
seltsamen  Anblick,  welcher  durch  die  pittoreske  Unregelmäfsigk^t  der 
Verzweigung  noch  sonderbarer  wird.  Das  äufserst  brüchige  sehr  leicbte 
Holz  gleicht  in  seinen  Eigenschaften  nicht  völlig  dem  in  ganz  Aegyp-  » 
ten  zum  Ausräuchern  der  Wasserkrüge  verwandten  Kafalholz,  welches 
aus  Arabien  in  den  Handel  kommt,  obgleich  es  äufserlicb  grofse  Aehn- 
licbkeit  mit  demselben  besitzt  Da  die  arabischen  Seeleute  indefs  ein- 
stimmig den  Baum  Kafal  nannten,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs 
das  käufliche  Holz  einer  verwandten  arabischen  Art,  die  bereits  For- 
sk&l  als  A.  Kafal  signalisirt  hat,  angehöre,  welche  höchstwahrscheinlich 
eine  selbstständige  Species  ausmacht 
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Meine  botanische  Ausbeute  auf  diesem  fälande  betrag  70  Spedes 
Pbanerogamen  und  ein  kleines  abyssiniscbes  Farrenkraut  Ophioglosstm 
polfßphyUum  A«  Br.  Die  Flora  stimmt  mit  der  des  abjssiniscben  Ka- 
stenlandes überein  und  war  durch  den  Reiehthum  der  Buschvegetation 
ausgeseichnet.  Sie  bestand  aufaer  der  Mehrzahl  der  bisher  besproche- 
nen Oewfichse  anter  anderen  aus  folgenden  baam-  und  strauchartigen 
Arten:  Acada  flava,  A.mellifera  Bth.,  A.  spirocarpa  H.  (letztere  sel- 
ten), Amyris  Opobalsamum  F.,  A.  Kataf  F,,  Celastrus  senegalensis  Loik., 
Calotropis,  Avicennia,  Lycium  barbarum  L.,  Eamob,  Capparis  galeata 
Fres.,  Ochradenus  baccatus  Del.  und  Coccuhs  Leaeba  O.  P.  R.;  von 
kleinen  Gewächsen  sind  die  nennenswerthesten:  ein  succnlenter  dssm 
(aus  der  Verwandtschaft  des  C  quadranguiaris  L.)»  Seddera  latifoUa 
H*  u.  St  und  Ipomaea  auricoma  R.  massenhaft  neben  Indigofera  tet- 
tensi$  Kl.,  /.  cordifolia  Roth  und  Peniarrhinum  $p,  zwischen  den  Ko- 
rallenkalkblöcken ,  Oleome  parviflora  R.  Br. ,  Polygola  erioptera  D.  C, 
Heliotropium  cordofanum  H.,  Cistanche  lutea  Lk.  u.  Hoffm^  auf  den 
Wurzeln  von  Acada  meUifera  Bth.  schmarotzend,  und  schliefslich  eine 
Anzahl  schöner  Gräser,  die  hier  in  dichten  Schaaren  den  Boden  über- 
ziehen, ArisUda,  Andropogon,  Melanocenchris ,  Daciyloctenium,  Penicilr 
laria,  Aeluropus,  Penniseium  zum  Theil  in  mehreren  Arten. 

Die  erste  Nacht,  welche  ich  auf  Macaur  verbrachte,  hatte  die 
Schrecknisse  eines  um  11  Uhr  von  NW.  her  losbrechenden  Sturmes 
im  Gefolge.  Fortwahrendes  Wetterleuchten  im  benachbarten  hohen 
Gebirge  erhellte  alle  Augenblick  die  Finstemifs,  dagegen  blieben  wir 
vom  Regen  verschont,  der  mit  einigen  wenigen  schweren  Tropfen  an 
uns  vorüberzog.  Die  Gewalt  des  Windes  war  so  stark,  dafe  wir  die 
ganze  Nacht  wach  blieben,  zumal  da  die  Barke,  wegen  unsicherer  Lage, 
fortwährend  Gefahr  lief,  von  ihren  Ankern  losgerissen  und  auf  die 
Korallen  geworfen  zu  werden.  Dieser  Sturm  hielt  genau  dreimal 
24  Stunden  an.  Am  folgenden  Morgen  durchzog  ich  der  Länge  nadi 
die  Insel  und  erreichte  während  der  stärksten  Mittagshitze,  die  hier 
durch  vermehrte  Luftfeuchtigkeit  um  so  empfindlicher  wurde,  das  Süd- 
ende der  Insel,  wo  ich  die  Barke  bereits  vor  Anker  und  das  Zelt  er- 
richtet vorfand.  Am  nächsten  Tage  begab  ich  mich  abermals  nach 
dem  Südende  der  Insel  und  kehrte  längs  des  Gestades  zurück.  Eine 
reiche  Ausbeute  an  Pflanzen  und  schönen  Holzproben,  darunter  die 
edle  Myrrhe,  die  ich  hier  auch  in  Blüthe  antraf,  brachte  ich  zum  Zelt. 
Am  Seestrande  tummelten  sich  vielerlei  Wasservögel  in  groÜBen  Schaa- 
ren, es  waren  meist  Raubseeschwalben  (2  Sp.  Stema),  Tölpel,  grofse 
Reiber,  vereinzelte  Flamingos  und  Pelekane.  Auf  Sandhügeln  am  Ge* 
Stade,  umgeben  von  dichtem  iS^aecIa- Gestrüpp,  nistet  eine  Art  Weihe, 
welche  oberseits  bräunlich  und  auf  dem  Bauche  weilslieh  erscheint 
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Binige  20  Nester  traf  ich  an,  vermochte  indefs  nicht  einen  der  echen^a 
Vögel  zu  erlegen,  welche  sofort  bei  meinem  Herannahen  sich  eriioben. 
Die  Weibchen  beschrieben  alsdann  anter  stetem  Schreien  weite  Kreise 
aber  mir,  das  angebrütete  Ei  ängstlich  in  den  Klauen  haltend.  Anfser 
diesem  und  dem  keilschwänzigen  Sperber,  der  leidit  zu  erlegen  ist, 
wurde  ich  keine  anderen  Landvögel  aof  der  Insel  gewahr.  Sufses 
Wasser  fehlt  gänzlich  auf  der  Insel.  In  dem  beschriebenen  vegetations« 
reichen  Wady  traf  ich  ein  tief  ausgegrabenes  Loch  an,  welches  aber 
völlig  gesalzenes  Wasser  enthielt.  Ab  und  zu  wird  Macaur  von  Fischern 
und  Leuten  besucht,  welche  hier  Holz  für  Djidda  einnehmen.  Letz- 
teres liefert  ihnen  ein  grofses  Schora*  Dickicht  auf  der  Sndspitze  in 
Menge.  Zahlreiche  Schildkrotenknochen,  die  sich  fanden,  sprachen  für 
einen  ergiebigen  Fang. dieser  Thiere.  Einige  Djiddaer  Schiffer,  die 
in  der  Nähe  ankerten,  brachten  mir  einen  lebenden  Tropikvogel,  wel- 
cher sich  in  einem  zum  Trocken  aufgehängten  Netze  verfangen  hatte« 
Am  20«  Mai  nahm  die  Gewalt  des  Sturmes  noch  zu,  so  dais  wir  un- 
seren Ankerplatz  nicht  verlassen  konnten,  ^st  um  10  Uhr  Abends 
legte  er  sieb.  Am  folgenden  Morgen  verliefsen  wir  Macaur  und  fuh- 
ren mit  leichtem  NW.  in  der  Richtung  von  SSW«  zum  FesÜaude  hin- 
über nach  Dabadib.  Hier  befindet  sich  ^  Stunde  nördlich  vom  Lan- 
dangspiatze  eine  offene  Pfütze  mit  brackigem  Wasser,  welches  wir, 
da  unsere  Vorräthe  erschöpft  waren,  einzunehmen  uns  gezwungen 
sahen«  Bis  Suakin  gab  es  kein  besseres  Wasser  und  ich  trank  es  daher 
stets  in  Gestalt  von  starkem  Thee,  um  den  lebhaften  Durst  andauern- 
der zu  befriedigen. 

Während  meine  Leute  mit  ihren  Schläuchen  zum  Wasser  gegan- 
gen waren,  kamen  4  freche  Bischarin  zur  Barke  heran,  welche  unter 
Betteln  um  Durra  und  Tabak  absolut  an  Bord  springen  wollten.  Nur 
mit  Mühe  und  unter  Vorhaltung  der  Gewehre  konnten  wir,  ich  und 
der  Drag6man,  uns  der  Zudringlichen  erwehren.  Wie  grofs  ihre  Prä- 
tensionen waren,  das  beweisen  die  am  Ufer  zurückgelassenen  Esel, 
welche  die  zur  Aufnahme  der  Geschenke  bestimmten  Säcke  mit  sich 
führten. 

An  demselben  Tage  segelten  wir  noch  bis  zur  sinkenden  Sonne 
mit  starkem  Winde  südwärts  und  nächtigten  im  Hafen  der  Bräute 
(Mirsa  Aruhrs).  Letztgenannte  gehörten  einer  Art  Raubseeschwalben 
{Sterna  (rfßnis)  an,  welche  zu  Myriaden  auf  dem  flachen  Sandgestade 
ihr  Wesen  trieben  und  die  nächtliche  Stille  mit  dem  lauten  Gezeter 
ihrer  lustigen  Orgien  erfüllten.  Der  Wind  blieb  uns  günstig  und  so 
konnten  wir,  in  der  Frühe  abfahrend,  am  nächsten  Tage  volle  ii  d. 
Meilen  zurücklegen,  bis  wir  bei  eintretender  Dämmerung  in  den  Ha- 
fen Ahta  einliefen.     Eine  kleine  ans  einem  grofsen  Schorabusch  h^ 
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stehende  Insel  inmitten  einer  weiten  Bncbt,  deren  flache  Gestade  on* 
abs^bar  mit  Salicornien  bewachsen  sind,  seigt  den  Schiffen  von  Wei- 
tem den  dnrdi  ein  langes  Korallenriff  geschotsten  Hafen.  DurQr,  ein 
wegen  Untrinkbarkeit  seiner  Bmnnen  aufgegebener  Militfirposten  der 
Türken,  sahen  wir  deutlich  auf  dem  ersten  Viertel  der  Fahrt  Eis 
kleines  Kastell  mit  hohen  Mauern  und  dabei  ein  Wohngebäude,  um- 
geben von  vielen  Aoaeien  und  grünem  Buschwerk,  leuchten  als  weiTse 
Punkte  weithin  über  die  Meeresfl&ohe.  Weiterhin  gewahrt  man  das 
gemauerte  Grab  des  Heiligen  Bariid,  welches  auf  der  von  Norden  her 
vorgeschqbenen  schmalen  Sandzunge,  welche  den  ansgeseichneten  ge- 
räumigen und  tief  ins  Land  eingeschnittenen  Hafen  gleichen  Namens 
bildet,  auf  einem  Korallenfelsen  erbaut  ist  In  Mirsa  Ahta  fand  ich 
frische  angeschwemmte  Bananenstämme  am  Strande  ausgeworfen. 

23.  MaL  Nur  noch  2  d.  Meilen  von  dem  Ziele  meiner  Reise  ent- 
femty  trieben  wir  den  ganzen  Vormittag  bei  fast  gänzlicher  Windstille 
auf  der  spiegelglatten  Meeresfläche  einher,  angesichts  der  aus  der  tief- 
blauen Flutb  hervortauchenden  grofsen  weifsen  Häuser  und  Minarets 
von  Suakin.  Ekrst  um  Mittag  liefen  wir  in  die  tiefe  Hafenbueht  ein 
begrüfst  (wie  es  hier  bei  der  Ankunft  eines  jeden  Schiffes  zu  gesche- 
hen pflegt)  von  einem  Kanonenschüsse.  Das  Aufhissen  der  russisdten 
Flagge,  welche  übrigens  für  eine  französische  angesehen  wurde,  hatte 
die  Neugierde  der  Suakiner  im  höchsten  Grade  erregt,  und  kaum  wa- 
ren wir  bei  der  Douane  unter  den  Fenstern  des  Gouvernements -Ge- 
bäudes ans  Land  gestiegen,  als  uns  schon  die  Diener  des  Gouverneuis 
entgegen  kamen,  mit  der  Einladung,  sogleich  hinaufzukommen.  Wir 
fanden  SoÜDsan-Bej  umgeben  von  verschiedenen  der  höheren  Beamten 
der  Stadt,  welche  in  einem  kleinen  J^pfangszimmer  auf  dem  Di  van 
umhersafeen,  während  der  Gouverneur  hoch  oben  in  einer  Fenster- 
nische, dem  Zugänge  der  frischen  Seeluft  mehr  ausgesetzt,  ruhte.  Ein 
grofses  Fernrohr  lag  neben  ihm,  mit  welchem  er  unsere  Barke  schon 
lange  beobachtet  hatte»  £r  trug. ein  zartes  rosinen^arbiges  Gewand  von 
leichter  Seide  und  sah  in  seiner  feierlichen  Buhe  und  auf  erhabenem 
Sitze  einer  Pagode  nicht  unähnlich.  Der  Empfang  war  sehr  freund- 
lieh  und  das  Fragen  und  Antworten  wolhe  gar  kein  Ende  nehmen. 
In  diesen  entlegenen  Provinzen  wird  der  Franke  von  den  Türken  mit 
aufrichtiger  Herzlichkeit  empfangen,  beide  betrachten  sich  als  Euro- 
päer verbrüdert.  Nach  einem  gemeinschaftlichen  Mittagsessen  iüla  htrca 
fuhren  wir  zur  Vorstadt  Gef  hinüber,  an  deren  östlichem  Ende  ich 
mein  Zelt  errichtete. 

Die  eigentliche  Stadt  Snikin,  auch  Sauikin  oder  Sauäschin  ge* 
nannt,  ist  auf  einer  kleinen  \  nautische  Meile  im  Durehmesser  haltenden 
Insel  erbaut,  welche  in  einer  tiefen,  4urch  zwei  schmale  Arme  mit  dem 
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Meere  comnamcirendeii  Hafenbacht  gelegen  ist.  Sie  besteht  aa» 
z.  Tb.  mehretöckigen  grofsen  wohlgemauerten  Gebäuden  und  scbup- 
peoförmigen  Waarenmagasinen.  Hier  liegen  die  Wohngebäude  der 
höheren  Beamten,  ein  von  der  englischen  Telegraphenconipagnie 
erbautes  einstöckiges  Haus  mit  Glasfenstern,  die  Zollgebande' nebst 
Packhof,  2wei  Moscheen  mit  Minaret,  zwei  groise  Cafebäuser,  eine 
gemauerte  Bastion  mit  einer  Kanone  and  die  Wohnungen  der  arabi- 
schen Kaufleute,  welche  nicht  drüben  in  der  Vorstadt  ihre  Läden  be- 
sitzen, darunter  ein  sehr  stattliches  mit  hochgewölbten  Arkadenbogen 
und  zahlreichen  Erkern  von  zierlich  geschnitztem  Holzwerk.  Die 
Massen  der  bei  der  Douane  aufgestapelten  Waaren,  hauptsächlich 
Baumwollenballen  und  Säcke  mit  Gummi  arabicum,  aber  auch  groJse 
Lederpacken  mit  Tamarinde,  Butterkruge,  Säcke  mit  Sennesblättern 
und  dergleichen  Erzeugnisse  des  Sudans  in  groTser  Anzahl  geben  eine 
YorstelluDg  von  der  Bedeutung  dieses  Handelsplatzes,  des  gröfsten  an 
der  afrikanischen  Küste  des  rothen  Meeres.  An  der  Südseite  der 
Bucht  dehnen  sich  die  niederen  Baulichk^ten  des  viermal  gröfseren 
6ef  hinaus,  welches  nur  zum  kleinsten  Theil  aus  gemauerten  Häu- 
sern besteht.  Dies  ist  im  Gegensatze  zu  der  Türken-  und  Araber- 
Stadt  auf  der  Insel  die  Bisch arin-Stadt.  Eine  Unzahl  von  zeltartigen 
Hütten,  welche  von  dichten  Dornhecken  eingefriedigt  sind,  bilden 
äafserst  unregelmäfsig  verlaufende  enge  Gassen,  in  denen  das  regste 
Leben  herrscht.  Hier  befindet  sich  der  Basar,  in  welchem  von  euro- 
päischen Waaren  mit  Ausnahme  der  Baumwollenzeuge  indefs  nur 
wenig  feilgeboten  wird.  Marktprodnkte  aller  Art  werden  von  den 
Eingeborenen  auf  offener  Strafse  verkauft.  Lederarbeiter  und  Waffen- 
schmiede, weldbie  hauptsächlich  die  den  Nomaden  eigenen  Messer, 
Lanzen  und  Schwerter  anfertigen,  sind  emsig  beschäftigt  unter  nie- 
deren, offenen  Mattenzelten,  durch  unausgesetztes  Hämmern  dem  Eisen 
eine  sehr  vollkommene  Härte  verleihend.  Kinder  laufen  zu  Hunderten 
hernm  und  verwirren  das  bunte  Aussehen  dieses  lebhaften  Getreibes 
noch  mdtnr.  Aufserhalb  der  äufsersten  zu  einer  langen  Kette  von 
vielen  Hunderten  sich  hinziehenden  Nomadenzelte  erheben  sich  in 
Nordwesten  die  hohen  Mauern  der  türkischen  Kaserne  nebst  einem 
mit  3  Geschützen  armirten  Rondal.  Eine  halbe  Stunde  weiter  befinden 
sidi  die  Brunnen,  welche  umgeben  von  mächtigen  Sycomoren  und  er^ 
bärmlichen  Gärten  und  Dattelpflanzungen  von  einer  Abtheilang  ägyp- 
tischer Reiterei  besetzt  sind.  Diese  Brunnen  liefern  der  Stadt  das 
nothige  Trinkwasser,  welches  auf  der  Insel  gänzlich  fehlt.  Südwest- 
lich ausserhalb  der  Vorstadt  liegt  ausserdem  ein  schlechtes  Wasser 
enthaltender  Regenteicb,  an  welchem  Kameele,  Esel  und  Vieh  ge- 
tränkt werden»     Eine  Polizei  «Wache,  ein   Gefängniss    und  drei  Mo- 
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scheen  befinden  sich  zerstreut  unter  den  Zeldintten  in  Gef,  welches 
nach  meiner  Schätzung  mindestens  8  bis  10)000  Seelen  zfiblen  mass, 
obgleich  Heaglin  für  die  gesammte  Stadt  nar  6000  bis  8000  angiebt 
Die  Insel  mag  3000  Einwohner  besitzen.  Die  Anzahl  der  Bewohner 
von  Oef  wechselt  indefs  sehr,  denn  beim  Eintritt  der  heifsesten  Jah- 
reszeit werden  hunderte  von  Zelten  abgebrochen  und  ihre  Inhaber 
begeben  sich  landeinwärts  zu  dem  hoch  gelegenen  und  kühleren  Dorfe 
Singat  oder  ziehen,  ihren  Heerden  folgend,  weiter  in  die  Gkbirge. 
Der  Handelsverkehr  beschränkt  sich  auf  Djidda,  nur  die  Dampfer  der 
ägyptischen  Gesellschaft  Assisie,  weiche  hier  allmonatlich  eintreffen, 
gehen  auf  der  Ruckreise,  gegenwärtig  fast  ausschliefslich  mit  Vieh  be- 
laden, von  hier  direct  nach  Suez  ab.  Schiffsgelegenheiten  nach  anderen 
Plätzen  als  Djidda  fehlen  gänzlich  und  Barken  sind  hier  nur  wenige 
zu  haben  und  zufällig  einmal  zu  miethen.  Obgleich  eine  geringe  An- 
zahl von  Schiffen  im  Hafen  liegt,  so  ist  der  Verkehr  mit  Arabien 
doch  lebhaft,  da  täglich  1  bis  3  Schiffe  kommen  und  gehen.  Alle 
Karawanen,  die  von  Suakin  ihren  Ausgang  nehmen,  gehen  entweder 
nach  Berber  oder  Kässela,  gegenwärtig  völlig  sichere  Strafsen,  welche 
nur  selten  durch  Wassermangel  unbequem  gemacht  werden. 

Die  rechte  Hand  des  seiner  Gerechtigkeitsliebe  wegen  beliebten  Gou- 
verneurs Soliman  Bey  ist  der  Aegyptische  Vokil  Muntäss-Effendi,  wel- 
cher, da  die  Angelegenheiten  des  benachbarten  Staates  sich  fortwährend 
mit  denen  der  türkischen  Provinz  kreuzen,  beständig  in  der  Nähe  des 
Ersteren  weilt,  in  seinem  Hause  wohnt  und  an  allen  öffentlichen 
Sitzungen  Theil  nimmt.  Seine  Hauptfunktion  aU  Beamter  des  fürst- 
lichen Kaufmanns,  der  gegenwärtig  das  Scepter  Aegyptens  fuhrt,  ist 
übrigens  die  eines  Vieh- Agenten,  da  er  die  Herbeischaffung  Tausender 
für  Aegypten  bestimmter  Ochsen  und  Schafe,  sowie  ihre  Weiterbeför- 
derung zu  besorgen  hat. 

In  Suakin  befinden  sich  weder  Consuln  irgend  einer  europäischen 
Macht,  noch  überhaupt  ansässige  Europäer.  Dieser  Umstand  erklärt 
es  vielleidit,  weshalb  gerade  dieser  Platz  den  Stärkesten  Sklaven-Ex- 
port an  der  ganzen  afrikanischen  Küste  vermittelt.  Letzterer  ist  so 
bedeutend,  dafs  während  meines  dortigen  dreiwöchentlichen  Aufent- 
haltes alle  acht  Tage  zwei  mit  Sklaven  gefüllte  Barken  den  Hafen 
verliefsen.  Dieser  hauptsächlich  von  Djidda  aus  betriebene  Handel 
bringt  daselbst  viel  Geld  in  Umlauf  und  in  die  Taschen  der  höheren 
Beamten  und  Consuln.  DaXs  auch  erstere  wenigstens  pecuniär  dabei 
interessirt  sein  müssen,  erhellt  aus  dem  einfachen  Umstände,  dafs  sie  nie 
interveniren  oder  die  Confiscation  von  anlangenden  Sklavenschiffen 
verlangen.  Von  Djidda  aus  werden  die  Sklaven  in  kleineren  Partien 
entweder  in  Arabien  selbst  abgesetzt  oder  zu  Lande  nadi  den  übrigen 
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Tarkischen  Provinzen  weiter  befördert.  Ein  grofser  Theil  geht  aofser- 
dem  über  Suez  und  Kosser  nach  Aegypten  und  viele  werden  heim- 
Heb  an  einem  unbewohnten  Kustenplatze  ausgeschifft  und  an  den  Nil 
gebracht.  Dafs  die  ägyptische  Regierung  von  diesem  Zustande  völlig 
unterrichtet  ist,  dafs  sie  sogar  den  Handel  anerkennt,  geht  unter  an- 
derem aus  dem  Umstände  klar  hervor,  dafs  der  in  Kosser  befindliche 
Arzt,  sowie  der  Quarantaine-Capitain  die  officielle  Ordre  erhielten, 
darüber  zu  wachen,  dafs  alle  von  der  See  her  anlangende  Sklaven 
(8ic!)  nicht  weiter  reisen  dürften,  bevor  sie  nicht  geimpft  wären.  Die 
Türken,  vollständig  die  eingegangenen  Verträge  nichtachtend,  schei- 
nen überhaupt  kein  Verbot  gegen  den  Sklavenhandel  in  ihren  Be- 
sitzungen am  Rothen  Meere  erlassen  zu  haben,  denn  dieser  wird  ge- 
genwärtig schwunghafter  betrieben,  denn  zuvor.  In  Suakin  ist  es  ganz 
üblich,  dass  entlaufene  Sklaven  von  Polizeisoldaten  wieder  eingefangen 
and  ihren  unrechtmäfsigen  Besitzern  zurückgestellt  werden. 

Wahrhaft  beklagenswerth  erscheint  die  geringe  Theilnahme,  welche 
Europa  selbst  diesen  barbarischen  Zuständen  schenkt,  und  vor  Allem 
die  Veringerung  des  Interesses  an  der  Unterdrückung  des  Sklavenhan- 
dels in  England,  von  wo  aus  der  erste  Schritt  dazu  gemacht  wurde. 
Während  zahlreiche  Kreuzer  eigens  dazu  bestimmt  sind,  an  den  west- 
lichen Küsten  Afrikas  diesen  Handel  unmöglich  zu  machen,  erscheinen 
die  des  Rothen  Meeres,  in  so  geringer  Nähe  mächtiger  "Waff^enplätze 
der  Engländer,  völlig  vernachlässigt,  und  hier  ist  es  den  Türken  und 
Arabern  gestattet,  geraubte  Menschen  zu  Tausenden  in  ferne  Länder 
zu  verschleppen.  Eine  einzige  Corvette  würde  hinreichen,  um  künftig- 
hin allen  Harems  des  Orients  ihre  nöthigen  Bewacher  und  Diener- 
schaften zu  entziehen.  Es  kann  gewifs  nicht  für  eine  Zunahme  der 
Hamanität  angesehen  werden,  wenn  man  die  Mehrzahl  der  im  Orient 
ansässigen  Europäer  die  Sklaverei  nicht  nur  billigen,  sondern  sogar 
vertheidigen  hört.  Da  begegnet  man  immer  und  immer  wieder  den 
üblichen  Beschönigungen.  Die  Sklaven,  heifst  es,  wären  bei  der  mil- 
den Behandlung  ihrer  Besitzer  und  der  sorglosen  und  wohlgenährten 
Existenz  in  dem  Haushalte  eines  Orientalen  besser  daran,  als  in  ihrer 
rohen  und  wilden  Heimath.  "Wer  aber  ertheilt  einem  Menschen  das 
Recht,  einen  Anderen  gewaltsamerweise  seiner  Familie,  Heimath  und 
angestammten  Lebensweise  zu  entreifsen,  ihn  weit  über  Länder  und 
Meere  fortzuschleppen  und  ohne  Bezahlung  fremde  Dienstleistungen 
aufzuerlegen,  wer  ertheilt  den  Türken  und  Arabern  das  Recht,  christ- 
liche Abyssinier  ohne  weiteres  zu  Mohamedanern  zu  machen  und  sie 
somit  dem  europäischen  Gulturkreise  zu  entziehen?  Diese  unmündigen 
Kinder,  die  man  ihren  Müttern  in  der  wilden,  aber  ihnen  so  lieben 
Freiheit  ri^ubt,  können  freilich  nicht  in  wenigen  Monaten  strenger  Be- 
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wachung  und  sorgfältiger  Einsperrung  die  fremde  Sprache  erlernen, 
sonst  würden  sie  uns  sagen,  wie  sehr  sie  sich  nach  ihrer  angestamm- 
ten Heimath  zurücksehnen.  Willenlose ,  rechtlose  Körper  sind  sie,  die 
bei  der  grofsen  Gefügigkeit  der  menschlichen  Organisation  sich  schnell 
an  das  Fremde  gewöhnen  und  jede  Erinnerung  an  ihre  frühe  Ver- 
gangenheit einbüfsen.  Die  wohlgemästete,  feingekleidete  Sklaverei  des 
Orients  ist  der  Güter  höchstes  nicht,  sie  ist  aber  auch  nicht  das  Ein- 
zige, was  diese  bemitleidenswerthen  Geschöpfe  auf  ihren  unfreiwilligen 
Wanderungen  zu  erwarten  haben.  Da  sind  es  einmal  die  Mühen  und  * 
Beschwerden  während  ihres  Transports  zum  nädisten  Marktplatze,  auf 
welchem  sie,  gleich  dem  stumpfsinnigen  Vieh  allen  Leiden  des  Dur- 
stes und  der  Ermattung  ausgesetzt,  gleichsam  eine  Feuerprobe  zu  be- 
stehen haben.  Was  sich  schwach  und  kränklich  zeigt,  geht  da  zu 
Grunde,  und  der  Besitzer  schlägt  den  Verlust  zu  dem  Preise,  welchen 
er  von  den  Ueberlebenden  erzielt.  In  den  Städten,  wo  sie  weiter 
verhandelt  werden,  harrt  ihrer  ein  enger  Kerker  und  des  Nachts  führt 
man  sie  in's  Freie,  um  ihre  Glieder  zu  üben.  Dann  folgt  der  See- 
Transport.  Hier  erfüllen  sie  die  SchiflFe,  zwar  nicht  gefesselt,  wie 
diejenigen,  welche  einst  von  Portugiesen  und  Spaniern  nach  Amerika  ge- 
schafft wurden,  es  sind  ja  schwache  Kinder,  doch  sonst  ganz  in  der  Weise, 
wie  jene.  Ihre  gewinnsüchtigen  Herren  sparen  an  Brot  und  Wasser  und 
reichen  ihnen  nur  das  Nothdürftigste ;  erst  wenn  sie  wieder  verkauft 
werden  sollen,  verleiht  man  ihrer  äusseren  Erscheinung  durch  einige 
Tage  der  Pflege  die  nöthige  Wohlbäbigkeit,  um  hohe  Preise  zu  er- 
zielen. Doch  hiermit  ist  das  Maafs  ihres  Elendes  noch  nicht  erschöpft. 
Da  bringt  einmal  ein  arabischer  Sklavenhändler  eine  Partie  Knaben 
und  Mädchen  herüber  von  Djidda  nach  Kosser.  Unterwegs  brechen 
die  Blattern  aus.  Der  Kaufmann,  welcher  die  Unkosten  berechnet, 
welche  ihm  aus  einer  Quarantaine  in  Kosser  erwachsen,  zieht  es  vor, 
an  der  unbewohnten  Küste  zu  landen  und  sein  Eigenthum  heimlich 
an  den  Nil  zu  schaffen.  Dieses  wird  offenkundig  und  man  zwingt  die 
armen  Kinder  zu  einer  abermaligen  anstrengenden  Reise,  sperrt  sie 
14  Tage  lang  in  ein  enges  Zimmer,  und,  statt  sie  zu  confisciren  und 
in  ihre  Heimath  zu  schicken,  übergiebt  man  sie  aufs  Neue  ihrem 
„rechtmäfsigen"  Besitzer,  der  ja  das  schwere  Geld  für  sie  gezahlt  hat. 
Und  nun  zum  Schlüsse  noch  eine  Eventualität,  der  sie  entgegen  gehen. 
In  Gairo  fehlt  es  vielleicht  gerade  an  passender  Stelle  am  nöthigen  Bak- 
schisch,  die  Sache  kommt  zur  Anzeige  und  es  gefällt  gerade  der  Po- 
lizei, die  Sklaven  zu  confisciren  und  ihren  Besitzer  noch  obendrein  zu 
strafen.  Was  geschieht  nun?  Nicht  dass  etwa  Freibriefe  ausgestellt 
werden,  nein  man  versteigert  diese  Seelen  für  Rechnung  der  Regie- 
rung  weiter,  steckt  die  Gröfseren  unter  das  Militair  oder  verwendet 
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sie  nach  eigenem  Belieben  oder  nach  eigenem  Bedarf.  Wer  ertheilt 
aber  dazu  der  ägyptischen  Regierang  das  Recht?  frage  ich  weiter. 
Indefs,  nm  diesen  Gegenstand  eingehender  zu  behandeln,  fehlt  es  mir 
an  Mufse  und  genügender  Erfahrung.  Was  würde  es  auch  nutzen, 
wenn  ich  noch  ein  Dutzend  Beweise  herbeischaffte,  um  darzuthun, 
dafs  der  Sklavenhandel,  auch  in  der  milden  Gestalt,  die  er  im  Oriente 
annimmt,  als  etwas  Verwerfliches  zu  betrachten  sei.  Was  ich  gesagt 
habe,  wird  eben  so  gut  in  Vergessenheit  geratben,  als  die  vielen  lan- 
gen Capitel,  welche  andere  Reisebeschreibungen  der  Sache  widmen. 
Viele  werden  mir  noch  Ünkenntniss  der  Verhältnisse  und  üebertrei- 
bung  vorwerfen,  Andere  gleichgültig  diese  Zeilen  mit  den  Worten 
überschlagen,  das  haben  wir  schon  längst  gehört.  Wenn  heutzutage 
eine  Sache  nicht  in  einem  pomphaften  Times-Artikel  zur  Sprache 
kommt,  so  nimmt  die  Welt  wenig  Notiz  von  derselben,  am  wenigsten 
aber  diejenigen  Gewalten,  welche  sich  durch  Duldung  und  Beförde- 
rung der  Sklaverei  eine  schmachvolle  Erinnerung  bei  der  humanen 
Nachwelt  bereiten.     Ceterum  censeo  Carthaginem  esse  delendami 

Die  Tage,  welche  ich  hier  verlebte,  waren  „keine  Idylle  im  Sinne 
der  lieben  Heimath"  (wie  die  Frau  Herzogin  sagt),  aber  sie  waren 
doch  reich  an  neuen  Eindrücken  und  interessanten  Wahrnehmungen, 
welche  sich  für  immer  meinem  Gedächtnisse  einprägten.  Hier  konnte 
ich  mich  auch  in  Bequemlichkeit  von  den  Strapatzen  der  Reise  erho- 
len. Die  Hitze  war  sehr  empfindlich  and  14  Tage  lang  hatten  wir 
einen  Südwind  auszustehen,  welcher  die  Temperatur  des  Tages  mit 
der  der  Nächte  gänzlich  verschmolz.  Ich  beobachtete  täglich  das 
Thermometer,  welches  von  Morgens  9  bis  5  ühr  Nachmittags -f- 3 i 
bis  32  •  R.  und  für  die  übrige  Zeit  nur  1  bis  2  •  weniger  ergab.  Manch- 
mal erhob  ich  mich  Nachts  in  Schweifs  gebadet  von  meinem  Lager 
und  fand  um  12  ühr  noch -I- 31*.  Um  so  erquickender  waren  die 
Morgenstunden.  Es  ergab  sich  aber,  dafs  die  hohe  Temperatur  um 
so  lästiger  wurde,  je  unlhätiger  die  Lebensweise  war.  Auf  meinen 
Fufstouren  in's  Innere,  wo  ich  eine  noch  gröfsere  Hitze  auszustehen 
hatte,  litt  ich  verbal tnifsmäfsig  weit  geringer  von  derselben,  als  in  ge- 
schlossenen, die  Sonne  durchschimmern  lassenden  Zelten.  Die  bekannte 
Erfahrung,  dass  der  Körper  unter  solchen  Verhältnissen  eine  starke 
Neigung  zu  geistigen  Getränken  besitzt,  mufs  ich  constatiren.  Indefs 
zu  ertragen  war  die  Hitze  bei  der  grofsen  Trockenheit  der  Luft  recht 
wohl,  Fieber  sind  in  Suakin  unerhört  und  ich  erfreute  mich  des  besten 
Wohlseins.  Eine  förmliche  Pocken-Epidemie  war  von  Hedjas  aus  ein- 
geschleppt worden,  und  in  der  Nähe  des  benachbarten  Begräbnifs- 
platzes  eine  ganze  Colonie  von  diesen  Kranken  errichtet,  welche  man 
gezwungen  hatte,  aufserhalb  der  Stadt  zu  bleiben.     Arme  Leute,  welche 
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sich  daselbst  keine  Hütten  errichten  lassen  konnten,  wurden,  auf  ihrer 
Bettstelle  frei  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  in  unmittelbarer  Nähe 
ihres  künftigen  Bestimmungsortes  niedergelegt.  Von  diesen  ging  der 
gröfste  Tb  eil  zu  Grunde.  Die  lieblosen  Verwandten  und  Angehörigen 
suchten  dann  durch  eifrige  Gebetsceremonien  {Ueluelle)  die  vernach- 
läfsigten  Pflichten  der  Pietät  wieder  einzuholen  und  langweilten  mich 
aufserordentlich  mit  ihrem  einförmigen  Schakalsgeheul,  das  hart  vor 
meinem  Zelte  ertönte. 

Von  Insekten  hatte  ich  wenige  Plage  zu  erdulden,  nur  belästigten 
mich  Abends  nicht  selten  dichte  Massen  einer  kleinen  umherschwir- 
renden Käferart  und  Scorpionspinnen,  welche  ich  jeden  Tag  vor  dem 
Schlafengehen  zu  3  —  5  in  meinem  Zelte  einfing.  Diese  gefährlichen, 
äufserst  geförchteten  Gäste  gelangten  aus  einem  benachbarten  Stein- 
bruch zu  mir  und  flüchteten  sich  in  mein  Zelt  in  um  so  gröfserer  An- 
zahl, als  die  Arbeit  der  Steinhauer  sich  vermehrte.  Sie  gehörten  einer 
hellbraunen,  fast  weifslichen  Galeodes-Art  an  und  erreichten  eine  Länge 
von  2 — 3  Zoll.  Unzählige  Racham  (Neophron  percnopterus  L.)  und 
Nisr  (iV.  j9»/ea^fi5  Burch.)  jagten  in  meiner  nächsten  Umgebung  allerhand 
animalischen  Resten  nach.  Das  Ufer  des  Hafens  war  arm  an  See- 
vögeln, nur  die  grofse  Raubseeschwalbe  (ßtylochelion  velox  R.)  kreiste 
beständig  mit  gesenktem  rothen  Schnabel  über  der  Fluth,  in  welcher 
sie  schneller  als  der  Gedanke  verschwand  und  stets  mit  sicherer  Beute 
wieder  auftauchte.  An  Conchylien  und  Fischen  ist  das  Meer  bei  Sua- 
kin  äufserst  arm,  auf  dem  Markte  sieht  man  nur  selten  Fische.  Um 
so  reicher  ist  er  mit  Fleischsorten  versehn,  die  sehr  billig  verkauft  werden. 
Alltäglich  werden  2 — 3  Kameele,  einige  Schaafe  und  wenigstens  ein 
Rind  (k  2  Piaster  dieka)  geschlachtet.  Milch  ist  theuer,  da  sie  in 
ihren  naturlichen  Behältern  weit  aus  dem  Innern  jeden  Morgen  her- 
beigeschafft werden  mufs.  Das  käufliche  Brot  ist  roher  und  schlechter, 
als  das  gemeinste,  das  ich  in  Aegygten  gesehen  habe.  In  Suakin 
coursirt  der  Piaster  nach  türkischem  Tarif.  Aufser  türkischem  Gelde 
werden  nur  ägyptische  Kupferstücke  und  Maria-Theresien-Thaler  an- 
genommen, jede  andere  Münze  aber  hartnäckig  zurückgewiesen. 

Ein  Lieblingsausflug  für  mich  war  der  Weg  nach  dem  Brunnen, 
welcher  über  eine  mit  colossalen  Massen  von  Cissus  quadrangularis 
L.  überwucherte  Sandfläche  führt.  Unter  den  7  grofsen  Sycomoren 
traf  ich  die  Halsbandtauben  in  ungeheurer  Menge  an  und  konnte 
jedesmal  alle  meine  Leute  mit  reichlichem  Wildprett  bewirthen.  Hier 
traf  ich  auch  gesellige  Schaaren  eines  kleinen,  äufserst  zierlichen 
Taubenvogels  (Bisch.  Oandoht  genannt)  an,  die  Thierhändler  nicht 
selten  aus  Nubien  mit  sich  führen.  Ein  langer  Schwanz  und  kaffee- 
braune Fittige  mit  smaragdenem  Fleck   darauf  kennzeichnen  die  Art. 
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Nester  eine«  Weter^Yogel«  hangen  verdnaelt  an  den  Zweigen  einer 
Sycomore  and  in  dem  niedem  Sodada-  und  CtssfM-Oebüsch  hüpft  einer 
der  kleinsten  Vögel  der  Welt  {Malurus  gradlii)  paarweise  gleich  einem 
Insekt  umher. 

Die  Vegetation  dieser  Fläche  ist  aufserordentlich  reich  an  weit- 
Terbreiteten  für  die  Tropen  charakteristischen  Unkräutern.  Phyllanihus 
Nirttri  L.,  Heliotropium  tupinum  L.  und  H.  bicolor  H.  St.,  Boerhaavia 
diffusa  L.  und  B.  repens  L.,  Cressa  cretica  L.  (ein  echter  Wasseran- 
geber), Anisopk^Utm  scordiioHum  Kl.  und  G.  und  A.  indicum  Schwf., 
TriatUhema  sedifoUa  Vis.,  Gieseckia  phamaceoides  L.,  MoUugo  Cerviana 
Ser.  und  M,  undieaulis  Lmk.,  Tribulusa latus  D.  sind  die  verbreitetsten, 
welche  sich  auch  auf  den  kiesigen  Thalsohlen  der  benachbarten  Wady's 
wiederfinden.  Hier  fand  ich  auch  das  in  Indien  häufige,  in  Afrika 
aber  bisher  nur  bei  Massaua  und  Mossambiqae  angetroffene  Pedalium 
Murex  L.  Die  Gärten  bei  den  Brunnen  enthielten  einige  niedere 
Dattelpalmen,  die  aber  voller  Früchte  hingen,  blühende  Sant-Bäume 
{Äcacia  nUotica  L.),  ZtSjrpAti«  -  Bäume,  und  die  beiden  Baumwollen- 
Arten  Gossypium  tiHfolium  Liaro.,  das  in  Aegypten  angebaute,  und  G, 
herbaceum  das  in  den  oberen  Nil-Ländern  von  den  Negern  cultivirte. 
Von  Gemüsen  zieht  man  hier  erbärmliche  Wassermelonen  ^  welche 
klein  wie  Coloquinthen  und  stets  geschmacklos  bleiben,  Badlinjän  (5a- 
iasnum  esculetUum  L.),  einige  Tomaten  (Lycopersicum) ,  Riggel  oder 
Riglek  (JPortuiaed)  und  Ocimum  basilicum  L.,  um  dem  seltsamen  Ge- 
schmack der  Türken ,  welche  hiermit  die  verschiedensten  Speisen 
würeen,  2u  huldigen.  Der  frühere  Gouverneur  von  Suakin,  der,  weil 
er  sich  selbst  mit  Sklavenhandel  abgab,  dadurch  bestraft  wurde,  dafs 
man  ihn  zu  einer  höheren  Stellung  versetzte,  ist  der  Begründer  dieser 
kümmerlichen  Gartenanlagen. 

Westwärts  von  Gef,  hinter  dem  Begräbnissplatz,  welcher  eine 
hübsche  Grabmoschee  enthält,  wenn  man  dem  Meere  zuwandert,  er- 
blickt man  mehrere  ausgedehnte  Dickichte  der  Selem-Acacie,  in  wel- 
chen zahlreiche  Oandolit-Tauben,  Hauben-Lerchen  and  Zwerg-ifa/tirtit 
theils  nisten,  theils  ihren  bleibenden  Aufenthalt  haben.  Im  tiefen 
Schatten  dieser  Gebfische  ist  eine  beträchtliche  Humus-Bildung  abge- 
lagert, welche  überall  mit  üppig  vegetirender  Arisfolochia  braeteata 
Retz.  überwuchert  erscheint.  Ein  smaragdgrüner  \\  Zoll  langer  Käfer 
schwirrt  kolibriartig  an  den  Acacienzweigen  umher. 

Drei  Stunden  westlich  von  Suakin  liegt  ein  ungefähr  3000  Fufs 
hoher  Berg,  Namens  Uaratäb,  umgeben  von  niederen  Vorhügeln,  brei- 
ten Wadys  und  engen  Felsschluchten,  welche  eine  aufserordentlich 
reiche  und  mannigfaltige  Vegetation  enthalten.  Ich  unternahm  dahin 
einen  Ausflug,  den  ich  nach  einigen  Tagen  wiederholte,   da  ich  das 


3^60  G.  Schweinfarth: 

erste  Mal  die  grofse  Ausbeute  nicbt  zu  bewältigen  Im  Stande  war. 
Bei  dem  ersten  Besuch  war  icb  yon  zwei  Soldaten  und  deai  Sohne 
eines  Bisoharin-Sehecbs  begleitet,  den  zweiten  unternahm  ich  in  Gre<- 
sellsehaft  dreier  meiner  Leute,  da  die  militairische  Bedeckung  sich  als 
völlig  überflüssig  erwiesen  hatte  und  mir  nur  hinderlich  erschien.  Die 
auf  dem  Wege  zu  dem  ersten  Vorhügel  überschrittene  Ebene  ist  mit 
Schuhsch-Gras  dicht  bewachsen  und  beherbergte  grofse  Schaaf -  und 
Ziegenheerden.  Das  stellenweise  zu  weiten  Dickichten  sich  ausdeh- 
nende Buschwerk  wird  hauptsächlich  von  Sodada,  Lycinumj  Cissw 
quadrangularis  L.  und  Acacia  pterygocarpa  H.  gebildet,  Ssammor-Aca- 
cien  treten  erst  innerhalb  der  Hügel  in  schönen  mit  Leaeba  dicht 
überbangenen  Bäumen  auf.  Daemia  und  AbutUon  mviicum  Webb  ver- 
mehren die  üppige  Vegetation  dieser  Buschwerke. 

In  einer  Entfernung  von  2|  Stunden  von  Suakin  erreicht  man 
einen  Brunnen,  in  dessen  Nähe  mehrere  Bischarin-Familien  mit  ihren 
-Heerden  angetroffen  wurden.  Bei  einer  derselben  fanden  wir  gastr 
liehe  Aufnahme,  d.  h.  man  gab  uns  gegen  Bezahlung  Milch  in  lieber- 
fiufs  und  schlachtete  einen  schönen  Hammel.  Wegen  der  überhand 
nehmenden  Dürre  trafen  die  Leute  bereits  Vorbereitungen,  ihre  Wohn- 
sitze nach  höher  gelegenen,  frischer  bewachsenen  Thälern  zu  verlegen. 
Bei  den  zwei  kleinen  Matten-Hütten  meines  Gastgebers,  in  welchen 
seine  drei  Frauen  mit  den  kleinen  Kindern  untergebracht  waren,  er- 
richtete icb  mein  Hauptquartier.  Eine  amerikanische  Hängematte  zwi- 
schen den  divergirenden  Zweigen  eines  Ssammors  aufgehängt,  bot  mir 
eine  Lagerstätte  von  idealer  Bequemlichkeit  dar  und  diente  den  Bi- 
schari- Weibern  zu  fortdauernder  Belustigung.  Diese  jungen  Frauen 
hatten  nichts  Scheues  in  ihrem  Benehmen,  auch  verhüllt,  wie  die 
Ababde- Weiber  es  sämmtlich  zu  sein  pflegen,  zeigten  sie  sich  mir  nie. 
Bei  meinem  zweiten  Besuch  kamen  sie  mir  mit  dargereichter  Rechte 
entgegen,  obgleich  der  Gemahl  nicht  anwesend  war. 

Um  die  Mittagszeit  war  es  an  diesem  Platze  kaum  auszuhalten. 
Der  gröfste  Acacienbaum  verstreute  keinen  dichten  Schatten  und  der 
von  spitzigem  Kiese  und  Geschiebe  gebildete  Boden  glühte  förmlich 
unten  dem  Sitze.  Dazu  führte  der  heifse  Südwind  Gluthwellen  her- 
bei, welche  den  Athem  behinderten  und  den  Gaumen  austrockneten. 
Um  so  mehr  mufste  ich  die  Wüstenkinder  bewundern  ,  welche  mit 
ihren  zarten  Gliedmaafsen  auf  dem  scharfkantigen  Gestein  umherkro- 
chen oder  mit  ihren  nur  wenige  Monate  alten  Fnfssohlen  Gehversuche 
anstellten.  Diese  Sohlen  erschienen  so  zart  und  dünn,  wie  die  unserer 
Kinder  und  doch  würden  letztere  bei  jedem  Schritt  aufgeschrien  haben. 
Das  Kameel  wird  mit  Gelenkschwielen  geboren^  der  Mensch  dagegen 
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nackt  auf  die  naekte  Erde  geworfen,  wie  PliniQS  sagt,  das  unbehol- 
fenste aller  Grescfaöpfe. 

Der  Berg  Uaratäb  hat  einen  östlichen  AnslairfeT,  hinter  welchem 
eine  tiefe  Felssehlucht  sich  hinzieht,  welche  bis  zur  höchsten  Kuppe 
des  eigentlichen  Berges  hinansteigt.  Bis  zu  der  Mundung  derselben 
hatte  ich  noch  |  Stunden  von  den  Hütten  zurückzulegen,  indem  ich 
eine  gleichförmige  Oesehiebeflfiche  überschritt,  welche,  aufser  den  allge- 
mein rerbreiteten  Kräutern,  durch  da«  häufige  Auftreten  der  Orygia 
decumbens  F.  ausgezeichnet  war,  einer  kleinen  zierfichen  Portulacacee, 
welche  wahrscheinlich  über  den  ganzen  Tropen-Gürtel  der  alten  Welt 
verbreitet,  bisher  noch  wenig  bekannt  war.  Ich  fand  die  schönen,  aus 
einem  208trabligen  Stern  rother  BlStter  bestehende  Blüthe  des  Nach- 
mittags geöffnet.  Alle  bisher  aus  den  Nil-Lfindern  bekannt  geworde- 
nen Arten  dieser  Familie  schienen  sich  in  diesem  Thale  ein  Rendez- 
vous gegeben  zu  haben.  Namentlich  waren  Ufollugo- Arien  sehr  hguüg. 
Rogeria  adenophytta  Gay,  ein  bis  4  Fufs  hohes  Erautgewächs  von 
einjl^riger  Dauer  mit  grofsen  violetten  Blüthen  gleich  der  verwandten 
Martyma  und  klebrig  schleimig  bedrÜsten  Blättern  stand  an  mehreren 
Steilen  im  Wady  bei  den  Hütten  unter  Acacien.  Das  Kraut  dieser 
Pflanzen  könnte  vortrefflich  als  Seife  benutzt  werden.  Als  ich  mich 
mehr  dem  Berge  näherte,  fVtnd  ich  die  Thalsohle  mit  stachlichen,  klei- 
nen Euphorbien  {E,  triacantha  Ehrenb.)  bestanden,  deren  unvergleich- 
Hdie  SaftfüHe  sonderbar  mit  ihrer  dürren  Umgebung  contrastirte. 

Die  östliche  Schlucht  von  Uaratab  wurde  von  mir  zu  wiederholten 
Malen  besucht  und  ich  verbrachte  drei  Nächte  zwischen  ihren  hohen 
Wänden,  welche  mir  bis  10  Uhr  Vormittag  köstlichen  Schatten  spen- 
deten. Auch  drang  ich  1|  Stunden  lang  in  dem  wild  zerklüfteten 
Rinnsal  vor,  vergebens  die  höchste  Einsattelung  des  Bergstockes  an* 
strebend.  An  vielen  Stellen  mufste  ich  von  Strauch  zu  Strauch  mich 
in  engen  Felsspalten  emporziehen,  um  noch  mühsamer  den  Rückweg 
anzutreten. 

Das  üeberraschendste  für  mich,  was  der  Reichthum  der  Vege- 
tation mir  darbot,  war  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Strauchfiora. 
Die  charakteristischsten  Typen  derselben  bestanden  in  Lydopsis  cuneata 
Schwf.  (bisch.  Jöb)y  einer  dornbildenden  Euphorbiacee  mit  papierartig 
•ich  abschälender  brauner  Rinde,  ricinusartigen  Saamenkömern  und  voller 
Milchsaft,  welche  an  den  Abhängen  aller  Berge  und  Vorhügel  verbreitet 
auftrait^  Orema  populifoüa  Vahl  (bisch.  Muüt,%  einem  dünnstämmigen 
Strauch  mit  unendlicher  Formverschiedenheit  der  Blätter,  aromatischer, 
amsduftender/Vef/mit  restnosa  Seh.  (bisch.  5s6f  oä.Jadantt%  mit  langen, ge- 
raden and  stark  zusammengedrückten  Aesten,  Sahadora  persica  L.  (bisch. 
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Uth);  dem  Myrrhenatraach  (bkch.  S^itii)  voller  Blotbeo  ond  (meist  nb- 
ortirender)  Fruchte  und  3 — bzählig  gefiederten  Blättern,  Acacia  melUfera 
Bth.,  io  -J-  Fufs  starken  Stämmen  und  mit  nnregelmäfaig  geformten 
Hülsen  behangen;  Cadaba  longifoUa  D.  C,  in  Frachten twickelaog 
einem  schmalblättrigen  Oleander  sehr  ähnlich  (bisch.  Schaiep);  Cekir 
strvs  arhutifolius  H.  mit  weifsrindigem  Stamm  and  kugelrunder  Enme, 
einem  zierlichen  Bäumchen  von  10 — 15  Fufs  Höhe;  schlierslich  im  obe- 
ren Theile  der  Schlacht  an  den  steilsten  Abhängen  und  oft  auf  senk- 
rechter Felswand  angeheftet,  einer  mir  gänzlich  unbekannten  grofsen  i4l- 
bvb%ia  mit  sehr  verlängerten,  stockformigen  dichotomischen  Aesten, 
grofsen  gelben  Bluthen  und  bis  fafslangen  Hülsen  (bisch.  Bähamp), 
Stellenweise  fand  ich  auch  die  Amyris  KatafY,  (bisch.  Karkan\L\  Lo- 
ranthus  gibbostäus  R.  (bisch.  Adaliaftf)  wucherte  auf  den  Acacien, 
doch  mehr  im  unteren  Theile  der  Schlucht.  Eine  prachtvolle,  bisher 
nur  bei  Massaua  gefundene  succulente  Asclepiadee,  die  Bucerosia  Bus- 
selliana  A.  Courb*  (bisch.  Caräib)^  bildete  sitzende  Candelaber  an  den 
jähen  und  dürren  Felsabstürzen,  Ihre  vierkantigen  mit  Stacheln  be- 
setzten Stengel  strotzen  voll  wässrigen  Saftes,  und  die  ans  dunkel- 
braunen, stinkenden  Sternen  gebildeten  Blüthendolden  heben  sich 
scharf  von  dem  hellen  metallischen  Grün  des  caetusartigen  Gewächses 
ab.  Diese  sonderbare  Pflanze  ist  auch  auf  den  niederen  Yorbei^en 
sehr  häufig,  findet  sich  aber  nicht  in  der  freien  Thalfläche.  Von  stau- 
'den-  und  strauchartigen  Gewächsen  sind  Sokunum  albicaule  Kotsdiy, 
Lasiocris  tibyssinica  Bth.,  Matthiola  eUiptica  R.  Br.,  BibUcus  micrafh 
thu$  Carv.,  eine  grofse  Adhaioda  mit  grünspanfarbenen  Bluthen,  AbvOr 
Ion  muticum  Webb  in  der  ganzen  Schlucht  verbreitet.  Die  echte  iSefiiui 
(bisch.  AmberkU)  findet  sich  in  auflailenden  Massen  und  zum  Einsam- 
meln en  masse  geeignet,  überall  gerade  in  voller  Blüthe.  Ocimum 
ßlamentosum  Fres.  und  0,  reßexum  Ehrenb.,  zwei  lieblieh  duftende, 
perennirende  Kräuter  stehen  inmitten  des  wirren  EiesgeröUs  im  Rinn- 
sal. Grofs  ist  die  Anzahl  kleinerer  Acamthticeen;  da  finden  sich  blaa- 
blühende  Ruellia  in  allen  Rissen  der  Wände,  die  allverbreitete  Perir 
Strophe  bicalyculata  Nees,  /^catUhodium  hirtum  H.,  Adhaioda^  und  Bat' 
leria-Arten, 

Auch  an  Vögeln  ist  diese  vegetationsreiche  Granitschlucht  nicht 
arm.  Zahlreiche  Singvögel  flattern  von  Busch  zu  Busch,  und  auf  den 
Kämmen  der  Seiten  wände  halten  sich  Schaaren  der  Felsen-Taube  aof, 
und  in  gröfseren  Sträuchem  und  Bäumen  hapfjsn  Ifo/urw-Arten  (M. 
Acadae  Rüpp.  und  eine  kleinere  bisch.  Nassirr  genannte  Species)  von 
Ast  zu  Ast  In  dem  Wady  unten  am  Berge  liefen  mehrmals  Hasen 
und  riesige  Eidechsen  {Psammosaurus\  auf  welche  ich  vergeblich  Jagd 
machte,  dicht  vor  meinen  Blicken   vorbei  und  verkrochen  sich  unter 
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SGhattIgem  Sodada-OebÜBch^  deren  etets  grünende  Dickicbte  erwünschte 
Schlupfwinkel  für  die  verschiedensten  Tbiexe  darzubieten  scheinen. 
Ein  Ziegenmelker  (Capritnulgus  quadristigma  Bp.)  fand  sich  am  Fufse 
des  Berges. 

Von  meinem  Lagerplatze  bei  den  Hütten  aus  sandte  ich  die  ein- 
gesammelten Pflanzen  und  vielen  Holzarten  zur  Stadt^  wo  sie  mein 
kunstfertiger  Dragoman  in  Empfang  nahm« 

Dann  besuchte  ich  noch  mehrere  kleinere  Schluchten  und  Thäler 
an  diesem  Berge.  Eine  Nacht  brachte  ich  in  bedeutender  Höhe  am 
Hanptgipfel  der  Uaratäb  in  einem  wilden  und  felsigen  Rinnsal  zu,  wo 
die  Vegetation  mancherlei  Eigen thümlichkeiten  darbot.  Hier  waren 
mehrere  Grasarten  sehr  häufig,  welche  ich  bisher  noch  nicht  gefunden 
hatte;  n.  A.  begegnete  mir  ein  starkentwickelter  Baum  der  Moringa 
aptera  Gärtn.  (bisch.  Rebakand%t\  einer  in  Ober-Aegypten  nicht  selt- 
nen, aber  bisher  noch  nirgends  am  Rothen  Meere  angetroffenen  Art 
Steinhühner  belebten  die  dürrsten  mit  zerfallenen  Geschieben  bedeckten 
Abhänge.  Unten  am  FuTse  des  Berges  eilten  grofse  Rudel  von  Ga- 
sellen vor  nrir  her;  auch  die  Ariel- Antilope  zeigte  sich  an  mehreren 
Stellen.  Das  schöne  Thier,  welches  an  Gröfse  unsere  stärksten  Reh- 
böcke übertrifft,  wurde  uns  in  Suakin  lebend  für  3  Maria-Theresii^ 
Thaler  angeboten.  Dieser  geringe  Preis  ward  mir  noch  dazu  von 
einem  Unterhändler  gemacht. 

Am  20.  Juni  verliefe  ich  Suakin,  nachdem  mir  von  Soliman-Bey 
die  zu  meiner  projektirten  Tour  nach  dem  Sotirba  von  Ranai'  aus 
nöthige  Ordre  an  den  dortigen  Wachthauptmann  eingehändigt  worden 
war.  Auch  5  Erdep  Durrakorn  für  die  Soldaten  nahm  ich  mit  und 
hoffte  durch  diese  Beförderung  ihres  Proviants  um  so  mehr  ihrer  Un- 
terstützung gewifs  zu  sein.  Der  Gouverneur  von  Suakin  interessirte 
sich  selbst  für  meine  Reise,  da  es  ihm  sehr  darum  zu  thun  war,  eine 
vollständige  Kenntnifs  sämmtlicher  Brunnen  und  Trinkwasserplätze  an 
der  Nubischen  Küste  zu  gewinnen.  Es  waren  schon  Soldaten  mehr- 
mals auf  dergleichen  Entdeckungstouren  ausgesandt  worden,  indeis 
ohne  grofsen  Erfolg.  Eine  Karte  der  Küste  mit  allen  Brnnnenangar 
ben  betrachtete  er  als  ein  unschätzbares  Geschenk,  da  seine  geogra- 
phischen HülÜBmittel  sich  nur  auf  eine  kleine  Karte  von  Afrika  mit 
griechischer  Schrift,  und  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  beschränkten. 
Indefs  war  ihm  die  Geographie  seines  Wirkungskreises  völlig  ^geläufig. 
Eines  Abends  nach  eingenommenem  Mahle  wurde  eine  Art  geogra- 
phisches Spiel  gespielt.  Damensteine  wurden  auf  den  Boden  geworfen 
und  Soliman-Bey  flxirte  mit  denselben  sehr  genau  und  sicher  die  ge- 
genseitige Lage  aller  Städte  am  Rothen  Meere,  ja  sogar  Cairo,  die 
griechischen  Inseln  bis  Stambnl.     Nun  wollte  der  bei  Weitem  gebil- 
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detere  Aegypter  aoch  seine  Weisheit  auskramen  and  setzte  das  be- 
gonnene St&dtenetz  weiter  nach  Norden  fort.  Da  liegt  Vienna,  da 
Manik,  Noremberg  u.  s.  w.,  hieft  es,  bis  zum  Troletta-Kana].  Sehr 
häafig  ereignete  es  sich,  dafs  Soliman-Bej  gar  nicht  begreifen  konnte, 
weshalb  ich  so  weit  gereist  sei,  am  Pflanzen  zu  sammeln;  giebt  es 
denn  in  Deutschland  keine  Pflanzen  ?  fragte  er  zu  wiederholten  Malen. 
Muntäss  EflFendi,  welcher  sogar  den  Unterschied  zwischen  einem  Dr. 
ph.  und  einem  Dr.  med.  zu  machen  wufste,  «rklärte  ihm  dann  in  län- 
gerer Rede,  dafs  es  in  Europa  grofse  Sammlungen  aller  Naturgegen» 
stfinde  der  ganzen  Welt  gäbe  und  wie  man  reisen  müsse,  um  alle 
Pflanzen  aaf  der  Erde  kennen  zu  lernen  und  zu  wissen,  dafe  jedes 
Land  Eigenthnmlichkeiten  besäfse.  Diese  Türken  wären  so  übel  nicht 
und  es  liefse  sich  schon  mit  ihnen  leben ;  aber  dreierlei  sind  die  Hin- 
dernisse, welche  ihnen  die  Achtung  eines  europäischen  Gentlemans 
entziehen.  Unwissenheit  würde  man  noch  am  ehesten  entschuldigen, 
aber  die  Geringschätzung  der  Wissenschaft,  ja  ihre  Verachtung,  wie 
sie  sich  unter  Hoch  und  Nieder  verbreitet  flndet,  hinteriäfst  in  der 
Brust  jedes  ihrer  Jünger  einen  unvertil glichen  Groll.  Zweitens  kann 
ihnen  nicht  verziehen  werden,  dafs  sie  durchaus  nie  im  Stande  sind) 
einen  anständigen  Europäer  von  einem  solchen  zu  unterscheiden,  wel- 
cher durch  Unehrenhafitigkeit,  niedrige  Denknngsart  und  gemeine  Sitten 
seinem  Yaterlande  in  fremden  Ländern  Schande  macht.  Drittens  setzt 
sie  ihre  unersättliche  Geldgier,  die  Yergötterang  des  Mammons,  dessen 
Dienst  ihnen  ehrenhafter  erscheint,  als  irgend  welche  andere  Beschäf- 
tigung, die  nicht  direct  mit  dem  Gelderwerbe  zusammenhängt,  un- 
serer Verachtung  aus. 

Die  günstigste  Zeit  zu  meiner  Rückreise  hatte  ich  gerade  in 
Suakin  verstreichen  lassen,  denn  der  Sudwind  war  bereits  wiedernm 
durch  den  im  Rothen  Meere  herrschenden  Nordwind  abgelöst  worden. 
Mühsam  quälten  wir  uns  mit  Kreuzen  gegen  den  meist  lebhaften 
Wind,  der  gewöhnlich  um  Mittag  so  heftig  wurde,  dafs  er  die  kleine 
Barke  in  Gefahr  brachte.  Unter  solchen  Verhältnissen  erforderte  die 
Fahrt  nach  Kosser  mit  dem  Aufenthalte  am  Gebel  Soturba  40  volle 
Tage.  Die  nördliche  Windrichtung  pflegt  im  Rothen  Meere  nur  zu 
zwei  Jahreszeiten  durch  kurze  Intervalle  einer  südliehen  Luftströ- 
mung unterbrochen  zu  werden.  Die  eine  befindet  sich  an  der  Grenze 
Kwischen  Frühjahr  und  Sommer,  d.  h.  wenn  die  heifseste  Zeit  eintritt, 
und  die  andere  ist  an  den  Beginn  des  Winters,  der  kühleren  Jahres- 
zeit, geknüpft.  Die  zwischen  Suez,  Djidda  und  Suakin  allmonatlich 
fahrenden  ägyptischen  Dampfer  consumiren  regelmäfsig  auf  der  Rück- 
reise unverhältnifsmäfsig  mehr  Kohlen,  als  auf  der  Hinfahrt;  man  hat 
daher  für  erstere  einen  um  |  höheren  Tarif  festgesetzt,  als  für  letztere. 
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Allgemein  prophezeiht  man  aus  diesen  phjr^aliachen  Verbiltoiseea 
des  Bothen  Meeres  die  Unmöglichkeit  einer  Rentabilität  des  Sae2-Ka^ 
nals,  da. die  Fahrten  der  Seegelschiffe  von  Aden  nach  Sues  aa  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  dieses 
Meeres  besteht  in  dem  aufibllend  hohen  Wasserstande  zar  Wintecsieit« 
Hieraus  erklärt  sich  die  geringe  Ausbeute,  über  welche  di«  Fischer 
in  dieser  Jahreszeit  allgemein  klagen;  auch  der  Perlenfang,  der  Salinen- 
betrieb in  Rauai',  schiiefslich  das  Gonohyliensammeln  auf  den  Eorallen- 
bänken  müssen  im  Winter  gänzlich  eingestellt  werden.  Wie  einfach 
und  bequem  wäre  es,  lielse  sich  dieses  Phänomen  aus  der  geringem 
Ausdehnung  des  anstoOsenden  Festlandes  zur  Winterszeit  erklären. 
Mit  welehen  Mitteln  sollen  aber  die  dazu  erforderlichen  Messungen 
ausgeführt  werden,  da  die  Welt  in  der  Ausfindigjmachung  eines  festen 
Punktes  seit  Pythagoras  Zeiten  nicht  den  geringsten  Fortschritt  ge* 
macht  hat  Eine  Thatsache  bleibt  unleugbar;  die  Scholle  Lande«, 
welche  im  Sommer  unter  unseren  Fufs&n  glüht,  muTs  grofser  sein,  als 
im  Winter  mit  seinen  frostigen  Wüstennächten,  womit  übrigens  nicht 
gesagt  sein  soll,  dafs  es  nicht  auch  das  Gegentheil  beweisen  könnte. 
Unsere  erste  Tagereise  ging  langsam  von  Statten.  Mühsam 
mufste  die  Barke  durch  den  langen,  schmalen,  aber  sehr  tiefen  südli- 
chen Mündungsarm  des  Hafens  hinausgezogen  werden.  Die  nördliche 
Mündung  ist  nur  während  der  kalten  Monate  und  blos  für  kleine 
Fahrzeuge  schiffbar.  Abends  langten  wir  im  Hafen  Atha  an,  wo  wir 
zwei  grofse  Barken  vorfanden,  welche  vor  uns  in  der  Frühe  Suakin 
verlassen  hatten,  nachdem  sie  in  der  Nacht  zuvor  heimlich  an  250 
Sklaven kinder  an  Bord  genommen  hatten,  was  ich  selbst  mit  ange^ 
sehen  hatte.  Die  Bemannung  der  grofsen  Schiffe,  die  grofsen  zur  Be- 
aufsichtigung der  Kinder  mitgenommenen  Sklaven,  die  Sklavenhändler, 
vier  an  der  Zahl,  waren  sämmtlich  mit  Dolchen,  Schwertern  und  Pi* 
Stolen  bewaffnet  und  hatten  ein  wahrhaft  räuberartiges  Aussehen. 
Anlserdem  waren  noch  viele  erwachsene  Frauenzimmer  dabei,  welche, 
wahrscfaeinlioh  zur  Abrichtung  der  kleinen  Wilden  bestimmt,  das  die 
Sklaven  begleitende  Personal  auf  50  Köpfe  brachten.  Dafs  dieses  Oe* 
werbe  unter  den  Arabern  selbst  nicht  geachtet  sei,  das  bewies  das 
zurückhaltende  Benehmen  meiner  Leute,  welche  mit  dem  Gesindel 
nicht  einmal  flüchtige  Worte  wechseln  wollten.  Als  die  Sonne  unter* 
gegangen  war»  begannen  Tänze  mit  Händegeklatsch,  Gesang  und  Pau- 
kenschlägen unter  der  Kinderschaar,  die  man  wohl  bei  gutem  Humor 
zu  erhalten  bemüht  war.  Da  diese  Sklavenschiffe  grofser  Wasaervor- 
räthe  bedürfen,  so  schlagen  sie  nicht  den  direkten  Weg  nach  Djidda 
ein,  sondern  segeln  bis  Dabadib  nordwärts  längs  der  Küste,  indem 
sie  hier  an  einer  fast  unbewohnten  Küste  und  meist  auf  iaolirten  Sand- 
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b&fiken  landend,  ihren  Sklaven  allabendlich  Gelegenheit  bieten  kdnnen, 
ihre  Glieder  zu  fiben,  was  bei  ihrer  engen  Behausung  im  Schiffsraum 
eine  Nothwendigkeit  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  erscheint. 

Am  zweiten  Tage  segelten  wir  mit  gutem  Seitenwinde  in  Ge- 
sellschaft der  Sklavenschiffe,  die  wir  mit  Hülfe  eines  zweiten  Segels 
äberholten,  dicht  an  ihnen  vorüberfahrend.  Als  die  Sonne  sich  neigte, 
hatten  wir  Mirsa  Schech-Barüd  erreicht,  in  welchem  Hafen  die  Schiffe 
einliefen,  während  wir,  um  ihre  ungemüthliche  Nachbarschaft  zu  mei- 
den, in  dem  1  Stunde  nördlicher  gelegenen  Mirsa  Giheie  hinter  einer 
schmalen  Landzunge  vor  Anker  gingen,  wo  der  Fischfang  sehr  er- 
giebig war.  Robäga,  hübsche  3  — 10  Zoll  lange  Fische  mit  zwei  dun- 
kelblauen Querbinden  um  den  Kopf  herum,  waren  hier  sehr  h&ufig; 
auch  in  Snakin  und  Kosser  war  mir  die  Art  zu  Gesicht  gekommen. 
Sehr  früh  am  folgenden  Tage,  zugleich  mit  den  Schaaren  Tausender 
von  Seeschwalben  (Sterna  affinis  Rp.),  weiche  auf  den  flachen  Sand- 
inseln die  Nächte  verbringen,  brachen  wir  auf  und  segelten  mit 
halbem  Winde  ziemlich  gut  nordwärts.  Bereits  um  10  Uhr  passirten 
wir  Durür  und  um  3  Abu-Melch,  eine  durch  Salzhanfen  weithin  zu  un- 
terscheidende Lokalität,  woselbst  das  für  Suakin  bestimmte  Salz  gewon- 
nen wird.  Zwei  kleine  Hütten  der  Wächter  befinden  sich  am  Ufer, 
welches  keinen  Hafen  enthält,  sondern  durch  weit  vorgeschobene  Ko- 
rallonbänke  weit  von  dem  Fahrwasser  absteht  Wir  liefen  in  die 
kleine  kreisförmige  Bucht  von  Hauitira,  welche  einen  vortrefflichen,  von 
Korallenfelsen  umschlossenen  Hafen  darstellt.  Die  grofsen  Tamaris- 
ken (T.  articulata  Vahr.)  zwischen  hohen  Sanddfinenhügeln ,  welche 
sich  landeinwärts  ausdehnen,  erblickt  man  als  grüne  Punkte  bereits 
in  weiter  Ferne.  Ich  hatte  noch  Zeit  genug,  um  \  Stande  weit  von 
der  Küste  einen  Abstecher  in  das  Land  zu  machen.  Anfser  den 
30 — 40  Fufs  hohen  Tamarisken  fanden  sich  hier  gegen  25  Fufs  hohe 
CalotropiS'Bäumej  und  Assal-Gebüsch ,  welches  hauptsächlich  zur  Bil- 
dung der  Flugsandhügel  beigetragen  haben  mag,  war  aufserordentlich 
verbreitet  Hier  überraschte  mich  der  zu  der  umgebenden  dürren 
Natur  wenig  passende  Anblick  eines  8 — 10  Fufs  hohen  und  etwa 
50  Fufs  im  Umfange  haltenden  Euphorbien- Dickichts,  einer  jener  can- 
delaberartigen  Arten,  welche  Landschaftozeichner  so  gern  in  den  Voi^ 
dergrund  ihrer  Sudanischen  Skizzen  anzubringen  pflegen.  Stammbil- 
dend erschien  dieses  cactusartige  Monstrum  nicht  Dichtgedrängt 
standen  die  an  ihren  mittleren  Trieben  vier-  und  an  d«n  secundären 
stets  dreikantigen  3 — 4  Zoll  dicken  Stacheläste,  candelaberartig  ver- 
zweigt aus  dem  liefen  Sande  empor  ' ).   Wie  mir  später  in  Rauaa  mit- 
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getheilt  wurde,  beherbergen  die  nahen  Oebii^stfafller  des  Gebel  Irba 
grefse  Massen  dieser  äiifserst  giftigen  Pflanze,  mit  deren  Milchsaft  ein 
Türkischer  Truppen-Chef  einmal  die  Brunnen  vergiftet  haben  soll,  um 
die  aufsässigen  Stämme  (die  Beni  Amer  zahlen  z.  Th.  Tribut  an  die 
h.  Pforte)  zu  bezwingen.  Der  beschriebene  Busch  ist  daher  wohl  von 
den  Bergen  zur  Meeresniederung  herabgestiegen,  entweder  durch  Ent- 
wurzelung gelegentlich  eines  Regens  oder  darch  ausgesäten  Samen. 
Diese  Pflanzen  haben  eine  sehr  zähe  Nator  und  bewahren  auch  ent- 
wurzelt lange  ihre  Lebenskraft.  Eine  halbe  Stunde  vom  Hafen  ent- 
fernt befinden  sich  mehrere,  meist  verschüttete  Brunnenlöcher;  nur 
eins  derselben,  circa  40  Fufs  tief,  aber  nicht  gemauert,  enthielt  einiges 
Wasser.  Ein  Gossar  und  zwei  Gesse,  2  Fufs  lange,  wohlschmeckende 
Fische  {Scomber  fuhofftUtatus  F.)  wurden  hier  gefangen. 

In  den  Morgenstunden  des  folgenden  Tages  hatten  wir  günstigen 
Wind,  der  sich  aber  bald  legte  und  einem  anfangs  schwachen  NW. 
Platz  machte,  dessen  Gewalt  mit  jeder  Minute  zunahm.  Um  2  Uhr 
hatten  wir  die  Tifflah- Inseln  erreicht,  wo  wir  bereits  das  grofse  Segel 
gegen  ein  kleines  vertauschen  mufsten.  Diese  flachen  Sandeilande, 
die  mit  einigen  Salzpflanzen  bewachsen  sind,  beherbergten  grofse  Schaa- 
ren  mehrerer  Seevögel,  unter  welchen  der  Häddigg  (Stema  affinis  Rüpp.), 
wie  überall,  die  Hauptrolle  spielte.  Wir  kreuzten  nun  auf  die  Insel 
Macaur  los,  mufsten  aber  nach  einstündigem  Tanze  inmitten  branden- 
der Wogen  und  umgeben  von  einer  Anzahl  gefährlicher  Klippen  wie- 
der zum  Festlande  zurückkehren,  da  das  Wasser  fortwährend  über 
Bord  schlug  und  meine  Effekten  gefährdete.  Wir  liefen  bei  Dabadib 
an  und  ankerten  in  völlig  ruhigem  Wasser,  geschützt  durch  lange  Ko- 
rallenbänke, welche  mit  dem  Ufer  parallel  laufen.  Ich  besuchte  den 
nördlich  gelegenen  Wasserplatz,  in  dessen  Nähe  ein  zahlreiche  Gräber 
enthaltender  Begräbnifsplatz  der  Bischarin  sich  ausdehnt.  Auch  be- 
findet sich  hier  die  Grabhütte  eines  Heiligen  und  ein  wohlgemauertes 
Grab  mit  marmorner  Tafel  und  eingemeifselten  Koransprüchen.  Küm- 
merliche Ssämmorr- Bäumchen  stehen  vereinzelt  an  den  Kies-  und  Na- 
gelfluh-Hügeln, welche  sich  längs  der  Küste  hinziehen.  Weitergegen 
Norden  gewahrt  man  hochstämmige  Schora- Bäume.  An  diesem  stürmi- 
schen Tage  sank  das  Thermometer  bis  auf -f- 24  bis  25  •  R.,  ein  Wärme- 
mafs,  welches  im  Gegensatz  zu  der  Hitze  der  letzten  Tage  Frösteln  her- 
vorrief. 

In  der  Frühe  segelten  wir  in  Gemeinschaft  mit  einer  nach  Rauai 
bestimmten  Salzbarke  auf  Macaur  zu,  in  zahllosen  Winkeln  hin  und 


E.  caerulea  oder  Ä.  teiragona  Öaw.  angehöre,  deren  Verhältnifs  zu  Kotschy's  E,  Can^ 
delabnan  aus  dem  Sudan  noch  unbekannt  ist. 
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her  lavirend.«  bis  wir  gegen  Mittag  die  kurze  Streeke  sarüekgelegt  hat- 
ten, welche  die  Sndspitze  der  Insel  vom  Festbände  trennt.  An  dem- 
selben Abende  brach  ich  zu  einer  Tour  dujrch  die  Insel  auf,  folgte 
dem  westlichen  Kamme  des  Koralleukalkfelsens  nordwärts  bis  ich  den 
Beginn  eines  zwischen  zwei  parallelen  Höhenrücken  sich  hinziehenden 
Wadys  erreicht  hatte.  In  diesem  bildete  die  Acacia  melHfera  Bth.  nebst 
dem  senegambischen  Celastrus  anmuthig  grünende  Gebüsche.  Die  er- 
sten dichotom  angeordneten  Blüthen  der  Amt^ris  Kataf  F.  fanden  sich 
an  entlaubten  Exemplaren.  Die  Blüthen  scheinen  zu  einer  Zeit  ber^ 
vorzubrechen,  in  welcher  die  Blätter  bereits  im  Absterben  begriffen 
sind.  In  der  von  zwei  hohen  Hügeln  begrenzten  Einsattelung  des 
Höhenzuges  an  der  Nordwest-Ecke  der  Insel,  wo  das  vegetationsreiche 
Wady  hervortritt^  nächtigte  ich  aiuf  hohem  Lager  von  Büscheigras  am 
riesigen  Feuer  von  Balsamholz.  Die  Nacht  war  thaureich  und  von 
erquickender  Kühle.  Ab  und  zu  war  die  Luft  von  Heuschrecken* 
schwärmen  völlig  erfüllt,  die  zu  Myriaden  den  Boden  und  die  Meeres- 
fläche bedeckten.  Der  Strsnd  bildete  aus  den  angeschwemmten  Lei* 
eben  dieses  Insekts  breite  rothe  Streifen.  Drei  Arten  Sierna  flogen 
in  grofsen  Schaaren  quer  über  die  Insel,  um  sich  an  der  ihnen  sehr 
zusagenden  Insektenspeise  zu  deiectiren>  andere  sättigten  sich  an  den 
ausgeworfenen  Heuschrecken  am  G-estade.  Am  Morgen  setzte  ich 
meine  Tour  auf  dem  Rücken  der  nördlichsten  Felsen  fort,  welche  am 
höchsten  ansteigen.  Sämmtlicb  sind  sie  von  West  zu  Ost  gehoben 
und  auf  die  Kreideformation  der  Küste  gelagert,  welche  an  dem  oben 
erwähnten  Einschnitt  in  grofsen  röthlicfaeD  Lagen  zu  Tage  tritt.  Stel- 
lenweise sind  die  im  Korallenfels  enthaltenen  Conchjlienreste  in  Oyps* 
spath  umgewandelt,  und  soweit  ich  es  beartheilen  konnte,  sämmtlicb 
noch  im  nahen  Meere  lebenden  Arten  angehörig. 

Bereits  um  9  Uhr  verliefnen  wir  die  Insel  und  setzten,  fortwährend 
lavirend,  die  nördliche  Fahrt  bei  sehr  bewegter  See  fort.  Die  Sonne 
war  bereits  im  Untergehen  als  wir  Ranai  erreicht  hatten. 

Auf  der  Fahrt  Vipn  Suakin  bis  Rauai'  beobachtete  ich  in  Betreff 
der  Windrichtung  folgendes.  Morgens  mit  Sonnenaufgang  erhob  sieb 
eine  allmälig  zunehmende  südliche  Brise,  welche  nach  4  Stunden  (ge- 
wöhnlich gegen  9  Uhr)  einer  Windstille  wich,  die  ^  bis  1  Stunde  das 
Feld  behauptete.  Dann  wehte  der  Wind  von  Norden  her,  bis  Mittag 
an  Stärke  wachsend.  Von  da  ab  bis  zum  Sonnenuntergang  bliefs  er 
frisch  aus  NO.  bis  eine  abermalige  Windstille  «intrat,  die  erst  am 
Morgen  gehoben  wurde.  Das  war  währand  der  6  Tage  das  sicher 
zu  erwartende  Programm  der  Windlaune. 

26.  J  u  n  i.  Es  sollten  nun  die  nöthigen  Schritte  gethan  werden, 
um  mir  Kamecle  und  Begleiter  für  die  JEleise  nach  dem  Soturba  ftu 
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wantka&n.  Der  Boiakhaachi  erwies  ekh  «nfangs  s«br  ^llig  und  ver- 
spraeh  das  Nothige  mzoordnen.  ladefs  verging  der  ganze  folgende 
Tag,  ohne  da&  etwas  Bestiauntcs  cor  Abswcbung  gdangt  wäre.  Die 
Kaaieele  sollte  ieh  in  einen  nördüoben  Hafen  naeh  4  Tagen*  erwarten, 
was- mir  sebr  unskher  ersehiea;  den  Preis  aber,  der  mir  gestellt  wurde, 
kooaite  ioh  mmmermefar  aeceptiren,  da  nach  ihm  die  Kameele  aaf  die^ 
serTonr,  die  ieb  mit  der  Rnckkehr  aof  15  Tage  taxiite,  sich  aweimal 
bezahlt  gemacht  hSItan.  Anfserdem  sollte  ich  ndeh  die  Begleilta*  be- 
kostigeii^  ohne  dais  mir  die  geringste  Garantie  dai^beten  wurde,  wirk- 
Heb  awinen,  Zweck  eireicben  zu  können.  Bald  Iwnte  ich  mich  tob 
der  UnauverlisaiglEelt  tmicisclier  Versprechungeil  fiberzeugen  und  sah 
ein,  dals  man  es  nur  darauf  abgesehen  hatte,  mich  pecuniir  auszubeu« 
ten.  Da  der  taridsche  Waditibaupimann  und  der  Biscfaari,  dem  die 
Kameele- geholten,  unter  einer  Decke  zu  stecken  schienen ^  um  mir 
eine»  mogüefast  hohen  Preis  abzuverlangen,  bescblofo  ieh,  voll  Unmuth 
ober  die  getfiusohten  Brwartangen  und  gedr&ngt  von  der  Jahreszeit, 
den  froheren  Plan  aiifzngeben  und  aufs  Neue  eine  Fufstour  zu  ver- 
sndien,  za  welcher  ich  meine  L^ute  durch  grofse  Belohnung  zu  encou- 
ragiren  suchte.  Als  ick  ihrer  Zusage  gewifs  war,  verliefe  loh,  ohne 
ein  Wert  au  verlieren,  am  nAcbsten  Morgen,  bevor  noch  die  Sonne 
aujigegangeii  war,  den  Dil;,  um  mo^cbst  sdinell  die  Koste  am  Soturba- 
Gfelnrge  JHk  erreichen. 

Der  erste  Tag  nach  unserer  Abfahrt  brachte  uns  mfihsam  zum 
Cap  Rauai*,  wo  wir  wegen  heftigen  NW.-Stunne  einen  Tag  lang  lie- 
gen bleiben  OMifeten.  Dann  erreichten  wir  bei  minder  erregter  See 
und  nördlicher  Brise  die  KoraUenbank,  am  vierten  Tage  Abu  Amameh, 
wo  wir,  um  Wasser  einzunehmen,  und  wegen  nutzloser  Unterhandlun- 
gen mit  den  Bisdbarin  um  Kameele  zu  erlangen,  abermals  einen  Tag 
ober  aufgehalten  wurden.  Von  faieir  gelangten  wir  bis  zu  dem  Hafen 
Abu  Woäsae,  wo  wir  Sturmes  halber  einlaufen  mufsten,  da  die  Wellen 
best&idig  über  Bord  schlugen.  Am  folgenden  Tage  wiederholte  sich 
der  nimliche  Fall  und  wir  fl&chfeten  in  den  Hafen  Abu  Nechle.  Die- 
ser hat  das  Aussehen  eines  wohlgemauerten  grofeen  Docks  und  ist  von 
hohen  E^alleofelisen  umgeben.  Die  Einfahrt  ist  bequem  und  grofse 
Tiefe,  Oer&nmigkeit  und  vortrefflicher  Ankergrand  machen  ihn  zu  einem 
fiufserst  sicheren  Zufladitsort  für  grofse  Fahrzeuge  bei  ausbrechendem 
Sturme.  Seinen  Namea  hat  er  von  einer  untergegangenen  Palmen- 
pfla&zung,  von  welcher  sich  noch  ein  verdorrter  Stamm  erhatten  hat. 
Der  in  der  Nfihe  befindlidie  Brunnen  war  ausgetrocknet  Bine  grofse 
Anzidil  verschiedener  kleiner  Fische  bevölkerte  die  Ufer.  Ghrofse 
Ehcemplare  efsbarer  Muscheln  (Tridacna  squamoiu  und  Strombus  sp.), 
Ssnnunb&g  genannt,  worden  in  Menge  dngesanunelt.    Sie  bilden  die 
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gewöhnliche  Nahrung  der  in  der  Nfihe  der  Kfl8te  luuliendett 
Bischarin,  die  keine  Heerden  besitoen.  Die  letstea  Nächte  waren  feacbt 
und  im  Vergleich  zur  Tageebitze  sehr  kahl.  Meine  eeü  Anfang  iin 
eingepackte  Pelsdecke  wurde  wieder  hervorgeholt  und  bot  mir  erwfinscb- 
ten  Schutz  gegen  die  empfindlichen  Temperatuffdifferenzen.  Abends 
hatten  wir  nur  +  24  bis  25*  R.  Erst  am  4.  JuK  halten  wir  den  Scherm 
Schüren  erreicht,  welchen  ich,  w«il  der  n&chste  Kostenpunkt  vwk  dem 
höchsten  Pik  des  Boturba,  als  Ausgangspunkt  unseres  Marsdies  fest- 
gesetzt hatte.  Ein  seicht  ausgebuchteter  Ausschnitt  in  der  flachen  Sand- 
kfiste  bietet  hier  zwischen  eng  voi^schobenen  Eüippen  einen  nar  för 
kleine  Barken  zugänglichen,  aber  sehr  sicheren  Anfcerplatz,  woselbst 
man  dicht  am  Gestade  anlegen  kann. 

Unterdessen  waren  bereits  die  nothigen  Vorkehrungen  unserer 
Wanderung  getroffen  worden,  um  schnell  nach  eifolgC»  Landung  auf- 
brechen zu  können,  bevor  noch  ein  EingeA»orener  hert>dgdK«imen  w&re. 
Ich  nahm  vier  Leute  mit  mir,  nur  der  Dragoman  und  der  Reis  blie- 
ben bei  der  Barke  zurück.  Drei  Wasserschlftnchia,  Z^ebaek  und  an-* 
dere  Lebensmittel,  Papier,  Waffen  und  Decken  belasteten  «na^iUe  sdbr 
stark,  ich  hatte  allein  gegen  2ö  Pfund  zu  iaragen  und  dazu  noob  2  Buch- 
sen und  4  Revolver.  Die  Sonne  war  eben  im  Untergehen  ais  wir  uns 
aufmachten.  Die  eingeschlagene  Richtung  führte  uns  auf  den  sud«* 
liehen  Pik  zu,  indem  wir  unsere  Schritte  auf  eine  Einsattelusig  in  dem 
langen  regelmäfsigen  Streifen  der  vorgeschobenen  Yorbeige  lenkten, 
bei  welchen  ich  die  Mündung  eines  gröberen  Wadya  vermutbete,  das 
uns  zum  Fufse  des  Berges  führen  konnte*  In  der  Tkat  erwies  sich 
später  dieser  Weg  als  der  bequemste.  Die  ersten  40  Minuten  mulste 
ich  die  sandigen  V^etationszüge  und  Rinnusale  und  eben  so  viele  Ge^ 
Schieberücken  kreuzen,  weil  sie  in  mehr  nördlicher  Richtung  verliefen, 
ala  meine  Route.  Erst  später  folgte  ich  dem  Wad^r.  Nadi  1  Stunde 
starken  Marsches  wurde  gelagert  und  am  folgenden  Morgen  1  Stunde 
vor  Sonnenaufgang,  um  4|  Uhr,  der  Marsch  fortgesetst.  Nach  2  guten 
Stunden  hatten  wir  den  Rest  der  vor  ans  liegenden  Ebenie  gekreuzt 
und  befanden  uns  am  Eingange  eines  zwischen  100  Fufia  hohen  Basalt- 
felsen hervortretenden  Wadys,  das  hier  einen  förmlichen  Acacienhain 
voller  grünender  Tundup-  (Sodada -)  Sträucher  bildet.  £ine  Stunde 
vorher  hatten  wir  eine  mit  vielem  Gebüsch  von  Aeacia  pterygoearpa 
H.  bestandene  Sandanhöhe  umgangen^  bei  welcher  gen  Süden  der  erste 
Abfall  in  Gestalt  eines  immer  höher  werdenden  Sandhugels,  welcher 
die  Rinnsale  des  Wadys  in  der  Ebene  begrenzt,  hervortritt  Noch 
I  Stunde  wurde  im  Thale  der  grünenden  Acaden  zurückgelegt  bis  wir 
um  6|  Uhr  unter  einer  Sodada  uns  niederliefsen.  Tauben  und  Ga- 
zellen kamen  uns  öfters  zu  Gesicht;  Ich  schofs  einige  Flughühner,  GätU 
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geottänt  (Pteroeles),  welche  haaptsSchHch  in  dieser  Jahreszeit  am  So- 
tarba  häofig  zu  sein  scheinen. 

Pönf  Minuten  nach  7^  Uhr  wurde  abmarschirt,  und  nach  |  Stunde 
hatten  wir  den  durch  Felsen  enger  begrenzten  Theil  des  Wadys  durch- 
!  schnitten.  Nor  auf  seiner  Südseite  bleibt  dasselbe  von  continuirlichen 
I  HdhenzSgen  begrenzt,  zur  Riechten  erweitert  es  sich  in  regelmäfsig 
I  irerzweigte»  breite  und  hoch  ansteigende  Nebenwadys.  Nun  folgte  eine 
f  dorre  mit  Sdmhseh-Gras,  Farseüa  longisiliqua  Dcsne.  und  stacbel- 
I  froditigra  Salsolaceen  dicht  bewachsene  Ft&che,  auf  welcher  yereinzehe 
i  Kamöbbfiume  dichte,  fast  unzngänglicbe  Lauben  bildeten.  In  {  Stunde 
I       war  sie  durohmessen. 

Auf  der  sSdlichen  Thalseite  föllt  ein  purpurrother  gegen  200  Fufs 
t      hdier  Porp&yrberg  sehr  in  die  Augen,  und   späterhin  folgte  ein  vor- 
i       geschobener*  Granithugel  voller  Gruben  und  Locher   in  dem  grauen 
!       Gestein,  sehr  kenniseichnend  für  die  Localität.     Nach   einer  weiteren 
t      \  Stande  treten  roa  Norden  niedere  Hngel  heran  und  begrenzen  enger 
t       das  Thal,  welches  mit  entlaubten  Ssämmorr-Acacien  dicht  bestanden 
I       ist    £itie  ßryonia  mit  weifsen    mehrkantigen   gedrehten   Aesten  und 
\       hervortretenden  Leisten  an  denselben,  windet  sich  hoch  in  die  Kronen 
I       der  Acaden  hinauf.    Die  klafterlangen  armdicken  Zweige  besitzen  ein 
)       gelbes  saftreicbes  Holz  und  lassen  lange  Trauben  zinnoberrother  Bee- 
I       ren  herniederfa&igen.    Hier,  wo  das  Thal  eine  etwas  südliche  Biegung 
;       macht,  fluiden  sich  die  ersten  Spuren  von  Kameelen,   Eseln  und  Zie- 
f       gen,  und  ein  prächtiger  Laubenbaum  gewährte  uns  daselbst  tiefen  Schat- 
t       ten  zur  Mittagsruhe,  nachdem  wir  von  unserem  letzten  Rastorte  %\  gute 
I       Stunden  zorückgelegt  hatten.    Da  der  Schlaf  zu  solcher  heifsen  Tages- 
zeit und  bei  dem  glühend  heifsen  Winde,  welcher  an  diesem  und  den 
folgenden   Tagen    blies,   keine  Erquickung  gewährte,  so  beschäftigte 
ich  midi  mit  Zeichnen  und  Zergliedern  von  in  der  Nähe  eingesammel- 
ten Pflanzen. 

Bei  Fortsetzung  des  Weges  stiefsen  wir  auf  viele  weidende  Ka- 
meele,  während  das  Thal  immer  baumreicher  wurde  und  die  Felswände 
zu  beiden  Seiten  mit  üppigem  Strauchwerk  bekleidet  erschienen.  Ba- 
lanUes  aegyptiaoa  D.,  der  Hegelig,  bildet  hier  schöne  grünende  Bäume 
mit  hohen  cylindrischen  Kronen.  Noch  1  Stunde  schleppten  wir  uns 
mit  dem  schweren  Gepäck  mühsam  weiter  bis  wir  eine  Ziegenheerde 
in  der  Nähe  von  zwei  Hütten  erreicht  hatten.  Wir  trafen  indefs  nur 
3  Frauen  und  Kinder  an,  welche  wegen  unserer  unerwarteten  Erschei- 
nung in  grofee  Furcht  geriethen.  Saad,  der  etwas  bischarisch  spre- 
chen konnte,  ging  allein  voraus,  wie  er  es  in  ähnlichen  Fällen  zu  thun 
pflegte*  Es  hielt  schwer  die  alten  Hexen,  welche  alle  Häfslichkeit, 
deren  schlecht  genährte  Weiber  fähig  sind,  zu  vereinigen  schienen  und 
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die  ihn  mit  dem  Zetergeschrei  eat9et«ter  UUmer  enpfiogen»  xnm  Soknrai- 
gen  zu  bringen.  Das  Oberhaupt  dieser  Familie  mit  den  Sohisen  wurde 
erst  nach  Sonnenuntergang  erwartet  Auf  sein  Grscheintn  sehr  ge- 
spannt, warteteii  wir  nun,  umgeben  von  den  Weibern  und  Sündern, 
welche  sich  allmäUg  herangewagt  blatten,  fast  erdracl^t  you  der  Wacfai 
ihrer  Neugierde  und  den  unzähligen  Fragen, .  die  ab«r  lueht  v^svitaudra 
wurden. 

Nach  1  Stunde  langte  der  A^te  mit  seinen  Sobne«  V4W  «iaer  Kamee^ 
Jnspection  an.  Wie  grofs  war  mein  Erstamien,  als  ieh.  ibn  anf  mich 
zukommen  und  mir  die  Hand  reichen  sah.  $r  hatte  mich  bereits  auf 
der  früheren  Ezcursion  im  Wady  Heberoh  bei  dem  Hirten  kennen  ge- 
lernt und  schien  von  der  Redlichkeit  weiter  Absiebte»  überxeogt  zu 
sein.  Der  alte  Mann  war  verhältnibm&big  civilisirt,  dean  er  hatte 
Berber  und  den  Nil  gesehen,  sprach  veratandUeh  arabisch  «find  vollzog 
unter  seinem  Volke  mit  grofsem  Aufwände  von  Sobeinbeiligkeit  die 
Functionen  eines  Priesters.  Im  Uebrigen  war  er  aber  ein  echter  Bi- 
schari.  Das  übliche  Lendentucb  und  di^  als  Tpga  getragene  Stack 
Baumwollenzeug  harmonirte  vortrefflich  mit  deip  eupiormigen  Grau 
der  Umgebung,  aber  dennoch  wufste  er  beides  mit  der  seinem  Stmooie 
eigen  thümlichen  Würde  zu  tragen.  Die  hoch  gewölbte  Stirn,  in  deren 
unzähligen  Falten  sich  die  Mühen  ^ud  E&mpfe  seines  Wuetenlebens 
ausprägten,  war  von  einem  förm^chen  Horste  )ioch  aafgepuUtfar  Pudel« 
haare  beschattet.  Das  kleine  gebogene  Hirtenstübcben  zum  Entfernen 
der  Acaciendorne  beim  Niedersetzen  spielte  fortwährend  ip  seiner  Beeh- 
ten,  ernster  dagegen  nahm  sich  an  der  Linken  das  gebogene  Messer 
aus,  welches  jeder  Bischari  bei  sicf^  führt  und  in  dessen  Handhabung 
er  um  so  gröfsere  Geschicklichkeit  erlangt,  da  es  als  Univeraal -Instru- 
ment zu  den  verschiedensten  Zwecken  verwendet  wird.  Meine  Leute 
fielen  ihm  vor  Freude  formlji^b  iffn  den  Hals  und  nannten  ihn  einen 
guten  Mann,  dem  Gott  es  vergelten  möchte,  als  er  versprach  zum  näch- 
sten Tage  ein  Kameel  zur  Fortschaffung  des  so  lästigen  Gepäoks  her- 
beizuschaffen und  uns  selbst  als  Führer  dienen  zu  wollen.  Obgleich 
Abu  Mohamme^d,  so  hiefs  mein  neugewonnener  Freund,  nur  wenige 
Ziegen  besafs,  so  schickte  er  uns  doch  zwei  Körbe  mit  JifUch,  dem 
einzigen  Nahrungsmittel  seiner  zahlreichen  Familie. 

Ich  hielt  nun  den  Erfolg  meines  Unternel^nens  für  gesichert  und 
brach  daher  wohlgemuth  des  anderen  Morgens  in  der.  Frühe  auf,  in- 
dem ich  die^ses  Thal  noch  |  Stunde  weit  g^  Westen  verfolgte.  Hier 
gabelt  es  sich  nach  Norden  zu  und  in  der  bisherigen  Richtung  sich 
^och  I  Stunde  weiterziehend  in  einen  anderen  Arm»  der  hinter  vorge- 
schobenen Pergen  nach  Norden  einbiegt  Die  umliegenden  Höhen 
ntiQgen  8Qa--  tOOO  Fn(s  Ilöh^  besitj^fip.    £4inige  HuUen  liegen  in  der 
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Naelibarwhaft  Jierstreiit.  Wir  betfaten  nun  dad  nach  Norden  abge- 
hende Seitenthal  und  mib«chirten  ober  einen  dichten  Teppich  von  Ba- 
schelgraa.  Etwa  1  Stvnde  ireit  nnich  Nordwesten  zieht  sich  dieses  Thal 
weiter«  Am  hinteren  Ende  erschien  es  von  grünenden  BSnmen  und 
Strikichem  erffillt,  abwfti*ts  gesenkt  und  eingeschlossen  von  hohen  Ber- 
gen. Bereits  nach  •}- Stunde  verliefsen  wir  indefs  dieses  Wady,  wo 
ein  anderes  von  Ost  nach  West  sich  hinadebendes  Thal  dasselbe  kreuzt. 
In  sftdt^eetUeber  Riobtnng  marschirten  wir  weiter  -J  Stunde,  bogen  als- 
dann nach  Norden  ein,  während  steile  aus  Gneifs  und  Granit  gebil- 
dete Felew&nde  mit  steHenWeis  reicher  Vegetation  (behangen  mit  Cor- 
diospermmH)  herantraten  und  das  Thal  enger  begrenzten.  Solanum 
eoagukms  F.  mit  armdiditen  Stftmmen  ist  hier  sehr  häufig  am  Rande 
des  Thals,  und  die  BaUnUles -BAume,  deren  Blütfaezeit  fast  zu  Bnde 
war,  gewaniveD  mit  jeder  neuen  Biegung  der  Route  em  üppiger  grü- 
nendes Aassehen.  Weiterbin  schlfingelte  sich  das  Wady  noch  vier  Mal 
hin  und  her,  entweder  in  der  Richtung  auf  den  südlichen  niederen 
oder  dem  liördliehen  grofsen  Pik  zugewandt  Nach  einem  Marsche 
von  i  Stande  20  Minuten  hatten  wir  den  Brannen  Ssellel&t  erreicht, 
welcher  wofalgemattert  in  einer  Tiefe  von  dO  Fufs  schönes  klares  Trink- 
wasser entiiilt  Ermüdet  von  dem  sehr  beschleunigten  Marsche  über 
die  raohen  Oer61lfelder  der  Thalsoble  rasteten  wir  einige  Minuten  im 
Halbsehatlen  eines  entkubteti  Aeacienhaines  und  in  der  Gesellschaft 
safalreidier  Bücharin,  welche  hier  ihre  Heerden  tr&nkten  tind  anschei- 
nend wenig  Notiz  von  mir  nahmen.  Nur  einige  Knaben  kamen  nfiher 
heran,  um  meine  Cigarren,  Zucker  und  Kftse  zu  bewundem,  welche 
Alien  völlig  unbekannte  Körper  waren.  Brstere  wollten  sie  nicht  für 
Tabak  anselien,  den  Zucker  hielten  sie  f3r  Salz,  da  sie  meinten,  es 
gilbe  keinen  so  weifsen,  schHefslich,  dafs  der  Käse  ein  Produkt  der 
Mildi  sei,  hielten  sie  für  eine  ihnen  aufgebundene  Fabel.  Die  Bischa- 
rin  kaben  in  der  That  nicht  die  geringste  Vorstellong  von  der  Zube- 
reitung dieses  allen  Hir(!efiv5lkem  eigenen  Nahrungsmittels,  witer  de- 
nen sie  eine  seltene  Ausnahme  zu  bilden  sdieinen. 

Auf  dem  südlichen  Pik  zugehend  überschritten  wir  mit  grofser 
Mühe  die  von  immer  grofser  werdenden  Granit-  und  Gneifs  -  Geschie- 
ben befleckte  ThaMäehe.  Eine  Selem-Acacie  stand  vereinzelt  unter 
den  vvslen  Seinnnorr  und  Etteker  (A.  spiroearpa  H.  und  A.  meilü  • 
fern  Bth.),  welche  die  tiefer  an^ewaschenen  Rinnsale  oft  alleeartig 
einfafoten*  Nach  i  starken  Stunde  stiefsen  wir  zu  unserer  grö&ten 
UeberrHsehmig  auf  5  Ababde  aus  Kosser,  welche  zur  See  herbeigefah- 
ren waren,  am  im  Lande  der  Bischarin  Kameele  aufzukaufen.  Sie 
waren  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  und  hatten  die  Tour  ins  Innere  erst 
angetreten  9  nadidem  ihnen  Geifseln  aufs  Schiff  gestellt  waren.    IHe 
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Rückreise  wellten  sie  zu  Lande  bewerkstelligen  ond  geraden  UTegB 
durch  Wüsten  und   Gebirgsthßler   auf  den  NU  bei  Keineb   angehen. 
Wenn  sie  drei  Tagereisen  weit  gesogen  sind,  wird  alsdatin  der  Ge- 
währsmann freigelassen,  das  Geld  gezahlt  und  die  Barke  kehrt  zarfiek. 
Der  Preis  eines  Eameels  erster  Qualit&t  betrog  30  Maria- Theretten* 
Thaler.   Meine  Leute  umarmten  ihre  alien  Bekannten  und  es  gab  eine 
rühreude  Scene  des  Wiedersehens  in  der  Fremde.    Wir  maraefairten 
noch  10  Minuten  weiter  und  liefsen  uns  unter  einem  schattigen  Hegelig- 
Baume  nieder.     Mehrere  Bischarin,  welche  mir  vom  Brunnen  aus  ge- 
folgt waren,  und  andere,  welche  im  Thale  des  Weges  ^nherzogeo, 
liefsen  sich  bei  mir  nieder  und  unterhielteo  sich  anscheinend  freund- 
lich mit  meinen  Leuten.     Noch  aber  war  keine  Stande  veifloasön,  als 
die  Anzahl  der  einen  weiten  Kreis  um  mich  badenden  Gäste  bereits 
auf  25   meist  mit  Schwert  und  Lanze  bewi^nete  Männer  und  Jung- 
linge angewachsen  war.     Kaum  hatte  ich  Zeit  mit  Mafse   diese  Cha- 
rakterköpfe mit  den  herrlichsten  Allonge -Perrüeken  und  die  kriegeri- 
schen von  der  Wüstengluth  gestählten  Gestalten,  die  mich   omgabeo, 
zu  stndiren,  als  bald  ein  allgemeines  Durcheinander  Ton  unaufhörlichen 
Fragen  und  Antworten  entstand,  das  mich  bestimmte,  weiter  aufeit- 
brechen,  um  den  kaum  nodi  1  Stunde  weiter  westlich  gelegenen  Fnfs 
des  eigentlichen  Berges,  wjoselbst  ein  von  zahlreichen  Hirten  besnehter 
Brunnen  sich  befinden  sollte,  zu  erreichen.     Unterdessen  kamen  die 
erwähnten  Ababde  herbei  und  berichteten,  dafs  alle  Bischarin  im  Thale 
übereingekommen  wären,   mir  die  Fortsetzung  meiner  Wanderang  sn 
verwehren,  da  sie  auf  keinen  Fall  es  leiden  wollten,  dafs  ich  den  Berg 
besuche.    Das  Geschrei  unter  ihnen,  sagten  sie,  wäre  grojs  und  ihrer 
seien  Tausende  an  diesem  Berge.     Anfangs  wollte  ich  durchaus  nidit 
den  mir  ertheilten  Rath  befolgen,  augenblicklich  den  Büokzag  anzu- 
treten, da  die  gehabte  Mühe  noch  durch  keine  nennenswerthen  Resul- 
tate aufgewogen  war  und  ich  grofse  Erwartungen  an  den  Besadi  des 
Berges  knüpfte*     Meine  Leute  machten  vergebene  Anstrengungen,  die 
mifstrauischen  Bischarin  zu  beruhigen,  der  Wortkampf  nahm  immer 
lebhafteren  Charakter  an  und  hatte  leicht  in  Thätlichkeiten   ausarten 
können.    Das  Ungeschickteste,  was  geschehen  konnte,  waren  die  Dro- 
hungen mit  der  Autorität  des  Sultans,  der  mir  das  Reisen  erlaubt  hätte, 
wie  meine  Begleiter  sagten.    Da  gaben  die  Bischarin  die  bündige  £^ 
klärung  und  sagten   „dieses  Land  gehört  uns  und  wenn  der  Sultan 
selbst  käme,  so  würden  wir  ihn  und  aUe  seine  Soldaten  niedermachen^. 
Hiermit  bewiesen  sie,  dafs  sie  sich  als  völlig  unabhängigen  Stamm  be* 
trachteten.  Uebrigens  waren  diese  übermnthigen  Worte  offenbare  Ueber^ 
treibnng,  denn  200  Soldaten  würden  sicherlich  genügen,  um  hier  der 
türkischen  Oberhoheit  aligemeine  Anerkennung  zu  verschaffen* 
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Da  oan  gar  keine  Aoesiofat  aaf  Verständigung  vorhanden  war  und 
ich  nichts  gegen  die  Uebermacht  aaszurichten  vermochte,  nachdem 
noch  dasn  ein  Trapp  von  1 5  Lansenträgem  in  einiger  Entfernung  sich 
•«fgestellt  hatte  und  demonstrativ  zu  werden  drohte,  so  mnfsten  wir 
aber  Hals  und  Kopf,  mitten  in  der  Mittagshitze,  den  Rückweg  an- 
treten, indeia  nicht  ohne  Drohungen  von  meiner  Seite,  da  ich  nicht 
duldvn  wollte,  dafs  ein  grofeer  Theil  der  Bewaffneten  mir  auf  dem 
Fofse  folgte.  Bei  dem  Brannen  SselJelät  konnten  wir  wieder  etwas 
aosrohea  nnd  erreichten  noch  am  Nachmittage  die  Hütten  meines  Freun- 
des, dessen  Eiaflufs  anter  seinen  Stammgenossen  sich  als  sehr  gering 
erwiesen,  da  er  bei  der  ganzen  AfTaire  eine  völlig  passive  Rolle  ge- 
spiell  hatte,  ob^eich  er  dorch  meine  vereitelte  Tour  i  Thaler  fSr  jeden 
Tag  einbofste.  Eine  Stande  westlich  vom  Brunnen  hatte  ich  trotz  der 
Eile  onaeres  Rfickzuges  noch  einen  interessanten  Fond  gemacht.  Hier 
wachsen  an  den  steilsten  Felswänden  10  Fufs  hohe  dickstämmige  Aca- 
cien  einer  mir  unbekannten  Art  mit  kugelförmigen  weifslichen  Blütben- 
köpfen  und  doppelt  gefiederten,  fein  zertheilten  Blättern.  Diese  Bäam- 
cbea  glichen  durch  den  Mangel  stark  entwickelter  Aeste  völlig  unseren 
alten  Weiden,da  der  anverhältnifsmäfsig  dicke  Stamm,  der  eine  schwarze 
tief  längsrissige  Rinde  besafis,  eine  von  lauter  schlanken  und  schwa- 
chen Aesten  mit  hellbranner  fast  glatter  Rinde  gebildete  Krone  trag. 
Diese  Gestalt  sdbien  mir  indefs  nicht  die  Folge  einer  künstlichen  Be- 
schneidang oder  einer  durch  Eameele  herbeigeführten  Verunstaltang 
zu  sein,  was  bei  dem  Baumreichthum  dieser  Wadys  und  der  schwer 
zugänglichen  Localität  auch  undenkbar  war. 

7.  Juli.  Den  Vormittag  brachte  ich  im  Thale  zu,  dessen  Flora, 
obgleieb  bereits  stark  von  der  Hitaie  und  Dürre  mitgenommen,  mir 
doch  noch  mancherlei  Seltenheiten  darbot.  Die  aus  Granit  gebildeten 
aerklofteten  Thalwände  waren  mit  reichem  Buschwerk  von  Lyeiopsis 
euneaia  Scfawf.,  Acacia  melHfera  Bth.,  Abutilan  denticftUUum  Webb  und 
mutieum  D.,  Solanum  congulan$  F.  und  S,  albicaule  Eotscbj,  Ochrade* 
nuM^  Baiamtes,  zwei  Sp.  Bryonia^  Kam  ob,  Lycivtn  etc.  bewachsen* 
Aach  hier  traf  ich  die  prächtige  Bucerosia  Russelliana  A.  Gourb.  in 
üppiger  Blathen  -  und  Frachtentwicklung.  Kleine  ausgegrabene  Exem- 
plare, welche  ich  mit  Gras  in  eine  Matte  packte,  haben  sich  bis  za 
meiner  Rückkehr  nach  Gairo  einen  vollen  Monat  über  in  trockenem 
Zostande  wo]^l  erhalten  und  schlugen  im  Garten  der  Medicinischen 
Scfaoie  daselbst  alsbald  Wurzel,  während  die  welken  Zweige  sich  schnell 
mit  neuem  Safte  füllten.  Coelorrhackis  hirsuta  Dcne.,  eine  prächtig 
daftende  Graminee  von  auffallendster  Gestalt,  fand  sich  auf  dem  schrof- 
fen Granitkopfe,  welcher  von  Süden  her,  ins  Thal  hineingebaut,  diese 
Stelle  kennzeichnet»    Bald   nach  der  Sonnenhohe    wurden  die  vielen 
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hier  eiogesanimelteii  Hölser  auf  d«8  Eiititel  gefMckt  und  der  Rück- 
weg angetreten.  Der  an  der  Tagesordnung  stehende  NW.  föbrie,  da 
er  direct  aus  den  glühenden  Wüalen  und  Fots^igiebirgen  webte,  ei&e 
anfserordentliche  Hitze  mit  sich,  die  bei  dem  sehr  formriieQ  Marsche 
besonders  empfindlich  wurde.  Nach  20  Minuten  hatten  wir  die  Grence 
des  Granits  erreicht  and  sogen  an  den  Porphyr -Bergen  vorüber  bis 
KU  den  schönen  Acaeien  am  Eingange  dieses  Wadys,  welches  auf  nielne 
häufigen  Fragen  immer  W.  Soturba  genannt  wwrde,  obgleich  ich  mit 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  nicht  aufrieden  war.  Auf  der  loteten 
Strecke  unseres  Marsches  wurden  wir  von  der  einbreeheodeo  Finster- 
niTs  überrascht  und  mufsten»  dem  Compafs  folgend,  mühsam  über  das 
unregelmäfsige  Wellen -Terrain  des  steinigen  Bodens  and  oft  doreh 
dichtes  Dotngebüsch  einen  Weg  suchen.  Als  ich,  um  meine  BAckkehr 
anaukündigen,  einige  Schüsse  abfeuerte,  leuchtete  uns  bald  daa  bei  der 
Barke  angefachte  Feuer  zum  Auffinden  der  LandungssteUe. 

Den  nJM^hsten  Tag  verbrachte  ich  bei  besCindigem  GlathwiDde  ans 
NW.  in  sehr  unangenehmer  Situation  am  nackten  Saüdgestode  zu,  wel- 
ches weithin  mit  dicker  Salakruste  über«og^a  eittcbien.  Die  Tempe« 
ratur  erreichte  die  grd£»te  auf  der  Reise  wahrgenommene  Hohe  voo 
+  34^  R.  ').  Da  ich  mich  des  Morgens  oiit  Fällen  einer  1^  Fofe  im 
Durchmesser  haltenden  Caloir^ia  gewaltig  abgeplagt  hatte  (dies^  Holz^ 
probe,  welche  circa  5  Gubikfufs  enthielt,  bildete  ein  eigenes  Packet  von 
nur  wenigem  Gewicht),  fühlte  ich  mich  an  diesem  Tage  anm  ersten 
Male  ermüdet  nnd  empfand  die  Apathie  etnes  phnroisc^n  und  morali- 
schen Tropen -Katzenjammers. 

Mit  einem  schwachen  Westwinde  verliefsen  wir  am  andeivn  •  Mor- 
gen sehr  frühe  den  Platz,  umkreuzten  mit  grofien  Winkeln  das  Bas 
Edinep  und  ankerten  bei  untergehender  Sonne  im  Schatze  der  nord- 
östlich vom  Cap  im  hohen  Meere  gelegenen  KorallekLhShke,  wo  uns 
eine  reiche  Ausbeute  von  Fischen  zu  Theil  ward.  Es  waren  schone 
Zinnober-  und  kirschrothe  Gafaaie  und  Bohar  (Scta«»«),  Ossamöde,  ein 
perlmutterartig  schillernder  Fisch,  dunkelviolette  fast  schwarze  Kescher, 
mit  hellblauen  Punkten  übersät,  tintenscbwarze  Bittu-Rubän  mit  r^- 
lieben  Kiefern  und  Eäemendeckel  (beide  Serranifj- Arten),  welche  nach 
Sonnenuntergang  mit  Leichtigkeit  geangelt  wurden.  Als  wir  am  an- 
deren Tage  das  Laviren  auf  den  Hafen  Sehelläl  zu  fortsetzten,  wur- 
den wir  zweier  Riesenschildkröten  gewahr,  weldie  ihre  Kopfe  a«8  der 
Flttth  emporstreckten  and  an  einander  hingen.  Schnell  sprang  der 
gewandte  Pilot  und  der  Sohn  des  Reis  mit  Harpunen  ins  Meer  and 
schwammen  auf  die  Ungethüme  los,  aber  leider  vergeblich^  da  sie  sieh 
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bald  anfteren  Bilden  entzogen  nnd  nirgends  mehr  auftauchten.  Man 
oABiifte  diese  Thiere  Bisse,  welche  eine  dfinue  Schaale  und  gröberen 
Köri^eramfang  besiteeo  als  die  Schildpatt  liefernden  Suggur,  mit  denen 
sie  nicht  xa  Tenrecfaseln  sind.  Am  Nachmittage  hatten  wir  wieder 
anseren  alten  Lagerplots  bei  dem  lastigen  Elei  erreicht,  woselbst  die 
Krabben  noch  ebenso  geschfiHtig  am  Strande  nmhereilten,  wie  vor 
3:^  Monaten,  nur  die  sahlreichen  Haifische,  welche  wir  zurückgelassen 
halten,  waren  Itngst  von  ihnen  verzehrt  Worden.  Mit  günstigem  Mor- 
genwinde fuhren  wir  am  anderen  Tage  in  die  Bacfat  von  Mirsa  Elei, 
die  wir  mit  dem  herrschenden  NW. -Winde  nimmer  erreicht  haben 
^rftrden,  da  die  Einfahrt  swischen  enge  Riffe  einen  von  NW.  nach  SO. 
gehenden  Canal  darstellt.  Hunderte  von  Sdiafen  wurden  gerade  cur 
Trinke  getrieben,  und  lahlreiche  Bischarin  mit  ihren  Kameelen  und 
Beeln  hatten  sich  bereits  am  Brunnen  eingefunden.  Wir  mufsten  lange 
-wmiien  bis  sidi  in  der  Trinkwassergrnbe  die  nöthige  Masse  für  3  Fäs- 
Ber  gesammelt  hatte.  Unterdessen  betrieb  ich  am  grofsen  Brunnen 
^ae  sehr  glucklidie  Jagd  auf  Flughühner,  Gatta  genannt  (Pterocles 
^fmmdrioin€fti$  Temm.),  deren  ich  in  kurzer  Zeit  1 5  erlegte.  Ihre  Nah- 
riing  erwies  sieh,  nach  dem  Inhalte  des  Kropfes,  als  die  Samen  des 
Sehnhsobgrases  (Paniatm  iurgidmn  F.).  Die  Nacht  brachten  wir  auf 
einem  kleinen  Eilande  an  der  SO. -Ecke  der  Halbinsel,  gegenüber  den 
Bmnnen,  am  Eingange  der  B«eht  zu.  Das  mit  Suaeda^  Atriplex  und 
SaMeornien  dicht  bewachsene  niedere  Sandeüand  beherbergte  Tattsende 
der  SMtna  afßnis  Rüpp.,  welche  in  dieser  Jahresi^it  alle  fibnlichen 
Localitäten  des  Rothen  Meeres  eu  bewohnen  scheint  und  deren  Indi- 
viduen-«Anaukhl  nur  nach  Millionen  zu  schätzen  ist  Auch  gehen  hier 
vi^  Schildkröten  ans  Land,  um  im  weichen  Ufersande  ihre  Eier  zu 
vergraben.  Zahlreiche  Fnfsspnren  dieser  Thiere  leiteten  unsere  Schritte 
zum  Auffinden  solcher  Nester,  bis  sdiliefsHch  eine  grofse  Anzahl  Eier 
erbeatet  wurde»  G^ocht  bleibt  das  Weifs  des  Eies  immer  noch  gallert- 
artig schlüplrig^  wfihrend  der  Dotter  eine  körnige  trockene  Beschaffen- 
heit von  fadem  unangenehmen  Geschmack  annimmt.  Die  nüchste 
Naebt  braebien  wir  am  Cap  Abu  Fätuma  zu,  wo  wir  indefs,  weit  vor^ 
geschobener  Korallenbfinke  wegen,  nicht  ans  Land  gehen  konnten.  In 
diäier  Gegend  kreuzen  bestfiadig  Perlsucher  ans  Djidda.  Wir  ge- 
wahrten 3  Barken.  Mit  leichlem  Westwinde  umfuhren  wir  am  Mor- 
gen das  Rm;  gegen  Mittag  aber  ging  die  See  so  hoch  und  thürmte 
so  gewaltige  Wogen  auf,  dafe  wir  eiligst  hinter  einer  der  beiden  Ro- 
wahel* Inseln,  niederen  kleinen  Sandeilanden  von  einigen  hundert  Qua- 
dratiiife  nnd  ebne  Vegetation,  Schutz  suchen  mufsten. 

Hier  erwartete  uns  ein  Schauspiel,   das  an  die  Wunder  der  ark- 
taedieri  Meere  erinnerte.     Wir   fanden   diese   Insel  bochst&blich  mit 
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Tattsenden  brütender  Seeachwalben  *  der  sehon  h&afig  erwiknten  Art 
des  Häddig  buchstäbHcb  überdeckt  Da  safsen  sie  in  dichten  Sehsa«- 
reu,  die  weifsen  langsdinäbligen  Flugkunl»tler,  und  erfüllten  die  Lüfte 
mit  an  unterbrochenem  Geflehnatter.  Ab  und  zi»  flatterten  einzelne, 
die  wahrscheinlich  keinen  passenden  Platz  hatten,  auf,  wfibrend  am 
Wasser  ein  Dutzend  einer  braunen,  gröfoeren  Art  mit  rotbem  Sefanabd 
(Ajämeh  genannt,  doch  eine  Sternu-Art)  in  lauernder  Stellnng  ver- 
harrten, um  gelegentlich  über  ein  blofsliegendes  ^ £1  berzufallett.  Da 
ich  einige  Skelette  und  Schädel  dieser  Vögel  haben  woHte,  feuerte  ich 
einen  Schufa  mit  feinem  Schrot  unter  die  Masse,  welche  sich  gleieh 
einer  rauschenden  Gewitterwolke  erhob  und  40  Todte  and  Verwun- 
dete auf  der  Wahlstatt  zurückliefs,  40  als  Brgebnifs  eines  Schnssesl 
Nun  machten  wir  uns  an's  Einsammeln  der  Eier,  welche  an  Gkstalt 
und  Gröfse  denen  von  Hübnern  gleichen,  doch  eine  sehr  eigentbum- 
liehe  und  mannigfaltige  Zeichnnng  besitzen.  Schwärzliche  oder  dun» 
kelbrauoe  Flecken  von  jeder  Gröfse,  welche  an  anderen  Exemplaien 
zu  allerhand  abenteuerlichen  Figuren  ausgezogen  waren,  zieren  anf 
weifsem  Grunde  das  Ei.  lob  hob  die  abwekhendsten  Formen  auf, 
um  sie  nach  Europa  zu  senden,  darunt^  befanden  sich  einige,  weiche 
derartig  charakteristisch  ausgeprägte  arabische  Schriffczuge  trugen,  dafs 
man  sie  leicht  für  gekünstelt  ansehen  würde,  falls  man  sie  nicht  selbst 
am  Brütplatze  angetroffen.  Wir  wissen  nichts  über  die  Entstehung 
der  arabischen  Sclirift.  Nacb  Analogie  einer  von  der  chinesischen 
Mythologie  berichteten  Sage,  welcher  zufolge  ein  kaiserllcfaer  Halbgott 
die  chinesische  Schrift  den  Figaren  des  Schildpatt  entlehnte,  könnte 
man  annehmen,  dafs  diese  Eier  zu  den  ersten  arafoisehen  Schriftaügen, 
welche  sich  übrigens  in  der  Natur  häofig  wiederfinden,  Modell  gestan- 
den hätten.  Meine  Leute  füllten  alle  disponiblen  Körbe  und  Kisten 
mit  den  Eiern,  deren  sie  1500  auflasen.  Sie  fanden  sich  zu  l-r-3  in 
kleinen  Gruben  dicht  neben  einander,  jeden  einzelnen  Platz  eines  Vo- 
gels anzeigend.  Während  wir  noch  mit  dem  Einsammeln  besobäftigt 
waren,  kamen  die  gröüseren  Seeschwalben  herbei  und  zerscblogen  in 
der  Eile  eine  grofse  Anzahl  der  Eier.  Nun  begann  eine  Fresst 
unter  meinen  Leuten,  wie  ich  nie  derartiges  gesehen  habe.  Abs  ersten 
Tage  wurden  pro  Mann  62  Stuck  consumirt.  Kaum  hatten  sie  Zeit 
genug,  um  ebenso  schnell  <iie  Eier  zu  kochen,  als  sie  verzehrt  wor- 
den. Einer  ermunterte  den  Anderen,  seine  Kau-  und  Schlnokmuskein 
zu  erneuter  Thätigkeit  ansusto'engen ,  und  als  die  Kraft  des  Sohnes 
erlahmte,  encouragirte  ihn  der  Alte,  unser  R^s,  mit  den  Werten:  „ife 
mein  Sohn,  es  kostet  ja  nichts.''  Mir  mundeten  diese  Eier  des  thrap 
oigeii  Wasservogels  keineswegs,  da  sie  einen  unverkennbaren  Fisch- 
geschmack,   gleich   dem  des  Fleisches  dieses  nngenieijsbaren  Vogels, 
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▼errielhen.  Indefs  waren'  wir  nach  langen  Entbehrungen  glacklich, 
eine  solche  Basis  der  europaischen  Kochkunst  errungen  zu  haben. 
Nach  einiger  Zeit  langte  eine  der  benachbarten  Barken  an,  deren  am 
1 5  Sklaven  bestehende  Bemannung  (Taucher  zum  Perlensnchen)  durch 
unsere  Flünderiing  sehr  niedergeschlagen  erschien.  Während  einer 
halben  Stunde  indefs,  da  Alles  mit  Kochen  beschfiftigt  war,  fand  ei* 
Theil  der  verscheuchten  Seeschwalben  Mufse,  sidi  auf  der  anderen 
Seite  der  Sandbank  niederzulassen  and  hastig  noch  500  neue  Eier  zu 
legen;  wahrscheinltdi  waren  es  diejenigen,  welche  Toriier  kein  geeig- 
netes Pl&tzchen  zum  Legen  erhalten  hatten. 

Auch  in  anderer  Beziehung  schien  das  Biland  sehr  interessant. 
Bfl  war  nämlich  mit  zahllosen  Gebeinen  von  Schildkröten,  Delphinen 
and  Seekfihen  (Dujong)  überdeckt,  und  ein  Grabhügel,  der  sich  daselbst 
befindet,  von  denselben  erriditet.  Nach  der  Anzahl  aufgefundener 
Schädel  mossen  auf  dieser  einen  Rowahel  Insel  mindestetis  50  Schild** 
kröten,  20  Dujongs  und  5  Delphine  getodtet  und  zerlegt  worden 
sein,  ein  Beweis  von  der  Häufigkeit  dieser  Thiere  in  dieser  Gegettd. 
Haoptverforeitungsbeznrk  der  Schildkröten  und  Dujong  soll  das  koral* 
lemreiche  Meer  zwischen  dem  Ras  Benaas  und  dem  €ap  £U>a  sein, 
an  dessen  flachen  Küsten  diese  Pflimzenfresser  massenhaft  sich  dnr 
finden,  tnn  hier,  wo  weite  Rasen  vson  Najadaceen  und  Algen  ihnen 
erwünschte  Weiden  darbieten,  die  Brat-  und  Begattongsgeschfifte  za 
vernchten.  Wady  Genial  wird  als  der  nördlichate  Punkt  ihres  Vorr 
kommena  betraditet,  und  nur  vereinzelte  Schildkröten  sollen  sich  weiter 
nach  Norden  verirren.  Delphine  kamen  mir  während  der  Fahrt  ver* 
hältnifsmäfeig  wenige  zu  Gesicht  Die  meisten  gewahrte  ich  zwischen 
Soakin  und  Rauiu,  wo  sie  nicht  selten  in  iMigen  Schlangenlinien 
(Seeschlangen)  hinziehend  und  auf-  und  abtauchend  unsere  Barke  um- 
gaukelten. In  jenem  Th^le  des  Meeres  stiefsen  wir  eines  Tages  auch 
axif  riesige  braungescheckte  Meerungeheuer,  Mille  genannt,  welche  un- 
serem Sehifflein  an  Länge  fast  gleich  kamen  (15 — 2:0  Fnfs  lang 
mnfsten  sie  sein)  und  durchs  einen  oolossalen,  nnverh&ltnifsmälsig 
breiten  Kopf  mit  seitwärts  gestellten  Augen  ausgezeichnet  waren* 
Ob  es  Hammerfische  waren,  lasse  ich  hingestellt  sdn,  da  ich  die 
Thiere.  nur  flüchtig  betrachten  konnte  und  mir  nicht  bdcannt  ist,  dafs 
jene  im  Rothen  Meere  und  ob  von  solchen  Dimensionen  auftreten. 

Mit  Schätzen  reich  beladen  verliefs^n  wir  die  Rowahel  >  Inseln, 
nadidem  ich  mir  noch  eine  Sammlung  der  hauptsächlichsten  Skelett 
theile  des  Dujongs,  dieser  osteologischen  Seltenheit  europäischer  Mu- 
seen, angelegt  hatte.  Wir  steuerten  zum  nächsten  Küstenpunkte  hin- 
über, woselbst  Einförmigkeit  des  öden  Gestades  durch  die  variirend« 
Färbung,  welche  im  Hochsommer  die  Assal-  {Suaeda)  Gebüsche  an- 
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nehmen,  et&e  anmatbige  Zierde  efbieit.  Die  Biiltter '  emchienen  pnr^ 
purrotSi,  gelb,  asnrbläalieh ,  laochgrän  etc.  Hier  fancl  ich  tach  die 
gemeiDe  Salicomim  mit  armdickem  Stamm,  die  starkaten  Bxemplare, 
die  mir  je  vorgekoihmen  siiid. 

Am  14.  Jnli  umschifften  wir  mit  genauer  Nodi  das  Ras  Aba 
Darab,  ein  flaches  mit  der  gewöhnlichen  Kdstentegetation  b^deektes 
Gestade.  Die  Nacht  ward  an  einer  nordwestlieh  gelegenen  Korallen- 
bank  s^ugebracht.  Den  folgenden  Tag  segelten  wir  über  5  d.  Meilen 
nemlich  gnt  mit  Hülfe  eines  Nordwindes  und  ermichten  bei  sinkendei^ 
Sonne  eine  kleine  40  Schritt  laiige  Sandbank  in  der  Nähe  äet  Fest* 
landes  nnd  s^ westlich  der  Insel  Meriar.  KAma  i-^  Fafs  fiber  der 
Fkidimarke  erhoben,  errichtete  ich  mein  Feldbett  in  anmhtelbarster 
Nfthe  einiger  Seevögel,  welche  hier  ihr  Standquartier  hatten.  Mit 
leichter  Brise  verliefsen  wir  in  der  Frühe  die  Insel  der  Gdücklichen 
und  hätten  bald  Meriar  erreicht,  Wfire  nicht  eine  zweistüiidige,  aber 
vergebliche  Sirenenjagd  dazwischen  gekommen.  Fortwittlreild  umgan- 
kehen  nns  diese  merkwürdigen  Geschöpfe,  in  seUangenförmigeD  Wia* 
dungtin,  dieser  den  Oetaoeen  eigenthumlicben  Schwimmbewegmg,  aitf* 
und  abt4achend.  Ab  und  sa  streoktien  üt  auch  den  halbfmondioniii- 
^n  Schwans  am  der  Fluth.  Dilr  TJngeichidtlichkeit,  mit  der  diese 
Jagd  bei  der  Schwerfalligkeft  im  den  Bewegungen  der  Bark«  «usge* 
föhrt  wurde,  rereiteke  jeden  ontär  anderen  Bewandtnissi^n  g^wifä  ge« 
sicherten  Eifoig.  Unsere  darob  ineäergesMiLganetk  Seeleute  (dei'  Fang 
eines  eineigen  Diifongs  bitte  ihnen  aus  dem  Eriöse  des  Tiraaes^  der 
Haut  und  der  Zähne  circa  30  Maria«  Theresien-Thaler  eingebrsdrt) 
wurden  aber  anf  der  Insel  Meriaif  (welche  auf  Moresby's  Karte  Ulis* 
destens  um's  Doppelte  ihrer  natürlieben  Ausdehnung  tergHSfsert  «r^ 
scheint)  durch  eine  unermefsliche  Eleraüsbeute  entschädigt  Hier  wa- 
ren es  Myriaden,  zu  welchen  die  ähnliehe  Seeschwalbe,  aufgescheudit 
durch  unsere  Landung,  die  Luft  erfoüte.  Im  Spiele  des  Sonnenstrahls 
flimmertea  diese  fiattemden  Vogehnassen  gteieh  einem  gtofsfiockigen 
SehneeffüL  Die  silberwetfii  glänzende  Unterseite  nnd  der  heUstaAil« 
graoe  Röcken  de»  Häddig  bringt  bei  jeder  Wendung  dea  Kdrpers 
flBesen  eigenthfimlichea  fiffett  von  Licht  und  Schatten  herror. 

In  einiger  EiVtfernang  sahen  wir  ein  Fahrzeng  elg^nüramlicber 
Art  herannahen«  Es  waren  öiiiige  Biecbarin  der  b^tkachbarten  Kdste, 
welche,  auf  ein^r  Eierreise  begriffen,  dae  v^n  Sehoraatämmen  gezim- 
mert^ Flofs  bewegten,  das  sie  aber  di^  flache,  das  Eiland  mit  dem 
Festlande  verbindende  Korallenbank  trieben,  wo  sie  sich  im  NothMle 
auch  mit  ihren  Beinen  forthelfen  konnten.  Der  Hunger,  die  gröüste 
aller  feindlichen  Gewalten,  wie  Homet  singt,  treibt  auch  die  passiveeten 
Völker  zur  Entfeltung  ein«r  gewissen  Energie  an.     Hittter  der  laael 


Reise  an  der  Küste  des  JRotheii  Meeres  von  Kosser  bis  Snakin.        381 

aekafften  wir  wiedenun  im  Schatze  der  langen  Korallenbank,  wie  auf 
der  Hinreise.  Wegen  der  Ebbe  mofste  die  Barke  Toraichtig  durch  die 
eoge  Einfahrt  in  das  Bassin  von  Meriar  gesogen  werden.  Hier  fan» 
den  wir  aaeh  einen  Perlenfischer  vor  Anker,  dessen  Leute  auf  einer 
Huri  (indische  Ganoes  aus  einen  Banmstamm  gefertigt  nnd  zur  Anf* 
nähme  der  Taucher  geeignet)  herangefahren  kanea,  am  uns  schöne 
Fische  gegen  Tabak  anzubieten.  Es  waren  die  schwarzen  stampf- 
köpigen  Gaham  und  Aba  Fil^ifel  (so  benannt  wegen  des  pfefferarti* 
ge»  Oesehinacks),  beides  Acantkurus^Arttn.  liit  gntem  NO.  segelten 
wir  im  NW.-^üoors  and  erreichten  bei  Sonneanntergang  bereits  die 
Kiste  des  Gebel  Ferüjeh  in  der  Nähe  ausgedehnter  Sohora-Dickichte. 

R^  Benass  lag  von  hier  genau  in  NO.  und  wir  nahmen  diesen 
Cours,  als  sieh  aber  am  Nachmittage  herausstellte,  dafs  wir  weit  nach 
Westen  getrieben  wurden,  beschlofs  ich  in  die  Tiefe  des  Berenker 
Golfii  hineinzufahren,  um  diese  intefressante  Stfttte  in  Angenschm 
nehmen  zn  können«  Wir  ankerten  in  einer  kleinen  Bucht,  södlich 
von  welcher  Moresbj  irrthöqilidier  Weise  die  Lage  der  Rinnen  an« 
giebt 

Am  n&chsten  Mmrgen  stiefs  ein  auf  einer  Bierreise  begriffener 
Ahabde  halb  verhungert  zu  uns  und  erbot  sich,  mich  zu  d«i  Ueber- 
bleibseln  der  alten  Stadt  au  geleiten.  Der  Weg  fahrte  uns  aber  eine 
sparliidi  bewachsene  Ebene  westw&rts  eine  gute  Stande,  bis  wir  eine 
Gruppe  niederer  (70 — 80  Fafo  hoher)  Granithagel  err,eicht  hatten, 
welche  ioselartig  emporragen  und  jene  rothlicbe  Farbe  besitzen,  welche 
sich  unter  den  Yorbergen  nahe  der  Kfiste  hfiafig  wiederfindet.  Topf- 
scherben ,  Höhlungen  im  Gestein  ond  äusserst  geringe  Ueberreste 
meaaehHcher  Gebeine  (nur  Phalangen -Knochen  und  Zähne  waren  un- 
zersCückelt)  zeigten  die  Stelle  an,  wo  die  Bewohner  von  Berenice  ihre 
Todten  bestatteten.  Von  hier  ans  schritten  wir  in  sodöstlicher  Rich- 
tang  dem  Meere  zu,  um  den  Ort  zu  besuchen,  an  welchem  sich  die 
wenigen  Trümmer  der  alten  Stadt  erhalten  haben.  In  einer  Stande 
hatten  wir  eine  aus  EoriUlenfelsschutt  bestehende  kleine  Anhöhe  er- 
reicht, welche  von  dem  zerfallenen  Gemäoer  des  aus  Stein  erricbten- 
den  Theils  der  Stadt  herrührte.  Nicht  die  vorhandenen  Fundamente 
der  Hauser,  denn  diese  bedecken  etwa  nur  den  vierten  Theil  des  heu- 
tigen Kossir,  wohl  aber  die  Unzahl  von  Thonscherben,  verschieden- 
farbi^r  Glasstücke,  zum  Thdil  kunstvoll  geschliffener,  kupferner  Zier- 
rathen,  Münzen,  Glasperlen,  Agatstücken  etc.,  die  den  vielfach  durch* 
wrühlten  Boden  bedecken,  geben  uns  Zeognifs  davon,  dafs  wir  uns  an 
der  Stelle  befinden,  wo  vor  Zeiten  dne  nicht  unbedeutende  Stadt  ge- 
standen hat.  Von  noinenawerthen  Resten  befindet  sich  daselbst  nur 
eine   ansgegrabeae ,    halbverschnttete    15  Fufs    im   Geviert   zählende 
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Kammer,  der  eine  Vorkammer  and  Seitengemädifir  sich  anschliefsen. 
Es  sind  die  Reste  eines  Tempels,  die  Quadersteine  von  rerwitter-* 
ten,  ver^psten  Koraiienkalk  sind  noch  erhalten  und  am  Eingänge 
liegt  ein  Steinbloek,  welcher  der  Decke  angehörte  nnd  mit  fonfstrahi- 
ligen  Sternen  aberdeckt  erscheint.  Das  war  das  Einsige,  was  mir  von 
Skulpturen  za  Gesichte  kam.  Grofte  Tamarisken-Dickichte  aof  s^bst- 
erbauten  hohen  Sandhügeln  stehen  in  der  N&he  nach  Norden  2U,  and 
bei  denselben  finden  sich  gleichfalls  viele  Scherben.  Moresby  giebt 
die  Lage  der  Riune  am  eine  Bucht  za  nördlich  an.  An  jener  Stdle 
befindet  sieh  nichts  als  der  nackte  ebene  Salzboden  des  Meeresniveaus. 
.  Kaum  einige  Assal-  und  &i/tcarfit0-Strfiucher  fristen  axtf  dieser  der 
Flath  bei  bewegtem  Meere  zug&ngiidben  Ebene  ihr  kärgliches  Dasein. 
Zur  Zeit  der  Ebbe  schritten  wir  fiber  die  flache  Mündung  jener  Bucht 
fast  trockenen  Pultes.  Die  Ruinen  von  Berenice  Troglodytica  liegen 
von  der  hentigen  Flathmarke  etwa  20  Minuten  ab.  Da  die  anstofsende 
Küste  dieser  Lokalität  aas  einer  gleichförmig  ausgeglichenen  salarei- 
eben  Schattfläche  mit  Lagunen  nnd  vorgeschobenen  Sandbanken  be* 
steht,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  hier  grofse  Veränderungen  im 
Laufe  der  Zeit  vorgegangen  sind.  Die  EorallenMoke,  welche  ehemals 
den  speciellen  Elafen  in  dieser  weiten  Bueht  darstellten,  nnd  daroh 
Sandanschwemmungen  aberdeckt,  die  Korallenfelseu  des  festen  Landes 
durch  Gypsbildung  verwittert  und  mit  dem  Meeresniveau  ausgeglichen 
worden.  Aehiilich  ist  der  Vorgang,  welchen  wir  an  vielen  anderen 
Kustenplätzen  wahrnehmen.  So  erscheint  z.  B.  eine  alte  Aufnahme 
der  Bucht  von  Kosser  vom  Jahre  1799  wesentlich  von  der  gegen wfisr 
tigen  Configuration  der  Küste  und  Koralleobänke  verschieden.  Alle 
diese  Häfen  am  Rotben  Meere  verändern  sich  in  kurzen  Zeit-Epochen 
und  sämmtliche  Plätze,  an  denen  früher  Handelsstädte  gestanden,  besitzen 
keine  brauchbaren  Häfen  mehr.  Hauptschuld  an  diesen  grofsen  ond 
schnellen  Veränderungen  trägt  der  Reichthum  animalischen  Lebens, 
der  diesen  Gewässern  eigen  ist  und  für  dieselbe  zu  einer  unaufhörlich 
wirksamen,  die  Korallenkalke  zersetzenden  Quelle  des  Schwefelwasser- 
stoffs wird. 

Um  der  grofsen  Hitze  zu  entgehen,  Verliefe  ich  am  Nachmittage 
die  kleine,  tiefe  und  wohlgesicherte  Bucht,  welche  durch  einen  grofsen 
Reichthum  lebender  Korallen  ausgezeichnet  ist.  An  der  Südseite  der 
das  Ras  Benass  tragenden  Halbinsel  blieben  wir  liegen.  200—800  Fnfs 
hohe  Korallenkalk-  und  Kreidefelsen  erheben  sich  daselbst  and  bilden 
enge  gewundene  Schluchten,  in  welchen  ich  Cleome  droserifoüa  D. 
und  Zygophyllum  decumbens  D.  antraf.  Pflanzen,  welche  dergleichen 
Lokalitäten  berorzugen.  Auch  Gazellenspuren  zeigten  sich  an  dieser 
öden  wihsserlosen  Stelle.    Das  Ufer  war  durch  das  Auftreten  pradtt* 
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Füll  roi^er  Orgeikorallea  ausgezeichnet  Am  anderen  Tage  erreiefaCen 
wir  das  Ras,  wo  wir  um  die  Mittagszeit  einen  heftigen  Starm  zu  be- 
stehen hatten.  Nachdem  wir  dasselbe  umsegelt  hatten,  hielten  wir 
nördlich  von  demselben  bei  dem  Ankerplatze  Scherni  Melk  el  Udd. 
Mit  »emlioh  gvtem  Winde  NO.  schifften  wir  aUdann  dorch  die  Seyal- 
loseln  faindarch  bis  zum  Scherm  Rauga  nahe  von  dem  Oebel  Kebrit, 
der  iraozoBischen  Schwefelgrabe.  Zahlreiche  Tamarisken  beiderlei 
Art  in  groCsen  Stammen  stehen  am  Ufer,  und  eine  halbe  Stunde  land- 
einwärts befindet  sich  ein  Brunnen  mit  ecfalechtem  Trinkwasser.  Dar- 
auf erreichten  wir  die  Grabhutten  südlich  von  den  Palmen  in  Wady 
GemaL  Ich  begab  mich  zu  dieser  *  Stande  nördlich  gelegenen  Stelle 
und  ergötzte  mich  abermals  an  dem  prächtigen  Schatten,  den  mir  dief 
mit  halbreifen  grofsen  Datteln  behangenen  Bäume  gewährten.  Dieser 
Tag  wird  stets  in  meinem  Gedächtnisse  bleiben  zweier  sonderbaren 
Funde  wegen,  die  am  Sandgestade  gemacht  wurden.  Ich  stiefs  näm-> 
lieb  daselbst  auf  dne  woltlverschlossene  Porterflasche  mit  noch  trink- 
barem labalte,  welche  wahrscheinlich  von  einem  der  Indischen  Dam- 
pfer herrührte.  Mein  Dragoman  dagegen  überraschte  eine  kolossale 
Schildkröte,  wie  sie  eben  aus  dem  Wasser  an's  Land  kroch,  und  im 
tiefen  Coochyliensande  des  Ufers  ihre  Bier  verscharren  wollte.  Br 
warf  das  plumpe  Geschöpf  auf  den  Rücken  und  nun  eilten  wir  herbei, 
um  es  zu  sehlachten  und  zu  zerlegen.  Nun  begann  wiederum  ein 
neues  Schmausen  von  den  Geschenken,  die  das  Meer  uns  gespendet 
hatte.  Indefs  fand  ich  das  Fleisch  dieser  Schildpatt  liefernden  Art 
keineswegs  wohlschmeckend.  Wir  suchten  nun  so  schnell  als  möglich 
Kossir  zu  erreichen.  Nur  in  den  Säfen  Tündebah,  Mirsa  Sebara,  wo- 
selbst wir  uns  einen  Tag  lang  aufhalten  mufsten,  um  die  Barke  von 
daranhaftenden  Algen  zu  reinigen,  ferner  in  Mirsa  Abu  Debab  und 
el  Uisr  wurde  g^alten. 

Am  28.  Juli  fidiren  wir  vor  Mittag  in  die  Bucht  von  Eosser,  wo 
man  ans  längst  nicht  mehr  erwartet,  sondern  auf  einem  anderen  Wege 
zurückgekehrt  glaubte.  Nach  einem  fünftägigen  Aufenthalte  brach  ich 
mit  10  Kameelen,  welche  die  während  der  Reise  eingesammelten 
Schätze  trugen,  zum  Nil  auf  und  mufste  wegen  Futtermangels  der 
Thiere  diese  Tour  mit  forcirten  Märschen  zurücklegen.  In  drei  Tagen 
und  4  Nächten  war  Keneh  erreicht,  am  zweiten  Tage  machten  wir 
14,  am  dritten  16  Stunden  continuirlichen  Marsches,  ohne  dafs  auch 
nur  einmal  die  Eameele  sich  niedergelegt  hätten.  Ein  schwarzer 
Kaufmann,  welcher  aus  Mekka  zurückkehrte,  erlag  unterwegs  den  An- 
strengungen, allein  sein  Tod  hemmte  nicht  einmal  den  gleich mäfsigen 
Schritt  der  Kameele.  Erst  am  folgenden  Morgen  begrub  man  ihn. 
Obgleich  ich  Monate  lang  der  Sonnengluth  ausgesetzt  war,  ohne  mich 
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beaond«rer  SchutEmittel  zu  bedienen  (ich  trug  meist  nsr  den  Fes),  so 
eracbien  diesen  Anstrengungen  dennoch  mein  Körper  nieht  gewach- 
sen zu  sein  und  ich  mufste  in  Keneh  mit  einem  geschwollenen 
Fofs,  aufgeputzten  blasigen  Lippen  und  einigem  Kopfweh  I3r  ein  Paar 
Tage  der  Müifse  pflegen.  Was  Gran  und  ein  grofser  Strom  sofsen 
Wassers  beüst,  das  empfindet  man  erst  nach  Bntbehningen,  wie  sie 
TOB  mir  überstanden  waren.  Der  starke  Nordwind  hemmte  gewaltig 
das  Treiben  der  Nilbarke  und  ich  bedurfte  15  Tage,  um  wieder  nach 
Cairo  zurückzugelangen.  Allein  der  prächtige  Strom,  der  un vergleich« 
liehe  Schatten  vem  lieblichen  Aeacienhainen  und  der  in  ihrer  Frucht- 
folle  strotzenden  Palmen,  der  Beichthum  an  Lebensmitteln,  das  Alles 
wurde  mir  zu  einer  unergrandücken  Quelle  des  Oenusses,  und  nie 
werde  ich  den  Eindruck  vergessen,  welchen  der  C<mtrast  zwischen 
dem  Nilthale  und  den  Kosten  des  Rothen  Meeres  auf  mich  hervor- 
brachte. 

Gesegnet  sei  der  18.  August,  welcher  mich  nach  so  langen  Muhen 
und  Entbehrungen  aller  Art  wieder  gesund  imd  wohlbehalten  in  den 
Hafen  von  Cairo  zurückfahrte.  Als  ich  mit  Sonnenaufgang  anf  leicht- 
füfsigem  Eselein  durch  die  herrlichen,  tiefbeschatteten  Alleen  dahinflog, 
welche  sich  zwischen  der  Stadt  der  Kalifen  ond  Alt-Cairo  ausdehnen, 
wie  schlug  mir  da  das  Herz  vor  Frende,  und  nie  wird  diese  erquickende 
Morgenköhle  nebst  dem  balsamischen  Hauche  der  in  flirer  Sommei^ 
praobt  strotzenden  Gärten,  dann  das  betfiubende  Gewirre  der  grofsen 
Stadt,  die  dahin  sausenden  Carossen,  wie  der  Anblick  hundeiter  in  den 
Strafsen  sieh  tummelnder  Europäer  dem  Gedächtnisse  des  Ankömm- 
lings entschwinden,  welcher  ein  halbes  Jahr  in  enger  Barke  das  Rotbe 
Meer  beschiffte  und  dessen  Fu(s  so  lange  an  seinen  öden,  menschen- 
leeren Gestaden  geweiU  hatte.  Fürwahr,  wenn  irgend  etwas  auf  Er- 
den, so  ist  wohl  der  Nil  des  Namens  einer  Gottheit  werth.  Volk  und 
Land  sind  anders  geworden,  nur  der  Geist  des  Nilgottes  bleibt  un- 
wandelbar. Gepriesen  sei  der  Nil,  das  Land  der  alten  Pharaonen 
und  seine  Götter  dazul 
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XV. 
Zustände  und  VoriSUe  in  Niederländisch* Indien 

im  Jahre  1861. 
Von  Dr.  Friedmann  in  München. 


Wenn  wir  die  iMisföbrüchen  Berichte  und  stftttatiaciien  iNm^hweiae 
des  unter  der  {ieirachaft  der  Niederllmder  stehenden  Tfaeils  des  indi- 
schen Archipels  dprchgeheo,  so  entfitUet  siel;  vor  uoa  ein  BUd  des 
erfreuhßhep  Fortschritts  und  der  Innern  krfifitigen  EntwickUuig*  Wir 
begegnen  hi«:  nicht  dem  Kampfe  dar  eingeberenen  Bevölkerung  gege« 
den  Andnuig  einer  ihr  verhafsten  Coltar,  nicht  dem  Widerstände  ge- 
gen droheinde  Yerniobtoig  der  Nuttionalitftt,  der  Sitte  und  des  GlaQ«^ 
bens  der  V&ter,  sondern  wir  finden  hier  eine  auf  historiscber  Basis 
ruhende  und  daher  naturgemäfse  Sntwicklnng.  Die.  niederlindisch« 
Regierung  befolgt  in  ihrem  Yerwaltungssjstem  seit  langer  Zeit  die 
Grandregel,  den  Völkern  nicht  gewaltaam  ihre  hergebrachten  Sitten 
und  socialen  Einrichtungen  zu  rauben,  insoweit  es  sich  nicht  um  ein- 
zelne, die  Humanitüt  direkt  verletzende  Gewohnheiten  handelt;  hinge* 
gen  suchen  die  Leiter  der  Staatsgewalt  und  ihre  Beamten  den  Geist 
und  den  Charakter  der  ihnen  anvertrauten  Völker  zu  erforschen,  um 
dann  auf  dem  entdeckten  Standpunkt  den  von  der  Geschiebte  vorge- 
zeichneten Culturgang  weiter  fortzubauen.  Nur  in.  solcher  Weise 
kann  man  ein  Volk  einer  höheren  Culturstufe  zuführen,  ohne  seiner 
Nationalität,  seiner  Denkweise  und  religiösen  Ueberzeugung  Gewalt 
anzuthun.  Jedes  Volk  liefert  schon  dadurch,  dafs  es  einen  gewissen 
wenn  auch  noch  niedrigen  Culturgrad  erreicht  hat,  den  Beweis,  dafs 
es  überhaupt  culturfähig  ist,  und  man  hat  keinen  Grund  zu  zweifeln, 
dafia  auf  dem  bereits  betretenen  Wege  durch  wahrhaft  günstige  Ein- 
flüsse und  weise  Xioitung  dieser  Culturgang  gefördert  und  beschleu- 
nigt werden  kann. 

Die  Niederländer  waren  bisher  durch  sorgfaltige  Wahrung  und 
Pflege  der  nationalen  Geistesrichtung  der  ihnen  untergebenen  Völker 
glücklich,  so  dafs  sie  durch  ein  kleines  Häuflein  von  europäischen  Sol- 
daten —  etwa  li,000  Mann  -^  eine  Bevölkerung  von  wenigstens  18  Mil- 
lionen Seelen  zu  überwachen  im  Stande  sind.  Man  wird  freilich  in 
den  niederländischen  Colonien  weniger  einzelne  Einrichtungen  von 
moderner  europäischer  Erfindung  sehen,  es  sind  dort  weniger  Eisen- 
bahnen und  elektrische  Telegraphen  vorhanden;  aber  die  ganze  Ver- 
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waltung  ist  aaf  den  nationalen  Charakter  der  Eingeborenen  basirt, 
ohne  dafs  man  den  Fortschritt  in  Galtar  and  Humanität  aus  dem 
Aage  verliert. 

Die .  von  Jahr  sa  Jahr  zunehmende  Zahl  der  Bevölkerung,  wenig- 
stens in  den  unter  unmittelbarer  Verwaltung  der  Niederländer  stehen- 
den Provinzen,  kann  als  erstes  Zeugnifs  einer  vernünftigen  Verwaltung 
angesehen  werden. 

Die  Bevolkernog  des  niederländischen  Theils  des  Archipels  war 
im  Monat  Dezember  1861  folgende:  Java  und  Madura,  Gesammt- 
bevölkerung  mit  Ausschlufs  der  Militairpersonen  13,019,108  Seeleo. 
Dieselben  vertheilen  sich  bezfigtich  der  Racen  und  Völkerschaften  in 
folgender  Weise:  Europäer  24,143,  Chinesen  151,825,  Araber  6366, 
andere  Asiaten  25,570,  Eingeborene  12,810,204,  zusammen  13,019,108. 
Im  Jahre  1860  belief  sich  die  Bevölkerung  auf  12,718,717  Seeleo; 
Vermehrung  300,391  Seelen.  Nach  der  vom  englischen  Gouvernenr 
Raffles  im  Jahre  1812  vorgenommenen  Zählung  belief  sich  dieselbe 
auf  etwa  4,800,000  Seelen,  so  dafs  die  Einwohnerzahl  Java's  innerhalb 
eines  halben  Jahrhunderts  die  ungeheure  Vermehmng  der  dreifachen 
Seelenzahl  erfuhr. 

Bemerkenswerth  ist  das  Uebergewicht  der  weiblichen  Bevölkerung 
über  die  männliche  im  Gegensatz  zu  den  in  der  gemäfsigten  Zone 
beobachteten  Verhältnissen.  Von  der  genannten  Gesammtbevölkerung 
Java*s  und  Madura's  waren  3,394,904  Männer,  3,839,645  Frauen, 
5,784,559  Kinder  unter  10  Jahren. 

Die  Bevölkerung  der  niederländischen    Besitzungen   im    Archipel 
aufser  Java  und  Madura  betreffend,  so  ergab  die  Zählung  vom  Jahre 
1861  die  folgenden  Ziffern: 
Distr.  Padang  (Sumatra)  880,062  Seelen 
.      Benknien       -  126,253      - 

-  Lampong       -  90,487      - 

-  Palembang     -         385,210     - 

Banka 52,244      - 

Billiton 13,771      - 

Rioaw 26,185      - 

Westküste  Borneo's     .     331,409     - 
Süd-  und  Ostküste  Bor- 

neo's 553,343     - 

Hierzu  kommen  jene  niederländischen  Provinzen  und  Distrikte, 
deren  Einwohn^zahl  nicht  nach  genant  Zählung,  sondern  nach 
Schätzung  angegeben  ist,  und  zwar: 

Nias  und  die  Mantawi- Inseln 230,000  Seelen 

Sumatra's  Ostküste U  7,000      - 


Celebes  (Niederl.  Gebiet)  27d,968Seeleo 

[  Amboina  . 

107,760     - 

Gouverne- 

i Banda 

6195     - 

ment  der 

/  Temate    . 

2370     - 

Molukken 

)  Menado(Ce- 

\      lebes)  . 

101,361      . 

Timor  .     . 

.     .     •    • 

6143     • 

Bali  und  Lombok  .    . 

32,170     - 

Zusammen    2,990,93 1  Seelen 
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CeiM»  und  fiui«  •    -    •    • «0,000  Beden 

Die  Aroe-  vad  .Südwester -Inseln 100,000      - 

Das  Gebiet  des  Sultans  von  Ternate    ....         91,000     -. 
Zum  Gebiete  von  Menado  (Celebes)  noch  gehörend         7  6,000     - 

Timor  (aafser  der  oben  angegebenen  Zählang)  .  900,000     - 

Zusammen    1,679,000  Seelen 
Die  Eiiiwohoencfaaft  der  von  der  holUndischen  Begierong  ver- 
walteten Länder  des  Archipels  betrügt  daher: 

Anf  Jura  and  Madnra 13,019,108  Seelen 

Auiserhalb  Java's  (nach  Zählung) .     .     .      2,990,931      - 
Anfiierhalb  Java's  (nach  Sehätzung)    .     .      1,579,000     - 

Zosammen    1 7,589,03  9  Seelen 
Von  dieser  Bevölkerung  ^kennen  sich  zur  christlichen  Religion: 


Asf  Jnnt  ....      43,293  Personen 

-  Bomeo  ....       230 

-  Amboina    .     .     .    2,329 

-  Band^    ....      712 


Auf  Menado  .     .     .      57,614  Personen 
-    Timor    .     .     .      16,756 

Zusammen     120,934  Personen 


Das  Militair  besteht  in  Niederlfindisch-Indien  aus  30,063  Mann, 
von  welchen  11,466  Europfier,  330  Afrikaner  and  18,267  Eingebo- 
rene sind. 

Das  Gebiet  der  unmittelbaren  Herrschaft  der  Niederlfinder  in  Inr 
dien  hat  sich  im  Jahre  1861  nur  durch  die  bisher  unabhängige  Land- 
schaft Lebong  auf  Sumatra  vergrofsert,  und  war  die  Einverleibung 
dieser  EVovinz  durch  die  Nothwendigkeit  geboten.  Als  nfimlich  im 
Jahre  1858  die  Regierung  beschlofs,  die  Verbindung  der  Westküste 
Sumatra's  mit  der  Ostkfiste  durch  Besetcnng  der  zwischen  Benknien 
und  Palembang  gelegenen  Distrikte  Ampat-Lawang  und  Ampat-Pe- 
tulai  herzustellen,  waren  sowohl  Grenzregulirungen  zwischen  dem  nie- 
derländischen Gebiet  und  dem  angrenzenden  Lebong  nötfaig,  als  auch 
durch  einen  Vertrag  festgesetzt  werden  mu(ste,  dafs  die  Einwohner 
Lebongs  für  die  Sicherheit  der  Landstrafsen  zu  sorgen  haben.  Anstatt 
aber  ihren  eingegangenen  Verpflichtungen  nachzukommen,  überfielen 
Lebong*sche  Räuber  zu  wiederholten  Malen  holländische  Beamte,  und 
die  Häuptlinge  erklärten,  nicht  genügsame  Macht  zu  besitzen,  alient- 
halben  in  ihrem  Gebiete  die  Sicherheit  aufrecht  zu  erhalten.  Durch 
einen  Beschluls  des  General- Gouverneurs  vom  9.  Juni  1861  wurde 
daher  die  Provinz  Lebong  dem  niederländischen  Gebiete  einverleibt 
und  dieselbe  nüt  Trappen  besetzt.  Lebong  hat  von  Norden  nach  Sü- 
den etwa  eine  Ausdehnung  von  10  deutschen  Meilen,  von  West  nach 
Ost  beträgt  sie  6  Meilen.  Die  Provinz  wird  südlich  vom  Distrikte 
Redjang,  westlich  von  Benkulen  (Ulu  Ketuhan),  gegen  Norden  von 
Korentje  und  östlich  von  Simun    und   Rupit   (Palembang)    begrenzt. 
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Das  Barissaii'&ebii^e  scheidet  das  Gebiet  von  Benkolea'  ▼«»  Lebong. 
In  demselben  Jahre  legte  der  General-Oonvemenr  Oh.  F.  Pahtrd  seine 
Würde  nieder  und  zwar  unter  Dankbezeugung  von  Seiten  des  Königs 
für  seine  währeild  der  fünf  Jahre  seiner  Verwaltung  dem  Lande  ge- 
leisteten Dienste,  und  wurde  an  seine  Stelle  der  Baron  Sloet  van  de 
Beele  ernannt.  Pahud  wniBste  in  seinem  Amte  Energie  mit  Milde  zu 
verbiöden  und  lagih«  da«  Wohl  der  Völker  des  Archipel*  -eben  öö  sehr 
als  das  Interesse  des  Mutterlandes  ajm  Herien:  Wenige  Monate  vor 
der  Niedcnrlegtttig  seicreB  Amtes  kehrte  er  von  dilfer  Reise*  von  den 
Molucken  und  Mönado  zurück,  dib  er  in  der  Absicht  nnternommen 
hatte,  um  Mittel  zur  Förderung  des  Wohlstandes  jener  Pi^ovinzen  zo 
finden,  welche  kurz  zuvor  4arch  Erdbeben  und  Ueberschwemmungen 
sehr  gelitten  biubten.  Ihm  äa  Ehren:  bekgten  4i/b  Botaniker  Java'6  eine 
auf  Java  verpflanzte  Chioiaarti,  die  firühere  Cinchona  lanctfoka^  out 
dem  Navien  Cinchora  Pakudiana, 

Bedeutende  Ueberschwemmungen,  besonders  in  den  »am  meisten 
cultivirten  Provinzen  haben  in  Niederlfindisdi-Indien  in  neuerer  Zeit 
häufig  stattgefunden.  Die  Berichte  voöi  Jahre  1861  machen  ubs  mit 
dner  furchtbaren  Katastrophe  solcher  Art 'bekannt,*  die  in -der  Nacht 
vom  22.  auf  den  23.  Februar,  insbesondere  durch  das  Austreten  des 
Flusses  Serajii  aus  seinen  Ufern,-  stattfand  und  wodurch  in  den  Resi- 
dentschaflen  Bäjumas,  Bagelen,  Kadn,  Djokjokarta,  Surakarta  und 
Patjkan  gegen  2400  Menschen  das  Leben  tet4oren,  zahHose  Viehheer- 
den  zu  Orund«  gingen  Ufid  viele  Tausend  Familien  ihre  Habe  und 
die  Ernte  ihrer  Felder  verforen  haben.  In  der  Residetitschaft  Djok- 
jokarta  allein  Wurden  109  Dörffer  vt>n  der  mit  Pfeilschnelle  andüngen- 
den  Fluth  hinweggeschwemmt,  und  nur  ein  Theil  der  Bewohner  kam 
mit  dem  nackten  Leben  davon.  Zur  Milderung  des  Unglücks  der  ver- 
armten Familien  wurden  Sammlungen  sowohl  in  Niederläiidisch-Indien, 
als  in  Holland  veranstaltet,  welche  über  eine  halbe  Million  Onlden  in 
kurzer  Zeit  aufbrachten.  Als  Ursache  der  in  neuerer  Zeit  so  häufig  vor- 
kommenden Ueberschwemmungen  mag  wx)hl  das  mehr  und  mehr  auf 
feosten  der  WfiWer  sich  ausbreitende  CuHurland  angesehen  werden, 
welches  den  heftigen  Re^n^sen  des  Wies tmusson  gestattet,  loschen 
Laufes  von  den  *  Höhen  nach  den  FlüTsthilern  zu  stimmen  und  den 
Bewohnern  der  "  Niederungeii  Tod  und  Verderben  bringt.  Anders 
verhält  es  sich,  wenn  die  Höhen  der  Hfigel  und  Öerge,  wie  es  froher 
der  Fall  war,  weit  und  breit  mit  dichten  Walduiigen  besefcrt  sind. 
Bedfeutende  WassefquanlStÄten  des  fallenden  Regens  werden'  schon 
von  dem  ungeheuren  Fläcbenraum  der  fiJatter  und  Zweige  «nfgebalten 
und  absorbirt,  ein  Theil  des  Wadsert  dringt  in  den  ackeren  Boden 
des  Waldes,  während  die  durch  die  Wurzeln  und  Stämme  gebildeten 


Zustände  und  Vorfälle  in  Niederländisch -Indien  im  Jahre  1861.  389 

Unebenheiten -d^  WaU^bodens  au  eahlfesen  kieioe»^  &t$gqir«Dtden  Q^ 
wfLssern  Aoli^fe  geben^  die  erst  apäfer  in  de«  Boduir  dringen  ^^Aßr  ¥0H 
d«p  Pflanven  aofgeseugt  werden.  Alle  diese  Üi»etöndi&  bi&wirkBn,  d«b 
von  de»  bewaddeten  Hob^  eiik'  gater  Tbeil  des  {»Uöiiden  Regens,  aof* 
gehalten  wird  and  in  vielen  Ffilldn  di^  £^ederung^  von  Uebersehwem- 
PKKigefi  vertahonti  bldl»eo9  die  bei  WAldliotfe«  Hoben-  ne)  leiiiht^ir  6Utt- 
findeo^r 

Die  poUtlsoben  Zoetfinde  des  Arehipeb  kionneik  niekt  nor  in  dem 
staatlich  sehr  geordneten  Java ,  seiulern  anch  in  deniBesitssnngen  ale 
sehr  befriedigend  bezeichnet  werden^  Ss  heyrsebte  Rnhei  and  zwar 
niohtdie.  „Eube  ^m^  Eir<4)hofes<'^  ^  sonder»  jene  friedliche  Stinoiamng 
der  Beivolberangen,  diie  ^s  Folge  dea-  Zii&iedenheit  atigesehen  werden 
kann«  Mü  dem  anabhimgigen.  Beiehe  von.  Atsehini  auf  Nordeumatra, 
das  Kon' jeher  feindliebe  Gesinnungen  gegen  die  Begieruag  hegte,  und 
sBwat  la  l?olge  v>oq.  aus^ärtigeit  Aulbetssereien,  ]d)te  man  in  Frieden 
ufid  habe  den  Pfeffet,  daa  Benaein  nnd  den  Campber.von  den  Küsten* 
p}&t«en  jenes  Heiehes,  dessen  Macht  durch  soblechte  Verwaltnng  nnd 
Trigbeis(.der  Be«^ohnef  aueserordentiiicb  geaunkeo  ist.  Günstige  Be« 
riehte  liefen  aneh  von  Celebea  ein»  insbesondere  v^on  dem  erst  in  jung- 
eit^T.  Zieit  einverleibten  Beiche  von  Boni^  dessen  Handel  nnd  Sebifffahrt 
io  er&eüUcher  Weise  einen  Aufschwang  xa  nehmen  beginnen. 

;  Pen  wes^lioben  Tbeil  Borneo's  anlangend,  so  fuhr  man  fort  in 
den  Bemi^ungen^  die  Dajakstämme  2a  cuhiviren  und  insbesondere  die 
gra«sacBe  Sitte  des  meuchlerischen  Eopfabseblagens  abtustellen.  Die 
Yaeallenfürsten  von  Samb^,  Pontianak,  Monteado  und  Sintong  geben 
keinen  Anlais.snr  Klage.  Das  gute  Einvernehmen  nut  dem  unter 
englischer  Hetvsebaft  stehenden'  Serawak  wird*  ebenfalls  'gerühml.  Auf 
Westborneo  wurde  vor  kurser  Zeit  das  Reich  BiMaje^näaesin  der  un-^ 
mittelbaren  Herrschaft  der  NiederllUider  einverleibt  Die  der  Einver- 
leibtung'  torausgegangenen  und  die  dieselbe  veranlaseenden  Thron- 
stpeitigkeitea  und  Unirahen  babetti  wir  schon  früheir  in  dieser  Zeitschrift 
zu  erzählen  Gelegenheit  gehabt.  ^,Währ0ud  des  Jahres  1961'S  heJfst 
es  in  dem  officiellen  Berichte,  „herrschte  zu  Banjermassin  eine  wün- 
schenswerthe  Ordnung,  w-abrend  Handel,  and  SchifTTahrt  an  Bedeatong 
zunabmen.  In  den  Binnenländern  beunruhigten  diie  Anhänger  der  ge- 
stürzten Dynastie,  zu  denen  sich  noch  andere  Feinde  der  Regierung 
geseUien,  die  Bevölkerung  und  besetzten  mehrere  Provinzen.  Ver- 
schiedene Gefechte  fielen  zwischen  ihnen  und  den  holländischen  Trup- 
pen vor," "bei  welchen  letztere  meistens  Sieger  blieben."  Der  Charakter 
dieser  Gefechte  ist  der  des  Guerillakrieges.  Der  befestigte  Platz  Gu- 
nong  Tonka  wurde  zweimal  angegriffen  und  zwar  zuerst  im  Mai  von 
100  Mann  und  2  Kanonen  ohne  Erfolg,  später  im  Oktober  von  320 
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Mann  und  3  Kanonen  mit  dem  gfinstigen  Erfolge  der  Einnahme  der 
Yeate  und  Gefangennahme  dei  Hioptlinge  der  Aafatfindischen.  In 
diesen  Oefeehten  wurden  von  Seiten  der  holl&ndischen  Trappen  im 
Jahre  1661  38  Mann,  worunter  4  Offiziere,  getödtet  und  273  veiwan* 
det,  unter  welchen  eich  13  Offiziere  befanden. 

In  Folge  der  erhaltenen  Niedertagen  haben  auch  Hedojot  und  andere 
Häupter  des  Aufstandes  sich  der  holländischen  Regierung  unterworfen, 
und  der  Oeneral-Oonvemeur  war  erfreut,  schon  im  Jahre  1862  eine 
ziemlich  allgemeine  Amnestie  verkünden  zu  können. 

Die  zunehmende  Verbesserung  des  Oesundheitszustandes 
sowohl  unter  den  Truppen  in  Niederländisch-Indien,  als  unter  der 
Civilbevölkerung  und  die  genaue  Gontrole,  welche  in  diesem  Punkte 
von  Seiten  der  Behörden  gefahrt  wird,  ist  eine  weitere  erfreuliche 
Wahrnehmung,  die  uns  von  einer  sorgsamen  und  zwedcmftfsigen  Verwal- 
tung Zengnifs  giebt.  Noch  ist  kein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  dafe  Java 
und  die  übrigen  Besitzungen  der  Holländer  in  Indien  in  dem  fibelsten 
Rufe  bezfiglich  ihres  Einflussses  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit 
der  dort  sich  aufhaltenden  Europäer  standen,  und  in  der  That  rechtfertigte 
eine  auf  Java  beobachtete  erschreckende  Mortalitfit  unter  den  Euro- 
päern, Chinesen  und  andern  Ausländern  die  allgemeine  gehegte  Furcht 
vor  dem  Aufenthalte  auf  dieser  Insel.  Durch  fortgesetzte  zweckmäfsige 
Einrichtungen  sowohl  bezüglich  der  Bauart  der  Städte  und  der  Häu- 
ser, durch  Entfernung  der  Wohnungen  von  jenen  Orten,  die  durch 
Exhalationen  der  sich  zersetzenden  organischen  Stoffe  krankmachend 
auf  den  Menschen  wirken,  so  wie  endlich  durch  Verbess^ningen  ver- 
schiedener Art  bezuglich  der  Lebensweise  und  der  Nahrung  gestal- 
tete sich  die  Mortalität  zu  einer  verhältnifsmäfsig  gfinstigen,  so  dafe 
sie  gelegentlieh  sehr  wohl  den  Vergleich  mit  der  Mortalität  anderer 
Colonien  in  Tropenländern  aushält. 

Die  Mortalitftt  und  Morbilitfit  der  Truppen  auf  Java  und  Madura 
sowohl  als  auf  den  aufserhalb  dieser  Inseln  befindlichen  Stationen  im 
indischen  Archipel  verhielt  sich  in  den  Jahren  1857 — 1861  folgender- 
mafsen : 

a)  Java  und  Madura. 


BehADdelt 

Genesen» 

Geetorben. 

Verhlütnifs  der  Gestorbenen 

Jahre. 

XU  den  Be- 

bandelttn. 

rar  Stirke  d« 

Gamuon. 

1857 
1858 
1859 
1860 
1861 

27,164 
31,571 
29,148 
32,27? 
31,988 

25^55 
29,274 
27,057 
29,883 
30,033 

684 

730 
835 
785 
561 

1 :  39.7 
1  :  43.25 
1  :  34.9 
1  :  41.1 
1 :  57.02 

1 

:19.3 
21.3 
15.2 
16.04 

.27.2 
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b)  Aaswärtige  Stationen. 


Behandelt. 

Oenesea. 

Gestorben. 

Terhältnirs  der  Gestorbenen 

Jahre. 

zu  den  Be- 
handelten. 

znr  Stärke  der 
Garnison. 

1857 
1858 
1859 
1860 
1861 

18,659 
19,767 
27,363 
23,827 
27,941 

17,684 
18,871 
26,109 
22,521 
26,539 

341 
235 
582 
430 
440 

1  :  54.7 
1:84.11 
1:47 
1 :  55.4 
1  :  63.5 

:27.9 

:45.5 

16.5 

23.5 

28.1 

Das  ganstigere  MortalitfitsverhfiUnifs  in  den  auswärtigen  Stationen 
rfihrt  von  dem  Umstände  her,  dafs  viele  chronische  Kranke  von  diesen 
Stationen  nach  Java  geschickt  werden  und  in  den  dortigen  Hospitfi- 
lem  oft  ihren  Tod  finden. 

Die  statistisdie  Vergleichnng  der  Sterblichkeit  der  Küstenorte  mit 
jenen  in  den  Centraltheilen  des  Landes  gelegenen  ergiebt  ein  bedeu- 
tend gunstigeres  Resultat  für  die  letzteren,  welche  durchschnittlich 
nm  Hunderte  und  Tausende  von  Fufsen  über  der  Meeresflache  erhoben 
und  fern  von  stagnirenden  Gewfissem  und  Sfimpfen  gelegen  sind. 
Der  Umstand,  dafs  die  Mortalität  nicht  nur  bei  Europäern,  sondern 
auch  bei  den  Eingeborenen  und  Afrikanern  sich  günstiger  in  den  Bin- 
nenländern gestaltet,  giebt  den  Beweis,  dafs  es  weniger  die  erhöhte 
Temperatur  der  Niederungen  ist,  welche  ihre  Insalubrität  bedingen, 
als  vielmehr  die  Erfüllung  der  Luft  mit  fremdartigen  Gasen ,  die  aus 
dem  Zersetzungsprosefs  der  angehäuften  organischen  Stoffe  an  den 
Flufsmundungen  und  in  den  Sumpfen  entstehen. 

Der  Reisende  im  Tropenlande  wird  daher  wohl  thun,  nicht  zu 
lange  in  den  Niederungen  und  auf  dem  durch  Flufsmundungen  ent- 
standenen Alluvialboden  zu  verweilen,  sondern  wo  möglich  die  hoch- 
gelegenen, gebirgigen  Orte  aufzusuchen,  die  eine  reine,  von  schädli- 
chen Oasen  befreite  Luft  in  sich  schliefsen.  Salutär  sind  auch  jene 
Inseln  und  Küsten,  welche  während  eines  gro&en  Theils  des  Jahres 
dem  Passatstrome  ausgesetzt  sind  und  der  stagnirenden  Gewässer  und 
Sumpfe  entbehren,  mag  auch  ihre  Temperatur  nicht  niedriger  sein, 
als  die  in  anderen  Tropenländern  beobachtete. 

Ist  man  indessen  gezwungen,  niedrig  gelegene  Alluvialebenen  zu 
bereisen,  wo  perniciöse  Fieber,  Dyssenterien  und  andere  aus  theil- 
weiser  Blutvergiftung  entstehende  Krankheiten  herrschen,  so  kann  eine 
vernünftige,  auf  richtigen  physiologischen  Grundsätzen  basirte  Lebens- 
weise sehr  viel  zur  Verhütung  von  Krankheiten  beitragen.  Vor  Allem  sei 
Pflanzenkost  die  Hauptnahrung  des  Reisenden,  und  werde  die  thie- 
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rische  Kost  auf  ein  Minimam  reducirt.  Insbesondere  ist  aufbewahrtes, 
gesalzenes  Fleisch  jeder  Art  zu  vermeiden.  Reis,  Gemüse,  Früchte, 
Backwerk  seien  die  Hauptartikel  im  Küchenzettel,  und  als  Getränk 
diene  die  unschätzbare  Limonade  aus  einer  der  zahlreichen  Citrus- 
Arten,  mit  welchen  die  Natur  weislich  die  wärmeren  Erdzonen  ver- 
sehen hat. 

Häufige  Bäder  im  Meere  oder  in  reinem  Flufswasser,  leichte  Be- 
kleidung, Enthaltsamkeit  von  alkoholischen  Getränken  werden  ferner 
dazu  dienen,  den  Fremdling  bei  reinem  Blute  und  guter  Gesundheit 
zu  erhalten,  und  wird  von  ihm  insbesondei^  jene  Trägheit  und  Indo- 
lenz fern  bleiben,  welche  die  meisten  Europäer  nach  längerem  Auf- 
enthalte im  Tropenlande  beföUt  und  die  zu  dett  Vorortheüe  Anlafs 
gab,  dafs  Körperbewegungen  und  ein  thatiges  Leben  in  Tropenlande 
fär  den  Europäer  Verderben  bringe.  Im  Gegeotheüe  wird  derjenige, 
der  durch  eine  vernünftige  und  mäfsige  Lebensweise,  au  welcher  auch 
besonders  ein  nicht  zu  langer  Schlaf  geb^t,  sich  dMinter  und  that- 
kräftig  erhält,  im  Stande  sein,  weite  Fufsmärsch^,  selbst  in  den  Mit- 
tagstunden, ohne  Nachtheil  zurückzulegen,  obglciieh  es  allerdings  ratb- 
sam  ist,  die  heifse  Mittagszeit  im  Hause,  in  leiohter  Kleidong^  aber 
nicht  schlafend,  zuzubringen.  Vielfadid  Erfahrungen  und  ein  mehrr 
jähriger  Aufenthalt,  in  den  Tropenländerd  bei  durchaus  ungestörter  Ge- 
sundheit haben  mich  die  eben  so  rationellen  wie  praktischen  Begefai 
«ir  Erhaltung  der  Gesundheit  gelehrt,  und  kdnnen  dieselben  nicht  ge- 
nug dem  Reisenden  empfohlen  werden,  der  oft  dureh  unzweckmafeige 
Lebensweise  sieh  den  Tod  zuzieht  und  der  Wissendehaft  die  Frü<;hte 
von  Bemühungen  raubt,  die  bei  yemünftig  geleiteten  änfaeren  Einflüs- 
sen lange  ohne  Nachtheil,  hätten  fortgesetzt  werden  können. 


Die  geographische  und  naturhistorische  KenntDili  des  indi(Scfauen 
Archipels  schreitet  mit  jedem  Jahre  vorwärts,,  und  stehrere^  wissen- 
schafüiche  Gesellsehafteu  und  Zeitschriften  auf  Java  geben  hiervon 
Zengnifs.  Ein  grofser  Theil  der  Marineoffiziere  beschäftigt  sich  mit 
trigonometrischer  Aufnahme  von  noch  nicht  genav  bekannten  Küsten 
und  mit  Anfertigung  von  See-  und  Landkarten.  Das  YerzeichBifs  4er 
bei  der  Commission  zur  Verbesserung  der  Seekarten  alljähcliob  eiolaa- 
fenden  Karten  und  Skizsien  beweist  die  eifrige  Thätigjkeit  der  Marine- 
ofBciere  na^  dieser  Richtung» 

Es  besteht  zu  Batavia  aufserd^m  eein  ^^geographisches  Bureau'^  u 
dessen  Spitze  gegenwärtig  der  Ingenieur  Dr.  Oudemars  stehit.  Im 
Jahre  1861  war  man  besonders  damit  beschäftigt^  durch  Benntsnng 
der  bestehenden  Land-  und  unterseeischen    Telegri^hen    die  geogra- 
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pha/ttkm  lAnf^  ydo  Mnadok,  Palewfoaog^  Rioiw,  8itagipiü*  ond  «nieren 
Orten  gamam  su  bestimmeo.  Aach  8iftd  im  geoanntei^  Jahre  ^16  letv^ 
ten  4  BUtter  des  gxofteo,  ans  60  Kartea  beslehJenden  Atlas  von  Näer 
derläodiscb-lDdien  zar  Lithographie  fibergeben  worden.  Der  Anfang 
zu  dieseaoi  Atlas  woifde  im  Jahre  18^  von  Mehnll  vaa  Gflfrnbte  ge- 
macht. Dieser  tfiohtige  MariDeoffizier  vollenAs<e  bis  zn  seineai  in 
Jahre  1856  erfolgten  Tode  26  Karten,  die  fihrigen  WQk*dsa  von  sei« 
Bem.Nadifsl^r  im  topographischen  Barean,  dem  Gapitain  VerSteeg, 
verfertigt. 

Die  sseteorologisoheii  Beobaefatungen  an  vefscbiedeoen  Panktea 
des  ArobipelSy  so  wie  auf  det  Insel  Desima  in  Japan  «erden  mit 
Bifer  fottgesetzt  und  die  Resaltate  dem  metsorologiBehea  lüilitut;  aa 
Utrecht  eingeschickt.  Auch  ging  man  im  Jahre  1861  mh  4em  Plane 
um,  ein  Observatorium  lur  Meteorologie  und  Brdmagnetisnns  z»  Ba- 
tavia  zu  enichten.  Es  wurde  im  darauf  folgenden  Jahre*  ein  Oebfindt^ 
zn  diesem  Zweck  eingeridfatet,  und  machte  man  im  liodst  Apfil  1 8^ 
den  Anfang  mit  den  Beobachtungen. 

Von  wissensehallliehen  Reisen  ist  die  B^ise  des  Dw.  Berhstein 
nach  den  Molukkea  zu  erw&hnen.  Bernstein  besuchte  Ballan,  Ter« 
nate,  WaU)»aheirai  MorotsÄ  und  mehrere  andere  Inseln.  Ailf  BAtjan 
fand  er  einen  umfangreichen  Wald  von  Moskatennufsbiumeti,  deren 
Fruchte  }gm»  von  Bsnda  an  Grofse  und  Gute  weit  ubertrefihn.  Bine 
ziemlich  reiche  Sammlong  natarhislorischer  Oegenstfitide  "wurde  von 
Bernstein  detn  Museum  zu  Leydea  übergeben. 

Der  Bnglfidder  A.  B.  Wallace,  4er  schon  froher  «lie  mölukkiaeben 
loselü  bereist  hatte»  erhielt  die  Erlaobnifs,  auch  die  Resid«dtscihaften 
Banka  und  Falembaog  zu  durchforschen  '). 


')  Üerselbe  Herr  sprach  vor  kurzer  Zeit  in  der  British  Association  über  die 
Calttttinittnä«  ven  Kord-Cel«/bei  und  verkannt«  iriehi  die  bedeutefiden  und  erAie»- 
lichen  Forteobritte,  welche  di0  dortigen  Eingeborenen  dorbh  die  Betettbni^eii '  der 
Regierang  in  Bildung  und  Humanität  in  neuerer  Zeit  gemacht  haben.-  Wodurch 
hat  aber  die  holllUidiscbe  Regierung  solche  Erfolge  erzielt?  Durch  dieselben  Mittel, 
dardi  «»lefae  Jatm  zu  dnem  so  hoben  QnA  von  Wohlfebtt  und  Civilisatloa  gelangte» 
nämlich  durch  die  von  Aflerpolitikem  unter  allen  Umständen  verworfene  l^evormuikT 
düng  des  Volkes  und  das  so  sehr  verschrieene  Monopol  der  Regierung.  Die  Kaffee^ 
cnltur  ist  es  vorzttglicb,  welche  die  Bevölkerung  der  Minahassa  und  von  ganz  Kord- 
Celebes  zu  fleifsigen  und  gesitteten  Menschen  heranzog,  wobei  freilich  die  hollän- 
dieoh^i  Beamten,  Geistüohen  und  Misrionäre  ebeofeUs  Uirea  gHaetlgeB  £iitflti£i  aoa- 
ttbten.  W»llace,  der  Engländer,  welcWr  dae  von  dea  HoHändern  biiAer  ange- 
wendete Cultnr^jiBteiii-  beobachtete,  spiiebt  nck  in  »ehr  lobender  Weise  aber  da*- 
selbe  aus,  denn  er  bat  die  gäastigen  Bifolge  desselben  deutlich  gesehen.  Leider 
droht  dieeem  System,  dnreh  welches  sowohl  die  Bevölkerung  des  Arebipek  eisen 
höheren  Grad  von  Civilisatton  erlangte,  als  auch  dem  Mntterlsnde  MiUlones  zn- 
flössen»  durch  einige  Mitglieder  der  Generalstaaten  der  Untergang,  indem  sie  ^lanben« 
dafs  die  Dinge  sich  besser  gestalten  würden,  wenn  die  Regierung  ihre  Hand  plotsUpi 
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Dm  Studium  der  sahlreich^i  Spradien  6eB  AreliipeU ,  insbesmi« 
dere  der  Jtnf  Java  und  den  Molukken  herrseilenden  Idiome  wird  eifrig 
dnreh  Wilkens,  Winter,  Cohen  Stuart,  Mattbea  n.  A.  fortge- 
•etat 

E^n  belangreiches  Werk,  enthaltend  die  arcblUrfogiache  Beacfarei- 
bang  von  Java  and  Sumatra  wird  von  dem  kundigen  Friedrich,  dnem 
Sdiüler  von  Lassen,  unternommen. 

Bines  der  grofsartigsten  Institute  der  Weh  .  zur  F^Merung  der 
Botanik  besitzt  Java  in  seinem  grofsen,  aas  vier  in  verschiedenen  Hö- 
ben angelegten  Abtheilungen  bestehenden  botanischen  Grarten,  der  die 
Pflanzen  aller  Zonen,  und  in  seinem  höchstgelegenen,  auf  dem  Gipfel 
des  Gedeh  befindlichen  Theile,  auch  jene  der  Polarsonen  enthalt. 

Die  geologischen  Forschungen  werden  durch  eine  hienEU  ernannte 
GommissioB  lebhaft  betrieben  und  mufs  als  eine  Frucht  derselben  die 
Entdeckung  grofser  Kohlenlager,  besonders  auf  Borneo,  angesehen  wer- 
den ,  die  alsbald  für  den  Bedarf  der  indischen  Dampfsofaiffe  und 
Fabriken  hinreichen  werden. 

Zur  Hebung  des  Handels,  des  Credits  und  des  Wohlstandes  diente 
eine  im  Jahre  1861  vollendete,  durchgehende  Umgestaltung  des  Münz- 
wesens in  Indien.  Bis  zum  Jahre  1858  bediente  man  sich  auf  Java 
und  in  den  flbrigen  holländischen  Besitzungen  im  Archipel  für  den 
Kleinhandel  und  selbst  zur  Ausbezahlung  von  grdfseren  Summen  fast 
aosschliefslich  des  Kupfergeldes,  der  sogenannten  Duiten,  von  welchen 
1 20  einen  Silbergulden  ausmachten.  Es  waren  diese  Duiten  in  Bam- 
bussficken  im  Betrage  von  25  und  50  Gulden  abges^ählt  und  war  man 
ihres  bedeutenden  Gewichtes  wegen  genothigt,  selbst  bei  kleineren 
Einkäufen  einen  Kuli  zum  Tragen  des  Geldes  mitzunehmen.  Da& 
der  Verkehr  und  der  Handel  durch  dieses  der  spartanischen  Eisen- 
münze ähnliche  Geld  nicht  gefordert  wurde,  läfst  sich  wohl  denken 
und  waren  die  Schwierigkeiten  des  fast  gänzlichen  Mangels  an  Silber 
und  Gold  dem  Auslande  gegenüber  noch  bedeutender.  Aufser  dem 
Kupfergelde  circulirten  sogenannte  Silbergulden  als  Papier  im  Betrage 
von  1,  5,  10,  25, 100  und  500  Gulden,  welche  von  allen  Kassen  cum 
vollen  Werthe  angenommen  wurden,  von  fremden  Kauflenten  aber,  da 
die  Umwechslang  ihres  nominellen  Werthes  in  Silber  nicht  stattfand, 

«iuilclEzi«ht  and  Laadban  and  Handel  gttnzlieh  flreigiebt^  Jeder  der  die  Bevölkerung 
des  ArdiipelB  naher  kennen  gelernt  und  der  hellHndischen  Regienmg  eben  so 
wohl  gttifont  ist,  als  es  ihm  am  den  wahren,  faktischen  Fortsehritt  in  Ctiltnr  and 
Hnraanität  tu  than  ist,  wird  in  einem  solchen  Yerfidiren  nnr  Kaehiheil  fttr  die  Be- 
▼Slkernng  nnd  den  Rain  des  Matteiiandes  erblieken.  Was  für  die  meisten  enro- 
plischen  Völker  vielleicht  sehr  heileam  und  anregend  wirken  würde,  kann  für  die 
BevSlkerong  Indiens  von  gröfstem  Nachtheil  sein.  Jedes  Volk  mafs  nach  seinsm 
BUdongSgrad  and  seinem  Kationalcharakter  behandelt  werden. 
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nstfiflieh  Teraehinttt  wurden.  Ate  Ghrand  solcher  bekiagetwweiHien 
M ftnsveriiiiCniwe  tnnfs  einerseits  die  brannte  Sacht  der  Ohinesen  naeb 
edlen  Metallen  and  die  bestftndige  Ausfofar  derselben  nach  Qiina  be- 
timehtet  werden,  während  andererseits  manche  Flnans-  und  Staats- 
mtaner  dem  Matterlande  einen  Dienst  an  leisten  glaabten,  wenn  die 
SUberausfohr  ans  dems^ben  nach  den  Colonien  sistirt  «ad  die  grofaea 
Quantitäten  der  colonialen  Waaren  nur  in  Kupfermünze  bezahlt  wurden* 
Aber  es  seigte  sich  bald,  dafs  die  Benachtheilignng  der  Colonien  auch 
dem  Mutteriande  schadete,  und  die  Regierung  besdilofs,  diesem  Uebel*< 
Stande  ein  Ende  zu  machen.  Es  wurden  sowohl  die  drkulire&deii 
Kupfermünzen  im  Betrage  von  nicht  weniger  als  32  Millionen  Gulden 
gegen  nene,  in  Heiland  geprägte  gröfsere  und  kleinere  Silber»  «und 
neue  Kupfermünzen,  die  nur  in  einer  dem  Bedarfe  entsprechenden 
Quantität  ausgegeben  wurden,  eingewechselt,  als  auch  die  cirknlirenden 
Noten  im  Betrage  Ton  26^  Mälionen  gegen  den  vollen  Werth  einge- 
löst, so  dafs  dem  früher  bestandenen  Uebel  des  Mangels  an  edlen  Me* , 
tallen  jetzt  vollkommen  abgeholfen  worden  ist  ■).  Es  zeigte  sidb  diegute 
Wirkung  dieser  allerdings  mit  Opfern  ausgeführten  Operation  dutch 
das  Fallen  des  Agios  f9r  fremde  Mfinze,  durch  die  willige  Annahme 
von  Wechseln  auf  ostindische  Häuser  von  Seiten  der  Handelswelt  und 
durch  den  neuen  Impuls,  den  der  Handel  in  Niedeiiändisch-Indien  and 
der  Verkehr  mit  dem  Mutterlande  empfing. 

Der  bedeutende  Ertrag  Java's  an  colonialen  Waaren  und  die  Art 
wie  bis  jetzt,  sowohl  zum  Vortheii  des  Eingeborenen,  als  des  Mutter- 
landes, der  Lahdban  in  Bezug  auf  die  fflr  den^uropälsahen  Markt  be- 
stimmten Cultnrgewächse  überwacht  wurde,  vermehrt  die  Einnahms- 
quellen, insbesondere  von  Java  ungemein,  und  ist  es  diese  Insel  fast 
anssebHefsHch,  welche  der  Ee^ierung  und  dem  Lande  die  Kosten  der 
Verwaltung  aller  Colonien  vergfitet  und  aafserdem  nodh  direkten  and 
indirekten  Gewinn  bietet. 

Da  der  gröfsere  Thdl  des  Bodenertrages  von  Java  an  colonialen 
Waaren,  mit  Ausnahme  von  jenem  der  vier  Residentschaften  Batavia, 
Buitenzorg,  Djokjokarta  und  Surakarta  nach  Niederland  wandert,  um 
dort  ^  Recbnung  der  Ooloaie  vei^aäft  zn  werden  und  außerdem  das 
Mutterland  mandieiiei  Ausgaben  bestreitet,  welche  der  Colonie  in 
Rechnung  gebracht  werden,  so  findet  al^ährlich  ein  doppelter  Rech- 
nnngsabscfalufs  statt,  nämlich:  Einnahmen  und  Ausgaben  von  Kledier- 


*}  Es  kamen  ans  Kiederland  nach  Indien  in  den  Jahren  1859  — 1861  in  Sil- 
bermttnaen  22,693,000  Gnlden,  wlUurend  der  General -Gouverneur  im  Jahre  1861 
iiodi  etwa  den  Betrag  von  6  Millionen  Golden  fttr  abgegebene  Wechsel  «nf  das 
HoUllndische  Ministerium  erhielt 
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]tedi0elh*lndlen  10  Indien,,  und. £iRxmhin.9fi 'uod/ Ainagi^IeD  ▼on. Nieder- 
Iftodiseh-Iikdieii  Ja  Niederlanii«  Die-  ertlere  RMwiiiig  edU^fei  all- 
jlUirlidii  mit  «inem  «ebeiobareo  Defizit ,.  weil  der  Binkaal  desßoden- 
evtrages  aa  colooialen  Waanen  voa  däm-Pl^odaeöaiten  als //Ausgabe 
fi^rirl,  die  weä  grefsers  Simabme 'duneb  des^  inHeUöiid  statttedon*^ 
den  Verksuf  aber  noeh  nücht  antor  den  EvoiliafaiiiSn  •  gsbucht  werdea 
kMm.' 

Dse  erste  Rubrik  anter  de»  BiiinahaDen  der  Qolonie  bilden,  die 
meistens  an  Cbiaeae»  verpachteten. StAueirn  und.  Z6Ue  i»  Betrage  von 
14>225(000  Fl.  Leider  figurirt  bis  jetzt  noch  Uerunter  die  Yerpacb- 
tvrig  der  Opiutisteaer  mit  einer  Summe  von  U,3dO,000  FL  Das 
Opiumrancben  ist  io  Indien  durch  die  Chinesen  verbraitef  worden,  und 
obgleich  die  Regierung  sidi  das  Moneipdr  lur  dea  Verkauf  des  Opiusis 
yorbehielt  and  bedenkende  Abgaben  beim  Binkanf  und  Vedbraaeh  die- 
ses Narkotikums  entriebtet  werden  mQsäen ,  so  mmmt  de^  tjfthnliebe 
Vdybraacb  desselben  doeb  aar  langsam  abv  Weit'enti^nt,' dafe  die 
RegieiHing  diesetiy,  wenngleidi  fSr  lüe  einträgliohen.. Handel  b^ugnstigt, 
erlliifilt  siie  vielmehr  Gesetse  zw  Beichrfinkung  dieses  Handels*.  Die 
neunte  Yerordbung  vom  12.  Oktdber  1861  setzt  ein  Ml^ximnni:  der 
Quantität  Opiuiti  fedt,  welches  aof  Java  und  nach  einigen  ProVinsen 
verkaaft  werden  darf,  während  diie  Einfuhr  dieses  Artikels  strenge 
verboten  ist.  ' ' 

Für  das  .Julur  t862  wurde  als  Haximum  des  VerbratiobeH  anf 
Java  89,^28  Katti  (1  Katti  »  If  Amfit^  Pfand)  fiesigesetsti  wiOirend 
im  vcHt^osgegangenen:  Jahre  nodn  192^18^  Katti  verbrautbt.  wardea. 
Für  1868  witrde  der  Yerbraueh  Ton  96,560  Katti,  Bt  1864  eine 
Qaantit&fi  von  70,548  Katti  augesi^aden. 

Die  «weite  Rubrik  der  SioxiaJimeBi  bSden  ^ie  MSteueira  and  ZoUe 
venscbiedsoifr  Art^^  im  Betrage  von  I3»351,000  Fl  Den  Hauptposten 
dieser  Rubrik  machen  die  Eingangs-  und  Ansgaflgseeile  .im  Betoge 
von  dj>  Milttanea  aus.  Es  fignrureh  iti  4w8Qr  Bkibrik  aueh  die  fahren- 
den Podten,  dde  Telegüapheostatioaea  und  andere  tniaden»e  JBinrieh* 
tongjßn. 

.  Die  Grandsteunm*  janer  Lftademi^v  tr^k^d  a«£  Beahtiuftg  der 
fiigsttthümer  bebaftt.  ii«rde%  gebeh  för  JavaAind  Madwra  .eioen  JBrteag 
vÄ«  11,489,000  FL  .       /-       .        ,   ,  ,. 

.  Unter  der  Rubrik  y^EiiQ^l^'  wetden  :Eumahnwn  im  Gesatanitbe^ 
trage  von  14,969,000  Fl.  angefahrt  Ein  kleiner  Theil  der  von  der 
Regierung  angekauften  Produkte  wird  schon  in  Niederländisch-In- 
dien  wieder  verkauft.  So  war  der  Erlös  für  Kaffee  in  Indien 
5,282,000  FL     Unter  den  angeführten  ftubnkea  befindet  sich  auch  ein 
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Pofitett   Von  5|  Milliooen  fir  Sialz ,   dessen   Yerküaf  «benMk  zu  deta 
lii<MM)>]^olen  der  Re^erang  geUrt  ' 

Nach  Hinzuffigung '  melLi«erer  kUinerelr  PdBten,  die  aus  den  ver- 
sckiedenen  Depsrtements.  flielben\  beMUift  eioli  die  O^esamflit-'Bia- 
«lafeme  von  Nied^lAsdisdi-Indiea-för  .das  Jahr  1660  auf  56,^0,000  Fl. 
"Die  Gesammtaiiflgaben  betragen  aber  >eine6ttiDme  v<ln  ■  76,2T9,000  Fl., 
eo  daf»  aas  oben  aBgetführtehi '  GrnMle  ein  sobeiDbahrcB  Dcrfizk  toü 
17,379,0i)0  Fi.  eirtsteht,  das  jedoeh  an»  dem  VerkaüTe  der  Produkte 
m  Ni^deriand  gedeckt  Wird. 

Die  Haupt* Ausgabeposteti  sind  folgende  (m  runden  Zahlen): 

I.  Für  die  Colonial  -  Regicmng 680^000  Fl. 

ffieranter  für  den  <3etieraI-Ooixyem^iir  175,000,    ' 
•mr  denfUtk  wa  Indien  146^0,  ffkr  diu»  ellge- 
tndne  8ekMtad«t  2lft2;00O  Fl. 

Q.  jlNiftiadepAi«enieat .    .     . '       mißQO   - 

m.  PrpvinzfalMisilnie^^  f^Mi^  Jik«cheplM«imer      ......  5^S9ßtH^    . 

IV.  Gptteadieiiflt,  Künste  and;  Wiaaei^achaftea 1407,000   ^   .. 

V.  Civilbaii -Departement  (l^ierunter  Canäle,    Wasser^iitan- 

gen,  Häfen  etc.).     .     .' 3,18i»,000    - 

VI.  Finanz -Departement  (verschiedene  Posten,  nnter  welchen 
anch  die  Verkehrs -Anstalten,  Consnlate,  Eingangs-  und 

AnsgatigszöIIe  etc         2,855,000    - 

VII.  Bodenkultur  (für  Beamte,   Gebäude,   dann  für  Einkauf 

der  Produkte) 20,156,000    - 

VIII.  Haadel  (Einkasf  nm  Zinn-,  Opimn,  Sals,  Steinkohlen  eic)      6,1^20,000    •< 
IX.  Kri^gs-Departen^nt  (indisohee  Beer).    ......     14,196^00    ^ 

X.  Marime   (kletoauB  colf^niale,  die  nieht  zur  aiede^Uindi- 

flehen  gehört) ..     3,115,000    - 

XL  Pep^ion^n  und  Wohlthätigkeits- Anstalten 1,080,000    - 

Die  Gesenmt-Anegabea  belaufen  sieh  Baoh-Binzufugefig 
,  einiger  kleinerea  Posten  wie  erwähnt,  anf  .    .     .     .     .    76,279,000  Fl. 

Den '  Rechmingsabeehluis  der  Colonie  mit  Niederland  betrefend, 
so  bestellen  die  Einnabmen  fir  die  Golonie  in  Niederiaad  för  1860  in 
der  Snmme  von  58,493,000  FL  «nd  zwar  bw  auf  einige  kleinere  Po<^ 
sten   für  die  ^ort  verkaoHen  Produkte  fiSr  Reefanung  der  Colonie. 

'  Die  A«8gaben^  welche  die  Cidonie  io  Niederland  hatte  odcär  MrAi 
dt6  Regierung  der  Golonie  als  Ausgabe  anreebnet,  bestehen  ans  <meiiH 
reren  Festeii,  aus  wel(ä»en  man  theüweise  das  VerhSltnifs  Erkennen 
kann,  in  welchem  Niederlfindiseh-Indien  zn  Holland  steht,  so  wie  man 
aach  ins  denselben  die  direkten  und  indirekten  Vörtheile  wird  erme»* 
seh  können,  welche  Niederland  von  der  ostiodischen  Golonie  genieist. 

Als  erster  Ausgabeposten  figurirt    die   Dedcung   des  Defizits  filr 
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J^Oim.  Betmge  voa  13,000,000  Fl*  Die  iUkitia'der  osüd^mcIi^ii 
Schuld  beträgt  9,800,000  Fit,  Schiffs-  and  Kriegsoiätefial  in  HoHaad 
für  die  Coloiue  aogefortigt  6,014,000  FL  Für  das  Werbedepot  za 
Harderwjk,  leroer  für  die  Akademie  aur  Heranbildang  indischer  Be- 
amtea,  sowie  für  Bildung  indischer  Aerate  aebst  anderen  Posten 
984,000  FL,  für  Dedcang  desDefiaits  der  westindisdien  Ckilonien  «ad 
dar  Küste  nroa  Guinea^  für  Civil«^  oad  MilitalrfiMids  nebst  anderen  Posten 
2^300,000  FL  Die  Gesammtaosgabeh  der  Colonie  in  Niederland  be* 
tragen  mit  Einrechnung  von  noch  einigen  Posten  85,2^000  FL ,  so 
dafis  der  Colone  für  das  J.  1860  noch  kommen:  23,194,000  Fl^  an- 
sammen  58,493,000  Fl. 

VerkebrsmitteL  Die  eioxelnen  L&nder  des  Archipels  verbin- 
den seit  alter  Zeit  zahlreiche.  inlSndisehe  Fahrzenge  (Pranen),  za  wel- 
chen in  neuerer  Zeit  die  Dampf-  und  Segelschiffe  der  niederländischen 
und  indischen  Marine,  so  wie  die  Fahrzeuge  der  «nropftisefaen  Rheder 
kommen.  Auf  Java  selbst  bestehen  bekanntBch  treffliche  Landstrafsen 
and  zahlreiche  Kanäle,  welche  die  Haaptflüsse  unter  sich  und  mit  den 
Kasten  verbinden.  Durch  den  Telegraphen draht  sind  die  Stfidte  Ba- 
tavia,  Buitenzorg,  Samarang,  Surabaja  mit  einander  verbunden,  so  wie 
noch  im  Jahre  1860  unterseeische  Telegraphen  zwischen  Java  und 
Singapur  und  Palembang  vollendet,  aber  bald  darauf  wieder  unbraoch- 
bar  wurden. 

Seit  mehreren  Jahren  ist  von  Privatpersonen  der  Plan  entwor- 
fen worden,  die  Hanptorte  Java's  durch  ein  Eisenbahnnetz  za  verbin- 
den, so  wie  denn  auch  die  Regierung  dieser  Angelegenheit  ihre  Aufmerk- 
samkeit schenkte.  Im  Jahre  1861  wurden  von  Holland  zwei  Inge- 
nieure, die  Herren  Schultjes  und  Dixon,  nach  Java  gesendet,  um  za 
untersuchen,  ob  und  welche  Schienenwege  auf  Java  mit  Nutzen  an- 
gelegt werden  könnten.  Es  erhoben  sich  indessen  Stimmen  gegen  die 
Anlegung  eines  Eisenbahnnetzes,  und  ist  nach  den  neuesten  Nach- 
lichten  ndr  die  Verbiiidong  von  Samarang  mit  den  Fnrstenlftndern  und 
deren  Häuptotidten  Djokjokarta  und  Sarakarta  als  gesichert  zu  be* 
trathten.und  ist  diese  Balm  beroita  in  Angriff  genommen. 

Die  Briefposten,  welche  anter  Aufsicht  der  Residmien  eines  jeden 
Distriktes  stehen,  sihd  in  ganz  Niederlfindischplndien,  insbesondere  aber 
a«f  Java  wohl  organisirt  Es  wurden  1861  innerhalb  der  Lfinder  des 
Archipels  2,lö7,7aaikiefe  versendet,  während  1860,  wo  die  Rapporte 
von  einigen  auew&Higen  Stationen  fehlen,  nur  die  Zahl  von  1 ,577^470 
angegeben  wird»  Mit  der  Ls;Ddmail  über  Snez  gingen  von  Niederlfia- 
disch-Iodien  nach  Europa  1861  137,091  Briefe,  gegen  116,281  im 
Jahre  1862. 

Seit    uralten  Zeiten   bebaut   der  Javane  seinen    Boden    und    hat 


Zustände  and  VorHUle  in  NiederiändiBcli- Indien  im  Jahre  1861.         2(9B 

in  der  Gewianong  «Miaer  Ouhoinsewfiflb^e^  namenUach  «einer  ÜRiipt* 
nalnrafig,  des  iReiaee,  eine  bewundemewerÜie  Qeschiddidikeil  erlangt. 
Konnten  aber  in  firnhern  Zeiten  die  Segnungen  des  Ackerbaues  bei 
einem  sehr  fruchtbaren  Boden  wegen  der  gegenseit^en  Befahdtiagen 
dee  vielen  kleinen  Fürsten  and  der  despotischen  Herrachaft  and  der 
Habgier,  weldie  diese  gegen  ihre  Uatertbanen  an  den  Tag  leglea> 
msht  aar  fitttfaknng  kommen,  so  gestaksten  sich  dtie  YerhÜtnisse 
durch  die  milde  Begierong  der  Niederl&nder  bei  vollkomMner  SichM^ 
hek  der  Person  and  des  Bigenthums  und  bei  der  freien  Entwicklaag 
der  nationalen  Elemente  in  einer  vorher  nie  gekannten  günstigen 
W«se.  Bei  der  oben  angegeb^ien  Bevötkerang  Java's  kommen  aof 
eine  Quadratmeile  5dlO  Seelen,  eine  Bevölkeruagsdiohti|^eit,  die  »eh 
den  relativ-  bevdikertsten  L&ndern  Europas  ansdiliefet.  AUy^hrlieh 
nimmt  die  Ausdehnung  des  Culturiandes,  freilich  auf  Eoeten  der  stoU 
sen>  die  Zierde  der  Tropenlandschaft  bildenden,  f&r  die  Oeeundheift 
notbigen  Walder,  um  Tansende  von  Bouws  (i  Bouw  »  500  Rhei^ 
Qnadratruthen)  zu,  und  mit  dem  Cultorlande  widist  die  Bevölkernng, 
deren  Zahl  sich  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  vervierfacht  hat 

Die  Zahl  der  Dörfer,  die  sich  im  Jahre  1661  auf  Java  und  Ma^ 
dura  mit  der  Beiskultur  beschäftigten  (die  Resideütschaften  Batavia^ 
Buitenaorg,  Djol^karta  und  Sorakarta  ungerechnet),  war  32,954, 
während  135&  Ortschaften  ohne  Landbau  waten. 

Im  OaasEen  waren  für  die  Coltur  des  Reises  und  anderer  Pro- 
dukte (angerechnet  die  unter  Aufsicht  der  Regierung  mit  Gnlturge* 
wachsen  för  den  europäischen  Markt  bepflanzten  Felder)  von  den 
Eingebomen,  gewonnen  2,323,626  Bouw. 

Wirklich  bepflanzt  wurden:  Ffir  die  Regierung  (ungerechnet  lie 
Kaffee-,  Pfeffer-,  Thee-  und  Srnrntpflanzungen)  53,153  Bcuw«,  IQr 
Frivatrecbnnng  mit  Reis  1,735,881  Bouw.,  für  Privatrechnung  mit  an* 
deren  Culturgewächsen  286,026  Bouw.,  zusammen  2,075,066  Bouw. 

Das  Yerhältnifs  des  bebauten  Landes  zum  Gesammtareal  ist  da- 
her noch  sehr  gering,  und  dennoch  reicht  jenes  hin,  nicht  nur  eine 
Bevölkernng  von  13  Millionen  zu  ernähren,  sondern  noch  bedeutende 
Quantitäten  Reis  in's  Ausland  zu  verf&hren  und  die  Märkte  Europas 
reichlioh  mit  colonialen  Waaren  zu  verseben. 

Die  von  der  Bevölkerung  fSr  eigene  Rechnung  bepflanzten  Reis^ 
felder  lieferten  einen  Ertrag  von  33,668,511  Pikol  (1  Pfkol  «^  125 
Amst  Pfunden). 

Die  Ernte  von  1861  öberstieg  an  Ertrag  die  vorausgegangenen 
vier  Jahre,  mit  Ausnahme  des  Jahres  1858,  welches  einen  Ertrag  von 
33,770,324  Pikol  Reis  lieferte.  Obwohl  nun  die  Javanen  seit  Jsihr* 
tansenden  äirem  Boden  die  Ernten  entzi^en,  und  man   dort  bis  aaf 
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die  neueste  Zeit  nie  eine  Bodeodfiagang  torgcnoniDen  hat,  te  liefern 
die.  Felder  dennoeh  ftUj&Mieh  «iii-  «ad  eclbtt  sweiaial  reixshUobe  Bm- 
ien,  okne  bemerken  m  laasen,  .dafe  die  Fpaohtbarkeit  des  Bodens 
nhl^oaieMti  hüte.  Es  heifst  in  ejnem  BeriditeTOfli  Jahre  1861  iiiei^ 
ttberc  y^Nmr.^iBiSekr  wenigen  Oegtaden  indet  eine  Dongnng  der  Fel- 
der mit  thierisehen  nifA  Pflanseastofien  statt  Die  flieisl:  gehrfinchliebe 
Art  dsT' Dingittg)  wenn  dieses  Yerfahnen  so  genaaiit  werden  kann, 
besieht  daim,  däJb  man  die  8awah*Felder  unter  Waeser  setzt  nnd  das 
«aeh.  der  ^nte  auf  den  Feldern  bleibende  Stroh  Terbrennt.^  Wir 
»essen  hierbei  tbemerken,  dais  das  Wasser,  'itait  welchem  die  Felder 
getrankt  werden,  Jceineswegs  sehlammreioh  ist  wde  das  Nilwasser,  son- 
dern in  der  Begel  ans  Bachen  von  crystaUheller  Farbe  kömmt.  Wir^ 
des. nun  die  Caltnrf^anzen  alljährlich  dem  Boden  mir  f^  Prozent  der 
ihnen  nothigen  mineralogischen  Stoffe  enteilen,  ohne  dafs  sich  die^ 
selben  wieder  ersetzen,  so.  wurde,  nach  der  Ansicht,  dafs  man  ohne 
Jüneräldfingaag  den  Boden  beraubt,  derad^be  auf  Java  schoB  i&ngst 
aeine  iVuohlbarkeit  gänzlich  verloren  haben.  Gegen  die  Theorie  der 
Bodenbesactottg  daroh  vemachlafsigte  Mineraldüngung  spricht  anch 
4^  vielhandiärt<>  ja  tausendjfihrige  Alter  mancher  Bdume,  die  noch 
stets  Ufihen  und  FrQchte  tragen,  ohne  dafs  sie  Mangel  an  den  nothigen 
JKjlhrstx>fieii  haben.  Die  Berecfanangeo  der  Chemiker  haben  ihre  volle 
Gültigkeit  bei  leblosen  Stoff^en,  wenn  es  sieh  aber  am  Pflanaen  und 
Thiere  handelt,  so  wird  gewöhnlieh  igoorirt,  dafis  hier  eiae  neue,  den 
ehemiseben  Gesetse»  nicht  unterworfene,  ja  denselben  oft  widerspire- 
ehende  Kraft^  die  Lebenskraft,  waltet.  Die  Leheosknaft  ist  es, 
welche  dem  wirklich  chemischen  Prozesse  der  Zersetaang  widersteht 
uad'die  .orgmschen  Theile  in  einer  den  leblosen  Stotfen  fremden 
Yjerbindnag  )?on  Elementen  etbälU  Die  Lebenskraft  ist  es  au<^,  die 
SMh  oft  iibiie  Adängen  Stoffe  aneh  bti  weniger  gfinstiisett  Verhfiltnissea 
schafft. 

Zu  den.  CaltorgewAehsea,  deren  Anbau  nnd  Veikanf  der  Bevöl- 
ket>ung  in  ^anz  J(fiad«rlfindiaeh-Indien  frei  gegeben  ist,  gebort  auch  die 
Baumwolle,  die  jedook  in  verhIUtnilsm&fsig  geringer  QßBomtäuM  bis 
jetzt  aegebaut  wurde.  Auf  ^Java  wurden  im.  Jahre  1661  unge£fihr 
60,000  Pikol  Baumwolle  gewonnen.  Annb  auf  Sumaiva,  iGelebes,  Ti- 
mor, und  den  Melakkea  findet  man  BaumvoUehpdanzuagea  in  m&fsi- 
gev  Ansdehming. 

Sehr  vortbeilhaft  ist  auch  die  Cultur  der  in  allen  ihren  Theilen 
natsbriageiiden.CooosbSume,  die  jedoch  tmvrzü^ich  des  z«  gewinnenden 
Oeles  wegen  aagepflaazt  werden.  Am  tiebsten  w&chst  diese  schone 
PiSliae  am  sandigen  oder  steinigen  Strande  oder  auf  CeraHeninseln, 
$m£  wdchea  sie  «oft  kleine  Walder  bildet.     Die  Zahl  der  CocosbinoM 
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venfiebrto.difth  in  tUMiever  Se»!  ^orsh  AiiLpiaaaoiigien-  vad  wird  hier«' 
Über  alljfkhrlkh  BerUhl  «rstatAet.  Im  Jahre  1861  belief  sich  4ie  Zahl 
d^  Cocojibftaioe  «uf  Java  auf  ld,378;^19.  —  Ale  Folge  der  vermehr- 
t«n  Anpflant Qogi  de»  Coeoabaumes  ist  aueh  die  Aosbreitung  des  Han- 
dels mit.  Oel  att  belira^bteo, .  von  welchem  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil 
BMiiCh  .Siorap»  gelangt.  In  Indien  wird  das  frische  Cocosol  auch  an 
Steile  der  Buiter  gßbrnucht,  indem  man  die  innere  Schale  der  Nufs 
mit  Waaaor  koehl  «nd  dann  das  auf  dem  Wass^  schwimmende 
Oel  sogleich  verwendet« 

Die  in  die  Regierangsmagazine  eingelieferten  Produkte  von  Java 
and  BladBfa  waren  im  Jahre  1861  folgende: 


Qpantitttt  in  Pikofe. 


Preis,  welchen  die 
Regierung  durch- 
schnittlich für  den 
Pikol  entrichtete. 


Erlös  für  den  Pikol 
in  Niederland. 


Kaffee 

Zueker 
Indigo 
Thee  .     . 
Ziimiit     . 

Cochenille 
Pfeffer     . 


901,347 
1,696,1^9 

441,721  Amst.  Pfd. 
1,956,469      - 
192^0      - 
4500      - 
394  Pikol 


12.37  Gulden 
9.69     - 


2.51 
0.70 
0.59 
10.92 
5.97 


das  Pfund 


der  Pikol 


47.76  Gulden 
20.94      - 

4.49G.d.Pfd. 

0.71  -    -    - 

0.40  -   -    -  i  Mifs- 

1.40  -   -    -  I  ernte- 
16.43  -  d.  Pikol 


Unter  den  anter  Aufsicht  and  auf  Kosten  der  Regierung  gepflanz- 
ten Cultorgewachsen  werden  auch  die  Chinapflanzungen  angeführt. 
Bekanntlich  hat  der  Botaniker  Hafskarl  im  Jahre  1852  eine  Anzahl 
Chinabaomchen  und  Samen  nach  Java  gebracht  und  die  erste  Pflanzung 
zu  Tjibodas  am  nordliehen  Abhänge  des  Gredehgebirges  angelegt. 
Hafskarl  brachte  die  Chinab&ume  zur  Blüthe  und  B'ruchtragong.  Ge* 
gen  wartig  befinden  sich  neun  Chinapflaozangen  auf  Java,  nachdem 
im  Jahre  1862  deren  zwei  neue,  die  eine  bei  dem  See  Telaga  Pater- 
gan in  den  Preanger  Regentschaften,  die  andere  zu  Ledokombo  im 
Tengeogebirge  angelegt  wurden.  Die  Oesammtzahl  der  in  den  neun 
Pflanzungen  vorhandenen  Bäume,  gekeimte  und  nodi  nicht  gekeimte 
Samen,  war  Bnda  1861 1,1 60,000«  Diese  sehr  respeetabel  klingende  Zahl 
reduzirt  sich  aber  auf  eine  sehr  geringe  bezuglich  der  Bäumdien,  von 
welchen  man  bald  einigen  Nutzen  erwarten  kann,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  in  der  genannten  Zahl  479,750  noch  nicht  gekeimte  Samen  be» 
griffen  sind  nnd  daJB  man  die  tjraarige  Beobachtung  machte,  dafs  die 
auf  Java  gewonnenea  Ghinasamen  zum  grofsen  Theile  ihre  Keimkraft 
verlieren,  indem  anfangs  nur  10  Prozent  der  Samen  fehlschlug,  später 
20  Prozent  und  in  neuester  Zeit  selbst  60  Prozent.  Man  muÜB  ferner 
in  Anschlag  bringen  \  dafs  der  bei  weitem  gröfste  Theil  der  Bäume 
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und  Samen  zur  Cinckona  Pahudiana  gebort,  die  aebr  arm  an  wirksa- 
men Beatandtheilen  ist,  und  nnr  etwa  4800  im  Walde  stehende  Baum«, 
chen  zu  der  an  Alkaloiden  reichern  Cinehona  caUsaga  gehören.  Naeh- 
dezQ  die  niederländische  Regierung  eine  chemische  Analyse  der  Bin- 
den der  verschiedenen  auf  Java  gezogenen  Chinaarten  vornelimen  Hefa 
und  sich  von  der  Armuth  der  Cinehona  Pahudiana  an  Alkaloiden 
überzeugte,  erliefs  sie  im  April  1862  den  Befehl ,  fortan  keine  neue 
Pflanzungen  dies^  Chinaart  anzulegen ,  sondern  wirksamere  Arten, 
namentlich  die  Cinckona  caiisaya,  anzupflanzen. 

Aulser  den  angegebenen  Privat-  und  Begil«rungBläaderjdieil  giebt 
es  auf  Java  noch  andere,  welche  von  der  Regierung  eLoiselBeti  Perso- 
nen lebenslänglich  oder  für  eine  gewisse,  dardi  die  Verwemmg  eines 
Amtes  bestimmte  Zeit  abgetreten  werden.  Die  Eigenthümer  solcher 
Ländereien  stehen  zu  diesen  und  zur  Bevölkerung  derselben  ungefähr 
in  demselben  Verhältnilis  wie  die  Standesherren  in  Deutschland  vor 
1848  zu  ihren  Lehngfitern.  Im  Jahre  1863  hatten  diese  Länder  eine 
Ausdehnung  von  1,612,548  Bouw  an  Feldern  und  wohnten  auf 
denselben  1,075,793  Seelen.  Es  steht  den  Besitzern  solcher  Lände- 
reien  frei,  auf  den  ihnen  als  Privateigenthum  zustehenden  Feldern  auch 
coloniale  Produkte  zu  bauen  und  ist  ihnen  der  Verkauf  ihrer.  Ernten 
frei  gegeben.  Auch  sind  die  Bewohner  der  zu  ihren  Gutern  gehöri- 
gen Dessas  zu  gewissen  Herren-  und  Frobndiensten  verpflichtet,  die 
jedoch  durch  die  neuern  Verordnungen  sehr  bescbräiikt  wurden. 

Es  liegen  mir  auch  die  Ernteergebnisse  der  aufserjavanischen  Län- 
der des  Archipels  vor,  von  welchen  jedoch  nur  das  Wissenswertheste 
angeführt  werden  soll.  Als  ein  ethnographischer  Beitrag  mögen  hier 
die  durch  das  Oesetz  (Adat)  geheiligten  Grundsätze  angeführt  werden, 
die  hinsichtlieh  des  Grundbesitzes  bei  den  Malayen  in  West-Sumatra 
Geltung  haben  und  von  der  Regierung  nicht  abgeändert  werden.* 

„Als  ursprünglicher  Eigenthümer  des  Grundes  ist  die  Gottheit 
anzusprechen." 

„Wer  aber  ein  Feld  zuerst  urbar  macht,  kann  als  Besitzer  auf-* 
treten,  und  sein  Recht  geht  auf  seine  Erben  oder  Nachfolger  über.'* 

Alle  Grunde,  auch  die  nicht  angebauten,  gehören  zum  Gebiete 
eines  Dorfes  (Campong)." 

„Unangebaute  oder  verlassene  Felder  geboren  dem  Distrikte 
(Suku)." 

„Die  Mitglieder  eines  Suku  können,  nachdem  sie  dem  Vorgesetzten 
hiervon  Nachricht  ertheilt  haben,  so  viel  von  nnangebautem  Boden 
urbar  machen,  als  sie  wollen." 

„Wenn  mehr  Land  vorhanden  ist,  als  die  Mitglieder  dnes  Suku 
verwenden  können,  so  darf  das  Oberhaupt  mit  Zustimmung  der  Fa- 
milienhäupter auch  fremden  Personen  solche  lündereien  abtreten." 
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Beznglieh  der  ßaumwollenproduktion  sei  bemerkt,  dafs  der  indische 
Atchipei  wobl  reichlieh  deti  Abgang  an  diesem  wichtigen  Erzengnifs 
anf  den  enropfiisehen  Märkten  ersetzen  könnte ,  wenn  es  gelingen 
wSrde,  die  Eingeborenen  far  diese  Onltur  zu  gewinnen.  Der  Distrikt 
Palembang  auf  Sumatra  producirte  för  die  Ausfuhr  im  Jahre  1 860 
25,400  Pikol  Baumwolle,  im  darauf  folgenden  Jahre  19,500Pikol.  Die 
Cassiaproduktion  im  Distirkte  Padang  War  im  Jahre  1861  besonders 
reich  und  betrug  die  Ausfuhr  9460  Pikol. 

Sehr  beliebt  ist  in  neuerer  Zeit  in  Europa  bekanntlich  der  Me- 
nad6-Kaffee.  Es  sei  daher  bemerkt,  dafs  dieser  Distrikt  von  Nord- 
Gelebes  eine  Quantität  von  15,240  Pikol,  im  Jahre  1862  aber  nur 
7564  Pikols  lieferte.  Der  Kaffee  wird  auch  dort  unter  Aufsicht  der 
Begiemng  wie  auf  Java  angebaut. 

Die  Grewurznelken «Ernte  auf  Amboina  betrug  im  Jahre  1861 
417,^3  Amst.  Pfunde.  Die  Bevölkerung  erhält  far  jedes  Pfund  von 
der  Regierung  25  Cents  (}  Gtilden).  Da  die  Regierung  jedoch  bei 
diesem  Monopol  häufig  Verlust  erleidet,  so  wird  von  ihrer  Seite  diese 
Caltur  nicht  sehr  angeeifert. 

Die  Muskatnufsemte  auf  Banda  betrug  1861  eine  Quantität  von 
912,543  Amst.  Pfunde  an  Nüssen  und  234,458  Pfunde  Folie  (Mus- 
katblüthe),  und  die  Plantagenbesitzer  erhielten  hierfür  183,118  Gulden. 
Da  auch  bei  diesem  Monopol  der  Regierung  durchschnittlich  kein  Ge- 
winn zufällt,  so  wurde  im  Februar  1864  der  Bescblufs  gefafst,  dafs 
es  den  Plantagenbesitzern  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  die  bisher 
von  der  Regierung  nachgekommenen  Verpflichtung  gegen  die  Ar^ 
beiter  fibernehmeo,  frei  stehen  solle,  ihre  Ländereien  mit  Specereien 
oder  anderen  Guitorgewächsen  zu  bepflanzen,  so  wie  auch  derVer-' 
kauf  der  Produkte  frei  gegeben  ist. 

Banka  und  seine  Zinnminen  betreffend  ^  so  lieferten  die  196  von 
7485  chinesischen  Arbeitern  bebauten  Minen  eine  Quantität  von  86,503 
Pikol  reines  Zinn.  Die  Kosten  der  Bergwerke  betrugen  1,239,000 
Gulden.  Für  das  Metall  wurden  ungefähr  8^  Million  Gulden  em- 
pfangen.    Auch  Billiton   lieferte  eine  Quantität  von  2356  Pikol  Zinn. 

Von  den  far  den  Handel,  für  die  Industrie  und  die  Schifffahrt 
wichtigen  Producten  Süd-  und  Ost-Borneo's  nennen  wir  die  Kohlenmi- 
nen, insbesondere  jene  von  Granje-Nassau  zu  Pengaron  ,  welche  im 
Jahre  1861  zwar  nur  die  verhältnifsmäfsig  geringe  Quantität  von  1800 
Tonnen  Steinkohlen  lieferten;  im  folgenden  Jahre  jedoch  wurden  2479 
Tonnen  gewonnen.  Am  reichlichsten  war  der  Ertrag  dieser  Minen 
im  Jahre  1855  von  15,979  Tonnen.  Auffallender  Weise  sucht  jedoch 
die  Regierang  die  Kohlenminen  Borneo's,  deren  Reich thum  wahrschein- 
lich gröfser  ist,   als  man  bis  jetzt  ahnte  und  die  vielleicht  den  Miden 
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Englands  nahe  kommen,  nach  neuem  Verordnungen  tt»d  AoacbrsibQn- 
gen  an  den  General-Gouverneur  nicht  in  4e9r  Weiee  auezubeiUeii,  als 
der  zu  hoffende  Gewinn  es  zu  erfordern  scheint.  Man  soU,  beifst  es 
in  dem  Anschreiben,  die  Kohlenminen  Boimeo's  nnr  so  weit  bearbei* 
ten,  daüs,  im  Falle  besonderer  Ereignisse  die  Eohlenansfuhr  aus  £urapa 
Hindernisse  erfährt,  man  den  Bedarf  an  Eohlem  aoch  durch  indische 
Kohlen  ersetzen  kann.  Als  Grund  dieser  Beicbr^nkung  der  indo* 
striellen  Thätigkeit  wird  angegeben^  dafs  die  BprueorKoblen  für  Dampf- 
sclM^e  sich  weniger  eignen.  Wenn  es  indessen  erlaubt  isti  ^ine^  wie 
ich  glaube,  nicht  unbegründete  Yennuthung  ausznspredien,  sp  kojsmt 
es  mir  vor,  dafs  der  Grund,  weshalb  die  Begiemng  dijB  ai|S,  der  eige-* 
x^en  Colonie  gewonnenen,  jedesfalU  ungleich  billig^req  Kob^^i«  als 
die  aus  Belgien  oder  England,  verschmäht,  derselbe  i9ty.4^r  das  Ver^ 
bot  oder  das  Nichtgewilltsein  deir  Anlegung  von  Weingarten  auf  Java 
und  in  anderen  Länder^  des  Archipels  bewirkte.  Man  fürchtet  nicht, 
dafe  die  Trauben  Java's  sauer  sind,  i^m  Gegentheil  hält  maa  m  für 
zu  süfs  und  fürchtet  die  ^Beeinträchtigung  des  Handels,  in  diftsem  Ar*> 
tikel  von  Holland  nach  Indien.  Es  stimmt  diese  engherzige  und  nn- 
zweckmäfsige  Handlungsweise  keinesfalls  mit  dem  oben  erwähnt^  übel 
angebrachten  Liberaliamus  üb^ein,  der  sich  in  dem  Dräi^n  einiger 
Politiker  zur  Freigebung  der  colonialen  Produkte  auf  Jaya  kund  gi^bt» 
Statistik  des  Handeis  und  der  Schifffahrt.  Bezüglich  die- 
ses Punktes  müssen  wir  wieder  Java  und  Madnra,  wo  die  Hanpt>* 
bewegung  des  Handels  und  der  Schifflshrt  stattfindet,  von  den  übri« 
gen  Besitzungen  im  Archipel  trennen,  wo  verhältnifemälBig  eine  ge^ 
ringere  Produktion  und  Ein-  und  Ausfuhr  von  Waaren  vor  sich  geht. 

Auf  Java  und  Madura  war  1861  die  Ei  nf  uhr  für  folgende  Werthe: 

1)  An  Waaren: 

a.  durch  Privatpersonen 45,203,245  Fl. 

(Hiervon  ans  Holland  18,816,486  Fl.,  ans  dem 

indischen  Archipel  10,233,^36  Fl.,  ans  anderen  )  52,349,326  Fl. 

Ländern  16,152,923  FL) 

b.  davch  die  fUgiemng 7,146,080  Fl. 

2)  Münze: 

a.  d«rch.Priv^e«o»«,i ,^'"''?"  ^^  |  24,294,815  Fl. 

b.  durch  die  Regierung 22,602^000  .     )       '      ' 

Total  der  Einfuhr  auf  Java  ond  Madnra    76,644,140  Fl.  •) 


*)  Hierunter  ist  nicht  begriffen  der  Werth  jener  Güter,  welche  die  Regierung 
von  auswärtigen  Besitzungen  nach  Java  bringen  Mefs,  um  von  dort  nach  Holland 
verfuhrt  zn  werden,  wie  2inn,  Gewüranelken ,  Kaffee  ans  den  Mohpkken,  welche 
Waaren  einen  Werth  ausmaohten  von  6,987,405  Fl. 
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Die  Ansfuihp  «ntspracb  folgenden  Wertbe«: 

1)  ^Äären: 

a.  tan  PkiTatpersonen 45,e§5,7«4  Fl. 

(HbüTonnMli  KlMSertAn«' i^,tT3,970  fei.,  nach 

Pläteen  des  indischen  Archipels  10,909,21«  TL,  ^  »6,801,725  Fl. 

nach  anderen  Läpdiam,  5|»412,59ß  Fl). 

b.  durch  die  Regierang 51,105,941  Fl. 

2)  Mün2e: 

a.  durch  Privatpersonen 7,302,793  Fl. 

b,  durch  die  Regierang .     ...     .       4,874,828   - 

(Vorzüglich  nach  Plätzen  des  indischen  Archipels.) 


42,177,627  Fl. 


Total  d«r  Aifsfnhr     109,079,352  Fl. 
Die  dureh  {Privatpersonen  eingeführten  Güter  stammten  aus  fol- 
genden L&ndern  mit  beigefügtem  Wei'the: 

168,878  Fl. 
680,873.  - 
1,677,632  - 
178,104  - 
793,224  - 
305,727  - 
11,733,924  . 


Niederiand     ....     18,831,836  Fl. 
England 11,132,411   - 


Frankreich     «... 

Schweden 

Hamburg  ;    .    .     .     . 

Bremen 

Nord -Amerika  .  .  . 
Cap  der  guten  Hofihung 
Bengiden  and  Ceylon. 


460,797 
109,185 
215,920 
1515 
266,903 
17,605 
231,526 


Persien      .     .     .  , . 

Manilla      

China  und  Makao  • 

Siam 

Japan  

Neuholland     .     ,    , 
Indischer  Archipel  . 

Domma 


46,806,060  Fl. 


Die  von  Privatpersonen  unternommene    Aufifubr  hatte  nach   fol- 
genden Ländern  in  beigefugter  Summe  statt: 


Niederland 
England  .  . 
Frankreich 
Schwiedott .  . 
Hamburg  .  . 
Nord -Amerika 
Süd  -Amerika 


29,391,470  Fl. 

398,056  . 

1,557,228  - 

196,620  - 

164,094  - 

77,348  - 

3S,158.  - 


Beigalen  und  Ceylon 
Persien      .     .     . 
Chraa  und  Makao 
Siam     .... 
Neuholland    .     . 
Indischer  Archipel 
«  SammA 


560  Fl. 

829,494  - 

1,461,462  - 

164,654  - 

1,381,743   - 

17,337,778  - 


52,998,583  Fl. 

Wir  sehen  aas  diesen  Tabellen,  dafs  England,  welches  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  über  die  Ausbreitung  der  Holländer  im  indischen 
Archipel  beschwert,  nächst  Holland  die  meisten  Vortheile  von  diesen 
Ländern  zieht,  indem  es  Waaren  von  über  eilf  Millionen  Werth  dabin 
sendet,  während  nur  für  eine  unbedeutende  Summe  an  Waaren  vom 
indischen  Archipel  nach  England  gehen. 

Diejenigen  Produkte,  deren  «Einfuhr  den  Werth  von  über  1  Mil- 


*)  Das  Plus  von  1,60 2,8  lö  Fl.  in^  Yergleichung  mit  der  oben  angeführten  Ziffer 
der  Einftihr  von.Privatgtltetn  rührt  von- der  Hinzureehnung  der  eingeftkhrt»n  Münze  her. 
')  Analog  der  obigen. 
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lion  Gulden  betrug,  waren  folgende:  Kattiu-'  und  Leinwänd^Aaren 
20,251,385  Fl.,  Efswaaren  1,505,510  Fl.,  Wein  und  andere  Geiränke 
2,372,263  FL,  Ekenwaaren  und  Maschinen  2/^94,436  Fl.  ZaU- 
reiche  Gegenstande  verschiedener  Art  werden  im  Betrag  von  kleine- 
ren Summen  eingeführt. 

Die  vorzüglichsten  Ausfuhrartikel  waren  folgende: 
Reis:  a)  durch  Privatpersonen:    nach  Niederland   227,998 
Pikol,  nach  anderen  Ländern   142,514  P.,  nach 
Plätzen    des    indischen    Archipels    430,280  Pikol 

Zusammen     800,793  Pikol. 
b)  durch  die  Regierung 


Kaffee:  a)  durch  Privatpersonen 

b)  durch   die  Regierung  nach 
Niederland  .     .     .     ,     , 
Zucker:  a)  durch  Privatpersonen    . 

b)  durch  die  Regierung 
Muskatnüsse:  a)  von  Privatpersonen 
b)  von  der  Regierung 
Zinn:  a)  von  Privatpersonen 
b)  von  der  Regierung  . 
Indigo:  a)  von  Privatpersonen 
b)  von  der  Regierung 
Thee:  a)  von  Privatpersonen 
b)  von  der  Regierung 


210,150  Pikol 

807,227  - 

1,344,766  - 

783,586  - 

289  . 

844,734  - 

4137  - 

67,758  - 

417,102  - 

381,382  - 

1171  - 

9915  . 


1,017,377 


2,128,352 


645,023 
71,895 

798,484 
11,086 


Es  sind  in  den  Häfen  von  Java  und  Madura  im  Jahre  1861  eine 
Anzahl  von  2762  Schiffen  mit  175,096  Tonnengehalt  angekommen 
und  3047  Schiffe  mit  215,924  Tonnengehalt  abgereist 

Von  diesen  Schiffen  kamen  aus  Europa  und  anderen  Welttheilen 
unter  niederländischer  Flagge:  2500  Schiffe  mit  142,226  Tonnengehalt; 
unter  Englischer       Flagge    45  Schiffe  mit  7886  Tonnengehalt 


Französischer 

-■  • 

13 

-' 

2860 

Hamburger 

-• 

22 

- 

4368 

Bremer 

5 

- 

1524 

OJdenbuiger 

2 

- 

1038 

Preufsischer 

4 

- 

1323 

Hannoverscher 

3 

.. 

485 

Lübecker 

1 

- 

192 

Schwedischer 

11 

- 

2248 

Norwegischer 

2 

- 

470 

Danischer 

6 

• 

- 

1370 

Russiscber 

1 

- 

749 

Sardinisdxer 

1 

- 

175 

Amerikanischer 

17 

. 

5949 

Chinesischer 

. 

6 

- 

232 
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Utfter  ^Uamedachar  FUgge     10  Sddflfe  ndt    508  Tbn&engehAlt 
-     verschiedenen  anderen 

asiatischen  Flaggen  113       -         -149:^ 


Zneammen    2762  Schiffe  mit  175,096  Tonnengehalt. 

Pflr  Bingangs-  und  AusgangsioUe  in  den  javanischen  HSfen  be- 
trag die  Summe  1^217,137  Fl. 

E>a  aber  bieranter  2-^  Millionen  Ein-  nnd  Ansgangszölle  fSr  die 
¥on  der  Regierung  geführten  Waaren  begriffen  sind,  so  betragen  die 
wirklich  empfangenen  Zölle  8,888,146  FL 

tJni  e^Heh  au€li  eine  ungefölire  Uebersicht  der  Handelsbewe- 
gmg  in  den  •  anfseijaTanisehen  Besitzungen  des  Archipels  zu  geben, 
WeÄleto  wir  den  Werth  der  Bin-  und  Ausfuhr  in  den  bedeutendsten 
Hfifen  von  Niederlfindisch-Indien  aufserhalb  Java's  und  zwar  vom  Jahre 
1859  anfuhren'). 


Werth  der  Ein-  und  Ausfuhr  in  den  vorzüglichsten  aufser- 

javanischen  Häfen  in  Niederländisch-Indien  im 

Jahre  1859. 


HiUen  oder  KQ^nstrlche. 


Sumatra's  Westküste  und  Benknien    . 

Palembang 

Mnntok  (Banda) 

Biouw 

Pontianak 

Sambas 

Banjermassin 

Makassar 

Gorontalo,  Temate,  Amboina  nnd  Banda 

Menado 

Timor  «Enpang 


Eioftihr. 
Fl. 


Aasfuhr. 
Fl. 


4,183,778 

l,783,9ö3 

681,660 

645,844 

1,065,733 

152,684 

1,188,416 

5,740,238 

889,253 

516,284 

789,899 


5,714,467 

1,164,191 
380,250 

1,800,050 
581,732 
195,810 
583,416 

5,709,082 
403,320 
435,919 
200,245 


Es  bilden  obige  Zahlen  wohl  nur  den  geringerei^  Theil  des  Wer" 
thes  der  im  grofsen,  an  Buchten  so  reichen  indischen  Archipel  ein- 
und  ausgeführten  Waaren,  da  zahllose  kleinere  Fdbrzeuge  den  Küsten- 
handel  unterhalten  und  sich  oft  der  Entrichtung  der  Eingangs*  und 
Ausgangszölle  entziehen. 

Wir  schliefsen  unsern  Bericht  über  die  Handelsbewegung  im  indi- 


')  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  Niederländisch- Indien  aufser  Makassar  noch  10  Frei- 
häfen zählt,  jedoch  keinen  auf  Java  und  Madura.  Die  10  Freihäfen  sind:  Rionw 
auf  Tandjong  Pinang,  Sambas,  Pontianak  und  Sukaduna  auf  Bomeo,  Menado  und 
Kema  auf  Nord-Celebes,  Amböjna,  Banda,  Temate  und  Kajeli  (Bora)  auf  den  Mo- 
lokken. 
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sehen  Archipel  mil  ein«»  ethaographischen  Cmaiomtni.  Vor  einigen 
Jahren  sah  sich  die  Regierung  genöthigt,  den  bei  den  Maiajen  auf 
Sumatra  zur  Leidenschaft  gewordenen  Hahnenkftmpfi^n ,  bei  welchem 
&rmere  Leute  oft  ihr  ganzes  Vermögen  verl<Mreii»  dadurch  Schranken 
zu  setzeoi  dafs  dieses  Spiel  ^nd.die  mit  demselben  Ferboadenen  Wet- 
ten auf  den  Märkten  verboten  wurden.  ,  Alsbald  zeigte  efi  eiab  aber, 
dafs  aus  Mangel  an  Besuchern  dj^  M$i4Me  an  Bedeutung  Ferlore«  und 
der  Handel  beeinträchtigt  wurde».  Man  sab  lieh  deebalb  rerapUbti 
der  Liebhaberei  der  Bevölkerimg  einige  Refskwuog  «o  tragßP«  itidevp 
upter  beschrankenden  Bestimpiu«^n  an  gewissen  Tagea  die  üalrneQ- 
kämpfe  gestattet  wurden.  Mit  den  geflügelten  Ritterp  .immea  4HMb 
wieder  zahlreiche  Käufer  and  Verkäufer,  nadi  de»  Märkten»  .'die  ähv» 
frCLbere  Bedeutung  wieder  erlangten. 


XVL 

Nordarabien  und  die  syrische  Wüste  nach  den 
Angaben  der  Eingebomen. 

Von  Dr.  J.  G.  Wetzstein. 
(Fortsetzung  von  S.  2S2.) 


B.  Bie  Strafsen  NordairaMons. 

In  der  nach  Hamed 's  Anleitung  angefertigten  Kartenskizze  sind 
folgende  Strafsen  eingetragen :  1 )  nördlich  von  der  R  u  mai  a  die  Strafsen 
von  Häil  a)  nach  dem  Gof,  h)  nach  Bor^da,  c)  nach  Rass,  d)  nach 
Hanäkia,  sodann  die  Strafsen  von  Bor^da  a)  nach  Dat:ala,  b)  nach 
'Ondza,  c)  nach  Rass,  ferner  die  Strafse  von  'On^za  nachHanä- 
k!a  undMedina;  2)  südlich  von  der  Rum ma  die  Je m am a- Strafse. 

Zu  dwi  unter  J)  genannten  geben  'wir  nach  Wallin  und  Guar- 
mani  ')  noch  die  Strafse  von  Häil  nach  TSmä,  und  nach  Ma^dist 


1)  Bis  hierher  war  diese  Abhandlang  gedruckt,  als  das  diesjährige  Mftrzheft 
der  Zeltsohrift  iür  allgemeine  Erdkunde  anegegeben  wurde,  wüldkee  awei  Reisebe- 
richte'über  Arabien  biingt)  nftmlich  von  p.  2ei  iE.  G.  Ros«n*s  Amsug  «ioe  Guar- 
inani's  Tagebiobe  Ober  eine  im  Jahre  1864  nach  dem  Negd  gemachte  Reise,  und 
voa  p.  S19  ff.  G.  Palgiave'a  Bericht  tiber  eine  Reise  durch  Arabien  in  Jahie 
1862  und  63.    Diese  beiden  Berichte  liefsen  sich  hier  um  so  weniger  ignoriren,  als 
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ud  Andern  die  alte  PHgerstrafiie  •von  Eüfa  mit  deren  nordweetlicfaer 
Absw^gnng  tob  Fed  naöh  Median»  nnd  der  unter  2}  gienannten Strafse 
werden  wir  eine  kiuve  Besehreibung  des  Jemäma'-Oebirgs  (des 'Arid), 
so  weit  sie  cur  Zeit  megHch  iit,  und  ntuek  Makdisi  nnd  Andern  da« 
Stationenvetzeicfanüfi  der  alten  Pilgentrafse  van  Baera  darch  das  sfid* 
Wtke  Wadt- Gebiet  dar  Rlitnma  beifügen.  Am  Schiasse  geben  wir 
einige  Bemorketigen  iber  die  Hadfr  oder  Nomadendörfer  des  een4> 
traten  Negd. 

Die  Distbnzenangabe  ist  bei  Hamed  eine  doppelte:  fSir  die  Wü-» 
stenneiee  bat  er  den  Tagemarecb  des  Deldl^Reiters  *),  den  man  durcb* 


ich  in  den  folgaaden  niftUena  vied#rli^lt  Ywfidaanttig  da4es  'meH^t  das.  erstgcoanor 
ten  zu  citireiu  Sehr  dankepsFerth  ist  GKacm^i's  Bericht  für  die  Strecke  voji» 
Todten  tfeere  bis  znm  Sem  mar -Gebirge  und  von  dort  tther  das  66  f  und  den 
VrtL^i  Sir^ln  bv  B«lk4  aouttdc,  "#eil  er  hier  Gegenden  betotoiefb,  welch« 
uns  bi»  dahin  zum  gröfsten  Theil  npch  nnbelEanat  wafen.  Au»  seinen  NachiichieB 
über  Easim  sieht  man  leicht,  dala  er  auch  in  diesem  Lande  war,  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  dafs  er  nicht  seine  dortige  Reiseroute  giebt,  weil  man,  ohne  diese  zu 
kenneui  bei  keiner  Ortschaft  des  Negdlandes  wissen  kann,  ob  seine  Angaben  ttber  sie 
auf  Autopsie  oder  firemder  Mittheilung  beruhen.  In  eine  ganz  andere  Kategorie  von 
Berichten  fUlt  der  Palgrave'scha.  Ex  läTst  seinen  Verfasser  von  Gazza  nach 
Ma'&n  reisen/ ohne  ein  Wort  über  diese  fUr  die  biblische  Geographie  hochwichtige 
Tour  an  vetlieres,  daiwif  von  Ha*ftn  in  19  Tagen,  nach  dem  iUr  den  ^el^UReiter 
nur  drei  Tagemärsche  entfernten  Göf,  ohne  uns  zu  sagen,  was  ihn  unter  der  glü- 
henden Juni -Sonne  in  der  Bas$t&)  dem  Lande  des  Todes,  ganze  neunzehn  Tage 
znrttekgiilialien  hat.  Von  Gdf  reifl^  er  nach  Hfiil,  der  Hauptstadt  des  „Kdnig- 
reiche  Soboaier*<,  wo  er  1{  Monat  als  Ant  dec  KoatgL  Familie  bli^b.  Die  Be* 
volkeirung  diese»  Königreichs  betragt,  ausschliefslich  der  Beduinen,  über 
4  Mill.  Menschen  (nach  Guarmani  p.  218  gegen  33,000  M.  und  nach  Wallin  XXIV, 
p.  206  nur ^000  Familien);  der  leläm  ist  dort  £ast  ganz  abgeschafft,  man  betet  mxt 
Sosne,  beeiMAt  heilige  Hme«  begtnstigt  die  Biairandemng  von  ^uden  and  Chnüstea 
u.  8.  w.  Von  da  ging  es  weiter  durch  das  Wahhabiten-Beich  und  'Om&n,  eine 
lange,  lange  Reise.  Wenn  man  bei  Guarmani's  Berichte  das  bestimmte  Gefühl 
hat,  den  Beisqnden  auf  dem  besduiebenen  Wege  wandern  au  sehen,  so  fehlt  uns 
hier  ein  solches  GefUhl  auf  das  Allervollständigste  und  man  erinnert  sich  unwill- 
kürlich an  Berichte,  wie  den,  welchen  Jüsef  el-Millci  (Ritter  XIII,  888  u.  ö.) 
an  Seetzen  und  Joseph  Wolff  (Ritter  KII,  764)  an  die  Londoner  Misslonsge- 
seUsofaaft  Terwoitbete. 

*)  Das  Pelül  (^5pLXJ!)j  auch  Hegtn  (^^,^V^I)  genannt,  ist  eine  dnrch 
die  Zucht  geschaffene  Abart  des  gemeinen  arabischen  Kameeis  (Gemel),  von  wel- 
chem es  sich  äufserlich  durch  längere  Beine,  dünneren  Leib,  bogenartig  gespannten 
Rücken,  längeren  Hals,  weitere  Nüstern  und  grofsere  Augen  unterscheidet.  Seine 
Schnelligkeit,  Ausdauer  und  Fähigkeit,  Hunger  und  Durst  zu  ertragen,  sind  bekannt. 
Es  ist  das  Kameel,  in  dessen  Lobe  die  einheimischen  Dichter  so  Überschwen^icb 
waren  und  es  noch  sind:  die  meisten  gröfseren  Nomadengedichte  meiner  Sammlung 
beginnen  mit  der  Verherrlichung  des  pelürs.  Die  d^OftaSeß  Hoiftr^Xoi  des  Strabo 
und  Anderer  sind  nicht  verschieden  vom  Pelfil.  Das  zweihöckrige  (bak  tri  sehe) 
Kameel  findet  sich  bekanntlich  nicht  in  Arabien,  doch  kommt  es  alljährlich  durch 
die  He kka- Pilger  ausChor&s&n  dahin;  die  Araber  nennen  esBesrak  (^y^<J>) 
und   das  Weibchen  Mftja  (^^rfUi). 
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flchnitäich  sn  15  Standen  annehmen  ki«n;  43r  AieStrahen  nrit 'festen 
Ansiedelungen  hat  er  die  Stunde  (Sa'a),  nnd  da  er  eine  Uhr  im  Ge- 
brauch hatte,  als  ich  ihn  kennen  lernte,  so  wird  seine  Stunde  mü  der 
nnsrigen  übereinstimmen,  (^chon  im  Innern  Asabiens  das  Wort  6a  a 
einen  sehr  vagen  Zeitabschnitt  beseiehnet.  Eine  andere  Frage^  ist  es, 
ob  seine  Distanzen  richtig  sind?  Hier  fehlt  uns  last  jede  Oontrole, 
indefs  glaube  ich,  dafs  er  über  die  seiner  Vaterstadt  Rasa  benachfoar» 
ten  Strafsen  vollkommen  Glaubwürdiges  berichtet,  während  er  in  ent* 
fernteren  Gegenden  wohl  hin  und  wieder' irrea  mag,  Ma^dist  hat, 
wie  die  übrigeo  alten  Geographen^  folgende  Diataizenmaafiaet  deorMtl 
oder  die  arabische  Meile,  von  welcher  56|  auf  einen  Grad  des  Aequa- 
tors  gehen,  den  Farsach  oder  die  persische  Farasange  zu  3  Mil  ge- 
rechnet, den  Berid  oder  die  Poststation,  welche  för  den  Courier  zu 
Pferde  6  Mil  und  für  den  belul-Reiter  12  Mil  betrug  »)»  und  end- 
lich dieMarhala  oder  Earawanentagereise,  welche,  je  nach  den  Um* 
stünden,  zwischen  6  und  1 0  Farasangen  variirt  und  durtihschnittlich  zu 
8J  Stunden  angenommen  werden  kann  '), 


1)  Die  Strafsen  nördlich  von  der  Rumma, 

Wir  gehen  von  der  Stadt  H4il  ans,  welche  zwar  nicht  die  grofste, 
aber  darum  die  wichtigste  Ortschaft  des  Semmar -Gebirge  ist,  weil 
dort  die  Familie  des  Ihn  Resid  residirt,  in  weldier.die  Hensehaft 
nicht  nur  über  die  festgesessene,  sondern  auch  über  die  nomadisirende 
Bevölkerung  des  Gebirgs  (die  Stämme  Semmar  und  Harb)  erblich 
ist.  Dieser  Fürst,  welcher  Scheich  des  Gebirgs  (S.  el-Gebel)  oder 
Scheich  der  Semmar  und  Harb  heifst,  ist  zwar  hur  Lehnsträger  des 
Ihn  Sa*üd,  aber  durch  die  Bildung  selbstständiger  Wahbäbi- Reiche 
ist  die  Macht  des  Letztern  so  geschwärt  worden,,  dafs  jenes  Lehns- 


')  Der  Bertd  (0^,j^\)  ist  deshalb  so  knrz,  weil  beide,  dto  Couriwza  Pftrde 
und  Delül,  unausgesetzt  im  Qalopp  reiten,  was  die  Thiere,  ohne  su  leiden,  nieht 
länger  aushalten.  Wenn  Diodor  (Diod.  Sic.  ZIZ,  87)  berichtet,  dai's  das  &elül 
in  Medien  täglich  1500  Stadien  zurücklegen  konnte,  so  Ist  dies  nur  bei  der  Annahm« 
von  Stationen,  wo  die  Thiere  gewechselt  wurden,  denkbar.  Diodor  spricht  von 
der  Zeit  SOO  vor  Christo,  aber  das  Postinstitut  mag  in  Persien,  von  wo  es  nach 
Syrien  und  Arabien  gewifs  schon  vor  den  Seleuciden  kam,  uralt  sein.  In  Damas- 
kus existirte  es  bis  zum  Beginn  der  TUrkenherrschaft  (um  1520  n.  Chr.),  wo  es 
aufhörte. 

')  Ist  hiemach  die  Mar^ala  der  Geographen  schon  eine  Onui  ilir  den  Karto- 
graphen, so  ist  es  doch  die  der  neueren  Beisenden  noch  weit  mehr,  da  man  bei 
ihr  fast  niemals  wissen  kann,  ob  sie  die  der  Karawane,  des  Pelül-Beiteis  oder 
des  Nomaden  ist.  Die  letztere,  das  tägliche  Marschquantum  der  Wanderstämme 
(*Aneza)  bei  ihren  grofsen  Herbst-  tind  Fi-fihtings^Qgeti,  beträgt  hieraals  Aber 
SStunden. 
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▼erhfiltnifs  gegenwärtig  sehr  gelockert  ist.  Zwar  hätte  Ibn  Sa' ad 
(F^§al)  die  langjährigen  Kämpfe  zwiaehen  Ibn  Restd  CAbdallab)  and 
den  $af  man  beaatzen  können,  om  jenen  zu  schwächen  oder  za  stur- 
sen,  daran  aber  hinderte  ibn  die  Dankbarkeit  gegen  'Abdallah,  des^ 
sen  Treue  und  Anbäaglichkeit  er  seine  Herrschaft  su  danken  hatte. 
F«r  die  Qesdüchte  der  FamiUe  Ibn  Resld  hat  Wallin  (XXIV»  180  ff.) 
ein  sehr  werthyollefi  Material  gesammelt,  auf  welches  hier  zu  verwei- 
sen ist«  Ueber  die  militärische  Organisation  des  Oebirgs  berichtet 
Oaarmani  (p.  213i)  abereinstimmend  mit  den  Angaben  meiner  Ge- 
wftbrsoiäoner;  das  Aufgebot  im  KriegsfjEdle  giebt  er  zu  6000  Schützen 
aaf  Oromeduren  (Baaern  and  Nomaden)  und  zu  1100  Reitern  zn  Pfer4e 
an»  während  sich  nach  Öalib  diese  Zahlen  etwas  niedriger  (5000  und 
800)  und  nach  Negm  etwas  höher  (8000  und  800)  stellen.  ^Negm 
beriobtet  von  Häil  also:  ^die  Stadt  liegt  2  Standen  vom  Fu&e  dea 
Agä  ab,  ist,  wie  die  meisten  Orte  des  Landes,  aus  Luftziegeln  (libn) 
und  Pis^  (dekk)  gebaut,  hat  mehrere  Moscheen  und  ein  mit  Kanonen 
armirtea  Kas^U  aus  Luftziegeln.  Die  Geschütze  werden  im  Lande 
nicht  gefertigt,  sondern  stammen  noch  aus  den  Kriegen  mit  den  Aegyp^ 
tern.  Berühmt  ist  Häil  wegen  seiner  Stoterei,  dergleichen  in  ganz 
Arabien  nicht  gefunden  wird;  sie  besteht  aus  300  edlen  Negdi- Stuten 
und  gehört  dem  Ibn  Resld  (gegenwärtig  Taläl  ibn  ^Abdallah), 
welcher  durch  dieselbe  zum  reichsten  Forsten  Arabiens  geworden  ist, 
denn  zu  Lebzeiten  des  ägyptischen  Yicekönigs  'Abbäs  Pascha,  den 
die  Pferdeliebhaberei  zum  Verschwender  machte,  war  der  Ertrag  die-* 
ser  Stüterei  ein  unglaublicher  *).  Die  Bevölkerung  der  Stadt  beträgt 
gegen  600  Familien  (also  4 — 5000  Seelen),  sämmtlich  vom  Stamme  der 
Sem  mar.  Die  Stadt  ist  von  Gärten  umgeben,  in  denen,  wie  in  den 
meisten  Ortschaften  Negd's,  aufser  der  Palmenkultur,  Sommerpflau- 
menv  Pfirsiche,  Granaten,  Tranben  un4  Citronen,  desgleichen  mehrere 
Arten  von  Gemüsen  und  Bfiben,  auch  Melonen,  Kurbise  und  Gurken 
gebaut  werden.  Die  Bewässerung  der  Pflanzungen  geschieht  im  gan- 
zen Negd  auf  gleiche  Weise,  nämlich  durch  die  Nä'üra  oder  Schöpf- 
welle: sie  hat  zwei  Eimer,  von  denen  der  eine  schöpft,  während  der 
andere  giefst,  und  wird  von  20  Kameelinnen  in  Bewegung  gesetzt,  in- 
dem je  10  an  einem  Seile  ziehen;  jeder  Eimer  (delu)  besteht  aus 
einer  ganzen,  anaafgeschnittenen  Kameelhant.  Der  Wasserspiegel  der 
Bmnnen  Hegt  in  Häil  25  Klaftern  unter  der  Oberfläche  der  Erde^. 


>)  Sch'werlich,  aber  stehen  die«e  Thiere  unbenntzt  in  den  Ställen,  vielmehr  wer- 
den die  FedftwSa  oder  schwarzen  Leibgarden  des  Fttrsten  den  gröfsten  Theil  der- 
selben im  Gebrauche  haben. 
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a)  Die  StTifcf^e  von  Hail  NW.  aaeh  dem  G6L 

Sie  heifst  auch  die  qrrisciie  Slrafse  (darb  e^-ÖÄm)  imd  wurde 
von  Wallin  bereist  und  beschrieben  (XXIV,  158  tf.)j  da  et  aber  ein 
lahmes  Kameel  ritt,  so  nentit  er  flbermfifsige  Dkitanfen. 

La^ifA  nadi  Hamed  und  Negm  4  Stunden  von  Hftil.  In  der 
NÄhe  dieser  Ortschaft  liegen  nach  Ö&lib  ßDötkir  mit  Brunnen,  deren 
Wasser  durchschnittlich  20  Klafter  tief  Hegt.  J'&l:üt:  La^ita,  auch 
Bu§ra  genannt,  ist  ein  Brunnen  (mit  Dotf)  &th  Fufse  des  Ag^  *). 

B&Yk  7  St.  vom  Vorigen.  Es  Ist  eine  Stad^  mfil  einem  Beani4:6 
von  12  Dorfern,  zu  denen  auch  das  von  Wallin  (p.  tti)  erwfihnt» 
KanS,h  gehört  ^).  ö&lib  sagte,  die  Umgebung  von  Ba^*a  habe  darum 
viel  Aehnlichkeit  mit  seiher  Heimath,  weil  sie  eine  Kiederung  sei,  in 
welcher  das  Wasser  nur  5  —  6  (in  Eanäh  sogar  nur .3 )'  Klafter  tief 
liege.  Jßl^üt  nennt  Ba^^  eine  Ortschaft  am  Ag&,  ehettials  d«n  Tai« 
Stämmen  Gedfla  und  KirwiLs  gehörig. 

Oubba  10  St.,  ein  grofses  blühendes  Dorf  mit  Ackerbau  und 
Palmenkultur  und  die  ktcte  Ortschaft  des  Negd-Landes  ?).  Von  hier 
gelangt  man  auf  dem  Delnl  nach  einem  sWeitXgigefn  Märsche  von  je 
18 — 20  Stunden  durch  eine  Sommer  und  Winter  wasserlose  FlttgMmd- 
gegend  nach  l$a^i^,  einer  Anzahl  Brunnen  (noch  Wallln  0)  von 
dO  Klaftern  Wasserspiegel  ohne  Dorf,  auf  einem  ifla^hen  felsigen  Ter- 
rain gelegen  *).  Nach  Guarmani  (p.  214)  habe  Tallh)  ibn  Resid 
neuerdings  die  Brunnen  zerstören  lassen,  um  das  äetn  mar -Gebirg 
gegen  die  EinfttDe  der  syrischen  Wanderst&mme  sicher  zu  stellen. 

Ddma  im  G6f,  12  Stunden  von  den  äa]{|:  11^ -Brunnen. 

b)  Von  Haii  SO.  nach  Bor^da. 
Seba'&n  12  St.  von  Häil  am  Fufse  des  Selrnft-Gebi^gs.    Nach 
Wailin  liegt  es  an  einem  fliefsenden  Wasser,  welches  wohl  der  vor- 


>)  XtjAflJ.     Lakeita  bei  W^llin  und  Lekit  bei  Guarmani  ist  .falscl^. 

a)   j:^ljtiü  ■  BUS,     Guarmani    schreibt  (p.  211,  213)  da»   eretere    Babk#^a< 
es   wurde  von  WbUiu  nicht   berührt,   -*'■'■  *"   h^Mmm.  »h».^.    ^.f„    -„    — =.  ^  __ 
LatitaUBdGubba  2wei  Straften  gie 
öitlichere,    welche  Bnk'Ä   berlÜirt.     G 
Geua'ft]    bald  Gbenaa  schreibt,  Bcb< 
That   haben    auch  Gäiib'B  Diktate 
Wallln  vürgeitogeo,  dÄraach  zu 

3}   iwO>-  von  Negm  uud  (ii 

i)    (3*i^-     JÄkiU:    ndßB 
Streif)  SEin   und   eitlen    felsigen  Bo 
Sandgfigend  zieht". 
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erwähnte 9  sQdöstlicb  naeh  EgfuF  sich  ziehende  Wadi  Seba'an  sein 
wird.  In  der  Nabe  von  Seba'an  scheint  ein  Dorf  Seim  an  zu  lie» 
gen,  welches  mirNegm  mit  jenem  zusammen  genannt  hat,  ohne  seine 
Lage  zu  bestimmen. 

Taba  5  St  vom  Vorigen  heiüst  bei  Ja^üt  eine  Ortschaft  im  Lande 
der  7ai;  auch  Wallin  und  Guarmani  erwähnen  ee  '), 

Fed  6  St.,  eine  Stadt,  deren  Ringmauern  aber  zerstört  sind.  Nach 
Guarmani  hat  sie  jetzt  nur  noch  ^00  Einwohner.  Ihr  Verfall  be- 
gann wohl  mit  der  Verödnng  der  ostlichen  (Eufa-)  Pilgerstrafse. 
C.  Ritter  findet  in  ihr  Plinius'  oppidum  Phoda  wieder,  was  dann 
in  Pheda  emendirt  werden  müfste.  Die  Annahme  empfiehlt  sich  des* 
halb,  weil  Plinius  dort  in  der  That  voa  der  Geogr^hie  des  nörd- 
lichen Negd  spricht ').  Die  Stadt  Fed  wird  als  uralte  „*adisdie^ 
Stadt  und  wichtige  Strafaenstation  am  Anfange  der  groTsen  östlichen 
Wüste  von  den  meisten  Geogra|^en  erwähnt,  und  Jäl^ut  sagt,  sie 
liege  an  der  Hagg-Strafse  halbwegs  zwischen  Eüfa  und  Mekka  und 
sei  in  einer  so  entlegenen  Gegend  eine  grofse  Wohlthat  für  die  Pil- 
ger, welche  daselbst  nach  Zurücklegung  der  Wusteoreise  ihre  Vor- 
räthe  and  schwer  beweglichen  Gegenstände  zurückliefsen ,  um  sie  bei 
der  Rückkehr  wieder  an  sich  zu  nehmen,  auch  bei  den  Einwohnern 
des  Ortes  Alles  zu  kaufen  fänden,  was  sie  für  sich  und  ihre  Saum- 
thiere  auf  der  Reise  nöthig  hätten.  Mal^disi  bestätigt  dies;  er  nennt 
Fed  eine  kleine  Stadt  mit  2  Kastellen,  1  Bade  und  mehreren  Cister* 
nen,  von  denen  eine  eiserne  Thore  hatte.  Die  Stadt  besitzt  nach  ihm 
Baudenkmäler  von  'A^ud  ed-daula,  hat  fliefsende  Quellen  und  war 
zu  seiner  Zeit  in  einem  blühenden  Zustande. 

Kah^fa  6  St.,  an  der  Nordseite  eines .  niedrigen  Gebirgs.  Mit 
dieser  Ortschaft  endigt  nach  Wallin  das  Semmar-Land  ^). 


*)  Die  Stelle  desPHnins  lautet:  Carrtif  öpptdum  Carriata:  Achoalif  oppidum 
Pkoda.  Der  ei^te  Stadtname  iat  gewKs  in  Cariata  zn  verwandeln,  was  entweder 
<las  oben  (p.  10)  eiwähnte  Jflarja  (H'^^P)  Im  weatUchen  Kaf  Sm  wILr^  für  dessen 
Alterthnm  ein  bei  J6^üt  unter  Sa  (ab  citirter  Dichtervers  zeugt^  und  in  dessen  un- 
mittelbarer Umgebung  bei  Beginn  des  Islam  die  Beni  Kurra  (vergl.  J&küt  unter 
Telmft)  wohnten;  oder  es  wäre  KarjatSn  (Karjat&n)  bei  'Ondza.  Die  weitere 
Angabe:  CarreU  latisaimoa  et  fertilissimos  agroa,  spricht  mehr  für  Kar  ja  im  frucht* 
baren  Kaf  im.  Der  Name  des  Volkes,  dem  Phoda  (Pheda)  gehSrte,  wäre  dann 
viaUeicht  ana  Ackoali  in  Thoali  zu  verwandeln,  denn  die  Xo*al  (v)^aj^  waren  ein 
starker  Zweig  des  7 ai- Volkes. 

mit  " 

>)  Die  Gntturalform  KÄ^Xlt  (ss  H&iÜD)  lautet  im  Lande  selbst  wie  Kebäffa 
(nSi^!D),  weshalb  Guarmani  auchGhafeh  (=  G'häfeb)  schreibt.  Ueber  diese 
Aussprache  vergl.  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  der  Wissenscb.  1863  p.  866  ^.  867. 
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Knära  5  St,  Dorf  in  einem  Wadi  mit  Palmen  ').  Mit  ihm  be* 
ginnt  nach  Gaarmani  das  Land  Easim.  Jäkut  bringt  unter  dem 
Worte  ein  längeres  Gitat  aus  Abü'Obed,  welches  mir,  da  esKuära 
etwa  10  Stunden  östlich  von  der  Rumma  set^t,  ich  gestehe  es,  viel 
Kopfzerbrechens  gemacht  hat,  bis  ich  endlich  dahinter  kam,  dafs  der 
Geograph  irrig  ]^  für  f  gelesen  hat;  das  ganze  Citat  gehört  nämlich 
«um  Artikel  Fauler a.  Für  Kuära  selber  bringt  er  nur  die  sterile 
Angabe  des  Häzimt,  dafe  es  ein  Wasser  (und  Dorf)  des  Temim- 
Stammes  der  Ja  rhu'  sei.  Ganz  nabe  bei  Kuära  mag,  vielleicht  nicht 
an  der  Hauptstrafse,  die  Ortschaft  KosSba  liegen,  welche  Wallin 
(p.  204)  dort  als  den  ersten  Ort  in  Kasim  bezeichnet. 

Si]b:^a  3  St.,  nach  Hamed  eine  kleine  Stadt  mit  vielen  Palmen. 
Zwischen  ihr  und  dem  folgenden  Orte  wird  das  Städtchen  'Ijün  za 
suchen  sein,  welches  nach  Wall  in  eine  halbe  Tagereise,  nach  Gnar- 
mani  nur  3  St.  nördlich  von  BorSda  und  mit  östlicher  Neigung  von 
der  Strafse  abliegt  •). 

Pirnas  3  St.  *).  Zwischen  ^imäs  und  äi]b:ka  giebt  es  nach  Ha- 
med mehrere  Dörfer,  ebenso  zwischen  Simäs  und 

Boreda  3  St.  Bei  einigen  der  genannten  Orte  mögen  die  Distan- 
zen  zu  niedrig  gegeben  sein,  denn,  wenn  nach  Hamed  von  Häil 
nach  BorSda  3|  Delül- Tagereisen  sind,  so  kann  die  Entfernung 
nicht  unter  50  Stunden  betragen;  nach  Wallin,  welcher  schon  von 
Kahäfa  nach  Boreda  2|  Tagereisen  rechnet,  wäre  sie  noch  gröfser. 

c)  Von  Häil  nach  Rass. 
Kafär  4  St.  SW.  von  Häil,  nach  Negm  eine  Stadt  mit  Ring- 
mauern von  Luftziegeln  nahe  am  SO. -Ende  des  Agä  in  der  Ebene, 
welche  das  Gebirg  im  Süden  weithin  umgiebt  *)•  Es  ist  grofser  und 
reicher  an  Gärten  als  Häil;  der  Wasserspiegel  seiner  Brunnen  liegt 
25  Klaftern.  Die  Bewohner  sind  nach  Wallin  Nachkommen  des  alten 
Volkes  der  Temim,  von  welchem  sich  auch  in  den  benachbarten  Or- 
ten Ueberreste  finden;  vergl.  Wallin  XXIV,  201  f.,  Gaarmani  p.  211. 
Da  Kafär  der  bedeutendste  Platz  des  GebirgB  ist,  so  liegt  er  wohl 
in   einer  der  Kultur  gunstigen  Gegend  und   mag  daher    von  hohem 


')   *^^i>ÄS)  bei  Guarmani  üngetiaii  el-Öowai". 

*)  ÄÄ^l  *  0>**"  von  Wallin  *üjto,  von  Gaarmani  *Ajün  gwcliHebeOi 

«)  ^u^\ 

*)  j^  nach  Kegm  und  ^Uftit  nach  Hamed.  Die  erstere  Form  hat  auch 
Wallin  und  sie  scheint  die  richtigere.  Die  Aussprache  Gofär  bei  Guarmani  erklärt 
sich  durch  das  palatine  k. 
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Alter  »ein,  wenn  auch  dein  Name,  wie  es  sobeint,  den  ahen  Geo- 
graphen unbekannt  ist  ')• 

Rauda  lOSt  (?)  vom  Vorigen*).  Hamed's  Skizze  hat  den 
Ort  niebt,  aber  Ne  gm  nannte  ihn  »wischen  Eafär  und  Mastagidda. 
Nach  Wallin  liegt  er  von  letzterem  i  Tagereise  gegen  Norden. 

Mnstagidda  5  8t.,  nach  Hamed  15  &t.  südwestlich  von  Kafär 
und  stark  bevölkert '). 

Mekhül  ä  St.  SO.  vom  Vorigen,  Kastell  mit  Dorf«). 

'Od^m  4  St.  S.,  ein  Dorf.  Wall  in,  dem  seine  Lage  unbekannt 
blieb,  schreibt  es  (p.  205)  ungenaa  Udhim  *). 

Semirft  5  St  (?).  Zwischen  Semirä  nnd  Mustagidda  rechnete 
Hamed  eine  Tagereise.  Es  liegt  nahe  am  nördlichen  FuTse  des  Ab4n, 
nnd  Jäk:üt  sagt  unter  d.  W.,  die  Ortschaft  werde  ron  schwarzen  Ber- 
gen und  Höheneogen  omgeben  und  habe  davon  den  Namen  Semirä 
^die  Bräunliche^  *).     Es  ist  eine  uralte  Stadt  und  als  wasserreiche 


>)  Man  k5niile  vtnuoht  werden,  l^af&r  mit  der  Stadt  Kona^  bei  P to le- 
rn aeus  za  identificiren,  da  sich  auch  die  Nannen  u4^a  und  Zafißqa  ßairlXaiov 
(Wilb.  p.  402  nach  der  Lesart  der  Codd.  A  and'  C)  mit  den  Stationen  *Arg&  und 
SemSrft  zusammenstellen  lassen,  tind  man  die  Ginaedocolpiten,  in  deren  Lande 
die  8  Orte  de»  Ptolemaens  liegen,  für  das  Kinda-Volk  zu  halten  pflegt,  wel- 
ches in  vormuhammedanischer  Zeit  das  nördliche  Negd  bewohnte.  Aber  Ptole- 
maeus  läfst  die  Cinaedocolpiten  nicht  im  Negd,  sondern  im  Küstenlande  (bei 
Mekka)  wohnen,  und  die  Lungen-  und  Breitengrade,  wdehe  die  8  Orte  bei  ihm 
haben,  stellen  sie  zu  weit  SW.  vom  äemmar- Gebirg,  als  dafs  jene  Annahmt  mög- 
lich wäre,  wenn  auch  sonst  die  Positionen  desPtolemaeus  häufig  fehlerhaft  sind. 
So  stellt  er  die  Stadt  Salma  (Wilb.  p.  408,  24),  nach  welcher,  wie  ich  glaube, 
der  Gebel  Selmft  benannt  worden,  74^'  80'  L.  und  26''  Br.  und  die  Mitte  des 
^«c/ici/ff- Gebirge  (p.  406,  9),  welches  nur  der  AgA-  und  Selmft -Gruppe  entspre- 
chen kann,  76®  L.  und.  26®  Br.  Es  lagen  dem  Geographen  bei  Zusammenstellung 
seiner  Tabellen  sicherlich  eine  Menge  Berechnungen  und  Stationenyerzeichnisse  vor, 
die  stark  von  einander  abwichen. 

^)  HvX^^KjmiI!,  Hamed,  Kegm  und  Wallin  stimmen  in  der  activen  Form 
ttberein,  wonach  das  passive  Mnstegeddeh  bei  Guarmani  falach  ist. 

*)   J^a^^Xit  ^das  Geschwärzte**  wahrscheinlich  von  der  Formation  des  Gesteins« 

^)  ^t,.A^M,  Ein  Theil  jener  schwarzen  Berge  werden  die  Gehänge  d^  Abftn 
sein,  andere  erwähnt  Jftküt  unter  WÄrid&t  (ob^J^t),  wo  es  heifst:  „die  ver- 
einzelten Berge  Rabftbi*  (^L^i)  liegen  links  von  Semirft,  wenn  man  von  Mekka 
kommt,  und  die  W&ridftt  rechts;  alle  mit  einander  sind  braun  und  von  ihrer  Farbe 
hat  die  Stadt  den  l^amen.  Bekannt  ist  die  Schlacht  bei  den  Wftrid6t  (das  dritte 
Treffen  in  der  Besüs-Fehde),  wo  die  ßekr  durch  die  Tajlab  besiegt  wurden. 
Zwei  andere  schwarze  Kegel  stehen  sttdlich  am  Wege  von  SemSr&  nach  Tüz;  sie 
heifsen   die   beiden  Girra  (6irratln)  Q^Jj^^. 


4)6  J-  ^  WeUfttein: 

Stra.fe^ndlattiQa  ein  wiqhtiger  Paukt  dda  L^ftodes.  Hier  sfiiqiikeUe  To- 
leha,  der  Phylarch  der  Ben  i  As  ad,  nachdem  er  noch  Vor  dem  Tode 
]|idahanimed'»  durch  StötterverweigQraiig  vpm  Islam  ^uruekg^eten 
war,  sein  Heer,  welches  später  unter  dem  Chalifiate  AbuBekr's  bei 
Buzacha  geschlagen  wurde. 

Suheh  6  St  vom  Vorigen  und  2(  St.  vom  Fufse  des  Ab&n  ent- 
fernt ').   Im  Osten  von  $abeh  liegt  der  vorerwähnte  hohe  Kegel  Säik;. 

Ras 8  6  St.  SO.  vom  Vorigen* 

d)  Von  Hall  nach  Hanakia. 

Die  StraTse  fallt  mit  der  vorigen  bis  Mast^gidda  zusammen. 

SubrQmia5  St.,  ein  grolses  Dorf  SW.  vom  Vorigen  *}. 

'Arga  8  St.,  ein  wasserreicher  Brunn«n  mit  einer  Dorfruine'). 
Bis  in  die  Gegend  von 'Arg  a  trifft  man  na^  ^amed  nomadisirende 
Sem  mar,  aüdlicher  zelten  die  ^arb.  Von  hier  führt  eine  Strafse 
ostlich  nach  Semirä,  an  welcher  das  grofse  Dorf  6-azala  liegt*). 
Wallin,  der  es  auf  seiner  Reise  nach  Medina  berührte  oder  in  der 
Ferne  sah,  sagt  (p.  205),  es  habe  eine  Ringmauer  von  Luftei^geln  and 
giebt  seine  Entfernung  von  Häil  (wohl  zu  gering)  auf  19  St.  starken 
pelul- Marsch  an.  Von  'Arga  an  läuft  die  Strafse  bis  nach  Hana- 
kia innerhalb  des  W ad!' Ar gä,  der  völlig  steril  ist,  so  dafs  man  aaf 
dieser  Strecke  weder  Dorfer  noch  Wasser  findet  Die  ganze  Entfer- 
nung zwischen  Hail  und  Hanakia  beträgt  nach  Qamed  4  starke 
Delul -Tagereisen,  also  gegen  60  Stunden,  wornach  die  Länge  des 
Wegs  im  Wädi  'Argä  gegen  28  Stunden  betragen  würde. 

e)  Von  Hail  nach  T^mä. 
Die  Strafse,  welche  Wallin  im  Jahre  1848  bereiste,  führt  SW. 
nach  3  Stunden  an  den  Fufs  des  Agä  und  zum  Pafs  von  M6k:ab;, 
welcher  nach  9  St.  bei  der  gleichnamigen  Stadt  endigt ').  Hier  tritt 
man  aus  dem  Gebirge  in  ein  langes  Thal,  die  öü^a  von  Negd,  wel- 
ches sich  am  nördlichen  Fnfse  des  Aga  entlang  von  O.  gegen  W.  er- 


*)   ^\S>'j£.  ist  nach  fiamed  bei  den  Komaden  des  Cebirgs  der  allgemeine  Name 
fttr  Brunnen. 

4)   joTjXJi,     Cuarmani   erwähnt  ein  el-Ghaz&l  im  Ba^inj   was  mit  dem 
hiesigen  natürlich  nichts  gemein  hat. 

')  /^f3^  nach  J&kÜt  eine  OrtMhail  mit  Palmen  nnd  Saatfeldern   am  Agi 
Von  der  Etymologie  des  Namens  gesteht  er,  sie  nicht  2a  kennen. 
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streckt  Waliin,  welcher  es  lugeDaa  Öautia  schreibt,  darchcog  es 
in  24  St.>  was  mit  den  Angaben  der  Araber  stimmt.  J&]h:ot  sagt: 
„die  Gu^a,  etymologisch  eine  wasserreiche  Niederung  zwischen  Ber- 
gen '),  liegt  im  Lande  der  Beni  La'm,  eines  Zweigs  der  'f^i  und 
nahe  an  den  $ubh- Gebirgen,  die  den  Fezara  gehören.  Das  Was- 
ser der  Öüta  gilt  fOr  schlecht  und  soll  einen  salzigen  Beigeschmack 
haben.  Nach  andern  hat  sie  einen  leichten  (sandhaltigen?)  weiisen 
Boden  mit  vielem  Wasser,  and  ist  ein  Reiter  nicht  im  Stande,  sie  in 
2  Tagen  zu  durchreiten^.  Den  übrigen  Theil  dieser  Stralse  beschreibt 
Wallin  (XX,  384)  und  die  Dürftigkeit  seiner  Notizen  spricht  für  die 
Einförmigkeit  des  Wegs.  Auch  Ja^üt  nennt  (unter  Ru'af)  die  ge- 
gen 30  Stunden  lange  Strecke  zwischen  der  Wasseigrube  *Aneza 
CEnz  bei  Wallin  p.  335)  bis  Tema  eine  öde  Wüste  (mef4za).  In 
dieser  Einöde  passirte  Wallin  folgende  yereinzelte  Berge:  l  St  O. 
Ton  Tema  den  (jronem,  15  St  den  Bird,  29  St  den  'Irnan  mit 
dem  Wasser 'Enz,  36  St  den  Misma  '),  denen  Gjuarmani  den  Enka 
(gegenüber  dem  Bird)  und  den  östlicheren  Ureik  hinzufügt.  Der. 
westliche  Theil  dieser  Wüste  heifst  nach  Wallin  SanUnia,  der  mitt- 
lere Chaula  und  der  östliche  nach  Guarmani  Gibäl,  wohl  im  Sinne 
von  Ard  el^Gebelat,  „Landstrich  der  vereinzelten  Berge^ ;  doch  ist 
das  Wort  widirscheinlicher  ein  Gehörfehler  für  Ginab  ')»  was  der  Ge- 


*)  xb^AJ)  geschrieben  und  gesprochen  wie  die  äü^a  von  Damask.  Nach 
Waliin  heifst  die  öüta  von  Negd  gegenwärtig  auch  das  War ik- Thal,  von  einem 
Berge  (i^*^);  Guarmani  nennt  p.  210  diesen  Berg  el-üreik  (d.h.  el-Wu- 
reik),  ob  er  aber  die  6üta  selber  durchreist  hat,  bleibt  nach  dem  Rosen 'sehen 
Auszöge  uflgewiTs.  Sein  Gdf  der  Uld  (sa  Wald,  d.  b.  Weld)  Saleiman  ist 
sicher  eine  von  der  Güta   verschiedene  Niederung. 

«)   i^Ui:  '  4>-J  *  qL|^  *  Lp**^.     JiJJFÜt,   welcher  den  zweiten  (wohl  irrig) 

Berd  nennt,  sagt,  er  liege  dem  Ru'ftf  (Oi«m)  gegenüber,  beide  seien  durch  eine 
ebene  Fläche  von  einander  getrennt  und  liegen  zwischen  TSmft  und  dem  Wasser 
'Aneza  (8jJw6).  Der  Ru'fif  whrd  von  Guarmani's  Enka  verschieden  sein,  denn 
J&küt  stellt  (unter  Öulgul)' An kft  (pLäac)  undRu'äf  neben  emander;  vielleicht 
8(e(dct  der  Name  das  letztem  in  Gaarmani's  Dra*af- Gebirge  (p.  210).  Vom 
'Irnän  (bei  Guarmani:  Arnen,  d.  h. 'Iyb^u  als  Dualibrm,  welche  sich  auch  bei 
den  Dichtem  findet)  sagt  Jftküt,  es  sei  ein  Berg  im  Lande  Gin&b  mit  einem  tie- 
fte, einer  Bodenrersenkung  ähnlichen  Thale  gleichen  Namens  und  bekannt  als  Aufent- 
halt vieler  wilden  Thiere.  Unter  Agft  nennt  er  noch,  als  an  der  Strafse  gelegen, 
die  schon  erwähnten  Berge  Dibr  (vielleicht  aus  Bird  verschrieben)  und  öusl  (oder 
G-asal);  der  leistete  ist  von  dem  Leflef- Gebirge  und  der  gleichnamigen  Harra 
(wohl  der  nardlicbsten -Partie  der  groI^n  IBEarra  von  Gheibar)  eine  Tagereise 
entfernt. 

3)  v'"^    '^^^  gftnab  „einer  Sache  zur  Seite  liegen*'  bedeutet  wohl  die  dem 
Knfüd -Lande  oder  der  9^'^*  ^^^  ^^^^  liegende  ebene  Gegend.     Nach  Jftküt 
Zeiuehr.f.  ailg.  Brdk.  Neue  Folge.  Bd.  XVIU.  27 
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sammtname  dieser  Gegend  bei  den  ahen  Oeographen  ist.  Die  StraTse 
zwischen  T^m&  und  der  Öata  bildet,  um  das  vom  Norden  sich  her- 
unterziebende  Sandmeer  zu  umgehen,  einen  weiten  Bogen  g^n  Sü- 
den, so  dafs  die  Reise  zwischen  T^m&  und  H&il  über  70  Standen 
beträgt. 

f)  Die  Strafse  von  BorSda  östlich  nach  Da]k:ala. 

Bor^da  '},  neben  'On^za  die  gröfste  Stadt  in  Kaf!m,  ist  den 
alten  Oeographen  unbekannt;  ihre  Entstehung  oder  Bluthe  datirt  also 
aus  späterer  Zeit.  In  den  W ah hftbi- Kriegen  wurde  sie  hart  mit- 
genommen. Obschon  die  Stadt  zum  Reiche  des  Ihn  Sa*üd  gehört, 
so  hat  sie  zum  Schatze  ihrer  Freiheit  doch  ein  Separatbündnifs  mit 
'Oneza  und  nar  diesem  Bunde  ist  es  zu  danken,  dafs  das  Land  Ea- 
sim  von  der  Familie  Ihn  Resid  noch  nicht  unterjocht  worden  ist 
Die  Kriege  zwischen  dieser  und  den  Kusman,  welchen  Ibn  Sa*nd, 
wäre  ihm  nicht  an  der  Schwächung  beider  Theile  gelegen,  jederzeit 
mit  Leichtigkeit  ein  Ende  machen  konnte,  haben  Decennien  gedauert 
und  können  sich  jeden  Augenblick  wieder  erneuern,  wenn  auch  ihre 
Haaptfactoren  nach  and  nach  gestorben  sind.  Diese  waren  seitens 
der  Semmar  die  Brfider  'ObSd  und  *Abdall&h  (Ibn  Resid)^  zwei 
Muster  von  Geschwisterliebe,  und  seitens  der  Kusmän  der  Scheich 
von  Bor^da,  'Abdelaziz,  aus  dem  Hause  Hog^län,  gewöhulich 
nur  „der  Blinde  von  Bo red a^  genannt,  and  der  Scheich  von 'Oneza, 
Ibn  Selim,  ein  treues  Freundepaar.  Diese  Kriege  trugen  ganz  den 
Charakter  altarabischer  Kriegsführung,  jene  grellen  Tagenden  and 
Laster  der  Nation  fanden  in  ihnen  den  weitesten  Spielraum  und  die 
Poesie  wucherte  während  derselben  in  urwüchsiger  FnUe.  Ich  denke 
bei  einer  andern  Gelegenheit  einige  besonders  charakteristische  Epi- 
soden aus  diesen  Fehden  mitzutheilen.  BorSda  ist  nach  Guarmani 
(p.  214),  der  dort  gewesen  zu  sein  scheint,  heutigentags  seines  Pferde- 
handels  wegen  berühmt  Nach  Hamed  erstreckt  sich  die  Gerichts- 
barkeit der  Stadt  über  einige  dreifsig  in  der  Nähe  gelegene  Dörfer. 

Zulfa  (und  Zulfä)  8  St.  östlich  von  BorSda,  hart  am  westlidieo 
Ufer  der  Rumma,  ein  grofses  Dorf.  Ueber  die  Kämpfe  dieses  und 
der  drei  folgenden  Orte  mit  den  Wahhäbis  vergl.  FeL  Mengin» 


scheint  sich  das  Ginftb  swiscben  den  ^arra's  von  Tdmft  und  Cheibar  bis  sna 
W&di  el-Kor&  herabziehen.  Vielleieht  hat  auch  das  Land  semen  Namen  von  dm 
Kelbiten-Stomme  Glnftb,  welcher  vor  den  Tai  dort  heimisch  gewesen  sein 
könnte. 

')   '^^/i  BrÄda  and  Breide  gesprochen. 
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ÜMl.  4e  ^Bgfj^e  II,  456^ ff.,  wo  eft  immer  ungenaa  Zelfj  geschrie- 
ben iet  >)• 

HoY4mila  8  8t.  dstliofa  von  der  Rnmma.  Bei  Mengin  a.  a.  O. 
ist  es  der  Volksansspraehe  geraftfs  immer  Horeymla  geschrieben  *). 

Kasab  4  St  vom  Vorigen.  Nach  Mengin  (II,  163)  stellte  der 
Ort  während  des  Ägyptischen  Krieges  400  Bewaffnete  *). 

Da]^aia  3  St  Jftl^Qt  nennt  es  eine  Ortschaft  in  (dem  nörd* 
liehen)  Jemftma  mit  Palmenpflancnngen  ^). 

Dieser  nftrdUchste-TheilJem&mas,  in  welchem  die  drei  letztge- 
iHmnten  Ortschaften  liegen,  heiist  das  Land  So  dir.  Er  scheint  sei- 
nen Namen  von  einem  gleichnamigen  Thdie  zn  haben,  welches  das 
Land  dorchsieht  *).  Ich  besitze  von  ihm  keine  mnndiichen  Nachrich- 
ten. Ein  Yerzeiohnifo  von  Ortschaften  dieses  Landes,  welches  man 
bei  Mengin  (II,  599  f.)  findet,  differirt  in  so  fem  von  den  Angaben 
Hamed's,  als  es  auch  Zulfa  zu  Suderrechnet,  und  dagegen  HorS- 
mila  zum  Bezirke  'Arid  zieht.  Man  überzeugt  sich  bald,  dafs  alle 
diese  Orte  auf  eine  völlig  willkürliche  Weise  inJomard's  und  Ches- 
ney's  Karten  eingetragen  sind. 

g)  Von  Bor^da  südlich  nach  'Ondza. 
^abah  1  St  südlich  von  Bor^da").  Zwischen  diesem  Dorfs 
und  der  Stadt  zieht  sich  eine  hohe  und  lange  Sandwelle,  das  Nufüd 
genannt,  von  SO.  gegen  NW.  Sie  ist  fast  |  Stunde  breit  und  an  ihrem 
nördlichen  und  sudlichen  Fufse  sind  grofse  Palmenpflanzungen.  Dafs 
sie  mit  der  'Ar feg- Welle  von  gleicher  Beschaffenheit  sein  mag,  ist 
schon  oben  bemerkt. 


>)  Kfti^t  u&d  ^J^i^K  Naeh  Jkkti  wird  es  mit  und  ohne  Artikel  ge- 
schrieben. 

4)  Äläv>  Dekilla  gesprochen  und  ohne  Artikel.  Vielleicht  erinnert  der  Name 
an  ein  ehemaliges  Ar4  Da^ala  ,Palmenland%  welches  das  nördliche  JemSma 
und  Bahrein  umfaTste.     Mengin  schreibt  es  irrig  ed-D&khleh  (Äi£>tuXj|), 

o  '  *  .  . 
'}  Wahrscheinlich  ist  es  der  f^X^  ^0^^\^  „das  Rhamnus-Thal"  der  Geo- 
graphen; JAküt  erwähnt  hin  und  wieder,  dafs  der  Sidr-  oder  Dum -Batun  (rham- 
mu  Spina  Christi)  in  den  feuchten  Niederungen  jener  Gegenden  häoüg  ist.  Man 
findet  den  Namen  dieses  Landes  auch  Qu  dir  (^Jl*X*oj  geschrieben,  wie  es  als  am 
Vorsprunge  (Qidr),  d.  h.  am  Nordende  des  Jemftma-Gebirgs  g^egen  heifsen  könnte. 
Doch  wird  diese  Schreibart  fehlerhaft  sein. 

*)    ^Lmd  AfbA^  gesprochen. 

27» 
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Mttwaffa  ist  kein  Dorf,  Bondern  eine  Sabckn,  «ine  8alihal% 
völlig  nnfrachtbare  und  wasserlose  Gegend  ')•  Sie  beginnt  1  St  süd- 
lich von  ^abfth  uttd  man  branobt  in  ihrer  Uebersofarefttttag  gegen 
2  St.  Sie  ist  die.  Ovenee  zwischen  den  Oebietaa  von  Bordda  und 
'On^za. 

Gbftdar  1  8t.  südiieh  von  Mawatt&,  Dorf  mit  Pabaeo  *}. 

Widi  el-Ge«iak  2  St.  vom  Vorigen,  Wadi  and  Dorf. 

Wädi  aba  'Ali,  adcfa  blos  el-W&di  1  St. ^   Dorf  mit  Pslmeo. 

On^za  3  St  Bricht  der  Pelal- Seiter,  sagt  9amed,  frfih  von 
Boreda  aaf,  so  gelangt  er  um  die  Zeit  des  'Asr  (d*  k«  des  Nach- 
mittaggebets) also  gegen  4  Uhr  ia  'Ondsa  an. 

b)  Von  Boreda  s'Sdwestlicb  nach  Rass. 

Chabb  2  St.  von  Boreda.  Jal^üt  kennt  den  Namen,  aber  nicht 
die  Lage  dieser  Ortschaft. 

Humr  1  St.  vom  Vorigen. 

Bukeria  2  St.  *).  Jak:üt  kennt  keine  Ortschaft  dieses  Namens, 
wohl  aber  einen  Wadi  Bekra  im  Lande  der  Tai.  Diesen  Wadi  stellt 
er  mit  einem  Berge  Rem  man  zusammen,  welcher  das  Grabmal  eines 
Helden  der  Vorzeit,  des  Keis  en-Nidämi,  trug,  uod  westlich  vom 
Selma- Gebirge,  inmitten  des  Sandlandes,  liegen  soll.  Der  Berg  wird 
zum  nordwestlichen  Kasim  gehören,  und  vielleicht  ist  die  Ortschaft 
Bukeria  an  jenem  Wadi  gelegen  und  nach  ihm  benannt. 

Hilalia  3  St.  Ueber  dieses  und  das  vorige  Dorf  s.  Mengin 
II,  37. 

Chabrä  3  St  ').  Hamed  nannte  es  eine  grofse  Stadt  Ueber 
seine  Eroberung  durch  die  Aegypter  s.  C.  Ritter  XIII,  511.  Chabrä 
mag  ia  einer  fruchtbaren  Niederung  liegen;  nach  Jä]||:nt  heifst  jede 
wasserreiche  Aue  (und  nach  Neswän  jedes  weite,  steinlose  Thal) 
Cbabrä,  wenn  in  ihm  viele  Rhamnns- Bäume  wachsen. 

Riad  4  St.,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Stadt  im 
'Arid -Gebirge. 


1)   ü?^t  bezeichnet  »die  Niedening^ 
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Baff  9  6t  Die  Stiecke  von  Bor^da  bis  R«f f  nannte  £[amed 
eine  sturke  Delal-TagereiM. 

i)  Die  Strafse  von  *On6sa  aber  HanÄkia  nach  Medina. 
*On6aa,  nadi  ^amed  anch  Umm  Negd  ^die  Matter- (Stadt) 
von  Negd^  und  von  den  Dichtern  'Onezat  el-FlhÄ  ^die  Daftige^ 
genannt,  ist  <Be  gröfste  Stadt  in  Negd,  liegt  im  Ramma-Thale  und 
kl  von  -Giften  umgeben.  Die.  Fahnen,  welebe  wfthrend  der  figypti- 
sdlen  Ooeopatieii  und  der  spätem  Bfirgerkriege  grofsentheils  umge* 
haaen  worden,  sind  nen  gepflanct  Ueber  die  Brobemng  der  Stadt 
darek  Ibrahim  Pascha  berichtet  Mengin  II,  105;  die  neuesten  Naoh- 
riehten  fiber  sie  giebt  Ouarmani  (p.  213).  Die  GröTse  und  Wichtige 
keit  von  *On^sa  datirt  ans  neaerer  Zeit,  denn  die  alten  Geographen 
wissen  wenig  oder  nichts  von  ihm«  Jälfät  sagt  unter  d.  Art,  es  liege 
i  (nach  einer  andern  Stelle  2)  Mil  von  J^arjatSn  itß  Flufsthale  der 
Rumma,  und  sei  das  Eigenthnm  der  Ben!  'Ämir  ibn  Eurez  ge- 
wesen, welehe  auch  E^arjatSn  besafisen.  Seine  Angabe,  dafs  das 
Wasser  von  'On^sa  auf  Befehl  des  bekannten  Haggag,  Statthalters 
von  'Irak,  nach  Andern  auf  Veranlassung  eines  Fürsten  Muhammed 
ibn  *Abbas,  Gouverneurs  von  Basra,  gegraben  worden  sei,  bezieht 
sich  nicht  auf  die  Stadt  *Oneza,  sondern  auf  einen  gleichnamigen 
Brunnen  bei  der  Basra^Strafsenstation  Sigä  ');  möglicherweise  ver- 
mischt er  zwei  Thatsachen,  deren  eine  das  Graben  des  letztgenannten 
Bronnens  durch  9agg&z  und  die  andere  die  Herstellung  der  Brunnen 
bei  der  Stadt  'Ondza  durch  den  Abbasiden  war  '). 

Die  zwischen  'Oneza  und  dem  Ab  an  an  der  Strafse  nach  Me- 
dina gel^enen  Orte  sind  bereits  oben  (p.  10)  genannt.  Mehrere  der- 
selben, wie  ]pa]!i;nawi  und  Sebibia,  vornämlich  aber  Rass  '),  spiel- 
ten im  ägyptischen  Kriege  eine  Rolle.  Die  letztgenannte,  stark  be- 
festigte Stadt  kam  einmal  durch  List  (Mengin  p.  33),  einandermal 
erst  nach  einer  fast  4  monatlichen  Belagerung,  die  den  Aegyptern  über 
3000  Menschen  kostete,  in  die  Gewalt  des  Feindes.    Die  3  westlicheren 


')  ü«Wr  diMM  SfÜlcfaere  'OaSz»  v«i^.  BbIbIe«,  Hitt.  r€gn.  arab,  p.  ISS« 
^)  Dflgjig«!  wtid«  mdbt  s|>reolieti,  dafs  ftUaz«  Diohltr  *0nS8»  erwähnen,  da 
der  ÜTtae  eobon  vor  EntetehoDg  der  Stadt  am.  Orte  haften  kiMinte.  Ueber  die  Ety- 
niolpgie.  npd  Bedeatnng  des  Namen«  e«  JÜI^Üt  nnter  d.  W.  Die  «Aue  von  'Oneza** 
(Raii4atO.)  ist  sewifs  nicht  venchieden  von  dem  Bumma-Thale  selber,  in  wel- 
chem die  Stadt  liegt. 

»)  Bei  Mengin  (p.  »4  und  SOI)  nngeaan  Hagnaouy  (l53'-^0>  Chou- 
beybyeh  and  Baes  f^j^^JU  geschrieben.  Die  Stadt  Ba^f  wird  von  den  ttlteren 
Geographen  nicht  genannt,  mag  also  gleich  den  Städten  Bor^da,  'OnSza  U.A. 
späteren  Ursprungs  sein. 
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Orte  06'i  O9  Karja  nnd  Nebh&nia  werden  in  der  GeMslBeto  die- 
ses Kriegs  nicht  erwähnt,  weil  die  Aegypter  von  Han4kia  her  nicht 
durch  den  Pafs  des  Ab&n-Gebii^s,  sondern  auf  einem  südlichen  Um- 
weg in  Kasim  eindrangen.  Dieser  -  södlichere  Weg,  welcher  nach 
Mengin  (p.  32.  98)  nnd  Bnrckhardt  (Arab.  p.  691)  zwischen  Se- 
n&na  nnd  Rass  an  das  Rnmma- Thal  zu  kommen  scheint«  mag  der 
bequemere  sein,  aber  er  ist  am  mehrere  Tagereisen  l&nger.  Seine 
8  (Karawanen-)  Stationen  zwischen  Hanäkia  und  Ba^p  sind  b«i 
Bnrckhardt  verzeichnet;  er  hat  nach  ihnen  die  bedentende  L&nge 
von  70  Standen.  Die  wichtigste  dieser  Stationen  ist  M4w4t  bei  Burek- 
hardt,  Mawia  bei  Mengin  (p.  92  ff.)  genannt,  liegt  beinahe  halb- 
wegs und  wird  wohl  dem  M&wan  (bei  Magita)  der  Geogiaphen  ent- 
sprechen. 

Han&kta  liegt  nach  Hamed  18  8t.  Delnl-Schritt  8W.  vom 
Pafs  des  Ab&n,  also  ohngefähr  28  St.  von  Nebhftnia.  lieber  Ha- 
nakt a,  bei  welchem,  seines  vorerwähnten  (p.  28)  Wasserreichthoms 
wegen,  Ibrahim  Pascha  ein  stehendes  Lager  hatte,  vergl.  Mengin 
p.  91  u.  6fter  •). 

§u^dira,  6  St  SW.  von  Han&kia,  ein  blofser  Trfinkort.  Men- 
gin's  Angabe  (p.  84),  dafs  Soueydrah  gleichweit  von  Gidda  nnd 
Jembo*  entfernt  sei,  ist  falsch  '). 


^)  Dieser  Ort  ist  wahrscheinlich  Mengin's  Qoney*  (^jJÜ^,  dlniin.  v.  pi^), 
in  welchem  Falle  meiner  Schreibart  ( tc^t^^ )  ^ui  GehSrf^hler  zu  Grande  ISegro 
wttrde,  nnd  das  Wort  Koei*  zu  sehreiben  wHre. 

')  ÄA5^üiL.  Knobel  hat  in  seinem  Genesis -Commentar  (p.  190)  in  derZa- 
sammenstellnng  dieses  Namens  mit  dem  des  Midianiters  ^^H  (Gen.  26,  4)  einen 
glücklichen  Griff  gethan,  denn  Hanftkta  würde  im  Idiome  des  Hebrilers  ^^'^''^ 
laaten;  wenn  er  aber,  um  die  Sache  ganz  mnndrecht  zu  machen,  9<^°^^'*  ^^^ 
noch  mit  Chanüka  (C.  Ritter  XIII,  451)  identificirt,  verftlU  er  wieder  in  Irrthnm, 
denn  dieses  wird  *3y^  geschrieben.  £[an&kU  eignet  sich  durch  seine  Lage  xn 
einem  vorgeschobenen  Markt  fttr  den  Binnenverkehr  und  mochte  im  Altertbome 
eine  Colonie  der  Handel  treibenden  (Jes.  60,  6)  Midianiter  sein.  Dagegen  war  ei 
ein  MiTsgriff,  dafs  er  den  ^W  Ar  die  ^Läc  ^J^  hielt.  Weit  besaer  liAt  sieh  ?•' 
nooh'sBmderrolk  mit  dem  (jetzt  verödeten)  '0fr  {"^ttf)  znsammenateUcn.  Ji\^^ 
nennt  es  eine  Keisiten. Ortschaft  in  der  *Alia,  die  also  selber  in  der  Klbe  tob 
Qantkfa  liegen  mag.  Dafs  'Ofr  im  Alterthume  wohl  von  Wichtigkeit  war,  itt 
daraus  ersichtlich,  dafs  jener  Theil  Arabiens  nach  ihr  Negd  von*  0fr  fj^  <A^; 
genannt  wurde,  vergl.  JAlcüt  unter  '0fr  und  Negd.  Der  0-Laut  ist  dabei  nicht 
störend,  da  dieser  gerade  bei  Gutturalen  oft  den  A'  und  /^Laut  verdrlngt. 

')   ^J^^y^\   die  Schreibart  Soweider  bei  Burckh.  ist  ungenau. 
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9ifna  10  St.  SW.  vom  YorigeQ,  nach  Hamed  ein  Öadir  (Teich) 
bei  der  Harra  '}. 

Medfna  2  St  SW.  Diese  Distanz -Angaben  differiren  von  denen 
Barckhardt's  (p.  690).  Nach  Hamed  rechnet  man  von  'OnSza 
über  Nebh&nia  nach  Medina  4  starke  Pelnl- Tagereisen  oder 
70  Standen. 

k)  Die  alte  Pilgerstrafse  von  Enfa'). 

Wir  nennen  sie  die  alte  Pilgerstrafse,  weil  die  heutige  von  ihr 
verschieden  ist.  Die  letztere  fahrt  von  Negef  aas  über  Lina  nach 
9ail,  ist,  als  im  Herzen  der  wasserlosen  Wiiste  gelegen,  sicherer  als 
die  alte  and  trotz  des  Umwegs  über  Lina  auch  kürzer.  Den  Um- 
weg aber  müssen  die  Pilger  nehmen,  nm  sich  für  die  folgenden  Rast- 
stätten im  Nuf  ad -Lande  mit  Wasser  za  versorgen.  Die  gröfsere 
Sicherheit  and  Kürze  entschädigen  für  die  gröfseren  Mühseligkeiten 
aaf  dieser  neueren  Strafse.  Ob  man  sie  schon  froher  gegen  die  alte 
vertauscht  hat,  als  die  letztere  durch  die  Raubzüge  der  Wahhabis 
onsicher  gemacht  wurde,  ist  mir  unbekannt.  Ueber  diese  neue  Strai^e 
vergleiche  man  den  Bericht  Wallin' s  (XX,  336  ff.),  welcher  sie  im 
Jahre  1848,  ohne  den  Umweg  über  Lina,  bereiste,  desgl.  Burck - 
hardt'6  Reisen  in  Arab.  p.  693. 

Zwar  liegt  der  nördlichste  Theil  der  Küfa- Strafse  bis  zur  Station 
Sa][:nt^  noch  in  der  syrischen  Wüste,  und  Ma]b:disi  behandelt  den- 
selben deshalb  auch  nicht  unter  Arabien  (p.  54),  desgleichen  liegt  der 
südlichste  Theil  derselben,  von  der  Station  Mugita  an,  bereits  jen- 
seits der  Rumma,  indefs  werden  wir  der  Uebersichtlichkeit  halber 
ihre  sammtUchen  Stationen  bis  Dät  'Irlb;  hier  zusammenstellen. 

Pie  Trümmer  der  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam  bedeu- 
tenden, heutigentags  aber  verödeten  Stadt  Eüfa  liegen  am  westlichen 
Ufer  des  Euphrat,  1  Stunde  östlich  von  der  jetzigen  Stadt  Negef, 
weldie  nach  und  nach  um  die  Grabstätte  (mesbad)  des  Ghalifen 'Ali 
entstanden  ist  und  darum  auch  häufig  Mesbad  'Ali  genannt  wird. 
Fünfzehn  Farasangen  oder  (nach  Idrisi)  2  Karawanen -Stationen  süd- 
lich von  Küfa  mit  einer  Neigung  gegen  West,  oder  ohngefäbr  13  Stun* 


>)   »jJl^  nicht  9afna  wie  bei  Bnrekb.;  auch   die  ^arra   des  Bftgil  hat 

eine  Qifna,  welche  durch  den  W4di  es-ä&m  gebildet  wird. 

*}  Eine  Aasahl  Stations-  und  Ortaveneichniese  beider  der  Kftfa-  und  Ba^ra- 
Strafee  giebt  zwar  C.  Ritter  (XIU,  p.  864_S76)  nach  den  Wiener  Jahrbüchern, 
aber  wir  können  hier  nicht  auf  sie  verweisen,  da  sie,  wegen  der  Menge  ihrer  Feh- 
ler, welche  auf  Rechnung  des  Wiener  Uebersetzers  kommen,  unbrauchbar  sind. 
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den  S.  von  Negef  lag  das  Städtchen  Eadisia  am  Anfange  der  gro- 
fsen  Wüste.  J&'k.ut  setzt  es  anter  den  31.  Breitengrad  und  Aba  '1- 
fed&  (nach  dem  A^wäl)  unter  31"^  10',  während  er  für  Negef  31* 
80'  hat  *).  Eadisia,  bekannt  durch  jene  Stägige  Schlacht  im  16.  Jahre 
der  Higra,  in  welcher  die  Macht  des  Perserreichs  gebrochen  wurde, 
war  der  Yereinigangspunkt  der  bagdader  Pilgerkarawane,  weldie  von 
da  ab  mit  militärischer  Ordnung  die  gefährliche  Wüste  durchzog. 

Mogita  17Mil')  von  Eadisia.  Auf  dem  Wege  dahin  passirt 
man  4— 6  Mil  hinter  ]^adisia  die  Ortschaft 'Od^b '),  welche  als 
der  äufserste  Punkt  des  Eulturlandes  (Sawad)  von  'Irilf:  galt;  es 
war  vor  dem  Islam  eine  durch  zwei  Mauern  mit  Eadisia  verbundene 
Grenzveste  der  Sasaniden  gewesen.  Magita  war  nach  Jä^^^  u^' 
sprünglich  eine  Stadt,  welche  verödete,  and  die  Station  hatte  zu  sei- 
ner Zeit  nar  noch  Regen wasser.  Der  Ort  war  schon  zu  Ma^disf's 
Zeit  eine  Raine,  hatte  aber  damals  noch  einen  Ziehbrannen. 

Ear'a  22  Mil  vom  Vorigen  «)•  Nach  Mal^disi  (p.  125)  gab  es 
daselbst  eine  Anzahl  Brunnen,  deren  Wasser  aber  nichts  taugte.  Jft- 
k:ut:  „den  Namen  Ear'&  „das  kahle  Land^  hat  diese  Gegend  von  ihrem 
Mangel  an  Weide;  die  Station  ist  8  Farasangen  von  Muglta  entfernt 
und  zwischen  beiden  Hegen  die  Oertlichkeiten  Zub^dia,  Mesgid 
Sa'd,  Gezza  und  der  Brunnen  Mer'a  ');  letzterer  8  Mil  von  Ear'IL 
Diese  Station  hat  eine  Bir\a  (gemauerte  Oisteme  für  Regenwasser) 
und  mehrere  Brunnen,  die  den  Beni  Öudana  gehdren.  Der  Ort  ist 
bekannt  wegen  eines  dort  stattgefiindenen  Eampfes  zwischen  den  er- 
wähnten Öud&na  und  den  ihnen  verwandten  Jarbü'^.  So  weit  J&- 
}s.ut.  Jenes  Zub^dia  ist  eine  Zwisehenstation  mit  einer  Oisteme, 
einem  Eastell  und  einer  Moschee,  das  Ganze  wurde  von  der  Sitt  Za« 
bSda,  der  Gattin  des  Ohalifen  Resid  und  Mutter  des  Ohalifen  Amin 


1)  Die  Gradbestimmnngen  der  Araber  differiren  bekanntlioh  von  den  neveren; 
hält  man  aber  das  Yerhältnirs  des  Unterschieds  beider  fest,  so  lassen  sich  vielen 
Orten  der  Halbinsel  richtigere  Positionen  geben,  als  dies  zeithef  geschehen  ist 

*)  Wir  gbben  auf  dieser  ganzen  Strafse  die  Distanzen  nach  Hakdist  (p-ß^ 
und  124). 

<)  /LuuA>LÄit  ^  /uLoLlt  ^  v^jAxil.  Das  zweite  haben  die  Wiener  Jahr- 
bttcher  irrig  XjuJdS  MaatAba  gelesen  (Ritter  XIII,  866).  Das  dritte  COdlb) 
ist  ein  doppeltes,  ein^O.  el-Kaw&dis  (den  Bewohnern  von  Kftdisfa  gehörig)  nnd 
ein  *0.  el-higftnftt;  sie  Hegen  nahe  bei  einander.  Den  Namen  haben  sie  rqn 
der  Güte  ihres  Wassers,  so  dafs  'Od^bisches  Wasser  bei  den  Geographen  gleich- 
bedeutend ist  mit  TorzQglichem  Wasser. 

«)  ^L^t 

•)  iü«Xu;it  '  v\ju«  vXj^jwmwO  *  s^\j&  *  (J^^^   Die  beiden  letzteren  unsicher. 
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gesehaffiBD  and  nach  ftr  benannt.  M esgid  Sa*d  gleichfalls  eine  Zwt- 
schenstaliön,  ist  6  Mil  von  Znb^dta  entfernt  und  hat  (nach  Jaj^at) 
seinen  Namen  von  *Omar's  Feldfaerm  Sa'd  ihn  ab!  Walbr^äs,  dem 
Sieger  von  K&dista;  das  Wasser  seines  Ziehbrunnens  liegt  65  Klaf- 
ter tief  und  ist  nur  för  Eameele  trinkbar.  Von  MesgidSa'd  ist  noch 
mt  bemerken,  dafe  sich  die  Strafse  von  Negef  nach  Basra  dort  von 
der  Pilgerstrafse  linker  Hand  abzweigt.  Sechs  Mil  weiter  lag  die 
Zwischenstation  Ghabar,  mit  2  Cisternen  (eine  derselben  von  der 
Zub^da),  2  Ziehbrunnen  und  1  Kastell. 

W&iyii^a  24  Mil  *)•  Ma^difti:  ^Daselbst  ist  ein  gutes  Kastell 
mit  Besatzung,  vorzügliche  Brunnen  und  eine  sehr  grofse  Cisterne  mit 
einem  Qu^ll^  J&^üt:  ,,es  heifst  auch  das  Pelsen-Wa&ii^a  (W.  el- 
Haaun),  weil  es  in  einem  felsigen  Landstriche  (einem  Hazn)  liegt. 
Derselbe  beginnt  schon  hinter  'Od^b  bei  einer  Oegend,  welche  Bdda 
heifst  und  zieht  sidi  bis  zur  Gegend  Basita  bei  der  Station 'A^aba, 
wo  die  Strafse  in  die  Ebene  1SI&',  und  weiterhin  in  die  noch  gröfsere 
Ebene  von  Zu b Ata')  eintritt;  hinter  ^eser  gelangt  sie  zum  Sand- 
lande (der  Dah^nA)"*. 

*A]b:aba  27  Mil  nach  Ibn  Hau^al;  bei  Ma]^disi  fehlt  diese 
Station,  d^leichen  die  beiden  folgenden,  aber  sie  sind  nur  durch  ein 
Verseilen  des  AbschiiBibers  ausgefallen,  denn  in  den,  p.  126  stehenden 
Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Stationen  sind  sie  mit  aufgeführt.  Von 
*Akaba  heiO»t  es  dort^  dufs  das  Wasser  seiner  Brunnen  ungemein  tief 
üege,  und  dafs  von  IHIheren'  Bauten  bei  dieser  Station  nur  noch  Rui- 
nen fibrig  seien.  Zwischen  ^Akiaba  und  W41:i8a,  12  Mil  von  letz- 
terem, liegt  nach  J&]f:fi  t  der  Ziehbrunnen  Hakü  '),  dessen  Seil  50  Klaf- 
tern lang  ist 

K&'  20  Mil  nach  J&^üt.  Malbcdisi  sagt  (p.  126),  dafs  diese 
Station  ehedem  sch6ne  OebSude  gehabt  und  wohlbevölkert,  aber  zu 
seiner  Zeit  scdK>n  verödet  gewesen  sei.  J&]i:fit:  ^Um  den  Besitz  des 
Ortes  stritten  sich  die  Aaad  und  Tai,  und  der  Tag  von  Kft*  war 
eine  bekannte  Schlacht  zwischen  den  Temim  und  Bekr  ibn  W&il'. 


>)  )Las\^.  Ueber  die  Erklltnmg  des  NftlMns  «.  Jftkflt  iiliter  d;.W.  Ueber 
den  üispmng  der  dortigen  Bmnnen  s.  6ili&n-num&,  ed.  Norbeig  II,,  286. 

s)  lKKa^t^\  ^  kIaft^>»^Jt  '  Äi^äait  «ach  ^Ua^^^l  ÄaÄ^  genannt;  cLäiS  ^  x!i^. 

')  ^^ä&'jj^  ,yder  Bronnen  in  der  Einbuchtung  des  Thals  in  das  Gebirg**. 

*)  Arabisch  IS^afr,  welches  Wort  die  Wiener  Jahrbttcher  (Kitter  XIII,  878) 
immer  fllschlich  «Palast*  Übersetzen.  Der  Ka^r  bei  den  B.tLgg'&taiAoiiibn  Ist  ein 
kleines,  meist  viweokiges,  steinernes  Fort  mit  einem  eisenbescblagenen  Thore  neben 
der  Cisterne,  deren  Wasser  es  gegen  die  Heerden  der  Nomaden  beschützen  mnfs. 
Zugleich  dient  es  als  Froviantspeicher  fttr  die  Pilger  und  Transportthlere. 
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ZwiBchen  *A^aba  und  Kk'  liegen  2  Nebenstotioiieii,  beide  das  Weik 
der  Zab^da»  n&mlicb  1)  dae  öcir,  auch  dae  Öör  der  Zabßda  *} 
genannt,  8  M.  hinter  *A^aba,  mit  einer  Ciefterne  und  Kuppelhänsem, 
2)  Oelh&  ')  6  M.  hinter  dem  Otoir  mit  Cisterne  ond  verfallenen  Eop- 
pelh&oeem;  etwae  weetlich  davon  ist  ein  Ziehbrunnen  mit  wenig,  aber 
gutem  Wasser;  sein  Seil  ist  50  Klaftern  lang.  Von  hier  nach  l^i! 
sind  noch  6  M!P. 

Zub&la  ')  24  M!l  nach  Ibn  9au]||;al  und  reich  an  Wasser.  Zwi 
sehen  KU*  und  Zub&la  lag  die  Nebenstation  H 6 tarn  mit  einer  Ci- 
sterne und  einem  EU»tel],  beides  von  der  Zubdda  herrührend;  von 
Hdtam  gelangte  man  nach  Haris  *)  ond  von  da  nach  Zub41a.  Zu 
Mal^disi's  Zeit  besafs  Zubftla  ein  Kastell  in  gutem  Zustaade,  unter 
mehreren  Brunnen  auch  einige  sehr  merkwürdige,  in  Felsen  gehauene; 
die  Pilger  deponirten  daselbst  zuweilen  einen  Theil  ihrer  Reisebedarf- 
nisse; die  Nomaden  strömten  mit  ihren  Heerden  dort  luaammen  und 
brachten  Oras  nnd  Anderes  cum  Verkaufe;  der  Aufenthalt  in  Zob&la 
war  für  die  Pilger  eine  angenehme  Erholung.  Auch  JA^ut  spricht 
noch  von  der  Bluthe  dieses  Ortes;  dafs  er  aber  £nJA]||;ut'8  Zeit  sehcm 
verödet  war,  sehen  wir  aus  Idrisi  (JaobertI,  565),  Pafs  der  Flecken 
alt,  d.  h.  aus  vormuhammedanischer  Zeit  ist,  scheint  die  Sage  au  be- 
weisen, welche  Ursprung  und  Namen  desselben  anf  eine  Amalekiterin, 
Znb&la  suruckfuhrt. 

8vi\n\i  21  M!l  *))  ^^  erste  in  Arabien  gelegene  Station  dieser 
Strafse,  denn  Ma]||:di8i  zieht  den  rothen  Grenzatricb  zwischen  Ara- 
bien und  der  syrischen  Wüste  südlich  von  Z  üb 41a.  Für  diese  Be- 
stimmung war  das  grofse  Haan  mafsgebend,  welches  zwischen  Zo- 
b41a  und  äu^ü^  beginnend,  sich  von  W.  nach  O.  zieht  In  der 
Öeographie  des  äezari ')  heilst  es  p.  11:  ^Das  ^aznbeginnt  hinter 
(d.h.  südlich  von)  Znb&la  und  zieht  sidi  nach  Negd  hin^ 

Bit&n  29  Mil  ').  Zwischen  dieser  nnd  der  vorhergehenden  liegt 
die  Zwischenstation  Bustemta;  nach  J&][:ut  hat  sie  eine  Cisterne, 
ein  Kastell  und  eine  Mosdiee^  welche  von  der  Umm  Ga'far  (d.  b. 


«)  ^^^  and  4X«#/^J 

')  Ueber  die  venchiedenen  Erklärangm  def  Nameofl  ZvblU  b.  Jft^üt  un- 
ter d.W. 

*)  r^  *  lAhA 
•)  oi^^' 

')  HSS.  der  KSnigl.  Bibliothek  in  Berlin,  Seot.  Spreng.  No.  2b. 
7)  QliaJt  nach  MaJI^dist,  dagegen  obne  Art  nach  J&J^üt 
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Ton  Zvb^da,  der  Gattin  dee  GhaMfen  Reiid)  erbaut  worden  und. 
Von  Bit&n  sagt  Ma^jtdisi,  dafs  seine  Brunnen  eingesturst  und  seine 
Oebiode  verödet  seien. 

Ta*labta  29  Mtl.  Ma^disi:  „Diese  Station  ist  das  Drittel  des 
Weges;  es  ist  ein  bewohnter  Ort  mit  vielen  CSsternen,  denen  das  Was- 
ser dnrcfa  Or&ben  (tuis  den  höher  gelegenen  Umgebungen)  zugefShrt 
wird.  Das  Kaetell  hat  festgesessene  Einwohner  und  einen  Brunnen 
guten  Wassers;  das  Orab  des'IbUdi  ist  hart  vor  Taiabia  auf  einem 
gewaltigen  Steinhaufen.  Alle  diese  Oertlichkeiten  liegen  in  der  Sand« 
gend  Habir  ')^  Aus  Ta'labta  war  ein  gewisser  'Abd  el-a'14  ge* 
bürtig,  ein  in  der  Tradidonakunde  des  Islam  namhafter  Mann;  aber 
daa  Mer&pid  (1^227)  kennt  den  Ort  nur  noch  als  Ruine.  Nach  J&- 
\ht  lag  zwischen  Bi|;An  und  Ta'labta,  9  Mtl  von  ersterem,  die  Zwi- 
schenstation Tenähi*)  mit  einer  gut  erhaltenen  und  einer  eingegan- 
genen Cisteme,  2  Mil  weiter  lag  die  Ga*far-Cisterne  (birkat  O.), 
und  wieder  nach  3  Mfl  die  J^os^n-Cisteme,  benannt  nach  ihrem  Ur- 
heber, einem  Eunuchen  des  Chaüfen  Reiid.  Von  hier, waren  bis  sur 
Moschee  von  Ta'labia  noch  8  MSI.  Nach  dieser  wahrscheinlich  irri- 
gen Distanzen -Angabe  wurde  die  Moschee  nicht  32,  sondern  22  Mii 
von  Bitkn  entfernt  sein.  Bei  TAl^^bia  vereinigen  sich,  wie  vor- 
erwähnt, die  Strafaen  von  Knfa  und  W&sit* 

ChusSmia  32  MiL  Ma^disi:  „Hier  giebt  es  Ciatemen  in  ver- 
fallenem Zustande  und  Brunnen  unbrauchbaren  Wassers^.  Ihren  Na- 
men wird  die  Station  von  den  Ben!  Ghuz^ma  ihn  M41ik  haben, 
wie  die  vorhergehende  Station  von  den  Beni  Ta*laba  ihn  Dudan. 
Beide  waren  Zweige  des  As  ad«  Volkes,  der  ehemaligen  Bewohner  und 
Herren  dieser  Gegenden.  Zwischen  Ta*Iabia  und  Chuz^mia  liegt 
ein  nnonterbroehenee  Sandland»  welches,  zwischen  Flfichen,  Dünen  und 
Sandsteinbergen  abwechselnd,  sich  bis  in  die  N&he  von  FSd  fortsetzt. 
Es  wird  verschieden  benannt,  aber  weldie  Namen  allgemeinere,  welche 
locale  Bezeichnungen  sind,  ist  schwer  zu  unterscheiden.  Der  General- 
name wird,  wie  oben  erwähnt,  *Alig  sein.  Die  östlichste  Partie  bei 
Ta*labia  und  dem  Hazn  (der  Jarbu')  heibt  der  Sand  Siha');  er 

>)  J^JUxit  ^  j^^  daBselbe  oben  nach  Jftküt  mit  dem  Artikel.  Die  Defini- 
tion, welche  Idrtst  (Jaubert  I,  566)  von  dem  Habir  giebt,  ist  gewifa  unrichtig, 
doofa  vermathe  ich,  dafs  Jaubert  falsch  Übersetzt  hat.  Sein  Montagne  dt  TM 
wen^tens  ist  gewifs  der  Gebel  '^t^i  und  Adjmar  Tielleicht  Egfnr. 

«)  ^LuJ! 

^)  iCÄuÄJi  ^y   Jtküt  verwirft  diese  Schreibart;  »es  ist  ein  Irrtblun  —  sagt 

er  —  zu  glanben,  daTs  diese  Gegend  von  der  l^i^a- Pflanze  den  Kamen  habe.    Das 

.  Wort  wird  l^ieha  (X^UumÜI)  geschrieben,   nnd   ist  der  Name  einer  mit  weUaem 
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reicht  nach  dem  Mer&§iid  (II,  198)  östlich  oder  SO.  his  tur  Ramm«; 
inbegriffen  in  ihm,  oder  ihm  benachbart  ist  der  Sand  von  KeifiAma  *). 
Eine  andere  Partie  heifst  der  Sand  von  Wa'si  nach  den  gletchnani- 
gen  Sandbügekagen  *)  zwischen  Ta'labta  und  Cbuz^mta.  Diese 
(nach  J4]^üt)  zasammenbfingenden  ZQge  mögen  sich  weit  sfldlich  er- 
strecken, vielleicht  bis  in  die  NAhe  von  Gul&gil,  denn  der  Dichter 
Dn  M-Romma  spricht  von  einer  Gazelle  im  Wasft-Lande  zwischen 
Onlftgil  und  NaV&*  Eine  andere  Partie  heifst  der  Sand  von  Ze- 
rAd ')  nach  dem  Namen  zweier  Sandberge;  von  ihm  ist  andi  eine 
Zwischenstation  genannt,  welche  I  Mtl  vor  (d.h.  östHch  von)  Gha- 
z^mia  liegt  und  ein  Kastell,  eine  Gsteme  nnd  Brunnen  hat.  In  dem 
Stationenverzeichnisse  des  Jakübt  (p.  96)  wird  Ghnz^mta  gar  nicht, 
sondern  nnr  diese  Zerad-Station  genannt.  Der  „Tag  von  Zerftd^ 
war  ein  Kampf  zwischen  den  Ta^lab  and  Jarba*.  Westlicher  heifst 
es  da»  Sandland  der  Sabcha,  ein  Name,  welchen  die  Abschreiber  znr 
weilen  mit  l^tha  und  ^Icha  verwechseln. 

Egfnr  24Mil.  Eine  Stunde  hinter  Ghuzdmta  liegt  die  Zwi«« 
schenstation  A|;arr  am  gleichnamigen  Wadi;  derselbe  wurde  zusam- 
men mit  dem  Wad!  Seba'&n  bei  Egfnr  schon  oben  erwilmt;  zwi- 
schen beiden  liegen  noch  die  Wadis  N4zira  und  Serg  *),  ersterer 
östlich,  letzterer  westlich.  Nasr  berichtet  von  einem  W&df  l^erg, 
dafs  er  Gold  führe,  und  nach  Ja^dt  scheint  dieser  mit  dem  hiebigen 
identisch  zu  sein.  Pur  die  Terrainbildung  zwischen  Chuz^mta  ntid 
Egfnr  ist  es  beachtenswerth,  dafs  wir  dort  4  wahrscheinlich  bedeu- 
tendere Wadis  finden,  welche  die  SandflSchen  durchbrechen; 

F6d  36  Mil,  wofSr  J&]b:6t  aus  Versehen  36  Farasangen.  Abu  M* 
fedä  stellt  es  nach  dem  Afwal  unter  26'  50'  N.  Br. 

Tfiz  31  Mil  0;  hier  ist  nach  Mak:dist  die  Mitte  des  Weges  zwi- 


S«nde  bedeckten  Gegend  (ramU  h4ik)  im  Ltnde  der  A^ad  nnd^snfiiU^  la- 
defs  hat  die  Orthographie  Siil^a  gute  Auctoritäten  fllr  sich. 

I)  M^yaMi  J^«  J&]cüt:  Keifüma  ist  eine  wohlriechende  Pflanze;  nach 
ihr  ist  ein  Wasser  in  der  Wüste  genannt,  welches  vom  Sande  l§i^a  durch  einen 
Bergabhang  getrennt  ist     Von  ihm  nach  KibAg  sind  4  Tagereisen. 

'}  ^«1«;  mitunter  auch  ^^j\  Zerrdd  geschrieben. 

«)  BJbli  ^  ^r^'y  fttr  das  erste  liest  man  auch  die  GollectiTfbrm  j^|p  Na- 
wAf  ir,  was  beweirst,  dafs  es  dort  zwei,  sich  wahrscheinlich  vereinigende  Wadis 
Nftzira  giebt. 

*)  yj^^  Von  dieser  Station  giebt  ein  Satiriker  (bei  Jl^^üt  unter  d«  W.)  fol- 
gende Schilderung:    Da  kamen  wir  dei^i  auch  nach  Tüz; 

Sein  Wirthshaus,  schmutzig  wie  ein  Küz, 
Bot  wenig  zu  brocken  und  zu  betfsen;  ' 
Nicht  schlimmer  ist's  im  Lande  der  Chdz. 


1.  NorteAbiiii.  42R 

«ehen  Kufa  lUMi  MekkiL  Die  Statioa  ist  oaoh  emem  gkicbniuvigeii 
Berg  *)  genannt,  von  welchem  das  Mei:a8id  (I9  218)  sagt,  er  beifse 
auch  M&ohrii^  ^der  Zerrisaene^,  weil  er  an  seinem  Oipfel  einen  thor- 
filiDliebea  Rtfs  habe.  WahrscheinlSch  ist  es  derselbe  Berg,  welcher  bei 
Jklfi&t  Achram  ')  ^der  Darcbbrocbeöe*'  heilst  und  nach  Naf  r  4  Mll 
Yon  Tna  abliegt  Der  Berg  ist  vielleicht  ein  aerrissener  Eruptions* 
kegel,  denn  das  ga»se  Land  awisohen  Tus  nnd  Semir4  wird  schoa 
die  Fonnatioo  des.  schwarzen  Ab&n   haben«    Von  der  Strafse  selber 

beifiit  es  in  einem  Verse  bei  J&][:ut  unter  dem  W.:  j, nnd  awi* 

aphßsk  T&z  and  Semira,  ^barme  sieh  Gott,  welch  ein  Oeklüftl^  Auf 
diesem  Terrain  werden  drei  Ponkte  genannt:  1)  der  schwarze  Kegel 
Oniba*),  2 — 3  St  östlich  von  Semira,  mit  einer  gleichnamigen 
Qnelle  brakiseben  Wassers;  er  soll  60  Mil  von  F^d  abliegen  (was 
nieht  möglich  ist,  wenn  swischen  Semira  und  FSd  nur  50  Mil  lie- 
gen) und  von  der  Rumma  und  önfa  gleich  weit  entfernt  sein.  Doiit 
pflegte  *Alt  ihn  HosSn  (Zen  el- abidin)  su  wohnen,  den  der  Ghalife 
Welid  im  Jalffe  94  der  Higra,  wie  es  heilst,  vergiften  liefs;  2)  das 
Dorf^os^nia  mit  einer  Cisteme  von  der  Zub^da;  es  wird  eben  die 
Niederlassung  des  Zen  eU'afoidin  gewesen  sein,  der  sie  nach  dem 
Kamen  seines  Vaters  Hos^n  benannte;  3}  die  Nebenstation  'Abba- 
sia^)  zwischen  Semiri  nnd  ^osSnia,  3  Mil  von  letzterem,  mit 
2  Kastellen  und  1  Cisterae.  Die  Wiener  Jahrbücher  (Ritter  XIII, 
375)  haben  es  mit  einem  gleichnamigen  Sandberge  bei  Chus^mia  ver- 
weohselt 

Semira  20  Mil.    Von  dieser  Stadt  haben  wir  schon  gesprochen. 

H&gir.83  Mll  am  gleichnamigen  Wadi,  welchen  Hamed's  Be* 
rieht  (s.  oben  p.  10  und  30  f.)  einen  Nebenwadi  der  Rumma  nennt 
Von  dieser  Station  an  scheint  die  Richtung  der  Pilgerstraühe,  welche 


Der  h&Tslich  geformte  und  schmierige  Oelkrug  (Küz)  der  Araber  ist  diesen  ein  Bild 
der  Widerwärtigkeit  und  des  Ekels.  Mit  dem  Aufenthalte  unter  dem  ungastlichen, 
die  Fremden  hassenden  Volke  der  Chüz,  der  KoaaaXoi  des  Ptolemaeus  (Wil- 
berg  p.  896)  vergleicht  der  Araber  den  Zustand  der  Entbehrung  nnd  des  Unbeha- 
gens. Wahrscheinlich  war  der  Dichter  aus  'IrAk,  der  die  Chucüer,  seine  Nach- 
barn, aus  eigener  Erfahrung  kannte. 

»)  Die  Wiener  Jahrbücher  (Ritter  XIII,  867)  mifsverstehen  das  Wort  Tftz 
und  übersetzen  es  mit  , Station  der  bittern  Wasserbehälter''. 

s)  x^Uiul  auch  *Onn&ba  geschrieben., 

<)  'KfS.KM^  ^  Äa4mLjui,  Unter  dem  letzteren  sind  im  Berliner  Jäküt  die 
Worte  jS>'\^  f-^j^  ^^  in  y>^  ^^jis^  iV^  «i^d  im  MerAfid  die  Worte 
^Sjii^  ^^  in  ^tjA^w  J^  SU  verwaad^ln. 
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bis  sfir  Ruinma  das  H&gir-Thal  nicht  verlifet,  3.'  mit  geringer  Nei- 
gong  gegen  W.  tu  sein. 

Nab:ra  ^die  Station  des  Mühlsteinbrachs^  34  MiL  HAofiger  and 
richtiger  liest  man  Ma'den  en«Na]^ra  ^die  Station  beim  Bergwerit« 
des  Möhlsteinbrachs^,  denn  zwischen  dem  Stadonskaateli  im  Westen 
und  der  Kaljj^ra  *)  im  Osten  liegt  ein  Bollwerk.  Wahrschdnlich  ist 
es  ein  eingegangenes  Ooldbergwerk,  wie  das  vorerwfihiite  (p.  32)  wei- 
ter nnten  am  T&dili:  gelegene;  denn  wenn  auch  jene  ganse  Oegeod 
einen  vulkanischen  Ueberiug  haben  sollte,  so  wird  das  wahrseheinfieh 
hoch  abfallende  Ufer  der  Rumma  (an  weldier,  wie  oben  p.  40  gesagt, 
diese  Station  liegt)  in  seinen  unteren  SchiehSea  primit«  dteinarlea 
seigen,  wie  diese  z.  B.  an  den  Wfinden  einiger  Thalsehlnchteit  Haa- 
rens schon  in  der  Tiefe  von  20— 30  Fnfs  sichtbar  werden.  Mak:disi 
(p.  54)  nennt  M.  en-Nal|:ra  eine  unheimliche*)  Station  mit  einem 
Kasteil  und  wenig  Wasser.  Nach  J&krüt  giebt  es  dort,  au(ser  einer 
Cisterne,  drei  Brunnen,  welche  von  zwei  Chalifen  herrihren  und  nach 
diesen  (der  eine  Mehadi-,  die  beiden  andern  die  Res id-* Bronnen) 
genannt  sind ;  mehrere  andere  kleinere  Brunnen  für  den  Oebraach  der 
Nomaden,  erschöpfen  sich,  vrenn  sie  stark  benutzt  werden.  An  der 
Strafse  von  H&gir  nach  M.  en-Na^ra  ist  noch  die  Zwischeastation 
Karorft  zu  erwähnen;  sie  liegt  nach  J&^üt  12  Mü  von  Hagir  und 
hatte  eine  Cisterne,  ein  Kastell  und  einen  Ziehbrunnen  mit  gutem  Was- 
ser, dessen  Seil  40  (arabische)  Ellen  lang  war.  Alles  Schöpfungen 
der  Zubeda.  Bei  Karora  tbeilte  sich  der  Weg  und  fahrte  linker 
Hand  nach  Na^ra  und  rechter  Hand  nach  Ma*den  en-NaJ^ra.  Es 
wurde  schon  oben  gesagt,  dafs  bei  M.  en-Na^ra  dn  Kreuzweg  ist, 
indem  sich  die  Küfa-Strafse  nach  Mekka  und  die  Ba^ra-Strafiie 
nach  Medina  hier  schneiden. 

Mu^ita  33  Mil.  Die  Station  wird  zum  Unterschiede  von  dem 
vorerwähnten  Mugita  bei  'Odeb,  auch  M.  bei  Mawan,  oder  auch 
blos  Mäwan  genannt,  denn  beide  Oertlichkeiten  liegen  nahe  beisam- 


^)  Kakra  rs  JLül),  wovon  die  VocalisirnDg  Kilcra  bei  Jäküt  nur  dialectisch 
verschieden,  ist  in  Syrien  die  ge wohnliche  Benennung  des  Mtthlsteinbrachs;  er  findet 
sich  nur  in  Lavaplateaus,  massenhaft  in  der  Leg&h  und  im  Plateau  von  ZSkia 
4  Stunden  S.  von  Damask.  Man  ermittelt  durch  Klopfen  auf  die  Platten  eine 
Stelle,  wo  das  Gestein  dttnne  Schichten  bildet,  meifselt  dann  ringförmige  Gräben 
und  sprengt  die  Scheiben  schichtweise  durch  steineichene  Keule  ab,  welche  durch 
Füllen  der  Gräben  mit  Wasser  aufgeschwellt  werden.  Ein  solcher  Bruch  bildet  dann 
eine  brunnenartig  runde  Aushöhlung  des  Terrains,  was  daa  Wort  Nakra  und 
Nikra  (2  Mos.  88,  22)  etymologisch  bedeutet. 

*)  (j^Ä^^  entweder  weil  es  in  einer  einsamen  oder  wilden  Gegend  gelegen, 
oder  weil  der  Pilger  dort  nichts  haben  konnte. 
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meii  *).  Die  oben  ausgeftprochene  Vermathung,  dafs  dieses  MAwftn 
mit  der  heutigentags  wichtigen  Station  M&wia  identisch  sei,  erhäH 
ihre  nachträgliche  Bestätigung  in  folgenden  Angaben  JÄ]||:Qt's:  Unter 
ji^Blä^  ')  sagt  er,  dafs  es  der  Name  der  Gegend  sei»  in  weicher  Mo- 
j;!ta  und  der  Berg  M4wftn  liegen,  und  unter  „ChdbSr&t^  bemerkt  er, 
dafs  es  der  Name  niedrig  gelegener  Wasseransammlungen  in  einer 
Oegend  sei,  welche  im  Lande  der  Öa];af&n  liege,  und  die  J^aTä') 
bei  M&wia  heifse  tum  Unterschiede  von  der  ^al'ä  der  StrauTse  ($. 
en-na'am)  *)  im  Lande  der  Abd  Bekr  ihn  Kil&b.  —  Zwischen 
M.  en-Na^ra  und  M&wän  gab  es.  noch  die  Zwischenstation  Moh- 
det  ^);  sie  big  6  Mil  südlich  von  M.  en-Na^ra;  daselbst  war  aufser 
einem  Kastell,  einer  Gisterne  und  zwei  Brunnen  guten  Wassers,  noch 
eine  Anzahl  zerstreuter  kleiner  Hauser  mit  Kuppeldächern,  Alles  das 
Werk  der  Zub^da. 

Rabada  24  M!l ').  Jä^ut:  „Es  war  eine  der  schönsten  Sta- 
tionen an  der  Pilgerstrafse ,  verödete  aber  im  Jahre  319  der  Higra 
in  Folge  der  beständigen  Fehden  zwischen  seinen  Bewohnern  und  de- 
nen der  Ortschaft  Daria,  denn  die  letzteren  suchten  schliefslich  Schutz 
und  Beistand  bei  den  Karmaten,  was  die  ersteren  zur  Auswanderung 
nöthigte;  seitdem  ist  Rabada  verlassen.  Es  befindet  sich  dort  das 
Grab  eines  Gefährten  des  Propheten,  des  Gundub,  bekannt  unter 
liem  Namen  Abu  Derr  el-6ifäri;  entzweit  mit  dem  Chalifen  *0t'- 
man  hatte  er  sich  hierher  zurudcgezogen,  wo  er  im  Jahre  dt  der  Hi- 
gra starb.  Aus  Rabada  war  eine  Anzahl  Männer  geburtig,  welche 
in  der  Traditionskunde  des  Islam  als  Auctoritäten  gelten^.  Mehrere 
derselben  fihrt  Jäl^ut  namentlich  auf.  Wie  es  ein  Himä  von  Da- 
ria gab,  so  gab  es  audi  ein  H.  von  Rah  ad  a;  der  steinige  Boden 
erzeugte  eine  kräftige  Vegetation,  und  der  Prophet  soll  geäufsert  ha- 
ben, dieses  Himä  sei  ein  vorzSgüches  Land  für  Nomadenlager,  nm- 
habe  es  zu  viele  Schlangen.  Ueber  das  Himä  von  Rabada  ver- 
gleiche man  die  Angaben  des  Bekr!  in  Reiske,  hisi,  regn.  Arab. 
p.  2nff. ').     Mal^disi  nennt  Rabada  eine  Ruine  mit  brakischem 


»)  ^\^U  äÜLubo  auch   Q^^Ut  ^ 

>)  i^LaLo!! 

»)  Oi^AA>,  plur.  von  BjAa3»j  dem  dimin.  von  ^jt^  =*  ^\rt^ 

^)  JSküt  kennt  snch  noch  ein  l^ima  von  Fdd  nnd  mehrere  andere;   findet 
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Wasser;  die  Sltation  wat  d«ber  (nach  IboHaalfial)  nur  Ml  CisterAe» 

gewiesen.  Ihren  Namen  hatte  die  ehema%e  NiederlaMung  von  dein 
S^eie-Stampne  der  Beut  Babada. 

Selila,  26  Mil  nach  JaJjLot  >).  .Von  hier  ab  und  die  Angaben 
über  die  Reihenfolge  der  Stationep  abweiphend«  Nach  M  «^^disi  w^rde 
erst  M.  Sulem,  darauf  Seiila,  'Ouaal^  u..s.  w.  kominen,  eiuQ  Folge, 
welche. wir  nach  Ja'||:ubi  p.  96  u.  A.  fiir  irrig  balteii,. 

'OmalF  21  Mil  >>.  Die  Brunnen  daseibat  sind  nach  Ma]||;disi 
merkwürdig,  aber  das  Wasser  kn4|>p, 

Mahden  (beni)  Sul^m  22  MiL  Ja]|i;ut  sagt  unter  d.  W.,  das 
^Bergwerk  (Ma*den)  der  BeniSolSm  sei  identisob  mit  dem  Maden 
Faran  '),  li^e  an  der  Negd-Strafse  nachM&kka  und  gebore  zum 
Verwaltungsbezirk  vonMedina;  Faran  aber  sei  ein  Was0er  der  Sa- 
lem mit  einer  stark  bevölkerten  Ansiedlung. 

Ufe*ia  32  Mil  0.  Das  Mera^^d  (I,  82)  uenut  es  ein^n  zum 
Verwaltungsbezirk  Mi^dina  gehörigen  Tr&oki^  (Me^hil)  4^r  Bern 
Sulem  an  der  Negd-Strafse  nach  Mekka.  Nach  Ibn  Hau^al  hat 
ea  Cisternen  und  Brunnen. 

Masla^'  34  Mil ')«  Cisternep  und  Brunnen  mit  reicU^em  .Ws#- 
ser.  Die  Qrtscbaft,  welche  nach  den  .Geographen  zu  Medina  ^ehdrte, 
scheint  seit  langer  Zeit  yerödßt  zu  sein«  doch  ist  der  Ort,  wahrsch^iur 
lieb  aeiues  reichlichen  Wassers  wegen,  fortwährend  eüve  Filgejcst^tion 
geiblieben. 

Gamra  18  Mil  ^)  mit  reic)dich«m  Cistemea*-  und  Brunnenwasser. 
Diese  Station,  welche  gleichfalls  noch  zu  Medina  gehörte,  lag  nach 
Jalf;üt  an  der  Grenze  zwischen  Negd  und  Tihifiai  also  an  der 
Wasserscheide  des  Gebirgs  der  Bemi  Luei.  Gegen  dieses,  iöamra 
machte  der  Prophet  einen  Bi^ubz^ug  von  Medina  aus« 

Bskt'lxlf  26  Mil.  Hier  vereinigen  sich  die  Kuf.avund  Ba$ra* 
Strafse.  .  . 


man,  fügt  er  binzu,  das  ^imft  in  Qe4icht«n  erwlUuit,  so  müsM  man  sekeB,  wolr 
ehern  Volke  der  Dichter  angehöre,  um  zu  wissen,  welches  9im&  gemeint  sei;  ge- 
höre er  zu  den  As  ad  nnd  7&i)  so  spreche  er  nur  von  dem  9im&  von  Fed. 

^)   (Jh*^   bei  Makdisf  und  Ja'kdb!  mit  dem  Art. 

*)   )UxS:i\  dimin.  v.  »LäsI  „die  Natter«.    Man  liest  auch  »^fJtjS^^  Ufl'Ja, 
was  (wie  Chuzimia)  auf  einen  Stamm-  oder  Mannesnamen  zurückzuAtfiiren  ist. 
3)   ^mi  nach  Ihn  Haukai  ohne  Art. 
«)   ^j4jL   und  öjt«J' . 
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1)  Die  alte  Eorh-Strafse. 

Von  der  Eufa-Strafse  zweigen  »ch  zwei  andere  ab,  weiche  naeh 
Westen  fahren:  die  eine  bei  Fed,  die  andere  bei  Na^ra;  von  der 
letzteren,  welche  im  Süden  der  Rumma  liegt,  sprechen  wir  später  bei 
der  Basra-Strafse.  Die  erstere  verdient  die  Beachtung  der  Geogra- 
phen and  späteren  Reisenden,  da  ihre  genauere  Erforschung  Manches 
zur  Kunde  der  antiken  Geographie  des  Landes  beitragen  dürfte,  denn 
sie  ist  die  alte  Handelsstrafse  zwischen  den  Häfen  des  ailanischen 
Golfs  im  Westen  und  den  Städten  Gharaz,  Forath  und  Gerrh« 
im  Osten,  desgleichen  ist  sie  die  sud liebere  Route  der  Peträer, 
welche  mit  Umgehung  der  häufig  unsicheren  syrischen  Wöste  nacli 
Babylouien  und  mit  Umgehung  des  Ar saciden -Gebiets  zum  Per- 
sergolf führte.  C.  Ritter  (XII,  125}  vermuthet  ihre  Existenz  auf 
Grund  der  Angaben  des  Plinius,  doch  denkt  er  sie  sich  allzu  nahe 
der  nördlichen  Nabatäer-Strafse,  welche,  wie  wir  im  zweiten  Theile 
dieser  Schrift  sehen  werden,  über  Eiora^ir  nach  Babylonien  führte. 
Noch  um  1 000  nach  Christo  diente  diese  Strafse  dem  grofsen  Handels- 
verkehre, denn  Ma^disi  sagt  p.  124,  nachdem  er  von  den  12  Strafsen 
der  syrischen  Wüste  gesprochen,  es  gäbe  noch  eine  dreizehnte  in  die- 
ser Wüste,  welche  die  Kor h- Strafse  heifse  und  von  Basra  nach 
^orh  und  von  da  (zu  Wasser  über  Median  und  zu  Land  über  Aila) 
nach  Aegypten  führe.  Obschon  grofsentheils  im  Negd  gelegen,  rechnet 
sie  MaJIi^disi  dennoch  zur  Sjo-ischen  Wüste,  weil  sie  sowohl  im 'Iräl^ 
durch  diese  Wüste  läuft,  als  auch  NW.  von  Eorh  in  dieselbe  zurück- 
führt. Weiterhin  (p.  125)  erwähnt  er  sie  wieder  und  sagt:  „Die  Wadi 
el-Eorä-Strafse  soll  über  die  Ortschaft  Muntahab  ')  führen,  welche 
hinter  (d.  h.  westlich  von)  Fed  liegt,  und  soll  von  da  noch  5  Tage- 
reisen bis  Wädi  el-Eorä  (d.h.  bis  Kor  h)  betragen^.  Da  nun  nach 
Ja]}:üt  (unter  F^d)  die  Entfernung  von  Fed  nach  Korh  6  Tagereisen 
beträgt,  so  war  Muntahab  zwar  die  erste  Station  auf  dieser  Strafse 
westlich  von  FSd,  aber  nach  den  sonstigen  Angaben  müssen  die  bei- 
den Orte  einen  staricen  Tagemarsch  von  einander  abliegen  *).  Mal^- 
disi  sagt  (<p.  125),  von  Muntahab  seien  4  Tagereisen  (Lejäli)  nach 
T^ma,  9  nach  Tebük(über  Korh)  und  2  nach  dem  Wadi  Zubei '); 


1)  ww^Xt    „der  Ort,  wo  geplttndert  wird«;  die  HS.  liest  unrichtig  V^^t 
')   Auch  nennen  beide,   Makdisi  und   Jfiküt,   die  Stationen  zwischen  FSd 
Kor^   nicht  Merft^^il   (,^^-1^)    „Earawanenniftrscfae*,   sondern   Lejftlt   (^LJ) 
„Nachtlager**,  woranter  man  in  der  Regel  längere  Mttrsche  versteht. 

*)   ^-*^^s>U,  im  Original  steht  ^^-^  ^5*^'^»    J^kut:  „Zubei  ist  ein  Was- 
ser im  ^igäz  eine  Tagereise  von  Nal^ra  und  abseits  von  der  Pilgerstrafse  gelegen«. 
Zeitschr.  f.  allg.  Erdk   MeueFol^e.  Bd.XVUl.  28 
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und  bei  J&]^ut  heifst  es  anter  dem  Worte:  ^Muntabab  ist  ein  Dorf 
am  Fufse  des  fAi-^^^^i'g'B;  ^^  gebort  zur  Umgebung  des  Agä  und 
War  EigeBtham  der  Ben!  Sinbis,  eines  Stammes  der  Tai:  Einen 
gefeierten  Sieg  dieses  Volkes  nennt  dian  den  Tag  von  Muntaha^r 
BerGhmt  ist  der  Brunnen  der  Ortscbaft;  er  beifst  HosSHut  und  sein« 
Umgebung  die  l^abara  von'Hos^üa^  ^).  Im  Kämüs  beirst  M«in- 
tahab  ein  Flecken  nahe  bei  W&di  el-Kor&,  womit  nur  gesagt  ist, 
dafs  es  an  der  Korh-Strafse  liege.  Die  4  übrigen  Stationen  mnd  «nfr 
unbekannt;  wahrscheinlich  ist  eine  derselben  das  vorerwähnte  Timttia 
mit  dem  Beinamen  DA  '1-Tilal  ^die  Ruinenstätte^,  da  in  dieser  durch- 
weg sehr  sterilen  Gegend  (dem  Landstriche  Gin&b)  eine  Stadt;  wtts 
jenes  TS  man  gewesen  sein  mag,  nur  an  einer  iVeqaenten  Handels- 
strafse  entstehen  und  bestehen  konnte.  Bekannter  dagegen  sind  die 
Stationen  dieser  Strafse  von  Korb  bis  zum  Seehafen  Median;  wir 
finden  sie  bei  Ma^disl  (p.  5^),  Ja'^übi  (p.  129  f.)  und  Idrfsi  (p.  826) 
und  ihre  Menge  läfst  auf  die  kurzen  Tagemärsche  der  Handelskara- 
wanen in  einer  schlecht  passir baren  Felsengegend  schliefsen ;  sie  tn6gen 
die  durchschnittliche  Länge  von  8  Stunden  haben  und  ihre  Aufeinan- 
derfolge ist  diese:   ' 

Bödä,  die  erste  Station  NW.  von  Korh  *)• 
SarhatSn  wohl  „die  Station  der  beiden  Sarha^Bäume^  •). 
Bedä  auch  Bedä  Ja'küb  genannt*).  MaJb^disi  sagt  (p.  44^, 
es  liege  an  der  Landstrafse  von  Aegypten  und  sei  ein  bewohnter  und 
gut  bevölkerter  Ort;  reise  man  von  Med  in a  nach  Aegypten,  so  wende 
man  sich,  ohne  Koi^h  zu  berühren,  bei  der  Stadt  Su^jä  (-Jezfd) 
linker  Hand  geradenwegs  nach  Bedä,  wohin  man  von  Sukja  3  Sta- 
tionen habe;  vonBedä  bis  zum  Seehafen  *üenid  sei  noch  eine  Tage- 
reise ').    Ist  die  letzte  Angabe  nicht  ein  Irrthum,  so  mag  diese  Tage- 


1)   naKah-s.,    In   diesem  Brunnen   ertränkten   die  ^ai   bei   einer  nftchtUchen 
Zusammenkunft  den  Mug&hid,   welcher   als  Statthalter   der  Oma  jaden    in   ihrem 
Lande  ein  schlechtes  Regiment  führte.     Davon  heifst  es  in  einem  Gedichte: 
Fragt  nur  die  Ho^elia  nach  Mugüfaid, 
Den  wir  im  dunkeln  Brunnen  ohne  Kissen 
Gebettet,  ob  er  schon  sich  Herrscher  dttnkte. 

')  ^.yfji^j^\  bei  Mail^disi  einmal  mit,  einmal  ohne  Artikel.  JJeber  den 
Sar^a-Baum,  der  im  Hig&z  häuQg  sein  mag,  vergl.  J&küt  unter  d.  W. 

«)  w^ÄJU  \jkj  entspricht  wohl  dem  BaSatg  desPtolemaeus  (Wilb.  p.409), 
welches  unter  68«  30'  Long,  und  25  <>   90'  Lat.  gestellt  ist. 

*)  ^XojX  bei  Jftküt  irrig  'AxJjX  *Önld  genannt.  Dieser  Ungst  verödete 
Hafenplatz  wurde  zuerst  von  Niebuhr  wiedergefunden  und  unter  den  Namen  Uve- 
Üid  in  die  Karte  des  Rothen  Meeres  eingetragen.     Üeber  sehie  Lage  vergl.  Berg- 
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r^i6e"8ehr  'sUuk  isefin,  oder ' die 'Landstrafs^  von  BedA  bis  sar  letzten 
Statioiy  vor  Median  sich  hart  atn  östlicheb  FuTse  des  Strandgebirgs 
hinziehen.  Za  J&lhcat's  Zeit  scheint  BedA  bereits  verödet  gewesen 
za  sein;  er  »ennt  es  einen  Wadi  in  der  Nähe  (d.  h.  an  der  Strafse) 
von  Aila  am  Meeresafer,  nach  Andern  beiW&di  el-Kora  und  wie- 
der haeh  Andern  im  Lande  der  'Odra  nahe  bei  (der  Südgrenze  von) 
Syrien. 

Sagb  ttnd  Sag'bft  *}.  Jft^iit  nennt  es  ein  grofses  Dorf  im  Lande 
der  *Odra  mit  einem  Markte,  die  benachbarten  Orte  standen  unter 
seiner  Gerichtsbarkeit,  und  es  gab  daselbst  die  Gr&ber  des  ZubSr 
and  des  Muhammed  ihn  Sihab  ez-Zah«rT,  die  beide  zu  verschie- 
denen Zeiten  das  Dorf  besafsen.  Ein  Freigelassener  des  Erstem,  der 
Traditionarier  Zakarii  ibn  'Isä,  heifst,  als  von  hier  geburtig,  der 
Sa^bite.  Der  berühmte  Traditionarier  Zahar!  besafs  das  ,Dorf  als 
eine  Schenkung  der  Merwaniden.  Auch  das  vorerwähnte  Beda 
scheint  zu  dieser  Schenkung  gehört  zu  haben  (vergl.  Jä^nt  unter  Me- 
dina). 

KeHja*).  Der  Mangel  an  Nachrichten  über  einige  dieser  Sta- 
tionen erklärt  sich  durch  die  frühzeitige  Verödung  derselben. 

K&lis.  J&k:&t  bringt  unter  dem  W.  eine  kurze  Schenkungs- 
urkunde des  Propheten,  laut  welcher  dieser  Ort  den  Beni  Lähib, 
einem  Zweige  der  *Odra,  überlassen  wurde  *). 

A'rk  *)  sonst  völlig  unbekannt. 

Median  an  der  Küste  des  Golfs  von  Aila,  ohngefähr  40  Stun- 
den sodlich  von  dieser  Stadt;  bd  Makjdisf  (p.  36)  heifst  es  das  Me- 
dian des  8o*^b  (Median  S.)?  ^^ährend  in  den  Itinerarien  Magäir 
äo*ßb  „die  Grotten  des  S.*  sein  gewöhnlicher  Name  ist  *).  Jak:üt: 
„Median  liegt  zwischen  W&di  efl-Eor4  und  (der  Südgrenze  von) 


haus*  Memoir  v.  Arabien.  J&küt  nennt  es  eine  Oertlichkeit  nahe  bei  Median 
(ab  der  Strafte)'  zwischen  Aegjpten  und  MtdinaJ  Zu  Makdisi's  Zeit  war  es 
noch  bewohnt;  er  sagt  p.  44:  es  sei  aiti  wohl  bevölkerter  Ort,  produoire  viel  Honig 
und  habe  einen  schönen  Hafen;  seine  Umgebung  heifse  die  Küste  von  Kor^.  Der 
Hafen  mag  also  im  Alterthume  mit  Kor^  einen  lebhaften  Karawanen -Verkehr  ge- 
habt haben. 

1)  wOtA>;  und  (5>«^.     In   Janbert's  Idrist  heifst  der  Ort  \^ajlX»  Sa*b  und 

bei  Makdisi  <j>jlÄ  Sa't;  Beides  ist  falsch. 

>)   /üblXi^  wofür  man  auch  KiUna  (^blXS!)  findet;   doch  scheint  Kel&ja 
richtiger. 


4^ 


28' 
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Syrien  am  Meere  von  J^alzum  *))  Tebuk  gegenftber»  das  von  ibm 
6  Karawanenmärsche  entfernt  ist.  Dort  ist  der  Brunnen,  aus  welchem 
Moses  die  Heerde  der  Töchter  des  So'^b  (Jetro,  Exod.  2,  16  ff.) 
tränkte;  dieser  Brunnen  ist  jetzt  durch  einen  darüber  aufgeführten  Bau 
verdeckt.  Median  war  die  Stadt  der  Landslente  des  ^o'Sb,  der  Mi - 
dianiter,  eines  Namens,  welcher  auf  Mi  dian,  den  Sohn  Abrahams 
(Gen.  25,  2),  zurückgeführt  wird.  Der  Ort  hat  fliefsendes  Wasser''. 
Abu  U^f^da  nennt  Median  eine  Trummerstadt  am  Meere.  Nach 
'Abd  el-(jrani  Nabulusi,  welcher  auf  s^ner  Reise  von  Aegypten 
nach  Mekka  hier  übernachtete,  heifst  die  Station  nicht  nur  Ma^air 
^o'eb,  sondern  auch  Beda'  '),  und  Rüppell,  welcher  im  Jahre  1826 
zwar  nicht  die  westlicher  gelegene  Trümmerstadt  selber,  wohl  aber  die 
merkwürdigen  antiken,  in  die  Felsenwände  gehauenen  Orabkammern 
untersuchte,  nennt  die  Oertlichkeit  Beden.  Beide  Benennungen  sind 
nicht  weiter  bekannt;  ob  das  letztere  ein  Oehörfehler  für  Bed^'  oder 
Median,  oder  ob  W4di  Beden')  nur  der  Name  des  Flufsthales  ist, 
welches  dort  eine  wohlbewässerte,  fruchtbare  Niederung  bildet  und  die 
Entstehung  der  alten  Stadt  ermöglichte,  dies  zu  bestimmen  bleibt  spfi^ 
teren  Reisenden  überlassen.  Nachdem  G.  Ritter  (XIII,  282  ff.)  eine 
Beschreibung  der  Felskammern  gegeben,  welche  nach  Rüppell  rack- 
sichtlich  ihrer  Architectur  und  Verzierung  denen  in  Petra  ziemlich 
identisch  sind,  kommt  er  (p.  286)  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  hier  ein 
ehemals  stark  bevölkerter  und  wohlhabender  Völkersitz,  viel- 
leicht der  Nabatäer,  auf  der  Strafse  von  Petra  nach  LeuceCome 
gewesen  sein  müsse,  der  nur  dem  Handel  und  Verkehr  seinen  Wohl- 
stand verdanken  konnte.  Leuce  Come  aber  findet  C  Ritter  nach 
Quatrem^re,  D'Anville  u.  A.  in  dem  fast  90  Stunden  südlicher 
gelegenen  Hafen  Haura  wieder.  Wie,  wenn  es  Median  selber  wäre? 
Ueber  die  Lage  von  Leuce  Come  sind  die  Ansichten  verschie- 
den. Mannert*)  identificirt  es  mit  dem  Hafen  Jembo' ;  seine  Gründe 
finden  sich  bei  C.Ritter  (XH,  122)  angeführt  und  widerlegt.  Jo- 
mard  *)  u.  A.  versetzen  es  nach  Muelih;  dafs  sie  irren,   erhellt  aas 


»)  j.j1ä!L^.  „das  Meer  von  Kulzum«  {KXvCfia)  ist  überall,  wo  w  nicht 
ausdrücklich  dem  Golf  von  Aila  gegenüber  gestellt  wird,  das  ganze  Bothe  Meer. 

«)  g^LX-Jt,  vergl.  Zeitschr.  der  DMG.  XVI,  677. 

3)  Den  Namen  W&di  Beden  „Steinbock- Thal"  könnte  der  Flufs  von  Me- 
dian schon  im  Gebirgslande  ^ismft  haben,  aus  welchem  er  kommt.  „Das  Thal — 
sagt  Rüppell  —  mufs  der  AbfluTs  vieler  bedeutender  Urgebirgsthäler  im  Osten 
sein,  da  sein  Flufs  nach  mebrmonatlichem  Begenmangel  im  Monate  Juli  noch  einen 
60  Fufs  breiten  Wasserspiegel  bildete  und  bis  1  Fufs  tief  war<*. 

*)   Mannert,  Geogr.  der  Gr.  und  R.    Th.  VI.  B.  I.  p.  41. 

^)    Jomard,  ttudea  giographiquea  et  histeriguet  iur  FÄrabie,   p.  145« 
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Wailin's  Bericht  (XX,  298  ff.)  über  diesen  kleinen  Ort;  Mu^lih 
hat  keinen  Hafen  nnd  seine  Rhede  ist  so  unsicher,  dafs  nnr  selten 
Schiffe  dabin  kommen;  auch  hat  es  weder  Traditionen  noch  Spuren 
einer  besseren  Vergangenheit,  weshalb  Wallin  dafür  hält,  dafs  es 
erst  in  späterer,  d.  h.  in  mohammedanischer  Zeit  entstanden  sei,  als 
der  ägyptische  ^agg  dort  einer  Station  bedurfte.  Dagegen  sind  die 
Grande,  welche  Qaatremere  gegen  die  Identität  von  Muelih  und 
Leuce  Come  geltend  macht,  völlig  werthlos.  Wellsted  u.  A.  ent- 
schieden sich  für  den  Hafen  von*AinünÄ,  c.  12  Stunden  südlich  von 
Median,  wo  sich  die  Ueberreste  einer,  wenn  auch  nicht  langen  Was- 
serleitang  und  gröfsere  Steinhaufen  finden,  die  alten  Bauten  angehört 
zu  haben  scheinen,  vergl.  Ritter  XIII,  300.  Bei  Wallin  (XX,  301} 
hei&t  der  Ort  el-Uyün,  bei  den  Geographen  und  in  den  Pilger -Iti- 
nerarien  'Ujnn  el-Easab  „die  (Station  bei  den)  Schiifquellen%  auch 
Una  oder  *Ain  Unä  „die  Un&-Qaelle''  ')•  Sollte  der  Platz,  wie 
man  annimmt,  dem  "Ownj  des  Ptolemaeus  (Wilb.  p.  401)  entspre- 
chen, so  w&re  es  oonstatirt,  dafs  (wie  auch  schon  wegen  der  Existenz 
des  Hafens  and  fliefsenden  Wassers  höchst  wahrscheinlich)  im  Alter- 
thame  daselbst  eine  Ortschaft  gestanden,  wenn  diese  auch,  der  Ter- 
rainbeschreibang  zufolge  (vergl.  G.  Ritter  XIII,  299)  nicht  so  bedeu- 
tend war,  als  wir  uns  Leuce  Gome  zu  denken  haben.  Rüppell 
hoffte  die  Spuren  des  Letzteren  im  Norden  des  Hafens  von  Wegh 
zu  entdecken,  doch  ohne  Erfolg,  vergl.  C.  Ritter  XII,  123.  Und 
was  endlich  Haarä  anlangt,  so  macht  man  für  seine  Identität  mit 
Leuce  Gome  geltend,  dafs  der  griechische  Name  eine  Uebersetzung 
des  arabischen  (Hauri  «»  Weiüsdorf)  sei^  dafs  Stephanus  Bjzan- 
tinus  von  einer  Stadt  Avoqo.  berichte,  sie  verdanke  dem  Nabatäer- 
Eönige  Obodas  ihren  Ursprung  und  ihr  Name  bedeute  so  viel  als 
„weifs*,  und  dafs  dieses  Avaqa^  welches  dem  arabischen  Haurä  ent- 
spreche, von  Ptolemaeus  neben  Petra  und  andern  Städten  der  Na- 
batäer  aufgeführt  werde.  Dagegen  ist  Folgendes  zu  bemerken:  l)i8t 
es  nochr  unerwiesen,  dafs  die  Griechen  und  Römer  fremdländische  Orts- 
namen durch  Uebersetzung  ihrer  appeUativen  Bedeutungen  gräcisirt 
hätten;  2)  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  dafs  Haurä  „Weifsdorf  be- 
deute; die  Wurzel  ha  war  hatte  allerdings  im  Aramäischen   die  Be- 


«)  w^AaiÜI  ^^y^  *  ii'  *  «i^  ^^^  *  "^  O^  '  ^y^*  I^a»  letzte  i8t  nicht 
nur  das  gegenwärtig  gebräuchliche,  es  findet  sich  schon  bei  J  a*  k  ü  b  i  (p.  129).  Der 
Name  scheint  ein  antikes  "'SN  Y$  „Schiflfequelle«  zn  sein,  wie  auch  das  Wort  U-y« 
Mtni  „der  Hafen*  als  eine  Form  ^Ma  von  ''St^  anzusehen  ist.  Die  Ortschaft 
*Alnüna  mag  Ursprung  und  Benennung  von  den  Nabatäem  haben.  Ueber  den 
dortigen  vorzüglichen  Hafen  vergl.  G.  Ritter  XIH,  299. 
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deutong  ^Mreifs  sein^,  and  wenn  die  NAbatäer  ärämSi^ohe«^'  UrsprungiT^ 
waren,  so  konnten  bei  ihnen  Ortsnamen,  von  dieser  Wurssel  gebildet^ 
wohl  die   Bedeutung  Weifsdorf  haben,  aber  der  Name  eNHaur&  ') 
ist  keineswegs  eine  aramäische,  Sondern  eine  rein  arabische  Form,  und 
die  arabische  Wurzel  hawar  scheint  die  Bedeutung  ^weifs  sein^  nioht  • 
ursprfinglich  zu  besitzen,  sondern  nur  in  wenigen  W5rtem  ans  den 
nördlichen  Sdiwester- Idiome  adoptirt  zu  haben.    Nach  arabischer  Eiy« 
mologie  wurde  Hau  ra  entweder  die  tiefgeiegene,  oder  die  schwarz  ei 
Ortschaft  bedeuten,  denn  haura  ist  tiefschwarz  vom  Auge  geisagt, 
an  welchem  nichts  Weifses  sichtbar  ist,  wie  bei  der  Antilope  und  dem ' 
Rinde').     Auch  Ja]b:üt  unter  d.  W.  scheint  (Karjat)  el-HaurS;  als 
„Schwarzdorf^  zu   nehmen;   B)  dae  bei  Stephanus  Byzaintinu's  er- 
wiUinte  Stadt  Avclqol  (richtiger  Aviga)  ist  nicht  Haura  (was  griechiech 
j4vga  geschrieben  werden  mufste),  sundern  Hauar  ')  zwischen  Aila 
und  Kerak,   nach   der  Theodosianischen  Tafel  65  Miliito  von  Aila» 
und   38  von  Petra  gelegen,  also  fadt  5  Breitengrade  nördlicher  als 
Haura  am  Rothen  Meere.     Dieses  Hauar  findet  sich  schon  auf  der 
Karte  zu  Gesenius'  Uebersetzung   von  Burckhardt's  Reisen   kru 
Syrien  verzeichnet,  nur  dort  nach  einer  falschen  Lesart  der'Veoeziaaei^- 
Ausgabe  der  Notitia  Dignii.  Imperii  Ha  na  na  statt  Hauar  a  gescbri»* 
ben.     Es  hatte  nach  der  letztgenannten  Urkunde  eine  Garnisofl   rem' 
Reitern  und  Bogenschützen   unter  dem  Befehld  des  Dax  Palaiestinae.  > 
Mit  der  angegebenen  Lage  dieses  Hauir  faannonirt  auch  die  B^tim'-^ 
mung  des  Ptolemaeus  (Wilb*  p,  374):  'i2X«i'a(Aila)  65«  50' Long, 
und  29»  15'  Lat,  jivdga  ßö»  10'  und  29^»  80',  Ph^  Öft^»  45'  und* 
30*  20'.    Wie  man  Avaqa^  bei  so  klaren  Argumontetti  für  Seine  nord-* 
liehe  Lage,  fQr  Haur4  halten  konnte,  ist  freilich  schwer  begreif  Hchi 
Die  Identitfit  von  Median  und  LeueeCome  anlangend,  so  lassen 


*  -  «•  n  . .        -  •    - 

')  ->^->^ 

')  Dafs  die  Himmelsjangiraii  Hanr&  (im  plur.  Hüv)  heifse,  weil  ddp  Weils 
ihres  Auges  schneeweifs  und  das  Schwarz  kohlschwarz  sei,  ist  eine  ganz  willkür- 
liche Bestimmung  der  sp&iem  Philologen.  Asma*!  kennt  sie  niclÄ.  I^e-Awäti  eiägt 
UDler  d.  W.,  dafs  in  Wirklichkeit  nur  eine  Gajtelle  und  ein  Bind  I^iabft  genanitt 
werden  könne,  weil  ihr  Auge  nichts  Weifses  zeige,  nicht  ahec  ein  mensohliohes  Weib, 
aber  die  poetische  Hyperbel  gestatte  die  tJebertragung.  Mit  dieser  riyperbel  nennt 
auch  Homer  seine  Himmelskönigin  Here  ßocanrje  „die  rinderäugige^,  ohne  damit 
sagen  zu  wollen,  dafs  ihrem  schwarzen  Auge  das  Weifse  gänzlich  gefehlt  habe. 

')  yj^^./^  bedeutet  im  Aramäischen  allerdings  MWeifsdorf*  nach  der  Aa- 
gabe  dea  Stephanus  Byz.  und  im  nördlichen  Syrien^  und  in  Mesopotamiefi ,  alsQ^ 
in  den  Ländeni  aramäischer  Zunge,,  gab  es  mehrere  Orte  dieses  Namens;  zu  einem 
derselben,  welcher  zwischen  Hamäh  und  Ma*arra  liegt,  bemerkt  das  Merftsitf 
(I,  836)  ausdrficklich ,  dafs  er  von  der  weifsen  Thonerde  seiner  Umgebung  so  be- 
nannt sei.  ■    "  /  .      ' 


I;   NordAi«(bieit.  '.  439 

8icb'4alDr  fMg^JHüei  Momente' geltend  ma6hbn:  1)  In  Arriab-s  Peri'-' 
pivA  des  Rotiien  Meeres  heifst  es,  Leüoe  sei  eine  Qarnison  und  Zoll- 
stüite  der  Nabatäer,  wo  tod  den  arabischen  Schiffen  ein  Viertel  des 
Werthes  ihrer  Waaren  erhoben  werde;  von  da  ab  stehe  die  Strafse 
nach  Petra^  dem  Konigssitze  des  Volkes  offen,  wahrend  sich  sSdlich 
davon  dag'  weite  Land  Arabien  erstx-ecke.  Zdn&chst  erfahren  wir  aus 
diesen  Angaben,  dafs  Leuce  an  der  G-rense  Arabiens  lag.  Diese 
Oreoae  ziehen  die  Araber  in  der*  That  von  Median  ober  Tebnk 
nach  Osten'),  wenn  sie  aaeh,  am  den  Umrifs  der  Halbinsel  zu  sedob- 
neoy  bei  ASla  anfangen  und  bei  'Abb  ad  an  aufhören;  denn  das  ganze 
Hi«mar.G«bicg  rechnen  sie  noch  znr  syrischen  Wüste,  desgleichen, 
wie  ^ir  unten  sehen  werden,  die  Binnenstadt  TSma  ').  Die  Angabe, 
dafe  sicli.'  südlich  von  Leuce  das  Land  Arabien  erstrecke,  ist  also 
richtig,  wenn  es  Median  war,  falsch  aber,  wenn  ee  z.  B*  Hanrft  war. 
Vergebens  suchte  xnan  (Ritter  XII,  123)  diese  Angabe  des  Perlplns 
ao  zu  deoten,.  dafs  bei  Haura  das  eigentliche,  d.  h.  von  den  Na- 
batäer n  nna^b hängige  Arabien  angefangen  hätte,  denn  das  kleine 
Volk  «kr  Nabatäer,  welches  nur  500  Mann  zur  arabischen  Expedi- 
tion des  AeliasGallnfe  Stellen  konnte,  während  die  doch  entfern- 
teren Juden  JOOO  Mann  stellten,  welches  den  Schwerpnnkt  seiner 
Macht  zwischen  Aila  und  dem  Todten  Meere  hatte,  welches  die 
Rtoideiu  seines  Königs  und  in  ihr  wohl  seinen  werthvoUsten  Be- 
sitz in  eine  Felsenechluc^t  verstecken  mufete,  welches  endlich  mit  einer 
Geräuschlosigkeit  aus  der  Geschichte  verschwand,  die  sich  nur  ans 
seiner  numerischen  Un bedeutendheit  erklären  läfst,  dieses  Völkchen 
war. nimmer  in  der  Lage,  sich  Arabien  südlieh  bisMedina  zu  unter- 
werfen, wollte  man  auch  diese  Unterwerfung  auf  die  Meeresküste  be- 
schrfinken.  Immerhin  auch  mögen  sie  zu  Zeiten  an  der  sGdlicheren 
Koste  feste  Stationen  gehabt  haben  '},  dennoch  hätte  der  Periplus  nicht 
sagen  können;  die  über  150  Stunden  lange  Strafse  von  Haurä  nach 


.  ')  Iftacbrf  (4d.  Miller,  p.  7):  Die  Greoze  Syri«iw  ist  ehie  Lfnie  zwUcben 
Median,  TeVi^k  und  dem  ^ai-Gebirge^ 

')  Ptolenift««s  fnacht.  zfvear  die  Breite  von  All»  s&ur  Grenze  .der  Halbin^l, 
aber  auch  er  beginnt  sein  Verzeichnifs  arabischer  Küstenorte  mit  Median  (Afo^«Äva 
Wilb.  p.  402),  wenn  das  voranstehende  ^Owt}  dem  südlicheren  *Ain  UnÄ  entspre- 
chen sollte;  nicht  viel  nördlicher  beginnt  sein  Verzeichnifs  der  Binnenorte,  wenn 
Tanava  (Wilb.  p.  408)  aus  Tanov^a  (Tebük)  verdorben  ist  Das  MifsverhÄlt- 
nifs  der  Breitengrade  ist  bei  Mo9uiva  und  TaTtava  Twsniger  störend,  als  bei  Ma- 
xvn  (Makn&)  und  MoStava,  die  noch  nicht  f  Tagereise  von  einander  abliegen. 

»)  Ein  solcher  Platz  könnte  die  oben  (p.  85)  genannte  Nah t- Höhle  bei  der 
gleichnamigen  Station  des  ägyptischen  Hagg  gewesen  sein  (wenn  der  Name  nicht 
einen  andern  Ursprung  hat),  denn  Höhlen,  namentlich  in  steilen  Bergwänden,  dien- 
ten oft  als  feste  Plätze.  So  war  nach  Wilh.  von  Tyrus  die  Cavea  Roob  ein  pra&- 
sidiwn  ßrmissimutn  der  SLreuzfahrer  im  Lande  l^uet. 
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Petra  sei  eine  offene,  d.h.  eine  geschütste  and  Ar  die  Handels* 
karawanen  sichere  gewesen,  während  dies  für  die  noch  nicht  70  Stan- 
den lange  Strecke  von  Median  bis  Petra  wohl  der  Fall  sein  konnte, 
denn  die  Nabatfier  besafsen  wahrscheinlich  die  Hism&,  oder  konnten 
doch  die  Gebirgspässe  zwischen  Median   and  Aila,  weldie  die  Kü- 
stenstrafse  unsicher  machen,  mit  Leichtigkeit  bewachen.    2}  Nach  dem 
Periplus  mufste  man,   um  von  Berenice  nach  Leace  2a  gelangen, 
längs  der  afrikanischen  Euste  an  Myos  Hormos  Toröber,   nördlich 
fahren.     Daraos  folgt,  dafs  Leuce  sehr  nördlich  lag.     Wie  umständ- 
lich auch  im  Alterthome  die  SchüFfahrt  aaf  dem  Rothen  Meere  war, 
so  int  doch  die  Vorstellung  grundfalsch,  dafs  man,  wenn  Leace  (wie 
dies   mit  Haurä  der  Fall  ist)  und   Berenice  unter  gleicher  Breite 
einander  gegenüber  lagen,  erst  bis  in  die  Nähe  der  Sinai* Halbinsel 
hülte  fahren  müssen,  um  von  dem  einen  zum  andern  zu  gelangen.    Die 
alte  SchiffSahrt  auf  dem  Rothen  Meere  liebte  allerdings  nicht  die  offene 
See,  zog  also  die  Küstenfahrt  einer  laugen  Diagonale  vor,  wo  es  sich 
abcir  darum  handelte,  einen  gerade  gegenüber  liegenden  Punkt  der  an* 
dern  Knste  zu  erreichen,  da  liefs  sich  die  offene  See  nicht  vermeiden* 
3)  Strabo  nennt  Leuce  einen  grofsen  Flecken  und  dnen  bedeuten* 
den  Hafenplatz  der  Nabatäer.     Bestätigt  wird  dies  dadurch,  dafs   die 
Wahl  des  Aelius  Gallus  auf  Leuce  fiel  und  dafs  der  Ort  für  eine 
8  monatliche  Unterbringung  und  Pflege  von  1 0,000  zum  Theil  erkrank- 
ten römischen  Soldaten  und  deren  Bundesgenossen  die  nöthigen  Räum- 
lichkeiten, Hilfsmittel  and  Bequemlichkeiten  bot.    Zwar  kennen  wir 
die   „Trümmerstadt  am  Meere ^,   von   welcher  Abu  U*feda  spricht, 
noch  nicht,  Rüppell  wurde  selbst  an  der  Untersuchung  der  Binnen- 
stadt am  Fufse  der  Gebirge  durch  die  Araber  gehindert,  aber  die  dor- 
tigen, mit  so  grofsem  Aufwand  in  die  Felsen  gehauenen  Mausoleen, 
deren  Portale  kunstvoll  mit  Nischen,  Pilastern  und  Frontispizen  ge- 
schmückt sind,  bleiben  ein  unwiderlegbares  Zeugnifs,  dafs  dort  nicht 
ein  armes  Fischerdorf,  sondern  eine  wohlhabende  Handelsstadt  gestan- 
den.   Die  arabische  Küste  des  Rothen  Meeres  hat  sonst  nirgends  der- 
gleichen; Rüppell  suchte  südlicher  vergebens  nach  einem  Orte,  der 
ihm  die  Eigenschaften  von  Leuce  besessen  hätte,  und  Wellsted  fand 
in  Haurä  nichts  Bemerkenswerthes  * ).    4)  Die  arabische  Sage  knüpft 


^)  Jftküt  sagt  nnter  ]p[aurfi:  »Er  ist  ein  Ankerplatz  der  Mgyptisohen  Schiffe 
für  Medtna;  Jemand,  der  dort  gewesen,  erzUilte  mir  im  Jahre  626  der  Higra, 
dafs  der  Ort  brakisches  Wasser  und  ein  Kastell  von  grofsen  Steinen  habe;  er  war 
unbewohnt  nnd  seine  Umgebung  producirte  nichts **.  l^aurft  besitzt  also  nicht  ein- 
mal die  anentbehrlichste  Eigenschaft  einer  gröfseren  Ansiedlang,  das  gate  Trink- 
wasser. Daza  kommt,  dafs  von  ^^^^fi  ans  keine  directe  StraTse  ins  Innere  fUhrt, 
da  hinter  ihm  das  mehrere  Tag^i eisen  lange  Ba4w&- Gebirg  liegt. 
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den  Untergang  dreier  in  Nordarabien  ansäfsiger,  orsprünglich  aramai*  • 
scher,  aber  durch  Vermischung  mit  ihren  sudlichen  Nachbarn  arabi«- 
sirter  Völker  an  3  Orte,  den  Untergang  der  Aditen  C^d)  an  das  un- 
bekannte säulenreiche  Iram  (J^or&n,  Sur.  89,  5 — 7),  den  der  Tema* 
diten  (Temüd)  an  Higr  CEyqa^  Sur.  89,  8  u.  ö.),  den  der  MediaDiten 
bald  an  die  Stadt  Median,  bald  an  Leika  (Sur.  7,  83  ff.,  26,  176  £f. 
u.  ö.)*  Diese  Sagen  basiren  sich  wohl  auf  wirkliche,  geschichtliche 
Katastrophen,  welche  sich  dann,  wie  man  auf  Grund  sonstiger  Argu* 
mente  annehmen  darf,  in  der  Zeit  «wischen  Christus  und  Mnham- 
med  ereignet  haben  mögen.  Die  Mediauiten  dieser  Zeit  haben  mit 
dem  biblischen  Volke  dieses  Namens  (den  Midianitern)  natürlich  weiter 
nichts  gemein,  als  dafs  sie  die  Bewohner  der  Stadt  waren,  welche 
einst  ein  Hauptsitz  des  biblischen  Handelsvolkes  ' )  gewesen  sein  wird; 
in  dieser  spätem  Zeit  waren  die  Hafenplätze  des  ailanischeti  Golfs  in 
den  Händen  der  Nabatäer,  und  So'eb,  der  Prophet  von  Median, 
den  erst  die  Jahrtausende  zusammen  schüttelnde  Sage  mit  dem  alten 
Midianiter  Jetro  identificirte,  könnte  recht  wohl  eine- historische  Per- 
son der  Nabatäerzeit  sein,  zu  dessen  Lebzeiten  Leika  verödete  *)• 
Aus  So'eb's  Predigt  an  seine  Landsleute  (Sur.  26,  177  ff.)  sieht  man 
nur  so  viel,  dafs  er  zu  einem  Handelsvolk  spricht,  denn  V.  18)  (vergU 
Sur.  7,  83)  sagt  er:  „Messet  reichlich  und  lafst  am  Maafse  nichts  feh* 
len;  wägt  mit  richtiger  Waage,  und  gebt  den  Leuten  das  Ihrige  un- 
verkürzt^. Die  Katastrophe  selber  wird  als  bekannt  nur  angedeutet; 
V.  189  heifst  es:  „Aber  sie  nannten  ihn  (den  So'eb)  einen  Lügner: 
darum  erfafste  sie  das  Strafgericht  am  Tage  der  dunkeln  Wetterwolke^* 
Die  Tradition  commentirt  diesen  Vers  dahin,  dafo  nach  einer  7tägigen. 
Gluth,  während  welcher  das  Wasser  der  Flüsse  siedend  wurde,  eine 
Wolke  den  Himmel  verdunkelte  und  Feuer  regnete,  welches  die  Ein-, 
wohner  von  Leika  verbrannte.  Man  denkt  bei  dieser  Darstellung 
unwillkürlich  an  einen  Ausbruch  der  Vulkane,  demjenigen  ähnlicbf 
welche];Herculanum  und  Pompeji  unter  einer  Aschendecke  begrub. 
Was  man  aber  auch  von  der  Sage  denken  mag,  wir  wollen  hier  nur 


*)  Als  Hundelsrolk  erscheinen  die  alten  Midianiter  Jesafa  60,  6. 

*)  Die  Genealogen  ftlhren  den  äo*£b  auf  Nftbit  ibn  Median  ibn  Ibrfthim 
zurttek.  Daf«  hier  Nabit  (ss  Nebajot  Ismaels  Sohn,  Qen  26,  18)  zum  Sohne 
Midi  ans  gemacht  wird,  verdient  einige  Beachtung.  Die  ttltere  Ansicht,  dafa  die 
Nabatäer  mit  dem  Volke  Nebajot  (Jes.  60,  7)  zusammen  zu  stellen  seien,  ist  in 
Quatremöre's  Memoires  sw  leg  Nabatiens^  Paris  1835,  verworfen  worden,  aber 
ein  nener  Bearbeiter  des  Gtogenstandes  hat  sich  doch  die  Fragen  zu  stellen :  ob  sieb 
bei  den  Arabern  noch  Spuren  einer  Kunde  von  einem  Volke  N&bit  (c^jli)  finden? 
und  ob  vielleicht  nur  diese,  nicht  aber  die  babylonischen  Nah  af  [Ja^j^  den  Na- 
batttem  der  Griechen  und  B5mer  entsprechen  sollten? 
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den  Ortsnamen  Leika  urgiren.  Aber  —  entgegnet  man  —  der  Ko- 
ran liest  ja  el'Eika?  Allerdings,  wie  der  englischredende  deutsche 
Handwerker  imGermantown  statt  /«c?e  (Gesicht)  Geffifs  sagt,  und 
wie  sich  die  italienischen  Instramente  lioto  tind  cetra  unter  den  Hän- 
den der  Deutschen  in  Lauten  und  Zittern  verwandelten.  Wie  vie! 
slavisohen  Ortsnamen  haben  unsere  Vorfahren  nicht  einen  deutschen 
Klang  zu  geben  gesucht!  Es  ist  wohl  möglich^  dafs  der  Prophet  Mu- 
bamtnad  und  mit  ihm  ein  gut  Theil  seiner  Landsleute  das  f&r  si^ 
nichts  sagende  Fremdwort  Leu ca  wie  el-Eika  aussprachen,  um  sich 
dabei  etwas  denken  tn  können,  denn  letzteres  bedeutet  den  dichten 
Wald,  und  am  wasserreichen  Flusse  von  Median  wucherte  ja  wohl 
auch  ein  Diokitht  von  Dum-  und  andern  Bäumen,  vielleicht  hat  man 
dort  £u  allen  Zeiten  auch  grofsartige  Palmenpdanzungen  kultivlrt,  denn 
auch  den  Palmenhain  —  sagt  der  Kamus  —  könne  man  el-Eika 
nennen.  Aber  aridem  Leuten  war  der  richtige  Name  nicht  unbekannt. 
Gerade  die  angesehensten  Yariantensammler,  Näfi',  Ibn  Ketir  und 
Ibn  'Amir  lesen  Leika,  und  Andere,  welche  Leika  als  das  rich- 
tigere kannten,  zugleich  aber  el-Bika  schonen  wollten  (vielleicht  weil 
der  Prophet  so  gesprochen  haben  sollte),  fanden  als  kluge'  Leute  einen 
Ausweg,  indem  sie  sagten,  Leika  sei  der  Name  der  Stadt  und  ei- 
Elka  der  Name  äer  Gegend  gewesen  *). 

Noch  kann  erinnert  werden,  dafs  Leuce  und  Median  wahr- 
cRübeinlich  nicht  eine  und  dieselbe  Localität  bezeichneten,  sondern  dafs 
ereteres  di<$  Hafenstadt  des  mehr  gegen  das  Innere  gelegenen  Me- 
dian war.  Ptolemaens,  welcher  bios  das  letztere  nennt,  mufs,  da 
er  nur  von  der  Koste  spricht,  darunter  beide  begreifen;  Strabo  spricht 
nv»  vom  ersteren.  Dieses  mochte  wohl  von  den  fremden  (hellenisch- 
ägyptischen)  Seeleuten,  aus  welchem  Grunde  immer  seinen  Namen  er- 
hialten  haben  und  grofsentheils  von  Fremden  bewohnt  sein.  Nach  dem 
Kor&n   können  Leika  und  Median  ebensowohl  zwei  verschiedene 


")  Vergl.  NeÄwfin  (I,  Ö88a):  \^  ^\  Xj^ij^i  «^q^»  '^^H^  ^^Jli>3 
lNJLJI  ^t  ^."^l^  L^,.Bei4äwi  (ed.  Fleischer,  II,  69,  lin*  8)  lie^  »ALJ^ 
^  Ä^t/üit,  Gegen  doi  Einwand,  daÜB  das  Wotrt  Leuc«  eher  ^^^  gelautet  ha- 
ben würde,  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Ariiber  in  einer  Menge  von  Wörtern  das  griceh. 
k:  dusch  ^  wiedergegeben  haben,  z.  B.  in  el-Iskander  {ji'U'^av^qoi),  So  ist  der 
8ttdilch6re  Küstenort  Akra  (zwischen  Wegh  and  9&urä),  welcher  meistens  B  J^i 
^docb  auch  \S^^  nnd  \^  U  geschrieben  wird,  gewiTs  nur  ein  griechisches  jin^tx. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dafs  die  Form  Lfcika  ( XiCjbUt ),  welche  sich  nach  dem 
K&müs  bei  Boch&ri  findet,  nur  eine  verschiedene  Orthographie  von  Leika  sein 
wird. 
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Nfunen  Etnoa  Ottesi»  «Is  nucb  zwei  rersohiedene,  aber  doch  nalift  iwi^im-  • 
ander  llegetide  Orte  8eiu,   dehn  in  mehreren  Stellen-  wird  So*^b .  der  < 
Prophet  v^n  Leikn,  in  niehreren  anderen  der  ^^on  Median  und  id 
ein«»'  Stelle,  wenigstens  riaoh  ihrer  traditionfiUeii  ErkUümiig,  der  Fn* 
phet. heider  g^nsunat  ')• 

War  Eeüce  Ooihe  der  Hafen  von  Median,  so  lafst  ans. der 
Nachwj^is  «eioer  Lage  an  der  grofsen,  den  perebohen  mit  dem  aüa-i 
ni6clien:<Golf,:Babylouien  mit  A^gypteü  und  dem  MittelmefereTerbindönn' 
den.  HandelBStrafee,  seine  Betieutang  als  Stapelplatz  bss^ser  würdigetl,. 
als  dü»^' bisher  uio^lioh  war;  aber  auch  die  Wichti^eit  der  Kor h<- 
Siiivaiae  s^ber  tritt  durch  die  Conitatirung  ihren  Arecten  VertHndung- 
mit'dein.gifQrsten  babatfiisehen  Handeildplati;.  aa  der  arablsdieu  KGsto- 
deutlicher  Vor  Augen,  und  dariun  gUoben  wir  mit  dem  vorstefaead««;» 
Bxcum  über  die  Lage  von  Leuoe  Gome  nur  etwaa  zur  Säehe^Oen, 
höriges  gegeben  zu  haben»  .<  .<; 

/Wir  kehren  nach  Kcrrh  zurück;  Diese  Stadt ^  welche,  wie  wip* 
oben.(p.  ^tSt)  gesehen,  noch  um  die.  Zelt  1900  nach  Chr.  blühte^  war  m 
Akerthume  ieiik  wichtiger  Knotenpunkt  <ler -norflaiialMBchen  Straifeeft>''X' 
Zwar  Uraisdhte  der  vo»Medina  nath  Median  Reisende  Korh  nicht 
zu  berühren,  er  ging,  wie  schon  beiterkt,  bei  Su^ja  Vielleicht  schon. 


>)  NAoilicfa  Sur.  16,  .79,  wo  Bei4iw!  4m  Wort  Uf»i  „beide«  lUcb  «Itra^' 
AotoriUtea  xnit:eI-Kik,a  .(Laifca)  und  Median.  erkUrt.  diifig^  SpHt^re  versetten 
ohne  ajlen  Grand  el-Eik,»  nach  Tebük,  einen)  .Ort,  welcher  in  einer  sterilen  Ge-. 
gend  gelegen,  zu  allen  Zeiten  nichts  als  ein  Dorf  war  und  keine  ändere  Wichtigkeit' 
haben  konnte,  ak  die  einer  guten  Strafsenktatkm  mit  reiaUIiciifliin  WassBTi  JAk^tr 
sagt  unter  Tebük  und.el-.Eika^  „Tebük  ist  ein  KasleU  mll; . einer  Queller  (einei?. 
Dorfe)  und  Palmen,  4  Stationen  von  Higr  und  6  von  Median  entfernt.  Die  Ein- 
wohner des  Ortes  sagen,  dafs  äo*eb  zu  ihnen  gesandt  worden,  aber  das  ist  nn 
richtig,  detin  j^'s.  flenditng  gflsdbah  au  die  Einwohner  vonMediiin,  ancb  "finde  ich 
davon'  iiichts  bet  den  Commentatoren  des  Kotan,  vielmehr  stimmen  dioae  darin' 
ttberein,  dafs  di«  Bewohiier  von  el-Bika  die  VMi  Median  fleien.  Uebrigens  Binff 
Tebük  und  Median  benachbart«".  Mit  den  letzten  WoiH^n'w^ll  Jtk^i  vi«lieiclit; 
sagen,  dafs  die  Bewohner  von  Tebük  zu  demselben  Yolkastamme  odw  Staa^  ge- 
hört haben  konnten,  zu  welchem  So*db  gesendet  wurde. 

')  Ptoljemae US  hat  den  Ort  nicht.  Sein  neben ^^^a  stehende»  ^oajMt  (WUb. 
p.  408)  liegt  unter  dem  68.  Lftngeograde  zu  nahe  an  der  Küste,  als  dafs  wir  in  ihm 
ein  Sak  (el-Wfidi  „Marktflecken  des  W.  el-Kora*")  s=;  Kor^  vecmuthen  /konntei»} 
ao»  4«iuaelben  Grunde  kann  dieses  ^iwsui  auch  die  J^or.JI»  ben^^hbArte  Stadt;Sn]j(j& 
nicht  seiU)  wiewohl  auch  sie  alt  sein  mag«  ^Iftl^disl  sagt  .von  ihr  (p.  44),  dafs 
sie  (nm  1000  nach  Chr«).  die  schönste  Stadt,  der  .^egiend  gewesep  sei  j(^^Ä^ 
iC-fc>-UÜl  ikXP  j^Avo  ^^***^^^  ^jj).   Die  ZvwampjenateUitfg  yxwiKorh  (spriphü 

Kor^]|^)  mit  Kor^^,  dem  Binder  («Volke)  voll  Td  man '-'und  *Aniftlek  (Gen.  86^ 
16.  16),  hat  viel  Anepreobendes,  und  KnobeTs  EinWatnd  dagegen  (Geneais -CömL 
mentar  p«  218)  will  um  so  weniger  sagen.,  als  auch  soine  Unterscheidung  zwischen 
einem  grofseren  und  kleinorah  Volke  'AmftUk  ciM  iiriga.  ist*'  < 
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bei  MerwB ')  litiks  ab;  iDdefs  mochte  der  kürzere  Weg  aacb  der 
beschwerlichere  sein,  denn  die  filtesten  Itinerare,  auch*  das  bei  Idrtsi 
(I,  328)  fahren  diese  Strafse  über  Eorh.  Desgleichen  ging  die  sy- 
rische Heerslrafee  (g&d'dat  es-Säm)  über  E[orh.  £s  gab  ran  Me- 
dl  na  ans  2  Strafsen  nach  Syrien;  die  eine  führte  über  Gheibar  nach 
T^mft  nnd  war  die  nähere,  denn  sie  hatte  nach  Idrisi  (I,  334)  bis 
Tdma  nur  8  Stationen,  von  denen  aber  die  4  nördlichen  stark  sein 
mafsten.  Nach  J&l:üt  beträgt  die  Entfernung  von  Medina  bis  zum 
^Bezirk  Cheibar^  8  Berid  (für  den  Delül-Reiter),  also  gegen 
33  Stunden ,  doch  mag  es  bis  zur  Ortschaft  selbst  mehrere  Stunden 
weiter  sein.  Es  gab  verschiedene  Wege  dahin:  einer,  wahrscheinlich 
der  kürzere,  hiefs  Hazn  „Felsenweg^,  ein  anderer  Murhab  ,)der  be* 
qneme^.  Den  letzteren  wählte  Muhamme d  bei  seinem  Feldzage  ge- 
gen Gheibar,  und  da  er  am  zweiten  Tage  in  'Isr  und  am  dritten 
inl^ababä*)  übernachtete,  so  werden  diese  beiden  Orte  wolil  die  zweite 
und  dritte  Zwiscfaenstation  sein,  denn  von  Sah^bä  ist  nadi  Jä^ut 
noch  eine  Tagereise  nach  Gheibar.  Die  Namen  der  Stationen  zwi- 
schen Gheibar  und  Tema  sind  mir  anbekannt  geblieben.  Diese 
Strafse  über  Gheibar,  welche  darch  das  hose  Terrain  der  Harra 
lief,  and  zum  Theil  an  Wasser  Mangel  leiden  modite,  war  durchaus 
nicht  die  gewöhnlichere,  vielmehr  fahrte  die  Hauptstrafse  nach  Syrien 
von  Medina  aus  in  6  Tagen  ')  nach  Korb  und  von  da  nach  Higr, 
wo  sie  sich  in  eine  östliche  und  westliche  theilte.  Die  östliche,  welche 
4  Stationen  nach  TSma  hatte,  war  die  leichtere  und  wie  es  scheint 
im  Alterthume  fast  ausschliefslich  gebräuchliche  Binnenstrafse  und  wir 
werden  im  zweiten  Theile  dieser  Schrift  auf  sie  zurückkommen.  Die 
westliche  ging  nach  Tebak,  wohin  man,  wie  noch  heutigentags,  4  sehr 


')  Jftküt  unter  Medina:  „Die  ägyptische  und  palästinische  (von  Bamla  nnd 
Öazza  kommende)  Karawane  hat  von  Median  aus  2  Wege:  der  eine  folgt  der 
Meeresküste  und  der  andere  fttbrt  ttber  Sa^b  nnd  Bedft,  zwei  Dörfer  in  der  WUste, 
und  ttber  Merwa  nach  Medtna^. 

»)    jkoc  *  pL^jaoJ! 

')  Zu  den  bereits  (p.  26)  genannten  6  Stationen  dieser  Strafse  ist  Du  Chn- 
inh  („die  am  W&df  Chnsub  gelegene**)  als  die  erste  nördlich  von  Medina  hinzu- 
zufügen und  der  Name  der  dritten  ist  aus  Martam  in  Du  '1-Murr  („die  am 
WÄdl  Murr  gelegene")  zu  verwandeln.  Nachträglich  (zu  p.  29  u.  80)  mag  er- 
wähnt werden,  dafs  nach  J&küt  unter  „BellKkit**  eine  Anzahl  Winterströme  in  fol- 
gender Aufeinanderfblge  von  Osten  her  in  den  Wftdf  el-Korfi  zu  mttnden  schei- 
nen:  Sebeka,  die  beiden  Belfiki^  (von   einem  Sing.  ÄaxL),  Birma,   Merwa, 

Murr  (ji^),  1411^  ((^^0  ™^^  ChuBub  (wwCm^*).  Die  beiden  ersten  nennt  Jft- 
küt  gewaltige  *Ir4/8.  Murr  nnd  I4m  vereinigen  noh  entweder,  oder  sind  nach 
Jfikftt  zwei  Bezeichnungen  Eines  Wadis.  Die  Ortschaften  und  Stationsorte  Pü 
l-Merwa,  Du  *1-Murr  und  Pn  U-Chuinb  können,  als  zum  W.  el-Korfi  ge- 
hörig, nur  an  den  Mündungen  ibmt  Thäler  gelegen  haben. 
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Starke  Tagereisen  hatte;  doch  haben  die  3  Zwiachenatationen  in  den 
filteren  Itinerarien  andere  Namen,  als  in  den  neueren,  da  die  Strafte 
in  spfiterer  Zeit  eine  veränderte  (westlichere)  Richtung  erhalten  hat. 
Die  filteren  Stationen  heifsen  nach  Idrisi  u.  A.  Oun^na  '%  Al^ra'  ') 
und  Mohdata  '),  die  neueren  stehen  bei  Bnrckhardt  (Syr.  p.  1038), 
und  wir  werden  unter  der  STrischen  Pilgerstrafse  auf  sie  eurfick- 
kommen. 

Die  ^Korh-Strafse^  des  Ma^disi,  welche  F^d  berührte,  miM^te 
allerdings  dort  der  ansscbliefsliche  Earawanenweg  nach  Babylon  sein  *}, 
aber  gewifs  gab  es  noch  eine  andere,  welche  Median  direct  mit 
den  Hfifen  des  nördlichen  Fersergolfs  verband,  und  von  dieser  habe 
ich  Ursache  zu  glauben,  dafs  sie  von  Korh  aus  über  Cheibar  und 
Fedek  ins  Rumma-Thal  westlich  vom  Ab&n  lief.  Man  findet 
eine  solche  Strafse  hin  und  wieder  erwfihnt,  aber  die  Nachrichten  über 
sie  sind  dürftig.  Eine  Ortschaft  oder  Station  an  ihr  war  Birma  2wi- 
schen  Korh  und  Cheibar;  es  lag  an  einem  gleichnamigen  'Ird  (Wadi), 
hatte  nach  Jäl^ut  Quellen  und  Palmenpflanzungen  und  gehörte  in 
nachislamischer  Zeit  den  Elor^siten.  Interessant  ist  es,  dafs  diese 
Strafse  bei  Bekri  (Meras.  IV,  366)  die  figyptische  heifst,  eine  Be- 
zeichnung, welche  sie  als  Handelsstrafse  charakterisirt.  Unter  Beli- 
kit  sagt  er,  es  gäbe  2  Orte  dieses  Namens,  der  eine  liege  zwischen 
den  Wadis  Murr  und  Sebeka  nahe  bei  Birma  oberhalb  (d.  h.  nord- 
westlich von)  Cheibar  an  der  ägyptischen  Strafse,  und  der  andere 
liege  zwischen  Öazza  und  Median  gleichfalls  an  der  figy^schen 
Strafse.  Da  jenes  Belä^it  nördlich  von  dem  Wadi  und  der  Station 
Merwa  liegt,  so  mag  die  Cheibar- Strafse,  wenn  nicht  schon  bei 
Korh,  doch  bei  SuV:jä  den  W&di  Negd  verlassen.  Ueber  Chei* 
bar,  welches  Abu  'l-fed&  nach  dem  Ajw&l  unter  25*  20'  nördl.  Br. 
und  65*  20'  östl.  L.  stellt,   über  die  Eroberung  seiner  7  befestigten 


»)  jUaJL^  „der  Garten«,  wofür  Jaubert  I,  860  irrig  )fJJi^j£^  el-Hanfffa. 
Unter  ,Serü'«  sagt  Jftküt:  Der  Feldherr  Abu  'ObSda  zog  von  Medtna  nach 
W&di  el-Korfi  (asKori^),  von  da  nach  Gnndna,  A^ra*,  Tebük  und  SerS' 
und  fiel  in  Sjrrien  ein. 

*)  P  ^^>  könnte,  wenn  es  auch  mir  ein  einfaches  Stationshaus  mit  Brunnen 
oder  Gistemen  war,  seiner  Lage  nach  dem  l4x^ova  des  PtolemaeiiB  (Wilb.  p.  408 
nach  Cod.  C.  F.)  und  Achrua  (S.  Bas.  intpr.)  entsprechen,  wdehes  70*  Long,  nttd 
88«  16'Lat.  hat. 

*)  X2c\^   «Keudorf«,  was  Jaubert  ungenau  Mo^addatha  liest. 

*)  Jfikdt  sagt  unter  Fdd:  »In  jenen  Gegenden  giebt  es  anrser  Fdd  Mmm 
Weg  nach  Sfim  (dem  nordwestlichen  Theile  der  Halbinsel),  theils  wegen  des  Sandes, 
der  anderwärts  nicht  zu  passiren  ist,  theils  wegen  Wassermangels;  diese  UebektVade 
existirsn  ostlich  bis  Zubftla  und  *Akaba  jenseits  des  ^asn"« 
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•Quartiere  daröh  Mab aicn med  im  7.  Jahrö  der'Hligra  üud'die'Yet- 
tnuiDUDg  seiner-  jfld)8oheo  Bevölkerung  anter  dem  Chalifate  'Omar 's 
Tergleicbe  man  J4k8t  unter  d.  W.,  nber  den  gegen w&rtigen  Zastand 
des  Ortes  Ouarmani  p.  208.  Bezüglich  der  ^Jaden  von  Ctieibar'^ 
bemerkt  Letzterer,  dafs  die  Behauptung,  es  habe  deren  noch  iM  vori- 
gen Jahrbunderte  gegeben,  falsch  sei  ').  Das  ehemalige  8t5dtehen 
Fedek  mag  1  Tagereise  SO.  von  Cheibar  liegen.  Man  passirte  auf 
d^m  Wege  datbin  die  Betten  aweief  Winterströme,  den  oben  erwähn- 


*)  Die  Sache  mag  sich  so  verhalten:  Zur  Zeit  der  Unterjochung  und  Verban- 
nung der  Jndencoloni'en  im  Higftz  gab  es  dort  Nomaden  oder  Halbnomaden  (was 
'4ie  Bewohnet  der  dortigen  OaäendSrftr  immer  gewesen  8in<!),  #dche  dem  Mosais- 
mus  anl^lneen,  ohne  4«rs  eich  bestimmen,  läTst)  wie  ire'it  sie  isra^litieeber  oder  aija- 
bischer  Nationalität  waren.  Nach  Syrien  verbannt,  konnten  sie  fortwährend  in  der 
K&he  der  frühem  Heimat^  ihre  härene  Hütte  aufsclilagen ,  da  schon  der  nordliche 
Theil  des  Harra-Landes'Su  Syrien  gerechnet  wurde,  und  In  den  «raten  Jahrhun- 
derteiv  der  .I^igra  w/brden  sie  i^  jenen  unwirthlichen  Gegenden  um  ao  uoi^eAcfateter 
geblieben  sein,  als  die  Masse  der  dortigen  Volksstämme  in  alle  Welt  auswaoderjte 
und  das  Land  sich  entvölkerte  und  zur  Einode  wurde.  Dazu  kam,  dafs  ihr  Blo- 
aauanue  (wie  auch  der  Iilam  unter  den  heutigen  Beduinen)  sich  gewif^  auf  eini^, 
wenig  anstöfsige  Formen  bejBcbränkt  haben  wird.  Diese, Stäi^me  werden  es  gQweMii 
sein,  woif  denen  Makdisf  (s.  oben  p.  26)  sagt,  dafs  sie  zu  seiner  Zeit  Kor^  brand- 
schatzten; sie  thaten  dies  als  die  ehemaligen  Besitzer  des  W.  el-Kor&  unter  dem 
.y  Ol  wände  des  Rechts.  Alle  Beduinen  machen  in  ähnlichen  Fallen-  Jahrhunderte 
^ang  ihre  Rechte  geltend.  Benjamin's  v.  Tudela  «Rehabiten**  ^Uen.  irehl  jene 
jüdischen  Nomaden  sein,  wenn  auch  sein  Gemälde  von  einem  volkreichen  jüdischen 
Cheibar  u.  s.  w.  weiter  nichts  als  ein  Traumbild  ist,  denn  zu  seiner  Zeit  gab  es 
«bensawenig  wie  jetst  eine  aablreiche  festg^essene  jttdisehe  Ber-Slkerung  in  jeder 
Gegend,  wenn  man  auc^  zugeben  kann,  dafs  sich  dort  Ju^en  der  besqhriebenen  Art 
wieder  zeitweilig  ansiedeln  mochten.  Die  jüdischen  Stämme  der  Beui  Arhab  vpd 
Hob  ab  (C.  Ritter  XU,  751  ff.  990  ff.  u.  ö.)  nomadisiren  bekanntlich  in  Utopien, 
Bictit  in  Aeabien,  sind  aber  einmal  aus  Gefälligkeit  gegen  Joseph  Wolff  dahin 
glommen,  um  diesem  ihren  Herrn  Vetter  Gelegenheit  zu  geben/,  eine  Sc^ffslsduag 
Londoner  Bibeln  an  die  rechten  Leute  zu  bringen.  Gegenwärtig  scheint  der  Mo- 
Baismns  unter*  den  Wanderstämmen  vollständig  untergegangen  zu  sein.  t)er  letzte 
jüdische  Fürst,  dessen  Räubereien  im  ostlichen  Syrien  noch  im  Andenken  sind,  hiefs 
l^amdän  und  war  ein. Scheich  der  *Abdilla,  welche  vor  80  —  90  Jahren  zuerst 
aus  dem  9ig^2  in  die  syrische  Wüste  kamen  und  fttr  einen  Zweig  der  Rnala 
gelten,  mit  denen  sie  lagern  und  wandern.  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  traten  sie 
mit  allen  Stämmen  der  Ruala  und  Weld  *Ali  gezwungen  zur  Wahhftbi-Lehte 
Aber,  und  als  nach  der  ZerstSmng  von  Der'fa  alle  wieder  abfielen  und  zum  pa- 
triarchalisch einfachen  Din  el-bedü,  der  Nomadenreligion,  zurückkehrten,  kehrten 
die  'Abdilla  (aJlXa^^  nicht  zum  Mosaismus  zurück,  sondern  conforrairten  sich  . 
ihren  Stammgenoaien  auch  in  der  Religion.  Zwar  behaupten  die  Damasoener  Rabbi- 
ner, dafs  die  'Abdilla  noch  Juden  seien,  auch  werden  .diese  und  die  mit  ihnen 
verbundenen  Kabilen  der  Firigga  und  Saw&lima  von  den  durch  sie  bedittckten 
Bauern  des  Ostjordanlandes  fortwährend  Jehüd  , Juden"  geschimpft,  aber  sie  sind 
es  nicht  mehr,  wie  mir  viele  Männer  dieser  Stämme  auf  das  Glaubwürdigste  versichert 
haben.  Des^eicben  sagte  mir  der  Pbylarch  Mul^ammed  ibn  Dt^eh!  zu  wieder- 
holten Malen,  dafs  unter  seinen  Verwandten,  den  in  der  Gegend  von  Cheibsr  thefts 
nomadieirefnden,  tfaeils  ansässigen  *  An  eza- Stämmen,  schon  zu  Lebzeiten  seines  Va- 
ters keine  Juden  mehr  gewesen  seien. 
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t£^Wa.cii.]^oSi^bft.qQ4  weiterhin  d6n  W.Fera'  >}..  Bei  den»  teneteren 
lag  ein  Dorf  in  einer  Aae,  welche  Bau^^^  el-agdad  ^BniBneaan^ 
hie£s.  Das  Dorf  geborte  den  BeniFez&ra,  welche  in  Forislamiseher 
Zeit  die  Herren  derHarra  von  Cheibar  waren,  und  scheint  an  der 
LandatraCse  g^l^e4  su  haben.  Bekannt  warde  es  durch  ein  Gredicht 
des  'Orwa,  des  Helden  und  Sängers  aus  der  arabischen  Heidenzeiit, 
welcher  es  auf  einer  Reise  nach  Cheibar  und  auf  seiner  Ruckkehr 
berührte  ^).  Noch  erwähnt  Ja^ut  eine  Gegend  Jedi',  welcbe  zwi- 
schen Cbeibfiir  und  Fedek,  hinter  dem  Wädi  Achta!  ^)  gelegen, 
Wasseransaniimlungen  und  Quellen  hatte  und  den  Fezära  gehörte. 
Die  Stadt  Fe dek  selber,  welche  seit  Jahrhunderten  verödet  ist, 
mufs  in  einer  sehr  fruchtbaren  Niederung  der  Harra,  wohl  an  dar 
Yereinigung  mehrerer  weiten  Thäler  liegen  ^) ;  sie  hat  einen  staiic 
ströfnendefn .  Quell  und.  besafs  noch  in  den  Ersten  Jahrhunderten  des 
Islam  grofse  Palme npflaoeungen.  Wfihrend  des  Eiatnpfes  um  Chei- 
bar.kApiliulirlen  ^e  Juden  von  Fedek  mit  dem  Propheten,  und  der 
wertbvolle  Grundbesitz,  welcher  diesem  dadurch  zufiel,  war  länger  als 
,^00  Jahre  der  Gegenstand .  eines  Rechtsstreites  zwischen  seinen  leib- 
lichen; Nachkommen  und  den  ChaHfen,  worüber  Jft^nt  unter  d.  W. 
zu  vet^leichen  ist. 

2)  Die  Strafsen  südlich  von  der  Kumma. 

.  Die  Anordnung  dieser  Schrift  hatte  uns  nicht  gestattet,  im  ersten 
Theile  unserer  Mittheilungen  über  Nordarabien  auch  die  Geographie 
von  Je  m  am  &  zu  berühren,  da  dieses  Land  nicht  mehr  zum  Strom- 
gebiete der  Rumma  gehört,  und  darum  müssen  wir  der  Jem&ma- 
Strafise^  wie  wir  sie  nach  Ha  med  hier  geben,  einige  Bemerkungen 
theils  vorausschicken,  theils  folgen  lassen,  welche  sowohl  von  dem 


')   GJti^^^\^^     Gleich  dem  Wfidi  Ko^^ba.  (s.  oben  p.  80)  wird   auch  der 

For^'  von  NQt  gegen  SW.  fliesen  und  sehr  westlich  in  den  W&df  N«gd  mün- 
den, denn  von  der  vorerwähnten  Sta^on  *Ifr  heifst  es  bei  Jftiküt,  dafs  aie  «wi- 
schen Medina  und   deim  For^'  liege. 

*)  v>lvX,>»)  '»j^^u  üeber  die  für  seine  Zeit  sehr  charakteristische  Veranlas- 
sung zu  diesem  Gedichte  s.  J&küt  unter  „Rauda^,  wo  auch  das  Gedicht  selber 
steht;  einen  älteren  Text  bietet  Th.  Nöldeke's  Ausgabe  der  Gedichte  des  *Orwa 
ibn  el-Ward,  Göttingen  1863.   p.  42  ff. 

3)  ^^mX}  '  {i[is>\.    Ersteres  soU  nach  Einigen  ^ßOs^  BedS*  zu  lesen  sein» 

•)  Ein  Thal  bei  Fedek  (^^.)  wird  Du  March  (^  j^)  genannt  und  ist 
die  Lesart  des  Merasid  (II,  223)  richtig,  so  wOrde  auch  der  Wadi  der  Rninenstätte 
T^ man  nach  Fedei:  gelangen. 
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Uffifange  Jemimas  als  von  der  Lage  einzelner  Theile  deeselben, 
wenn  auch  mit  groben  Umrissen,  ein  annfihernd  richtiges  Bild  geben ; 
denn  ungemein  dürftig  und  vag  ist  Alles,  was  unsere  geographischen 
Schriften  über  diesen  Theil  der  Halbinsel  bieten. 

Jemama  beginnt  nach  den  Angaben  der  einheimischen  Geogra- 
phen im  Norden  beim  Batn  Feig  an  der  Pilgerstrafse  von  Bafira 
und  zieht  sich,  indem  seine  Westgrenze  der  Stadt 'On^za  nahe  kommt, 
in  einer  Lange  von  mehr  als  60  geographischen  Meilen  zwischen  Bah- 
rein und  Negd  gegen  Süden,  wo  es  an  dem  grofsen  Sandmeere  en- 
digt, welches  von*Om&n  bis  zum  östlichen  Fufs  der  Sa i^Aw&t  reicht. 
Da  diese  Südgrenze  Jem&ma's  mit  dem  Südende  des  *Arid-Gebirgs 
zusammenf&llt,  so  zeichnet  sie  sich  scharf  von  dem  Sandmeere  ab, 
konnte  also  von  den  Geographen  genau  bestimmt  werden.  Jäki^t 
stellt  sie  unter  21«  30'  nordl.  Br.;  dieselben  Zahlen  hat  Abu  '1-fedä 
(Schier,  p.  75)  n&eti  2  Auctoritäten,  nur  Ihn  Sa'id  hat  21»  21'.  Die 
Westgrenze  fallt  nach  Ja:b:iit  unter  71*  45'  östl.  L.  Zieht  man  also 
von  der  Stadt  Täif,  welche  gleichfalls  unter  21*  90'  nördl.  Br.  ge- 
stellt wird,  eine  Linie  nach  Osten,  so  würde  diese  bei  64*  30'  östl.  L. 
von  Ferro  die  Sfidgrenze  Jemäma's  erreichen  und  von  da  ab  mit 
ihr  zusammenfallen,  und  dieser  Umstand  ist  —  wie  naehtr&glich  (zu 
p.  12)  hervorzuheben,  —  eine  der  Hauptursachen,  dafs  man  die  Breite 
von  TS.if  als  die  Nordgrenze  von  Jemen  nahm,  denn  ganz  Jemäma 
dachte  man  sich  als  noch  aufserbalb  Jemen  gelegen. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Jemama  ist  unbekannt;  nach  der 
arabischen  Sage  war  er  ursprünglich  der  Eigenname  eines  Weibes, 
von  welchem  Wunderdinge  erzählt  werden,  die  man  bei  Jä])|:üt  unter 
d.  W.  nachlesen  kann.  Nach  meiner  Ansicht  bezeichnet  Jemama 
das  Ostland,  eigentlich  die  vorn  liegende  Gegend,  denn  die 
Wurzel  jamam  ')  bedeutet  ^vorn  (coram)  sein^,  was  aber  nach  einer 
altsemitischen  Anschauung  mit  „ostwärts  liegen''  gleichbedeutend  ist. 
Vielleicht  hatte  eine  Urreligion  der  Semiten  als  Kibla  (Gebetsrichtung) 
die  aufgehende  Sonne.  Mit  dieser  Annahme  harmonirt  trefflich  der 
Umstand,  dafs  Jemen  und  Te  man  „das  rechter  Hand  Liegen  de''  den 
Süden,  Sämundl^emäl  „das  linker  Hand  Liegende''  den  Norden, 
Achor  (im  Hebr.)  „das  hinten  Liegende"  den  Westen  und  Kadm 
(im  Hebr.)  „das  vorn  Liegende"  den  Osten  bezeichnet.    Die  Geogra- 


■)  So  sagt  der  Beduine  noch  allgewöhnlich:  er  saTs  Jemm-ak  (<^X^.)  ,,vor 
dir^,  tejen]mem-n&  „er.  ging  vor  uns  her**;  desgleichen  ist  nach  den  Original- 
worterhttchem  Jemäm  „der  Vorangehende,  Vorstehende",  und  selbst  jemftma 
^A^L*»})  als  praepos.  „vom**,  ursprunglich  der  cm.  locat.  eines  Nomens  Jemftma 
„die  vorn  liegende  Gegend«  (völlig  analog  dem  hebrttischen  SlOT^?  niid  rWTp), 


I.   Nofdarabien.  449 

I^en  Terbinden  Jemima  gern  mit  dem  ostlicheren  Bahrein,  in  des- 
sen Sandflichen  es,  wahrschdnlieh  ohne  natürliche  Grenzen  zu  bilden, 
allm&lig  übergeht,  und  mit  dem  es  meistens  (wie  auch  jetzt)  politisch 
verbunden  gewesen  sein  wird;  daher  man  auch  für  Beide  einen  ge*. 
-  meinsamen  Namen  hat,  nämlich  'Arud.  In  dieser  Verbindung  ist  denn 
Jemäma  vollkommen  das  Ostland  der  Halbinsel. 

Was  <lie  Araber  veranlafste,  diesen  bei  seiner  grofsen  Länge  ver- 
hältnifsmäfsig  schmalen  Streif  (denn  die  Breite  von  Jemama  scheint 
nirgends  40  Stunden  zu  erreichen)  vom  Negd ^Plateau  im  Westen  und 
dem  Küstenstrich  im  Osten  auszuscheiden,  ist,  dafs  sich  dieses  Land 
durch  eine  Oebirgskette  charakterisirt,  die  es  von  N.  nach  S.  durch* 
schneidet  und  'Ari^  el-Jemäma  ,,die  Transverse  von  Jemäma*^ 
heifst  ').  Es  wäre  auch  möglich,  dafs  man  sich  den  'Arid  als  das 
Quergebirg  Arabiens,  als  die  Diagonale  des  Halbinsel  Vierecks  ge- 
dacht hätte;  sprachlich  und  sachlich  wäre  diese  Anschauung  vollkom- 
men gerechtfertigt,  desgleichen  die,  nach  welcher  der  'Arid  das  Ge- 
birg wäre,  welches  auf  die  NW.  gegen  SO.  liegenden  Sarawät,  von 
der  Seite  kommend,  zuläuft,  denn  denkt  man  sich  eine  südliche 
Fortsetzung  beider  Gebirge,  so  würden  sie  ohngefähr  in  der  Länge 
und  Breite  der  alten  himjaritischen  Königsstadt  Sib&m  zusammen- 
stofeen  *).  Jäl^ut  hat  über  den  'Arid  folgende  nicht  unwichtige  Anga- 
ben: ,)Aufser  dem  Gebirge  von  Jemäma  ist  uns  keines  bekannt,  wel- 
ches 'Arid  genannt  würde,  dieses  bat  die  Breite  dreier  Tagereisen 
und  beginnt  im  Lande  Weiäm  bei  (dem  Berge)  Charir,  welcher  als 
sein  Vorsprung  (gegen  Westen?)  gilt.  Die  Westseite  des  'Arid  cha- 
rakterisirt sich  durch  steüe  Abfälle  und  beschwerliche  Engpässe,  wo- 
gegen an  seiner  Ostseite  Wadis  zum  Vorschein  kommen ,  die  gegen 
Sonnenaufgang  fliefsen.    Sein  Nordende  ist  im  Lande  der  Beni  Te- 


1)  Jftk(lt:  /Ari4  (u^r^O  b®<^utet  das  zwischenliegende  Gebirg  (el- 
Gebel  el-mo'tari4)i  und  da  das  Gebirg  von  Jemftma  ein  solches  ist  (insofern 
es  innerhalb  der  Ost-  und  Westgrenze  des  Landes  gelegen  mit  diesen  parallel  läaft), 
so  heifst  es  ^Arid  el-J.** 

')  Sprachlich  gleichbedeutend  konnten  die  Worte  *Ari4  und  'Arü4  ursprüng- 
lich nnterschiedslos  gebraucht  werden,  d.  h.  das  eine  bei  diesen,  das  andere  bei 
Jenen  Yolksstämmen  der  Halbinsel  der  Name  des  *Ari4-Gebirgs  gewesen  sein.  Jft- 
küt  sagt  unter  dem  Worte:  »als  das  Volk  Gedis  aus  Babylonien  aufbrach,  um 
ihrem  vorangegangenen  und  in  *Arü4  sich  niedergelassenen  Brndervolke  'fasm  zu 
folgen,  nahmen  sie  ihre  Wohnsitze  im  untern  ^Arü4)  genannt  aber  wurde  das  Land 
*Arü4,  weil  es  sich  zwischen  Jemen  hineinzog  TiL^Lül  (tZ^Jj  c^a^w  L^i^ 
^^y4^\  C!^  ^  2U0JJM  L^'bf  {Jp^jmHj^*,  Diese  Definition  pafst  genau  nur  auf  das 
'Ar  14- Gebirg,  und  wenn  *Arfi4  nach  dem  Sprachgebrauche  Jemftma  und  Bah- 
rein umfafst,  so  wird  diese  Bestimmung  wohl  nur  ihre  historischen  Gründe  haben, 
keine  geographischen. 

Z«luehr.  f.  aUg.  Brdk.  Nra*  Folge.  Bd.  XVIII.  29 
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mim  an  einer  Stelle,  welche  EornatSn  heifst,  aod  sein  Südende  hei&t 
Furut;  am  Anfange  der  Sandregion  Gaz^'  0*  Zwischen  den  beiden 
Enden  des  *Ärid  ist  eine  Entfernung  von  30  Tagereisen^.  Was  zu- 
nächst die  Grenzbestimmungen  bei  JaJ^nt  anlangt,  so  läfst  sich  die 
Oertlichkeit  Charir')  nicht  nachweisen;  als  Westende  des  'Arid 
liegt  sie  vielleicht  südlich  von  $oSna  an  der  Landstrafse.  Aach  die 
Lage  von  Kometen  ist  unbekannt.  Das  Wort  Korna  „die  Ecke, 
der  Winkel"  bedeutet  speciell  den  Ort,  wo  sich  zwei  Flufsthäler  ver- 
einigen; der  Dual  Kornaten  würde  also  zwei  Vereinigungspunkte 
von  je  2  Wadis  bezeichnen.  Die  beiden  Funkte,  welche  natürlich  nahe 
bei  einander  liegen  müssen,  sind  vielleicht  der  Zusammenflufs  des 
Men'ig  und  Feig  und  des  Sirr  und  Feig.  Nach  Jal^üt  war  die 
wahrscheinlich  sehr  wasserreiche  „Niederung'^  (¥^&')  von  Kornaten 
zweimal  ein  Schlachtfeld:  einmal  kämpften  zwei  in  die  syrische  Wüste 
ausgewanderte  südarabische  Völker  und  es  fiel  dort  Daüd  ihn  He* 
büla,  der  König  der  Selib;  das  andere  Mal  schlugen  sich  daselbst  (was 
ich  bezweifle)  die  (ja|;afan  und  'Amir.  Nach  Nasr  liegt  ^ornaten 
zwischen  Basra  und  Jemama  im  Lande  der  Temim,  und  er  be- 
stätigt, dafs  es  das  Nordende  des  30  Tage  langen  'Arid  sei.  Meint 
Nasr,  das  es  an  der  Strafse  von  Basra  nach  der  Stadt  (Hagr  el-) 
Jemama  liege,  so  dürfte  es  in  der  Nähe  von  Dät  el-'Osar  am 
Feig  gesucht  werden.  Das  Südende  des  'Arid  sind  nach  Jai^üt  die 
Furu^-Hügel  an  der  Grenze  des  G uz«'.  Das  Letztere,  welches  man 
auch  die  Ahkäf  oder  (nach  Burckhardt,  Arab.  p.  685)  das  leere 
Viertel  (el-rub»'  el-chali)  nennt,  ist  jener  grofse  Theil  der  südlichen 
Halbinsel,  welcher  aus  Sandflächen  und  Hugelzügen  aus  Flugsand  be- 
steht, im  Sommer  wasser-  und  vegetationslos,  während  der  Winter- 
regen aber  Weideland  ist  und  von  den  anwohnenden  Nomaden  besucht 
wird  *). 

Da  das   Südende  des  'Arid  dem  westlichen  Strandgebirge   vei^ 
hältnifsmäfsig  nahe  ist,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  die  Südgrenze 


')  yA:^  wofür  die  Berliner  HS.  irrig  ^.j^  liest.  Unter  dem  W.  selber 
sagt  Jfiküt,  es  sei  eine  in  We^m  gelegene  Oertlichkeit  Jemfimas.  Da  es  „ der 
Vorspning  (o^^i)  des  6ebirgs<*  heifst,  so  kann  das  Wort  nicht  aus  Haziz  (von 
U4ftch)  verschrieben  sein. 

')  Jäküt:  „Guz**  ist  der  Name  des  Sandlandes  zwischen  äi^*r  und  Je- 
brin;  es  hat  eine  Ausdehnung  von  60  Tagereisen  und  man  findet  in  ihm  (zur  Re- 
genzeit) Zeltlager  der  jemanischen  Stämme,  der  Ma*add  und  aller  Zweige  der  ChoS- 
lid  ihn  *Ok§l.  Seinen  Namen  soll  es  von  Geza'  ,, begnügen**  haben,  weil  in  den 
Tagen  des  Frtthlings  seine  saftigen  Pflanzen  den  Kameelen  genügen,  so  dafs  diese 
nicht  getränkt  zu  werden  brauchen  (was  im  Nufüd -Lande  auch  nicht  möglich  ist)**. 
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von  Negd  nicht  darch  einen  Gebirgszug  gebildet  werde,  welcher  den 
'Arid  mit  dem  südlicheren  Theile  der  Sarawät  verbindet?  Einige 
Karten  haben  diese  Frage  bereits  bejaht,  indem  sie  da,  wo  diese  Ver- 
bindang  vielleicht  stattfinden  wfirde,  wirklich  ein  Gebirg  gezogen  ha- 
ben, und  auf  der  Karte  zu  Chesney's  Enphrat-  und  Tigris-Expe- 
dition finde  ich  diesem  Gebirge  folgende  Notiz  beigeschrieben:  Jebel 
Menakib  (?),  Chain  of  high  nwuniains  stretching  N,  E,;  J,  Zeladety 
J.  Kabrain  et  J,  Beidha  are  portions  ofJ.  Menakib.  Aber  dieser  G.  el- 
Men&liiib  ist  nicht  hier  zu  suchen,  vielmehr  liegt  derselbe  ohngefäbr 
18  Stunden  östlich  von  Mekka  nahe  an  der  Wasserscheide  des  Ti- 
häma-Gebirgs  und  unmittelbar  an  der  Heerstrafse  nach  $an'&,  die 
ihn,  den  G.  el-M.,  schneidet.  Dieser  ist  also  kein  eigenes  Gebirg,  son- 
dern nar  eine  wahrscheinlich  wenig  ausgedehnte  Felsenpartie  auf  dem 
Tih&ma- Gebirge.  Man  findet  ihn  häufiger  erwähnt,  namentlich  in 
den  Gedichten  der  Hod^l,  zu  deren  Lande  er  gehörte.  Was  oben 
(p.  13)  vom  Gebel  el-'Imäria  gesagt  ist,  dafs  n&mlich  seine  Existenz 
nur  auf  einem  Mifs Verständnisse  der  einheimischen  Geographen  be- 
ruht '),  dasselbe  gilt  auch  von  diesem  G.  el-Menä]^ib.  Daraus,  dafs 
er  ein  qu  erlieg  ender  (d.  h.  quer  über  der  Landstrafse  liegender) 
Berg  genannt  wird,  schlofs  man,  er  laufe  quer  durch  das  Innere  der 
Halbinsel  *).  Dafür,  dafs  das  sSdliche  Negd  von  dem  Sandmeere 
Guz^'  durch  keine  centralen  Quergebirge  geschieden  wird,  lassen  sich 
aus  den  arabischen  Geographen  die  stärksten  Beweise  beibringen.  So 
sagt  Isfachri  (ed.  Möller,  p.  14):  „Negd  el-Jemen  (das  südliche 
Negd)  östlich  vom  Tih am a- Gebirge  hat  wenig  Berge  und  weite  Ebe- 
nen; man  unterscheidet  es  von  Negd  el-Hig&z  (dem  nördlichen 
Negd),  indefs  (ist  diese  Scheidung  nur  eine  künstliche,  keine  natür- 
liche, denn  es)  hängen  die  südlichen  Theile  des  nördlichen  Negd  mit 
den  nördlichen  Theilen  des  südlichen  Negd  zusammen  '),  desglei. 
chen  liegt  zwischen  den  beiden  Negd  und  dem  Lande'Oman 


*)  Auch  in  Ghesney'a  Karte  dnrchacbneidet  derselbe  als  ein  riesiges  Gebirg 
das  centrale  Negd. 

*)  Die  betreffende  Stelle  heifst  nach  Jftküt  abo:  »Gebel  el-MenAkib  ist 
ein  quer  (yor  der  Strafse)  liegendes  Gebirg,  das  seinen  Kamen  »Berg  der  Durch* 
brttche*  davon  hat,  dafs  es  von  Engpässen  und  Strafsen  nach  Jemen,  Jemftma, 
T&if  und  den  Theilen  der  *Alia  durchschnitten  wird.  Seine  Engpässe  aber,  welche 
sngleich  (beschwerliche)  Bergabhänge  sind,  heifsen  ZelUla,  Kabrin  (»der  Pafs 
bei  den  2  Gräbern')  und  Bd4ft<*.  Die  ganze  Bedeutung  des  Menftkib -Bergs  wird 
abo  darin  bestanden  haben,  dafs  sich  die  von  S.,  O.  und  N.  nach  Mekka  führen- 
den Strafsen  des  Binnenlandes  dort  vereinigten,  und  dafs  die  Pässe  in  Kriegszeiten 
•ine  strategische  Wichtigkeit  haben  mochten. 

')  Giebt  es  wohl  einen  klareren  Beweifs  gegen  die  Existenz  des  Gebel  el- 
'Imärfa? 

29^ 
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eine  nndarchdringliche  Sandwüste.  Dieselbe  Angabe  hui  Ja- 
%:üt  unter  „Negd  el-Jemen**.  Idrisi  nennt  diese  Wüsten  ununter- 
brochene (beräri  muttasila).  Desgleichen  liest  man  haafig,  daifi 
zwischen  der  Stadt  Bisa  and;  dem  Lande 'Oman  continnirliche  Sand- 
wüsten seien.  Aber  demangeachtet  mag  die  Sandwüste  einen  Backen 
bilden,  welcher,  von  Furut  aus  südwestlich  laufend,  'Arid  und  Sa- 
rawat  verbindet  und  die  Wasserscheide  zMrischen  dem  gegen  N.  ab- 
fallenden Negd  und  dem  gegen  S.  oder  SO.  sich  senkenden  Gaz* 
repräsentirt.  Diese  Verbindung  wurde  tief  im  Süden  stattfinden,  da 
der  Wädi  Bisa  noch  südlich  von  Negrän,  also  mindestens  vom 
18.  Breitengrad  her  Zuflüsse  erhalten  soll  *)• 

Wir  kommen  zum  *Ärid  zurück.  Instructiv  ist  das  Bild,  welches 
uns  Ja^üt  von  dem  Gesammtcharakter  des  Qebirgs  in  der  kurzen 
Bemerkung  giebt,  dafs  es  gegen  Westen  steile  Abfälle  und  schwer  zu 
ersteigende  Fasse  habe,  während  es  sich  ostwärts  in  lange  Thäler  öffne. 
Hiernach  hat  dei^'Arid  viel  Gemeinsames  mit  dem  westlichen  Strand* 
gebirge>  welches  gleichfalls  gegen  Westen  steil  abföUt,  während  es 
seine  grofsen  wasserreichen  und  die  Kultur  begünstigenden  Thäler 
nach  Osten  sendet.  Was  seine  Höhe  anlangt,  so  ist  diese  unbekannt; 
die  der  Saraw&t  erreicht  er  nicht,  denn  die  Geographen  stimmen 
darin  überein,  dafs  diese  die  höchsten  Gebirge  der  Halbinsel  sind. 
Die  allgemeineren  Notizen  Harn ed 's  über  den  *Arid  sind  diese:  Im 
Norden  heifse  das  Gebirg  heutigentags  Toelb:,  beginne  östlich  von  Bo- 
r^da,  jenseits  des  BStin  (der  Rumma)  und  reiche  bis  hinter  Ter medä, 
wo  es  von  einem  langen  Thale  an,  das  NW.  gegen  SO.  läuft,  den 
Namen  'Arid  bekomme.    Er  sei  bis  zur  Stadt  Elarli^  gekommen,  und 


')  Da  eine  von  fdif  nacb  Fnrut  gezogene  Linie  die  Grenze  bildet  zwischen 
Nord-  und  Sud-Negd,  so.  würde  das  letztere  annähernd  die  Qestalt  eines  Dreiecks 
haben.  Diese  sttdliche  Hälfte  von  Negd  nennen  die  Geographen  auch  T^man 
[^^y4»^).  Jftküt  sagt  nnter  d.  W.,  dafs  das  Land  zwischen  Tab fila,  Goras  und 
Kegrftn  einerseits  und  den  Wohnsitzen  der  Beni  Temim  (d.  h.  dem  *Ar!4-Ge- 
birge)  andrerseits  Tim  an  heifse.  Dieses  altsemitische  Wort,  welches  bereits  im 
2.  Mos.  26,  18.  35;  27,  9  u.  5.  in  der  Bedeutung  SUdland  vorkommt  und  der 
späteren  arabischen  Sprache  in  dieser  Bedeutung  nicht  unbekannt  ist,  war  im  Alter- 
thume  wahrscheinlich  die  allgemeine  Bezeichnung  ftir  die  südliche  Hälfte  der  Halb- 
insel, und  ich  werde  nicht  irren,  wenn  idh  glaube,  dafs  die  Arabia  EudamMn  des 
Plinius  (VI,  31)  weiter  nichts  ist,  als  ein  von  den  griechischen  Seefahrern  sich 
mundrecht  gemachtes  Tai  man  (wie  das  Wort  im  Alterthume  ausgesprochen  wurde) ; 
die  vorgesetzte  Silbe  eu  läfst  sich  hier  weit  gefälliger  erklären,  als  in  dem  ans  Frftt 
gebildeten  Eupkrates.  Die  Arabia  filix^  eine  directe  üebersetzung  von  Eudaemonf 
verlor  mit  dem  Anklänge  an  den  einheimischen  Namen  alle  Berechtigung,  und  wenn 
wir,  in  Ermangelung  eines  Bessern,  oben  (p.  1 2)  diesen  Namen  mit  den  ihiefatbaren 
Thälem  der  Sara wfit  in  Verbindung  brachten,  so  ist  es  noch  fraglich,  ob  man  von 
diesen  Thälem  schon  Kenntnifs  hatte,  als  man  dem  Lande,  dessen  grofster  Tbeil  aus 
trostlosen  Sandwüsten  besteht,  den  Namen  Eudaemon  und  felix  gab. 
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anf  dieser  ganseä  Strecke  habe  er  den  'Arid  höber  and  gewaltiger 
gefanden,  als  den  Toei^.  Von  Hari^  an  ziehe  sich  das  Gebirg  noch 
viele  Tagereisen  weit  durch  das  Land  des  Ibn  Mage$teL  Hiernach 
mag  der  centrale  'Arid,  also  die  heutige  „Provinz  'Arid^  (zwischen 
'Oj^na  und  Sum^l^a),  am  höchsten  und  breitsten  sein;  sollte  daher 
das  Gebirg,  wie  es  dem  Lande  Jemama  seinen  Charakter  ^ebt,  auch 
(nnd  ich  glaube  dies)  seine  Grenzen  bestimmen,  die  dann  im  Westen 
der  Fnfs  des  Gebirgs,  im  Osten  da  wären,  wo  die  Gebirgsthäler  im 
Sande  verschwinden,  so  würde  das  lang  gestreckte  Jemama  in  der 
Mitte  am  breitsten  and  im  N.  und  S.  am  schmälsten  sein.  Hier  zu- 
nädist  nur  einige  Bemerkungen  über  das  nördliche  Drittel  des  Gebirgs 
ond  Landes. 

Der  Name  To^Jb:  >)  scheint  den  älteren  Geographen  unbekannt, 
doch  erwähnen  ihn  das  Gihan-numa  und  die  Berichte  über  di^.  ägyp- 
tische Expedition  nach  Deria.  Auch  G.  Bitter  nennt  ihn  einmal 
(Xin,  494);  er  spricht  dort  nach  Corancez  von  einem  5^  Lieue 
breiten  Thale  zwischto  zwei  Parallelketten  des  Toeyk,  durch  wel- 
ches man  von  Der  ia  nach  dem  westlichen  Negd  gelange.  Entspricht 
dieses  Thal,  wie  nicht  zweifelhaft,  dem,  welches  nach  Harne d  zwi- 
schen Toel^  nnd  'Arid  scheidet,  so  gehört  die  südliche  (nach  Ha- 
med's  Skizze  richtiger  die  südwestliche)  Parallelkette  nicht  mehr  zum 
f  o^lb^  Sonst  ist  dieses  Gebirg  völlig  unbekannt;  Hamed  erklärte 
es  zu  kennen,  man  finde  auf  ihm  in  Menge  den  'Osek-Baum,  wel- 
cher zu  dem  (in  Arabien  so  hänfigen)  Geschlechte  der  Dornbäume  ge- 
bore, dem  Mandelbanm^  in  den  Blättern  gleiche,  aber  keine  Früchte 
trage*).  Das  Gebirg  bestehe  aus  $  au  an  „Feuerstein^.  Der  letzteren 
Angabe  habe  ich  auf  Hamed 's  Skizze  ein  Fragezeichen  beigesetzt: 
der  Mann  mochte  also  seiner  Sache  nidbt  gewifs  sein.  Der  fo^ls. 
kann  das  Gebirg  von  Wesm  genannt  werden,  da  er  dieses  Land 
durchzieht  und  an  dessen  Südgrenze  den  Namen  wechselt. 

Von  dem  Lande  Wesm  ^)  erfahren  wir  durch  die  alten  Geogra- 
phen wenig;  Jä^üt  erwähnt  hin  und  wieder  zu  Wesm  gehörige  Dör- 


»)  ^ 

')  <£Lww^.  Dieser  Baum  ist  ohne  Zweifel  der  'Oseg  (^^^^^)  der  Lexica. 
J&kÄt  sagt  vom  letzteren,  es  sei  ein  ganz  mit  Domen  bedeckter  Banm,  der,  nm 
die  Diebe  abzuhalten,  an  den  Gartenmauern  angebracht  if^erde.  Seine  Frucht  (die 
9amed  läugnet)  sei  roth.  Auch  erwähnt  Jlküt  noch  einen  „gelben  'Oseg**  (O. 
affar)  den  er  Hilla  (^i^J^)  nennt.  Der  Baum  oder  Strauch  mag  in  Jem&ma 
httufig  sein.     Eine  dortige  Ortsdiaft  'Osega  wird  nach  ihm  benannt  sein. 

3)  ^;wji  in  Negd  Wosm  gesprochen,  soll  nach  Gih&n-num&  (Norb.  U,  202) 
aeln«n  Namen  von  einem  Berge  haben,  was  zu  bezweifeln  ist,  wenn  nach  den  Geo- 
graphen die  Zftlim  ibn  el-Weim  die  frühem  Herm  des  Landes  waren. 
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fer  oder  Wadis,  aber  sein  Artikel  über  das  Land  selber  ist  unbefrie- 
digend; auch  unterscheidet  er  nicht  bestimmt  zwischen  einer  Ortschaft 
und  einem  Lande  dieses  Namens.  „Wesm  —  sagt  er  —  ist  ein  Ort 
in  Jemama,  welcher  aus  4  Dörfern  (d.  h.  ans  4  getrennten  Quartie- 
ren) besteht,  weshalb  man  ihn  auch  (mit  der  CoUectivform)  Wusum 
nennt;  der  „Minbar"  ')  befindet  sich  in  (dem  Quartiere)  Fai:& »). 
Man  berührt  den  Ort  auf  dem  Wege  von  (Hagr  el-)  Jem&ma  (nach 
Ba^ra).  Zwischen  (dem  Orte)  Wesm  und  seinen  (d.h.  und  den 
übrigen  zum  Bezirke  Wesm  gehörigen  und  südlicher  gelegenen) 
Ortschaften  ist  eine  Entfernung  von  einer  Tagereise,  und  von  dort 
(d.  h.  von  der  Südgrenze  des  Landes  W.)  bis  (Hagr  el-)  Jemama 
sind  2  Tagereisen.  Ein  Beduine,  fährt  er  fort,  aus  diesem  Lande  sagte 
mir,  dafs  die  Ortschaft  Wesm  aus  5  Dörfern  (Quartieren)  bestehe,  die 
von  einer  gemeinsamen  Mauer  aus  Luftziegeln  umschlossen  seien.  Es 
gebe  daselbst  Palmen  und  Saatfelder  der  Familie  Mezjad,  einem 
Zweige  der  'Aid,  gehörig,  von  welchen  sich  noch  andere  (Ansiedlnn- 
gen  dort  zu  Lande)  abgezweigt  hätten.  Der  Hauptort  (des  Landes) 
sei  Termed&,  nach  ihm  Sah:r&,  UsSl^i' i  ^^u  r-Ris  und  Mu- 
hammedia, und  alle  liegen  zwischen  dem  'Arid  und  der  Dah^na 
(d.  h.  ÖBtlich  vom  ^oe^:)^*  Von  diesem  Fal^ä  heifet  es  im  Meri^id 
(II,  359),  dafs  es  ein  Wadi  am  Fufse  des  'Arid  im  nördlichen  Tbeile 
Jemama's  und  eine  Station  und  Ortschaft  an  der  Jem&ma-Strafse 
sei,  den  Ben!  'Anbar  gehöre  und  einen  Min  bar  habe,  nach  Einigen 
einen  der  gröfsten  in  Jemama.  Die  Dörfer,  welche  um  Fal^a  liegen, 
heifsen  Wesm  und  Wusüm'^.  Nach  dem  Meri^id  (unter  Wesm) 
ist  Fa^a  im  Osten  des  To^!f  zu  suchen  '). 


')  El-minbar  (jaM*)  w5rtlich  die  Kanzel  oder  Tribttne,  anf  welcher  jeden 
Freitag  Mittag  die  Chufba  gelesen  wird;  dieser  politisch -religiöse  Akt  darf  nicht 
in  jeder  Moschee,  sondern  auf  dem  platten  Lande  nur  in  der  Hanptmoschee  solcher 
Ortschaften  vollzogen  werden,  in  welchen  eine  landesherrliche  Regierang  (ein  Kft4i 
und  eine  Execntivbehorde)  ist.  Der  Ausdrack,  eine  Ortschaft  habe  den  Min  bar, 
bedentet  also,  dafs  sie  der  JRegierungssitz  eines  (grofsem  oder  kleinem)  Bezirks  ist. 

3)  ^^^ÄaJ^.  Die  Berlin.  HS.  liest  ^^^AaJI  Nafi;  eine  solche  Ortschaft  ezistirt 
allerdings  nnd  da  sie  bei  Jfiküt  in  einem  Verse  mit  den  4  Wadis  ä-ül,  ^i^l^t, 
Men*ig  und  'Akil  verbunden  erscheint,  so  könnte  sie  wohl  im  westlichen  Wesm, 
d.  h.  in  den  Umgebungen  des  S irr- Thaies  liegen;  aber  sie  gehört  jedenfalls  noch 
zum  östlichen  9^°^^  ^^^  ^^^  durchaus  nichts  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  öst- 
lich vom  To^^  gelegenen  ehemaligen  Metrocome  von  Wesm  zu  schaffen. 

')  Dasselbe  constatirt  auch  der  oben  (zur  Station  Ghuz^mSa)  citirte  Vers, 
welcher  von  einer  Gazelle  im  Wa*s&- Lande  zwischen  Gul&gil  und  Fak&  (so  statt 
Nakfi  zu  lesen)  spricht.  Auch  mufs  nach  diesem  Verse  FakA  sehr  nördlich  lie- 
gen, so  dafs  "Bi Agr  nicht  8,  sondern  wenigstens  6  Tagereisen  von  ihm  entftoit  sein 
wird.  Endlich  beweist  der  Vers,  welcher  ÜUit  nicht  ^^sUi\  sohreibt,  die  Aussprache 
Fakä,  und  da  auch  der  ^ämüs  diese  hat,  so  wird  das  Herftfid  mit  Fa^i  im 
Irrthume  sein. 
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Die  Geographen  erw&bnen  zuweilen  einen  ^Wadi  von  Wesm^, 
und  man  könnte  dabei  wohl  an  den  bei  Fa]b:S.  denken;  dies  aber  wäre 
ein  Irrthum,  denn  sie  meinen  damit  den  Sirr.  So  heilst  es  bei  Ja- 
küt  unter  ^Uiiei^  '),  es  sei  ein  Ort  im  Wadi  von  Wesm  mit  Palmen; 
wolle  man  von  Nib&g  nach  Jemäma  reisen,  so  gehe  man  über 
Kar  jäten  nach  Usei.  Der  Wadi  von  Wesm  liegt  also  westlich  vom 
To^]^  and  ist  der  Sirr.  Der  mehr  erwähnte  Sirr  wurde  von  Hamed 
nicht  genannt,  wiewohl  ihn  die  Jemäma-Strafse  zwischen  Mudneb 
and  6a]b:r&  schneidet,  aber  Burckhardt  (Arab.  p.  692)  hatte  von 
ihm  gehört;  er  nennt  ihn  ein  breites  sandiges  Thal,  das  sich  einige 
Tage  weit  durch  Woshem  (=  Wesm)  gegen  Der'ia  hin  erstreckt; 
auch  Kapitän  Sadlier  (C.  Ritter  XIII,  461)  passirte  es  auf  seiner 
Reise  von  Menf6ha  nach  'Oneza.  Am  siebenten  Tage  stieg  man 
in  eine  weite  mit  Regenlachen  bedeckte  Niederung,  um  bei  der  Dorf- 
ruine von  *Ain  al-Sir  „der  Quelle  im  Sirr-Thale"  zu  übernachten. 
In  der  dortigen  Gegend  mag  auch  die  Quelle  Hauä  ^)  sein,  von  wel- 
cher es  bei  J&]b:nt  heifst,  dafs  sie  im  westlichen  Wesm  innerhalb  des 
Batn  es-Sirr  und  nahe  am  Sor^f  zwischen  Jemäma  und  dem 
Himä  von  Daria  liege.  Den  Sirr  selber,  welchen  Jäb:üt  (unter 
dem  W.)  einen  viele  Tagereisen  langen  Wadi  nennt,  legt  er  nach 
verschiedenen  Gewährsmännern  und  bei  verschiedenen  Ortsbestimmun- 
gen bald  zwischen  Jemäma  und  das  Himä,  bald  zwischen  Udäch 
und  das^or^f,  bald  in  die  Hall a,  bald  weit  östlicher  an  die  Pilgßr- 
strafse.  Von  der  Oertlichkeit  Dät  es-Sulem  sagt  er,  dafs  sie  am 
niederen  Sirr  nahe  bei  der  Station  Dät  el-Osar  liege. 

Der  Sirr  gewinnt  an  Interesse  durch  seine  Vereinigung  mit  dem 
Tesrir,  einem  de»  gröfsten  centralen  Wadis;  wir  wollen  die  betref- 
fenden Angaben  mittheilen,  um  damit  das  Bild  zu  vollenden,  welches  wir 
oben  von  dem  Wadisysteme  im  Süden  der  Rumma  zu  geben  uns  bemüht 
haben.  Jä^üt  theilt  über  den  Tesrir  folgende  Angaben  des  Geogra- 
phen Abu  Ziäd  mit:  „Der  Tesrir  heifst  im  Süden  Donekän  »),  und 
hat  von  zwei,  Donek  genannten  und  hinter  (d.  h  südlich  von)  der 
Stadt  Fe  leg  gelegenen  Dörfern  den  Namen.  Der  Donekän  kommt  (von 
Süden  her)  in  das  Gebiet  der  (Abu  Be kr  ihn)  Ki lab  zu  einem  Was- 
ser Eomahia  *)  und  tritt  weiterhin  in  daaLand  Soref,  die  Heimath 


')  SütaJ\  i-a^^  ,K.  des  JUgers«  genannt. 
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der  Beni  Nom§r,  bis  er  an  eine  Oertlichkeit  kommt,  die  Tesrtr 
heifst  und  im  Lande  der '0kl  (beimHaziz  im  östlichen  Hirn a)  liegt 
(wo  er  den  Namen  Tesrir  annimmt).  Der  Tesrir  bildet  mehrere 
grofse  Windungen,  von  denen  eine  (d.  h.  das  von  ihr  umschlossene 
Land)  den  Jakin  ihn  A*8or,  eine  andere,  in  welcher  das  Wasser 
^irjafa  und  der  Berg  (äirjaf ')  liegt,  den  BeniNomer  ibn'Asim 
und  eine  dritte  den  Ben!  Dabba  gehört,  welche  dort  Brunnen  und 
ausgedehnte  Wohnsitze  haben.  Endlich  gelangt  der  Wadi  (hier  schaltet 
das  Merasid  wahrscheinlich  genauer  nach  dem  AbuZiad  die  Worte 
ein:  ^mit  nordöstlichem  Laufe")  ins  Land  der  Beni  Temim  (d.h.  ins 
nordwestliche  Je m am a),  zu  einer  Oertlichkeit,  welche  Sir r  heÜBt  (and 
deren  Namen  er  nun  annimmt)".  Im  Haziz  bildet  der  Tesrir  eine 
Bauda  »Aue",  welche  Gun^na  ^der  Garten"  heiljBt,  ein  Name,  der 
auch  auf  die  umliegenden  Steinfelder  übergegangen  ist;  sie  heifsen  die 
§ah»rä  von  Gunena'),  Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe  Aue,  welche 
Jäkut  anderwärts  (unter  Bauda)  die  Aue  des  Tesrir  nennt.  Nach 
dieser  Darstellung  scheint  es  nicht,  dafs  der  Tesrir  ein  Neben  wadi 
des  Sirr,  sondern  dafs  Donekan,  Tesrir  und  Sirr  ein  und  das- 
selbe in  verschiedenen  Ländern  verschieden  genannte  Thal  ist.  AUer^ 
dings  kennt  die  arabische  Geographie  noch  andere  Wadis,  welche 
ihre  Namen  ändern,  auch  im  Ostjordanlande  wechseln  die  langen  Thfi- 
1er  des  Zedi  und  des  Tulel  ihre  Namen,  aber  doch  nur  erst  da,  wo 
durch  ihre  Vereinigung  mit  andern  gewaltigen  Thälem  ihr  bisheriger 


3)  'iikjjjä^.  Zu  diesem  Worte  erzählt  A^ma*!  folgende  Anekdote:  Ein  Be- 
duine ans  Gandna  sei  bei  einem  Wettrennen  in  Damask  vor  dem  Chalifen  Welfd 
au£  seiner  edlen  Stute  erster  Sieger  geblieben,  der  Chalife  habe  das  Thier  kaufen 
wollen  und  der  Beduine  ihm  geantwortet,  es  sei  ihm  als  ein  langjähriger  Geführte 
zu  theuer  geworden,  als  dafs  er  es  veräufsem  könnte,  aber  er  wolle  ihm  ein  Füllen 
der  Stute  geben,  welches  im  vorigen  Jahre  angebunden  im  Wettrennen  alle  Welt 
besiegt  hätte.  Dieses  Räthsel,  welches  die  Neugierde  gereizt,  habe  er  denn  mit  der 
Erklärung  gelöst,  Gizma  (so  hiefs  die  Stute)  sei  im  vergangenen  Jahre  bei  einem 
Wettrennen  erster  Sieger  geblieben,  als  sie  mit  dem  FtÜlen  seit  zehn  Monaten  trächtig 
gewesen.  Dieser  Beduine  —  fähit  Aama*!  fort  —  wurde  beim  Chalifen  Welld 
krank;  es  behandelten  ihn  die  Aerzte,  und  als  sie  ihn  eines  Tages  fragten,  ob  er 
nach  irgend  Etwas  Verlangen  trüge,  das  man  ihm  bringen  könnte,  antwortete  er: 

Fragt  ihr  mich,  wodurch  ich  Heilung  fände? 

Durch  den  Rauch  nur  eines  Strauches  vom  Tesrir, 

Eines  Strauchs,  der  bei  GunSna  mit  der  Wurzel 
Ausgezogen,  nicht  vom  Arzt  gewogen  wird. 
Dafs  die  schönen  Verse  nur  der  Ausdruck  des  Verlangens  nach  der  Heimath,  dem 
häuslichen  Heerde  und  der  Lebensgefährtin  (der  Holzsammlerin  des  Nomaden)  sind, 
wird  von  der  anknüpfenden  Sage  blos  scheinbar  ignorirt.  Da  schickten  ihm  die 
.Seinigen  einen  Rimt- Strauch  (eine  perennirende,  2  Spannen  hohe  Steppenpflanze, 
deren  dicke  Wurzel  ein  vorzügliches  Brennmaterial  ist),  an  welchem  man  Zweige 
und  Wurzel  gelassen  hatte;  als  man  damit  ankam,  war  der  Kranke  gestorben. 
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ChM^kter  völlig  gefindeü;  wird.  Der  Donek&n  kann  keiii  Steppen- 
wadi  sein,  sondern  moTs  aas  dem  Herzen  des  'Ari^-ßebirgs  kom« 
men,  weil  sonst  seine  Zasammenstellung  mit  der  Stadt  Feleg  (el- 
Afl&g)  am  östlichen  Fufse  dieses  Oebirgs  nicht  möglieh  gewesen  wäre, 
aber  er  moJb,  In  die  Steppe  eingetreten,  einen  bedeutenden  Bogen  ge- 
gen Westen  beschreiben,  weil  er  als  Tesrir  nicht  von  S.  gegen  N., 
sondern  nach  dem  Mera^id  ')  SW.  gegen  NO.  in  das  Land  Wesm 
eintritt.  Die  innerhalb  dieses  Bogens  gelegenen  Oebirgsth&ler,  wenig- 
stens diejenigen  des  To^k:,  mögen  sich  jeu  einem  grofsen  Wadi  Sirr 
vereinigen,  an  welchen  der  Tesrir  Wasser  nnd  Namen  abgiebt.  Noch 
haben  wir  zu  dem  vorstehenden  Worte  Soref  zn  erwähnen,  dafs  die 
alten  Araber  für  den  nördlichen  Theil  des  centralen  Negd  im  Süden 
derRnmma,  also  für  alles  Land  zwischen  der  Harra  der  Ben!  Sa- 
lem im  W.  aud  dem  Tn^^  im  O.,  nämlich  für  Saribba,  Him4  und 
das  westliche  Wesm  zusammen  die  Bezeichnung  S  er  ef  und  Sor^f* ) 
hatten.  Die  Grenze  zwischen  beiden  war  der  Tesrir,  welcher  auch 
der  Wadides  äor^f  genannt  wird,  weil  er  dieses  umschlingt.  Als  die 
Besitzer  des  Sor^f  galten  die  Nom^r  (ihn  ^Amir)  und  ihre  nächsten 
Verwandten;  da  es  aber  im  westlichen  Wesm  auch  Temim  gab>  so 
scheint  dort  die  Völkergrenze  nicht  der  *Arid,  sondern  ein  Wadi 
(wahrscheinlich  der  Sirr)  gewesen  zu  sein,  welcher  nahe  am  *Arid 
gelegen,  diesem  parallel  von  8.  nach  N.  läuft.  Näheres  über  l^eref 
und  Sor^f,  sowie  die  Ansichten  über  die  Bedeutung  dieser  Namen 
findet  man  bei  Jäl^ut  unter  den  betreffenden  Artikeln. 


a)  Die  Jem&ma-Strafse. 

Bricht  man,  sagtHamed,  von'On^za  auf,  so  gelangt  man  nach 
2  Stunden  südlich  von  der  Rumma  an  die  Grenze  des  Stadtgebietes. 
Hier  beginnt  das  Land  Wesm;  der  erste  Ort  in  ihm  ist 

Mudneb  4  St.  von  'OnSza,  eine  Stadt  ').  J^]b:üt:  ^Mudneb 
ist  eine  Ortschaft  der  Ben!  'Ämir  in  Jemäma''.  Fei.  Mengin 
(II,  601)  rechnet  es  noch  zu  Kasim,  was  nach  Hamed  ungenau  ist 

*Ijün  es-l^oSna  5  St.,  Stadt  mit  groiser  Palmenkultur  ^).    Die 


»)   Mera?.  ü,  205 :  j^^^J  ij-^  f»^  ^  ^^  J  LooSls^Af« ^^öUUo  fä 

jmAS  ^I  JÜü  qIXo  ^t.      In  diesem  Artikel  ist  nttmUch  ^l^  y^  in  QlXi^«>  «»d 
^)  #^1  in  jmjS  8u  corrigir^n. 

')   O^'  und  u^^! 

*)  v^vUt 
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dortigen  Qaellen  sind  nach  Ha  med  die  reichlichsten  in  ganz  Negd. 
Wie  der  Ort  bei  den  alten  Geographen  hellst,  war  nicht  zu  ermitteln. 

Sa]^ra  14  8t.  Hauptstadt  von  Wesm,  in  einem  Thale  des  Toök 
gelegen  ').  Acht  Stunden  vor  S.  beginnt  man  den  To^^  zu  erstei- 
gen. Jal^nt:  ^^.  ist  eine  zum  Regierangsbezirk  Jemäma  gehörige 
Gegend  und  eine  Ortschaft  der*Adi  (eines  Zweiges  der  Te mim;  den 
Namen  SaV:rä  (die  Rothbraune)  hat  sie  von  der  Farbe  eines  dort  lie- 
genden Hügels^.  Ueber  die  Belagerung  nnd  Eroberung  der  Stadt  im 
Jahre  1818  vergl.  C.  Ritter  XHI,  513. 

üsßiiir  11  St.,  eine  Stadt»).  Jäi:üt:  „U.  ist  ein  Gebirg  in  Je- 
m&ma  und  eine  Ortschaft  der  Beni  *Okl. 

Megma*a  10  St.,  eine  Stadt  im  Thale,  das  sich  gegen  Osten 
öffnet '). 

Porama  10  St.,  in  einem  Gebirgsthale  ^).  Ueber  das  Blutbad 
von  p.  im  Jahre  1818  vergl.  C.  Ritter  XIII,  515. 

Termeda  10  St.,  mit  hohen  Gebirgen  ").  Jaj^üt:  „Der  Ort  wird 
auch  Tirmeda  gesprochen,  liegt  in  Jemama  and  gehörte  (nach 
Na§r)  den  Beni  Nomer  und  B.  Zalim  ihn  el-Wesm;  seine  Pflan- 
zungen werden  von  mehreren  Wadis  bewässert^,  Bekri  (Merasid 
IV,  528)  nennt  es  eine  der  blühendsten  Ortschaften  in  Wesm,  bei 
welcher  eine  Menge  Wadis  zusammenßtrömen;  die  Besitzer  waren  nach 
ihm  die  Rebi'a  ihn  Malik,  nach  ]S!&mÜ8  zu  einer  andern  Zeit  die 
Beni  Sa'd,  die  Verwandten  der  Vorigen. 

*Ojßna  3  St.,  ein  Städtchen  •),  welches  schon  zum  'Arid  (im 
engeren  Sinne)  gebort  und  an  der  Westseite  des  Passes  liegt,  welcher 
aus  Wesm  nach  Der'ia  führt.     Am  Ende  dieses  Passes  mufs  2  St. 


»)   *'iÄÄ,  nach  JÄküt  s^Ji^\  (doch  unter  Wesm  auch  ohne  Art.). 

3)  jÄf^\  nach  Hamed  im  Lande  seiher  U^Stschir  ausgesprochen.  I>®f 
Käme  ist  Demin.  von  Adkar  „ rothbraun <<  und  die  Stadt  mag  so  von  der  Farb9 
des  Gesteins  benannt  sein. 

<)  MJo^  nach^&B^®^  '^^  Lande  selber  U4rumma  gesprochen,  also  <^'^'^: 
mit  t^  prosth. 

•)  'xUajkJI  im  Lande  selbst  *AjSna  ausgesprochen.  Hamed  sagte,  dafs  die 
Einwohner  von  l^aftm  Bildungen  wie  ÄJuuoJt  nicht  liebten  und  daher  diesen  Ort 
iüüjjJt  nennten,  'Awdna  (n^^l!?)  gesprochen.  Uebrigens  bedeuten  beide  Worte 
dasselbe,  nämlich  den  Quell.  fbn^'Olwän,  welcher  durch  den  Ort  kam,  schreibt 
seinen  Kamen   auch  ä-L^^waÜ  *Oj#na. 


^--< 
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S.  oder  SO.  eine  Ortschaft  Mel^:^  liegen,  welche  von  Ha  med  nicht 
erwiänt  wurde,  aber  bei  F.  Mengin  (II,  118)  genannt  ist;  Ibrahim 
Pascha  berührte  sie  auf  seinem  Zuge  nach  Der*ia,  und  machte  von 
ihr  aas.  mit  800  Reitern  die  erste  Recognoscirung  gegen  diese  Stadt 

Der'ia  4  St,  am  Wadi  Hanifa,  die  frühere,  jetzt  zerstörte 
Hauptstadt  des  Wa h h ab i- Staates  und  Residenz  seiner  Fürsten  bis  auf 
den  in  Constantinopel  hingerichteten  'Abdall&h  ihn  Sa'üd  ').  Nach 
Hamed  liegt  die  Stadt  am  östlichen  Fafse  des  Gebirgs,  in  einer  Nie- 
derung, die  zwischen  dem  7^^V^  ^°>  Norden  und  dem  H&ir -Gebirge 
im  Süden  fast  eine  Tagereise  breit  ist  und  von  vielen  fruchtbaren 
Thälern  mit  Gärten,  Palmenpflanzungen  und  Saatfeldern  durchzogen 
wird.  H4med  fugte  hinzu,  dafs  er  im  'Arid-Gebirg  keine  Gegend 
kenne,  die  bei  gleichem  Umfange  so  fruchtbar  sei,  wie  die  Umgebung 
der  Stfidte  Der*ia,  Riad  und  Menfüha.  Ja^ut  erwähnt  Der'ia 
nicht,  was  zu  beweisen  scheint,  dafs  es  im  Alterthume  unbeachtet  war 
und  dafs  die  Blfithe  der  Stadt  aus  neuerer  Zeit  datirt,  doch  kennt  sie  das 
Gihän-numä  (Norb.  II,  201),  als  an  der  Strafse  von  HasS,  nach 
Mekka  gelegen.  Ueber  die  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Aegypter 
im  Jahre.  1818  s.  C.  Ritter  XIII,  515  ff.  Der  W.  Hanifa^  dessen 
Name  an  die  ehemaligen  Bewohner  und  Herren  des  centralen  *Arid, 
die  Ben!  Hanifa  vom  Stamme  der  Rebi'a  erinnert,  vereinigt  sich 
wohl  in  dortiger  N&be  mit  dem  ^Ird  von  Menfuha. 

Riad  3  St  SO.  von  Der*ia  ^).  Nach  Hamed  rechnet  man  von 
'O  n  e  z  a  nach  Riad  5  starke  D e  1  n  1  -  Tagereisen,  welche  ohngefahr  80 
St.  gleichkommen.  Damit  stimmt  die  Addition  der  gegebenen  Distanzen 
zwischen  den  einzelnen  Orten.  Nach  Sadlier(G.  Ritter  XIII,  460  ff.) 
wäre  die  Entfernung  eine  gröfsere.  Riad  ist  die  gegenwärtige  Residenz 
des  Ibn  Sa*üd.  Als  ich  im  Jahre  1861  diese  Nachrichten  erhielt,  lebte 
noch  der  hochbejahrte  und  blinde  Fe§(al,  der  „Scheich  von  Negd^,  den 
wir  bereits  aus  C.  Ritter's  Geographie  (XIII,  520)  kennen,  nur  dafs  er 
dort  ungenau  Fesselt  genannt  wird.  Er  ist  als  der  Restaurator  des 
Wahhabi-Reichs  anzusehen,  denn  als  im  J.  1840  durch  das  bekannte 
Londoner  ProtocoU  Muhammed'Ali  auf  Aegypten  beschränkt  wurde, 
und  sein  in  ganz  Arabien  ungemein  gefurcbteter  Sohn  Ibrähtm  Pascha, 
oder,  wie  ihn  die  Araber  nannten,  AbüChalil  Syrien  verlassen  mufste, 
ergriff  F^^al  die  Waffen  zur  Unterwerfung  von  Negd,  während  bis 
dahin  nur  sehr  schüchterne  Versuche  gemacht  worden  waren,  aus  den 
Trümmern  des  alten  Staates  einen  neuen  zu  errichten.    Heimlich  be- 
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gänstigt  von  Aegypten,  und  anbehelligt  von  der  Tfirkei  wurde  es  ihm 
gelungen  sein,  dem  Reiche  die  alten  Grenzen  wieder  zu  geben,  wenn 
ihn  nicht  der  Widerstand  mehrerer  seiner  Verwandten  jahrelang  ge- 
lähmt und  genöthigt  hätte,  mächtigen  Parteigängern  Zugeständnisse 
zu  machen,  wodurch  diese  ganz  oder  nahezu  unabhängig  wurden.  So 
hat  denn  das  Reich  des  Ibn  Sa'üd  nicht  mehr  den  Umfang  und  die 
politische  Wichtigkeit  wie  früher,  aber  seine  Organisation  ist  noch  die 
alte,  über  welche  auf  die  oben  genannten  Werke  von  Gorancez,  Men- 
gin und  auf  C.  Ritt  er 's  Geographie  der  Halbinsel  verwiesen  werden 
kann,  tm  Jahre  1861  hatte  Fesal  eine  Garde  von  60Ö  Reitern^  welche, 
aus  eingebornen  schwarzen  Sklaven  bestehend,  als  die  Elite  seine  Trup- 
pen galten  und  zugleich  die  Polizeibeamten  und  Steuereintreiber  wa- 
ren. In  Eriegszeiteh  wird  ein  Aufgebot  ausgeschrieben,  zu  welchem 
jeder  Bezirk  und  Noinadenstamm  ein  bestimmtes  Contingent  zu  stel- 
len hat.  Dafs  die  Masse  des  Heeres  aus  Eameelreitem  besteht,  ist 
durch  die  Natur  des  Landes  bedingt.  Die  Hauptwaffe  ist  die  Lunten- 
flinte,  weil  diese  nicht  versagt  und,  was  von  gleicher  Wichtigkeit  ist, 
bei  ihrer  einfachen  Construction  keinen  Reparaturen  ausgesetzt  ist,  die 
dort  zu  Lande  schwer  zu  beschaffen  wären.  Wer  sich  zu  einer  Ex- 
pedition rechtlich  zu  stellen  hat,  und  dies  nicht  thut,  zahlt  20  Golon- 
naden  *). 

Menfüha  1  St.  südlich  von  Ri&d,  eine  Stadt  mit  vielen  Palmen'). 
Nach  einer  Erzählung  bei  «Täküt  ist  der  Ort  erst  in  moslemischer 
Zeit  entstanden,  als  der  Krieg  zwischen  Abu  Bekr  und  Musdlima 
das  Land  entvölkert  hatte  und  neue  Ansiedler  einwanderten.  „Men- 
füha —  fährt  er  fort,  den  Beni  Keis,  einem  Zweige  der  W&il  ge- 
hörig, ist  eine  wichtige  Ortschaft  in  Jemama;  in  ihr  lebte  und  wurde 
begraben  der  Dichter  A'sä.  Sie  liegt  am  'Ird,  einem  Wadi,  welcher 
Jemama  von  seinem  höchstgelegenen  Theile  an  bis  zu  seinem  nie- 
drigstgelegenen  durchzieht^.   Nach  Hamed  beginnt*  1  St.  hinter  Men* 


')  Das  Prägen  eigener  Münzen,  wa6  als  Prärogative  der  Souveränität  im  Oriente 
regehnäfsig^  zu  den  ersten  Begiemngsacten  einer  neuen  Dynastie  gehört,  kommt  bei 
den  Wabhäbis  noch  nicht  vor;  die  einfachen  Verhältnisse  machen  dies  nnthunlich. 
Sie  bedienen  sich  des  türkischen  Thalers  (Megidi),  der  türkischen  und  ägyptischen 
Lira  (eines  Goldstücks  zum  Werihe  von  5  Megfdt),  des  englischen  Goldes  nnd  des 
Dncatens,  vomämHeh  a^er  der  ColcmnAde  und '  des  TherjQsienthalers,  ^e  beide  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  Re&l  dort  ganz  gleichen  Werth  haben.  Der  Be&l  ist 
die  Kormalmünze,  auf  welche  alle  andern  Geldsorten  zurückgeführt  und  nach  wel- 
chem die  Waarenpreise  bestimmt  werden.  So  galt  im  Jahre  18S1  ein  Kameel 
10  ReHle,  ein  Rind  4  R.,  zwei  Schafe  1  R.,  ein  Schlauch  (der  abgezogene  Balg 
eiuer  ausgewachsenen  Ziege)  Butter  1  R.,  eine  Kameellast  (circa  4j-  preufs.  Centner) 
Datteln  6  R.,  sechs  Wezna  (C.  Ritter  Xni,  626)  Waizen  1  R.,  ein  §4*  (Ritter 
a.  a.  O.)  Kaffeebohnen  1  R.,  eine  Gizza  (ungerupfbes  Fell)  Straufsfedem  15  R.  (in 
9  aar  an  bei  Rückkehr  der  Ruala  aus  der  Wüste  Anfangs  Mai  18  R.)* 

9)  x>^Äa^.   Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  s.  Jäküt  unter  d.  W. 
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fttha  das  Gebirg  H^ir,  welches,  im  Westen  mit  dem 'Arid  sttsain^ 
menhängend ,  sich  gegen  Osten  ziehe;  sein  Gestein  sei  ein  weicher, 
\7eifsgelber  Kalk  (hettan)  und  seine  Thaler  seien  voll  Palmen- 
pflantongen.  Zu  seiner  Uebersteigung  brauche  man  6 — 8  St.  Der  er- 
wähnte Dichter  A'sä  spricht  bei  Jaj^üt  in  einem  Verse  von  dem  Thal- 
grunde (K,ei)  Menfüha's  am  Häir  ')9  ^^ö©  Stelle,  die  hiermit  ver- 
ständlich wirdi  Jener 'T  balg  rund  kann  nur  der  Ird  sein,  auf  den 
wir  unten  zurückkommen.  Zwei  Dorfer  am  Häir,  Melhem  und  Kor- 
rän  ')  sind  wegen  ihres  Ueberflusses  an  Datteln  sprichwörtlich  ge- 
worden. Bei  dem  ersteren  fiel  nach  Bekri  ein  blutiges  Treffen  zwi- 
schen den  Rebfa-Stämmen  Gabar  und  Ta'laba  vor  und  von  dem 
Zweiten  eraählt  Ja^üt,  dais  seine  Bevölkerung,  um  sich  der  Gewalt^ 
thätigkeit  eines  Ihn  el-Uchedir  zu  entziehen,  einmal  nach  Basra 
ausgewandert  sei  und  sich  dort  angesiedelt  habe.  Diese  weite  Fludit 
be weifst,  dafs  der  Arm  jenes  Mannes  sehr  weit  reichte.  £in  Seiten- 
stück dazu  finden  wir  bei  Niebuhr  (Arabien,  p.  349),  wo  es  heifsfi, 
in  den  Kriegen,  welche  die  Entstehung  des  W ah h ab i- Reichs  beglei- 
teten (in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts)  seien  so  viele 
Menschen  aus  dem  *Arid  ausgewandert,  dafs  ein  kleiner  Ort  Zabeir 
bei  Baftra  dadurch  sehr  volkreich  geworden  sei. 

Sumel{:a  4  St.  vom  südlichen  Fufse  des  Häir  abgelegen  '),  ein 
grofses  Dorf  und  letzter. Ort  der  ^Provinz**  *Arid. 

Gharg  4  St,  eine  Stadt  und  Hauptort  der  Provinz  Charg  an 
einem  gleichnamigen  grofsen  Wadi,  welcher  NO.  fliefst  *).  Jä]b;ttt: 
„Charg  ist  eines  der  gesegnetsten  Thäler  Jemämas;  es  liegen  in 
ihm  Dörfer  und  sein  Boden  ist  ein  gutes  Ackerland,  aber  Palmen  hat 
es  wenig.  Damit  übereinstimmend  sagt  Abu  *l-fedä,  Charg  sei  eiu 
Thal,  das  eine  AnzaJü  Dörfer  und  grofse  Weizen-  und  Gerstenkultur 
habe.  In  diesem  Wadi  liegt  nach  den  Berichten  der  ägyptischen  Ex- 
pedition die  Stadt  Delem,  von  welcher  Jä^üt  aber  nichts  weils. 

Halwa  12  starke  St.,  S.  vom  Vorigen  mit  südwestlicher  Neigung, 
an  einem  gleichnamigen  weiten  Gebirgswadi,  der  von  SW.  kommt, 
gegen  NO.  fliefst  und  sich  mit  dem  W.  Charg  vereinigt').     Hier 


*)  Jl^  (^J  »^-ySUA  cLftS  *  ÖjIa  vii  U^^A^  O^^'  ^**  ^^  ^®™  "Verse 
noch  erw&hnte  M&rid  boU  in  vorislamlscher  Zeit  ein  festes  Schlofs  in  Menfü^a 
gewesen  sein. 

')  O^/^^  f^'  ^^^^  Gihfin-nnmft  (II,  255)  liegt  Melhem  dstlich  von 
Menfü^a. 

>)   xÄa.^    von  Hamed  Sam^tscha  gesproclien. 

')  s^üs.  Weder  diese  noch  die  beiden  folgenden  Ortschaften  finden  sieh  bei 
Jftküt  erwähnt. 
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wurden  nach  Ibr&him  Paschas  Rfidikehr  nach  Aegypten  seine  zu- 
rückgelassenen Truppen  unter  Isma'il  P.  von  den  Wahh&biU  ge- 
schlagen; der  Berichterstatter' Ha  med  kämpfte,  wie  vorerw&hnt,  in 
den  Reihen  der  Aegypter.  Hier  nimmt  das  Gebirg  eine  etwas  südwest- 
liche Richtung  an,  die  es  bis  Harik  behält 

Hota  4  St  SW.  vom  Vorigen,  an  einem  gleichnamigen  Wadi  *). 

Hari^  6  St  SW.  vom  Vorigen,  an  einem  bedeutenden  gleich- 
namigen Wadi,  welcher  aus  den  Gebirgen  kommt  und  sich  nahe  bei 
Hota  mit  dem  W.  Hota  vereinigte  •).  Von  den  beiden  Thälern  heifst 
diese  Landschaft  die  Provinz  von  W.  Hota  und  Harilb:;  sie  bildet 
einen  von  Gharg  getrennten  Verwaltungsbezirk  und  ist  das  Grenz- 
land des  Ibn  Sa'üd,  denn  wenige  Stunden  hinter  Ha riL:  be^nnt  das 
Land  des  Ihn  Mugettel'),  der  zwar  auch  Wahh&bi  ist,  aber  durch 
die  Zerstörung  von  Der  ia  seine  Unabhängigkeit  erlangt  hat;  es  be- 
steht zwischen  ihm  und  dem  Ihn  Sa'ud  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältnifs.  Der  stärkste  Theil  der  Bevölkerung  seines  Landes  sind  die 
Dawäsir,  welche  grofse  Eameelzucht  haben. 

Hamed  schliefst  seine  Mittheilungen  über  diese  Strafse  mit  den 
Worten:  „Ich  bin  nur  bis  Harik  gekommen;  der  Weg  dahin  ist 
beschwerlich,  weil  man  keine  Ebenen,  sondern  abwechselnd  Wadis  und 
Bergrücken  zu  passiren  hat,  doch  bleibt  der  Hauptgebirgszug  zur 
rechten  Hand  liegen  und  man  überschreitet  ihn  niemals.  Auf  dieser 
Strafse  gelangt  man  nach  der  Stadt  Aflag  im  Lande  des  Ihn  Mu- 
gettel,  auch  ist  sie  der  Weg  nach  San'ä  in  Jemen  für  die  Bewoh- 
ner von  Hasli,  Weiim  und  Easim  und  für  Jedermann  vollkommen 
sicher,  doch  mufs  man  sich  für  die  4  bis  5tägige  Wüstenreise  zwi- 
schen den  östlichen  und  westlichen  Gebirgen  mit  einem  Führer  vom 
Stamme  der  Dawäsir  und  mit  Wasser  versehen^. 

Wir  knüpfen  an  diese  Nachrichten  einige  Bemerkungen  an.  Die 
Existenz  eines  selbsts tandigen  Staates  im  südlichen  Theile  des  'Arid 
oder,  was  dem  gleich  ist,  im  südlichsten  Jemäma,  war  bis  jetzt  un- 
bekannt. Da  Hamed  dieDaw&sir- Stämme  dorthin  versetzt,  so  mö- 
gen diese,  wenn  nicht  die  ausschliefsliche,  doch  hauptsächlichste  Be- 
völkerung dieses  kleinen,  von  drei  Seiten  vom  Sandmeere  umschlosse- 
nen, mit  der  Welt  gewifs  nur  einen  ärmlichen  Verkehr  unterhaltenden 
Staates  sein.  Die  ersten  Nachrichten  über  die  Dawasir  haben  wir 
von  Burckhardt  (Arabien,  p.  681),  aber  sie  waren   nicht  bestimmt 


>)   /  ^j^9  von  ^amed  Harttsch  gesprochen. 


-^ 
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genug,  als  daCi  man  sich  über  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  nicht  h&tte 
irren  sollen.  Diese  Irrthumer  werden  durch  Hamed's  Angaben  der 
Hauptsache  nach  gehoben.  Kurz  und  dürftig  —  weil  nur  beiläufig  ge- 
geben —  wie  sie  sind,  lassen  sie  uns  freilich  nicht  bestimmen,  ob 
Bnrckhardt's  ,,Wadi  Daw&sir^  am  östlichen  oder  am  westlichen 
Fufse  des  *Arid  zu  suchen  ist,  aber  sie  constatiren  doch,  dafs  er  nicht 
am  Fufse  der  Sarawat  liegen  kann,  wohin  ihn  alle  Karten  stellen, 
sondern  nur  am  'Arid.  Vom  Völkchen  selber  geben  die  Berichte 
über  die  W ah habi -Kriege  einige  Auskunft  Eine  selbststfindige,  nur 
aus  Dawasir  bestehende  Expedition,  welche  Sa'üd  ihn  Sa*üd,  wie 
es  scheint  im  Jahre  1810,  nach  Ha^ramaut  sendete,  erwähnt  F. 
Mengin  (II,  537).  Derselbe  (II,  163}  schätzt  die  Seelenzahl  der  Da- 
wasir auf  28,000,  die  Wafifenfähigen  auf  6000,  während  W.  Schim- 
per  (s.  C.  Ritter  XIII,  523)  diese  Zahlen  verdoppelt;  nach  dem  Letz* 
teren  hat  das  Land  eine  Stadt  yon  12,000  Ein  w.,  die  bei  Meng  in 
(II,  603)  Sulejil  ')  zu  heifsen  scheint;  er  nennt  diese  zusammen  mit 
4  anderen  Ortschaften  der  Dawäsir,  über  welche  gleichfalls  noch 
alle  Nachrichten  fehlen.  G.  Ritter  meint  (XII,  203),  die  von  keinem 
einheimischen  Geographen  genannten  Daw&sir  möchten  erst  spätere 
aus  dem  südöstlichen  Wfistenlande  eingewanderte,  sonst  anbekannte 
Stämme  sein.  Dies  ist  wohl  möglieb;  man  weiDs  nicht,  welcher  Völ- 
kerfamilie sie  angehören.  Für  ihr  Alterthum  zeigt  aber  eine  wenn 
auch  kurze  Notiz,  welche  ich  bei  Neswan  (I^  359)  gefunden  habe; 
sie  heifst:  Dausarist  1)  ein  corpulentes  Kameel,  2)  der  starke  kräf- 
tige Mann,  3)  ein  Mannseigenname  und  Dawasir  (das  CoUectiv  des 
Vorigen)  der  Name  eines  arabischen  Volksstammes  *).  Es  scheint» 
dafs  sie  der  Etymologie  ihres  Namens  Ehre  machen,  denn  Burck- 
hardt  sagt  a.  a.  O.,  dafs  ihm  die  Dawasir  als  sehr  grofse  Menschen 
von  fast  schwarzer  Gesichtsfarbe  geschildert  worden  seien. 

Was  sodann  die  südliche  Fortsetzung  der  Jemäma-Strafse 
und  ihre  Verbindung  mit  den  Gebirgen  von  Jemen  anlangt,  so  labt 
sich  diese  auch  aus  Ja l^üt  nachweisen;  doch  beschränken  wir  uns  auf 
Data,  an  welche  sich  weitere  Untersuchungen  über  einen  für  die  Geo* 
graphie    des    centralen   Arabiens    sehr   interessanten  Gegenstand   an- 


')  iW^i 

»)  ^1  j^^J<i\^  ^jF^Üt  uUAxÜi  ^^jji^  j^HÄiait  Ju^ll  ^  ^^jJt 
^/*^  O^  LS^^  /**'^5^^5  J^^*  Neiw&n  will  den  Namen  nicht  Dalsir  (Do- 
wftsir)  gelesen  haben,  denn  die  Form   r**>^*^  bringt  er  später. 
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knüpfen  lassen  ');  wir  selber  sind  darch  die  dieser  Abhandlung  ge- 
steckten Grenzen  gehindert,  ans  auf  diesem  Terrain  zu  verbreiten. 
Unter  dem  Worte  'Al^ijk  sagt  Jakcut:  „Einer  der  zahlreichen  Wadis 
dieses  Namens  ist  der  'Akik  des  *Arid,  welcher  auch  von  seinen 
Anwohnern  der  'A.  der  'O^el,  desgleichen  von  einem  dortigen  Dorfe 
der  'A.  von  Temra  heifst ').  Er  ist  ein  weites  Thal,  in  welches  viele 
Oebirgsströme  münden  und  in  welchem  es  Quellen  des  besten  Was- 
sers giebt.  Es  gehört  den  'Ok^l,  an  seinem  Ufer  giebt  es  Dörfer  und 
Palmenpflanzungen  und  es  liegt  rechts  von  den  Furuj;- Hügeln,  bei 
denen  der  *Arid  von  Jemama  im  Sandmeere  Guza*  endigt.  Die 
an  diesem  Thale  gelegene  und  nach  ihm  benannte  Ortschaft  'A^i^, 
auch  'Ak;i^  ihn  'Okel  geheifsen,  ist  der  Hauptort  eines  Bezirks,  steht 
unter  einem  Fürsten  (Emir)  und  liegt  dem  zur  rechten  Hand,  wel- 
cher von  Jemama  nach  Jemen  reist^.  Sollte  der  'AkiL:  von  Temra 
der  Wädi  Dawäsir  sein  und —  übereinstimmend  mit  Jaj^ut's  An- 
gabe, dafs  die  (Haupt-)  Thäler  nicht  an  der  Westseite  des  'Ari^ 
liegen  —  der  östlichen  Wasserscheide  desselben  angehören,  so  würde 
man  vom  *AkiL:  aus  erst  noch  das  vielleicht  nur  wenige  Stunden 
breite  Südende  des  Gebirgs  zu  passiren  haben  (wobei  man  die 
Furut- Hügel  als  die  letzten  Repräsentanten  des  Gebirgslandes  zur 
linken  Hand  behielte),  ehe  man  an  die  Binnenwüste  gelangte »  und 
hier,  am  Anfang  derselben  läge  vielleicht  das  Dorf  Earn  („Horn^, 
weil  an  der  Südspitze  des  'Arid?),  von  welchem  JäJ^üt  sagt,  es  li^e 
(an  der  Strafse)  zwischen  Feleg  (el-Aflag)  und  dem  südlichsten 
Theile  Jemama 's,  gehöre  dem  (*Amir-)  Stamme  der  Eioser  und 
hinter  ihm  höre  Wasser  und  Kultur  auf.  Doch  machen  es  die  Eikun- 
digungen  Burckhardt's  (Arab.  p.  681 )  wahrscheinlicher,  dafs  der 
W.  Dawasir  im  Negd  liegt,  also  der  westlichen  Wasserscheide  des 
'Arid  angehört,  wie  das  ja  auch  mit  dem  D6nekd,n  der  Fall  sein 
wird.  Liegt  er  aber  nicht  O.  sondern  S0<  von  der  Stadt  Biiia,  wie 
man  Burckhardt  sagte,  so  mufs  das  Südende  des  *Arid  südlicher 
als  21  30'  nördl.  Br.  liegen;  aber  auch  Bi^a  liegt  nach  den  Itinera- 
rien  bedeutend  nördlicher,  als  es  die  Karten  stellen* 


')  Wahrscheinlich  ist  diese  den  Südwesten  der  Halbinsel  mit  dem  Nordosten 
verbindende  Strafse  auch  der  Weg  gewesen ,  aaf  welchem  die  ältesten  Völkerwan- 
derungen, wie  die  der  Tai,  SeliJ^,  Kelb  und  Anderer,  aus  Jemen  nach  den 
Korden  der  Halbinsel  und  nach  Syrien  gelangten. 

>)  öj4^  (Jh^  wofUr  der  Berliner  Jftküt  fälschlich  'Akik  von  Kemira 
li«St;  der  Name  dieses  schon  oben  erwähnten  Wadis  mochte  dem  Copisten  geläufiger 
sein.  Blchtig  dagegen  liest  die  HS.  unter  Temra  selber,  wo  es  heifst,  der  Name 
dieser  Ortschaft  werde  auch  Temara  gelesen,  sie  gehöre  den  'Okdl  in  Jem6ma 
nnd  von  ihr  habe  der  dortige  *Akik  den  Beinamen.  Noch  giebt  es  inJemIma 
zwei  ähnlich  lautende  Dörfer,  nämlich  Temr  und  Tum6r  (das  letztere  nach  F. 
Mengin  U,  601  in  der  Provinz  Sud§r). 
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Hier  tritt  die  Jem&ina-StraJCse  in  die  Sandwoste  ein,  um  eie  im 
Westen  bei  Negran,  welche  Stadt  nach  Bnrckhardt  gerade  die 
Mitte  des  Wegs  zwischen  W4di  Dawasir  und  l$an*&  ist  *),  wieder 
au  verlassen,  aber  statt  sie  dahin  za  verfolgen,  kehren  wir  an  der 
Südspitse  des  'Ari^  am,  und  nach  Norden  zorück.  Hier  berühren 
wir  auf  dem  Wege  nach  Aflag  die  Ortschaft  J^irja  ').  Das  Mer&* 
$id  (n,  400)  hat  far  seine  Lage  nor  die  allgemeine  Bestimmung,  dafs 
es  (an  der  Strafse)  zwischen  Feleg  (el-Aflag)  und  Negrftn  liege. 
Kirja  der  Beni  Sedus^  auch  Kirja  „die  Stadt^  xat*  «£.  genannt, 
ist  nach  dem  MerÄsid  berühmt  wegen  seiner  vorzuglichen  Granat- 
äpfel und  wegen  seines  Schlosses,  welches  dem  Könige  Salomo  sei- 
nen Ursprung  verdanken  und  durchweg  aus  einem  einzigen  Steine  be- 
stehen soll ').  Vielleicht  war  der  Ort  zu  einer  Zeit  die  Residenz  eines 
Herrschers  von  Je  m  am  a,  denn  dieses  ganze  Land  soll  zuweilen  („Land 
von)  ^irja^  beifsen.  Die  BeniSedüs  besafsen  dort  auch  eine  „ge- 
waltige Festung^  G6|;ä  *),  die  in  der  N&he  von  E^irja  liegen  mag; 
doch  haben  dergleichen  Namen,  die  sich,  wie  Hammer-Purgstall 
(s.  C.  Ritter  XII,  603)  empfiehlt,  ein  künftiger  Reisender  notiren 
mag,  zur  Zeit  kein  Interesse  für  uns. 

Erwähnenswerther  ist  die  Landschaft  Afl&g,  welche  durch  die 
Wahhabi- Kriege  bekannter  geworden,  und  in  die  neueren  Karten  ein- 
getragen ist;  nur  liegt  sie  nicht  im  centralen  Negd,  sondern  am  öst- 
lichen Fufse  des  *Arid.  Bei  Ja]^ut  heifst  es  von  dieser  Gegend: 
„Feleg  ist  eine  Stadt  in  Jemama  und  (war)  im  Besitze  der  'Amir- 
Stämme  Ga*da,  Koser  und  Ka*b;  gleichwie  Hagr  die  Stadt  der 
Ben!  Rebi'a  (ihn  Nizar)  war,  so  war  Feleg  die  Stadt  der  Beut 
Kieis  (ihn  Mo  dar);  sie  ist  der  Sitz  einer  Bezirksregierung  und  heifst 
gewöhnlich  Feleg  el-Afläg.  Die  Umgegend  von  Feleg  el-Afl&g 
—  heifst  es  bei  Abu  'Obeda  —  liegt  hinter  Megaza,  östlich  vom 
'Arid- Gebirge,  dessen  Wadis  sich  nach  ihr  hinziehen  und  bis  zur  ihr 
gelangen,  und  es  giebt  in  Jem&ma  keinen  Besitz,  welcher  seinen 
Eigenthümern  gleich  grofsen  Nutzen  brächte,  wie  dieser;  die  Gegend 


>)  Die  Lage  von  Negr&n  ist  dnreh  keine  neueren  Messangen  festgestellt.  Bei 
Abu  'Nfed&  hat  es  (nach  Atwftl)  mit  der  Hafenstadt  'Aden  denselben  Längen- 
grad nnd  19«  lO'nördl.  Br.;  Abu  Sa'fd  setzt  es  freilich  2  Grade  südlicher.  Pto  • 
lemaeus  vermittelt  diese  Differenz,   denn  er  hat  18*^  40'. 

*)  Wofür  auch  die  Variante  Karja;  die  Vocalisirung  Kirja  ist  die  gewohn- 
lichere im  Hebräischen  nnd  heutigentags  noch  bei  den  Stämmen  des  Ostjordanlandes 
und  bei  den  *Aneza;  das  Wort  wird  dann  Tschirja  gesprochen. 

')  Ist  vielleicht  ein  Mifsverständnifs  der  ursprünglichen  Angabe,  daß  sich  in 
dem  Bau  einige  lange  Quadern  befinden,  die  von  der  einen  Ecke  der  Mauer  bis  aur 
andern  reichen,  wie  dies  bei  dem  Trilithon  in  Ba'lbek  der  Fall  ist. 

«)  ^Ic^,  wofür  aber  das  Merfisid   ^13^  Göfä  liest. 
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ist  4  Farasangen  lang  und  breit  und  hat  eine  kreisförmige  Gestalt 
Nach  Abu  Zi&d  hat  die  erwähnte  Ortschaft  den  Namen  Feleg  el- 
AfUg(^Stadt)  des  Baches  der  Bäche^  davon,  dafs  sie  an  demjenigen 
der  vielen  dortigen  Bäche  liegt,  welcher  der  grofste  ist  und  die  grofs- 
artigsten  Palmenpflanzungen,  Saatfelder  und  Kanäle  *)  hat.  Die  Na- 
men anderer  von  ihm  verschiedener  Bäche  (Afl&g)  dieser  Gegend 
sind:  Chatäim  mit  vielen  Saatfeldern  und  ausgemauerten  Brunnen 
(zur  Bewässerung  durch  die  Scböpfwelle),  aber  ohne  Pailmen,  Zernül^ 
gleichfalls  mit  Saatfeldern  und  vielen  Brunnen,  Harim '),  ükma») 
und  Öatbatan«),  Der  grofste  Theil  der  Afläg  gehört  den  Bent 
Gada,  doch  giebt  es  dort  auch  Kos^r  und  Haris  (vom  Keis-Stamme 
derEa'b).  Jedes  fliefsende  Wasser  nämlich,  besonders  der  Bach  einer 
Quelle,  und  jeder  Kanal,  den  man  aus  einer  Quelle  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  hinleitet,  ist  ein  Feleg  *);  nur  grofse  Ströme  (wie  den  Nil 
und  Euphrat)  kann  man  nicht  Feleg  nennen,  desgleichen  nicht  einen 
Winterstrom  (Sel)^.  Jil^nt  fGgt  hinzu,  dafs  diese  Angaben  der  wort- 
getreue Bericht  des  Geographen  Abu  Ziäd  seien.  Ich  halte  es  für 
wahrscheinlich,  daüs  in  der  4  Farasangen  langen  und  breiten  Gegend 
nicht  blos  das  grofse  Feleg  mit  der  gleichnamigen  Stadt  liegt,  son- 
dern dafs  sämmtliche  Afläg  (Bäche)  dort  liegen,  indefs  scheint  sie  nur 
der  Theil  einer  weit  gröfseren  Niederung  zu  sein,  welche  das  Qof 
des  'Arid  oder  das  Gof  von  Jemäma  heifst,  und  in  welcher  noch 
andere  der  Af  lag -Gegend  ähnliche  Partien  vorkommen.  So  heifst 
es  bei  Jäl^üt  unter  ^öel*'  *),  es  sei  der  Name  eines  Thaies  der  Beni 


')  ^yt^  Kanäle,  der  Berieselnng  halber  aus  dem  Bache  abgeleitet  Jtküt 
liest  dafür  wohl  anrichtig  iy*^  „Winterströme*,  nftmlich  die  in  den  Bach  mttn- 
den  und  sein  Wasser  vermehren  würden. 

*)  )f^\  Jfiküt  unter  d.  W,:  Ukma  ist  ein  grofises  Dorf  und  ein  Markt  der 
Ga*da  und  Kosir  in  Jemftma  mit  vielen  Palmen. 

*)  QbuJa-ixJl  „die  beiden  Satba«.  Jfiküt  unter  d.W.:  I^atbatftn  und 
9arim  sind  Thäler  der  Beni  Haris  ihn  Ka*b  in  Jemftma  mit  Palmen  und 
Saatfeldern;  sie  liegen  im  'Ar  14  nördlich  von  Ukma  und  gehören  zu  den  Aflftg. 

')  ^^^'  ein  uraltes  Wort,  welches  schon  die  Bibel  in  der  Bedeutung  Quell- 
bach kennt,  vergl.  Ps.  1,  8;  Jes.  32,  2;  und  wenn  es  (nach  Ps.  65,  10)  scheint, 
dafs  es  im  Hebräischen  feig  lautet,  so  ist  doch  die  Pluralform  felaggdt  (Hiob 
20,  17)  wenigstens  nach  dem  Idiome  von  ^aurftn  und  Negd,  desgl.  bei  den  sy- 
rischen Wanderstämmen  n^r  von  einem  ursprilnglichen  feleg  (^''&)  nicht  von  feig 
(^^a))  möglich,  vergL  Abfaandl.  der  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  186S, 
p.  866  f. 
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Oa'da  im  Oof  des  *Arid,  welches  Abu  Zi4d  zu  der  Feie g- Partie 
rechne,  und  von  dem  der  Geograph  Nasr  sage,  es  liege  zwischen' 
2  Bergen,  sei  voll  Palmenpflanznngen,  habe  eine  grofise  Ortschaft  nnd 
sei  von  der  grofsen  Stadt  Fe  leg  7  oder  8  Farasangen  entfernt  Die* 
ses  Q6f  liegt  nicht  nur  in  grofster  Nähe  des  'Arid,  was  schon  die 
fliefsenden  Bäche  beweisen,  es  mag  selber  eine  Einbuchtung  des  Oe- 
birgs  sein,  da  es  von  Satbat&n  und  Ukma  heifst,  die  lägen  ^in^ 
(fi)  dem  *Äri4  und  gehörten  zu  Afläg. 

Die  Lage  von  Aflag  *),  y/ie  die  Gegend  noch  gegenwärtig  heifst, 
läfst  sich  nur  nothdurftig  bestimmen.  Nach  Ha  med  liegt  es  1)  an 
der  südlichen  Fortsetzung  der  Jemäma-Strafse,  folglich  hart  am  öst- 
lichen Fofse  des  'Arid,  2)  im  Lande  des  Ihn  Mugettel,  folglich 
nicht  nördlicher  als  c.  40  Stunden  S.  von  Menfuha.  Für  weitere 
Bestimmungen  müssen  wir  uns  an  das  vorerwähnte  Megäza  halten, 
hinter  welchem  Afläg  liegen  soll.  Jäl^ut  sagt  unter  dem  Worte: 
„Megäza  ist  eine  Ortschaft  in  Jemäma,  welche  von  den  Ben!  Hez- 
zän,  einem  Stamme  der  'Aneza  '),  und  von  einem  Gemisch  aus  Frei- 
gelassenen derHanifa  und  Andern  bewohnt  wird,  die  sich  nach  dem 
Kampfe  mit  Muselima  (wo  das  Land  entvölkert  wurde)  dort  nieder- 
gelassen haben;  denn  Megäza  hatte  nicht  mit  Chälid  ihn  el- We- 
il d  kapitnliren  wollen.  Bei  dieser  Ortschaft  Hegt  der  Berg  Sah^w&n 
(und  neben  ihm  ein  Sumpf),  in  welchen  die  beiden  Wadis  Na*&m  ■) 
und  BeVk  «)  hineinfliefsen.  Hinter  Megäza  liegt  Feleg  el-Afläg^ 
Aus  diesen  Angaben  sieht  man  klar,  dafs  Megäza  bereits  dem  cen- 
tralen 'Arid  angehört,  denn  1)  finden  wir  dort  keine  Keis-Stämme 


•)  Q^j^e^,  welcher  Name  bei  J&küt  hier  in  HJXJ^^yi  O^J^j  '"^^  '"***'' 
Na* Em  in  q)!^^  verschrieben  ist.  Die  Hezz&n  finden  sich  noch  gegenw&rtig  im 
*Arid.  Ich  besitze  mehrere  Gesänge  eines  ihrer  Dichter,  welcher  vor  ohngefllhr 
60  Jahren  lebte  und  Mo^sin  el-HezzIni  hiefs. 

s)  |«Liü  Jftküt:  „Der  Na*ftm  ist  ein  den  Ben!  Hezz&n  gehöriger  Wadi 
Jemfima's,  westlich  von  Megäza  mit  vielen  Palmen  nnd  Saatfeldern.  A^med 
el-Hamadftni  berichtet,  dafs  die  südliche  Landesgrenze  der  Beb i*a- Stämme  zwei 
Wadis  seien,  welche  sich  weiter  nnten  vereinigen.  Der  eine  ist  der  W.  Hezz&n, 
auch  W.  Berk  genannt,  der  andere  ist  der  W.  Megäza,  im  Gebirge  W.  Na' am 
genannt.  Diese  beiden  Wadis  vereinigen  sich  an  einer  Stelle,  welche  Igla  ^M>)J 
oder  «Yereinigungaort  der  beiden  Wadis*  (Multakä  el-Wftdidn)  heifst. 

*)  if)^  Jftküt:  „Ein  Wadi  der  Koidr  nach  Andern  der  Hezztn  in  Je- 
mäma, in  welchen  die  Megäza  mttndet;  der  Ort,  wo  dies  geschieht,  heifst  Igla 
anch  9a4d4t  (^/So^An^).  Die  Wadis  Berk  nnd  Na' am  werden  auch  zusam- 
men die  beiden  Berk  {{J^A)  genannt. 
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mehr',  welche  den  ganzen  sudlichen  'Arid  mit  ^inschlüfs  von  Afliig 
inne  hatten,  2)  gehörte  der  Ort  zar  grofsen  Konföderation,  welche 
anter  Mus^lima  den  Kampf  gegen  den  Islam  aufnahm  und  nach  der 
Schlacht  hei  Hagr  lieher  untergehen  als  kapitoliren  wollte.  Dies  tha- 
ten  aher  nicht  die  Keis  im  südlichen,  noch  die  Te mim  im  nördlichen, 
sondern  nur  die  Rehi*a- Stämme  im  mittlem  Drittel  des  *Arid,  nftm* 
lieh  die  zahlreiche  Bevölkerung  der  St&dte  und  Dörfer  in  der  Land- 
schaft Karl^arä  und  an  den  Ufern  der  Wadis  Hantfa,  *Ird  und 
Gharg.  Da  nun  Afl&g  noch  zum  Laiyle  der  Keis,  Meg4za  schon 
zu  dem  der  Rehi'a  gehört,  der  Abstand  zwischen  beiden  aber  schwer- 
lich mehr  als  1  Tagereise  betrügt,  so  müssen  beide  hart  an  der  Völker- 
grenze  liegen,  und  sollte  dann  diese  Grenze  nicht  bei  Harik  gesucht 
werden,  da  dort  noch  heutigentags  eine  Völker-  und  Staatengrenze 
ist?  Für  diese  Position  von  Meg^za  und  Afl&g  spricht  die  Angabe 
J&L:üt's  unter  äahi^w&n,  dafs  dieser  Berg  nahe  bei  Megäza  und 
gleichfalls  nahe  bei  (Hagr  el-)  Jemäma  liege;  denn  Hagr  am  ver- 
einigten 'Irdund  Charg  kann  höchstens  2  leichte  Tagereisen  nördlich 
von  Megaza  liegen.  Günstig  jener  angenommenen  Ortslage  ist  fer- 
ner eine  Stelle  des  Idrisi  (Jaub.  I,  155  f.),  in  welcher  unter  13  adi 
'Ird  gelegenen  Ortschaften  aufser  Manboukha  (lies  Menfuha)  und 
Nisan  (lies  Bis&n)  auch  Megaza  aufgeführt  wird;  da  nämlich  der 
'Ird,  von  seinem  Austritte  aus  dem  Gebirge  an,  nur  3  Tagereisen 
weit  südlich  fliefst,  und  dann  im  Sande  endigt,  so  kann  Megaza,  selbst 
an  seinem  südlichsten  Ende  gelegen  ' )  und  jene  3  Tagereisen  als  De- 
lül- Märsche  genommen,  immer  erst  in  der  Breite  von  Harilf:  liegen. 
Wir  werden  also  Afläg  höchstens  \  Grad  südlich  von  Hari^  stellen 
dürfen. 

Haben  nun  hiernach  unsere  Karten  die  Landschaft  Aflag  vom 
östlichen  Fufse  der  Sarawät  nach  dem  östlichen  Fufse  des  *Arid  zu 
bringen,  so  dürfen  sie  ferner  dieselbe  nicht  mehr  als  einen  See  oder 
Sumpf  bezeichnen,  denn,  obwohl  eine  Niederung,  ist  sie  doch  ganz 
entschieden  ein  Ackerland,  dessen  Saatfelder  durch  Bäche  dnd  Kanäle, 
dessen  Palmenpflanzungen  durch  zahlreiche  Ziehbrunnen  bewässert  wer- 
den ').     Zugleidi  mit  der  Landschaft  hat  man  natürlich  auch  alle  ihr 


')  Wenn  auch  Meg&zA,  wie  ich  glaube,  nicht  am  *Ir4  liegt,  sondern  nur 
seine  Wadis  in  denselben  münden,  so  wird  es  doch  nicht  N.  sondern  NO.  von  AflAg 
liegen,  wahrscheinlich  an  der  Strafse  von  AfUg  nach  Hagr;  denn  die  arabischen 
Geographen  lieben  es,  Orte  in  Beziehung  sn  einander  zn  stellen,  wekhe  durch  eine 
Strafse  verbunden  sind. 

2)  Auf  Chesney's  Karte  findet  sich  die  Bemerlcung  „Felej  el  Afladj  is  said 
to  he  the  Abode  of  the  Phoenix**.  Ich  weifs  nicht,  woher  die  Notiz  stammt,  mochte 
aber  wissen,  welches  arabische  Wort  den  Phoenix  bezeichnen  soll.    Dagegen  eitiit 


benaehbart^n  Wadis  warn  *Arid  aarackcabiingeii,  nSmlich:  den  W.  el- 
Meg&2a  (auf  Cheaney's  Karte  ^W&di  Moyizet^),  den  Feleg  el- 
Öel  (bei  Cheaney  ^Felej  el-Ghoal"),  den  F.  ükma  (bei  Ch.  ^F. 
eUEk^me*),  den  Wadi  ÜI ')  (bei  Ch.  W.  el-Aal**)  u.  s.  w.;  dafs  aach 
der  WÄdi  Dawasir  dort  wegfillt,  ist  bereits  erw&hnt.  Der  „See 
SalolBe^  mit  weicbeai  man  Afl&g  identificirte,  kann  ireilich  bis  auf 
Weiteres  stehen  bleiben,  aber  nnr  als  was  er  nrsprönglich  bezeichnet 
war,  nämlich  als  Dnrchgangspunkt  der  Bisa.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mag  zo.  dem,  was  oben  über  die  Bisa  gesagt  worden,  noch  eine  nicht 
nnwichäge  Angabe  nadigetragen  werden,  welche  ich  seitdem  über  den 
weitern  Lauf  oder  besser  Verlauf  dieses  grofsen  centralen  Wadis  ge- 
fanden habe.  Im  Negd  liegt  eine  OegendRubab,  auch  dieRub&b- 
Auen  (Riad  er-Rubäb)  genannt,  ein  Name,  den  sie  nach  Bekri 
(Mera^.  I,  458.  Note  4)  ihrer  bethauten  Weide  verdankt,  denn,  fagt 
er  erklärend  hinzu,  der  Boden  verliert  dort  niemals  seine  Feuchtigkeit; 
nach  JaJ^ut  (unter  d.W.)  scheinen  sie  den  Namen  von  der  Fülle, 
also  von  dem  wuchernden  Graswnchse  zu  haben.  Bekri  sagt:  „die 
Rubab-Auen  sind  allbekannt  und  gehören  den  Beni  'Oi^el;  findet 
man  die  „Auen  der  'Ol^el^  erwähnt,  so  sind  nur  sie  darunter  zu  ver- 
stehen^. Bei  Jak&t  heifst  es:  „Rubab  ist  eine  Landschaft  im  Ge- 
biete der  Beni  *Amir  Bel-Harit  ihn  Ka'b;  naeh  einer  anderwei* 
tigen  Angabe  liegen  dieselben  im  Gebiete  der  Beni  *Amir,  und  zwar 
in  einer  Gegend,  bis  zu  welcher  der  Winterstrom  der  Bisa 
und  anderer  Negd-Wadis  gelangt').  Was  nun  die  Lage  die* 
ser  Gegend  betrifft,  so  werden  wir  durch  die  Ea'b- Stämme  zunächst 
in  das  östlichere  Negd,  und  durch  eine  von  JaJ^ut  citirte  l!)ichter- 
stelle  ziemlich  hoch  nach  Norden  geführt j  denn  diese  Stelle  nennt  die 
Rub&b-A.  die  Auen  der  Nomer  ihn  'Amir.  Da  nun  die  Nomer, 
wie  wir  oben  gesehen,  im  l^orlf,  also  östlich  vom  Donekän  und 
Tesrir  ansäfsig  waren,  so  wird  die  gesuchte  Gegend,  naturlich  nicht 
innerbidb,  aber  in  der  Nähe  des  l^oref  liegen.  Für  diese  Lage  spricht 
der  Umstand,  dafs  in  der  genannten  Dichterstelle  die  Gegenden  Ru« 
b&b  and  Mafäli ')  zusammengestellt,   beide  also  wahrscheinlich  be 


J6küt  mehrere  sehr  alte  Dichterstellen,  in  denen  Aflftg  die  Heimath  der  'Aditen 
genannt  wird,  und  es  scheint,  dafs  die  Sage,  welche  das  fabelhafte  Volk  *Ad  in 
jenen  Theil  des  *Ari4  versetzt,  vorislamisch  ist.  . 

')  J3'  ohne  Art.  Jlküt:  „Ül  ist  ein  Thal  zwischen  W.  el-6#l  und  Ukma; 
es  passirt  ihn  die  Jemftma-Strafse  nach  Mekka''  (d.h.  die  ßtrafse,  welche  Je- 
mfim»  von  S.  nach  N.  schneidet  and  sich  bei  Karjatln  an  die  PilgerstraTse  von 
Baf  ra  anschlieOit). 
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nachbart  sind;  denn  das  letztere,  welches  eine  weite  den  Abu  Bekr 
ibn  Eil&b  gehörige  (also  mit  Bestimmtheit  im  Seref  gelegene)  Land* 
Schaft  ist,  wird  in  den  Gedichten  mit  dem  Hima  oder  Theilen  des- 
selben znsammengenannt,  kann  also  schwerlich  anderswo,  als  im  süd- 
lichen Him&  liegen.  Hier  also  endigt  die  Bisa  ihren  Lauf  von  ^zwan- 
zig Tagereisen".  Bei  den  andern  Wadis,  welche  gleichfalls  den  Rest 
ihrer  Wasser  bis  hierher  tragen,  denkt  man  namentlich  an  die  beiden 
nächst  der  Bisa  gröfsten. Wadis  der  Sarawät,  an  den  Sei  von  Ranja 
und  den  SSI  von  Toraba.  Hiernach  scheint  es  sich  in  der  That  zu 
bestätigen,  dafs  alle  Wadis  des  Binnenlandes  einen  gemeinsamen  Zog 
gegen  *Ondza  nnd  die  Halla  hin  haben,  and  sollten  die.  Rnbab* 
Aaen  dem  Tesrir  nahe  liegen,  so  wäre  es  immerhin  denkbar,  dafs 
sie  in  der  Regenzeit  den  »Fed"  ihres  Wassers  an  den  Tesrir  abge- 
ben, und  (vorausgesetzt,  wie  wir  angenommen,  dafs  der  Sirr  nicht  in 
die  Rumma  mündet)  durch  diesen  zum  Persergolf  schicken,  wie 
Colonel  Mari  (s.  C.  Ritter  XU,  987  f.)  von  den  Beduinen  gehört 
hatte,  wenn  auch  auf  einem  ganz  andern  Wege,  alsJomard,  Ches- 
ney  u.  A.  meinten. 

Ohne  über  das  Irrthumliche  jener  Annahme,  dafs  die  Bisa,  der 
Ir4  von  Jemäma  und  Idrisi's  Aftan  (oder  Afn&n,  wozu  eine 
neue  Ausgabe  dieses  Geographen  noch  andere  Varianten  bringen  wird) 
ein  und  derselbe  Winterstrom  seien  •),  weiter  ein  Wort  zu  verlieren  — 
wovon  uns,  hätten  wir  es  thun  wollen,  der  vorstehende  Nachtrag  zur 
Geographie  der  Bisa  abhalten  würde  — ,  beschliefsen  wir  diese  Mit- 
theilungen über  Jemäma  mit  einem  Versuche,  übelr  Hagr,  die  alte 
Hauptstadt  des  Landes,  Positiveres  zu  geben,  als  man  zeither  hatte. 

Die  Stadt  Hagr»)  liegt  25  —  30  Stunden  SO.  von  Menfuha, 
schon  im  Bereiche  der  grofsen  Sandwüste  zwischen  *Arid  nnd  Bah- 
rein, aber  noch  in  der  Nähe  des  Gebirgs,  innerhalb  einer  weiten  Sen- 
kung des  Terrains,  welche  Gofel- Jemäma  „die  Niederung  von  J.^ 
oder  das  Gof  des  'Arid  heifst  und  in  welchem  wir  auch  dh  Oase 
öel  gefunden  haben  *).  Femer  liegt  Hagr  am  vereinigten  Ird  und 
Charg.  Als  den  Ort,  wo  sich  diese  beiden  gröfsten  Wadis  von  Je- 
mäma vereinigen,   kann  man  mit  genügender  Sicherheit  den  Gau 


»)   Veigl.  hierüber  C.  Ritter  XII,  288  u.  öfter. 
')  ^  ohne  Artikel. 

*)  Zwei  andere  Lftnder  der  Halbinsel  dieses  Namens  sind  das  6 6f  von  * 0min 
nnd  das  Gof  von  Jemen;  das  letztere  heifst  auch  das  sabäische  (66f  Seb4)  nnd 
wir  besitzen  Über  dasselbe  Nachrichten  von  Niebuhr. 
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(Thalgrand)  tob  Cfaidrima  ■)  bezeichnen,  welcher  2  Karawanen« 
mfirscbe,  also  ohngefiihr  14  — 16  St  nördlich  von  Hagr  liegt  Diese 
Yereinigong  findet  darum  so  nahe  am  Gebirge  und  so  nördlich  statt, 
weil  der  Charg,  wie  auf  Hamed's  Skizze  genau  angegeben,  gegen 
NO.,  der  'Ird  aber  nicht  gegen  O.,  sondern  gegen  S.  flieüst  Bei 
Ja.l|:ät  heifst  es   unter  d.  W.:    „Der  *Ird,  der  (Haupt-)  Wadi  von 

Jemäma,  kommt  von  Norden   und  fliefst  nach  Süden *);  er 

hat  Saatfelder  und  Palmen  und  die  Stadt  liegt  im  untersten  (d.  h.  süd- 
lichsten) Theile  seines  Thaies,  welches  durchweg  das  Eigenthum  der 
Beni  Hanifa  ist;  nur  einen  geringen  Antheil  haben  die  A'rag,  ein 
Zweig  des  Temim-Stammes  der  Beni  Sa'd.  Der  Tag  am  'Ird 
war  eine  Schlacht  zwischen  den  Rebi'a  undTemim^.  Abu  '1-fedä 
(Schier  p.  79  u.  81)  spricht  nur  vom  Charg;  „es  giebt  —  sagt  er  — 
in  Jem&ma  ein  dörferreiches  Thal,  welches  Charg  beifst  und  an 
dessen  unterster  Partie  die  Stadt  (Hagr  el-)  Jem&ma  liegt^.  Idrist 
(I,  155)  spricht  nur  vom  'Ird,  erw&hnt  aber  unter  den  an  ihm  gele- 
genen Ortschaften  Hagr  nicht  mehr;  „es  war  —  sagt  er —  ehemals 
die  Königsstadt,  liegt  aber  in  Trümmern;  weshalb  Cbidrima^)  in 
nnsern  Tagen  der  Hauptort  des  Landes  ist^  ^).     Unzweifelhaft  haben 


I)  Mj*:as>^^  wofür  man  öfter  f»;!^^!^  G.  el-Cba4ftrim  «die  (zwei  oder 
mehrereo)  Chi4rima'8**  liest.  Entweder  gab  es  also  mehrere  Ortschaften  dieses 
Namens  im  Gau,  oder  dieser  selbst  zerfiel  nach  localen  Merkmalen  in  mehrere 
TheUe. 

')  Hier  folgt  eine  verdorbene  Stelle,  die  sich  auch  mit  Hilfe  des  Merifid 
nicht  emendiren  lafst;  doch  bringt  letzteres  noch  die  bei  JftkCit  fehlende  Angabe, 
dafs  der  Wadi  3  Tagereisen  lang  sei. 

^)  Vergl.  Merifiid  (I,  357):  Chi4rima  eine  Ortschaft  der  Reb!*a,  nach 
Einigen  (in  späterer  Zeit)  der  Hauptort  von  Jem&ma^;  desgl.  Jäküt  unter  Cha- 
4firim:  s^agr  ist  die  Capitale  von  Jem&ma  (Misr  el>J.);  nach  ihm  kommt 
Chi4rima;  es  ist  einen  Tag  und  eine  Nacht  von  Hagr  entfernt«.  Diese  Entfer- 
nung ist  zu  grofs  angegeben. 

*)  Dieser  Umstand  erzeugte  bei  den  späteren  Geographen  die  irrige  Meinung, 
dafs  es  eine  Stadt  Jemftma  gäbe.  Wenn  es  nämlich  hiefs,  eine  Tag-  und  Nacht- 
reise nordlich  von  9agr  liege  Medinat  el-Jemfima  „die  (Haupt-)  Stadt  von  J.* 
(was  eben  Chi4rima  in  der  Folgezeit  war),  so  verstand  man  diese  Worte  als  „die 
Stadt  Jemftma'',  denn  mau  wnfste  ja,  dafs  die  Hauptstadt  des  Landes  Hagr  war 
und  ignorirte  die  Uebertragung  dieses  Titels  auf  Chi4rima.  So  glaubt  Abu  '1- 
fedfi  an  die  Existenz  einer  Stadt  Je m&ma  im  Lande  Jemftma  und  bemerkt  daher 
(Schier,  p.  79):  „Nach  dem  Mustarik  ist  Hagr  die  Stadt  Jemfima;  wäre  das 
richtig,  so  müfste  9a gr  und  Jemftma  unter  einen  Längen-  und  Breitengrad  ge- 
stellt werden".  Die  Hauptursachen  solcher  Verwirrungen  sind  aber  Ausdruckswei- 
sen wie  die  folgende  (I^fachri,  Möller  p.  10):  „Mit  Ausnahme  von  Mekka 
und  Medfna  ist  Jemftma  die  gröfste  Stadt  inHigäz  (d.  h.  in  der  Nordhälfte  der 
Halbinsel);  Wfidi  el-KorA  kommt  ihr  an  Gröfse  nahe«.  Dergleichen  Stellen  ha- 
ben denn  auch  iire  geleitet,  vergl.  C.  Bitter  XII,  602. 
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diese  sp&teren  Compilatoren  die  beiden  Wadis  nicht  mehr  auseinander 
gehalten.  Na^r  sagt  bei  JaJ^^t:  „Der  'Ir^  von  Jemama  ist  ein 
doppelter;  einer  (der  von  Menfüha)  helfet  'Ird  des  Sem  am')  and 
man  füllt  mit  ihm  die  Cisternen  der  Ortschaften;  der  andere  ist  (der 
Charg  und  heilst)  der  'Ird  ron  Hagr.  Sie  vereinigen  sich  unterhalb 
Gbidrima  und  bilden  einen  weiten   Thalgrund  (ISla),  welcher  die 

Sandflächen  durchbricht *)**. 

Bei  Hagr  bildet  der  Wadi  einen  Gau,  der,  wie  es  scheint,  der 
grofste  des  Landes  ist;  innerhalb  desselben  liegt  die  Stadt  und  von 
ihm  hat  sie  den  Namen  *).  Von  der  Oau- Formation  sprachen  wir 
bereits  unter  Kasim,  welches,  gleichfalls  eine  schiefe  Sandflfiche  wie 
das  östliche  Jem&ma,  deren  viele  hat;  aber  Jemama  ist  die  wahre 
Heimath  derselben.  Die  Geographen  definiren  den  Gau  als  ein  durch 
Auswaschung  des  Terrains  gebildetes  Kesseltbal,  wenn  dieses  Terrain 
Sand  ist;  nach  Abu  Zi4d  erreicht  er  häufig  die  Weite  einer  Fara- 
sange,  ja  einer,  der  Gau  von  Berda'a  *)  an  der  Grenee  von  Je- 
mama, hat  eine  noch  weit  gröfsere  Ausdehnung;  andere  von  Bedeu- 
tung sind,  aufser  dem  G.  von  Gbidrima,  der  G»  von  Guräda  ')  und 
der  G.  von  Su^||:a  ®)  (beim  ^ammän).  Zwar  fehlt  uns  die  ezacte 
Vorstellung  von  einer  solchen  Terrainvertiefung,  aber  man  darf  an- 
nehmen, dafs  die  Ränder  eines  Kessels  in  der  Flugsandebene  keine 
steilabfallenden  Wände  bilden;  für  diese  Anschauung  spricht,  dafs  die 
Umgebungen  von  Hagr,  d.h.  die  im  Gau  liegenden  Gärten,  Saat- 
felder und  Dörfer  der  Stadt,  Sufüh  ')  „die  Gehänge^  heifsen.    Der 

»)  ^Im  wohl  eine  der  höchsten  Partien  des  centralen  'Ari 4,  woher  der  *Ir4 
kommt;  zwei  Spitzen  desselben  hiefsen  IbnS  Sem&m  „die  beiden  Söhne  des  £.* 

•)  Hier  folgt  noch  eine  kurze  geographische  Notiz,  die  sich  nur  durch  Ver- 
gleichnng  mit  einer  HS.  des  Kasr  selber  emendiren  l&fst. 

3)  (Medinat  el-)  9agr  „die  Stadt  des  Kessels«,  Hagr  ist  jede  Oertlich- 
keit,  die  eine  Sache  verbergend  oder  schützend  umgiebt.  So  hieHs  die  Capitale  Je- 
mftma's  auch  die  Stadt  des  Gau,  und  wenn  wir  lesen,  Gau  sei  der  Name  des 
ganzen  Landes  gewesen,  so  konnte  dieses  nur  als  Land  der  Stadt  im  Gau,  als 
das  Land,  welches  vom  Gau  ans  regiert  wurde,  «o  heifsen. 

*)  '^^^y^ 

»)  8v>i^  j^  Jtküt:  „Gurftda  bt  der  Eigenname  einer  Sandgegend  im 
höheren  Theile  der  (östlichen)  Wfiste  von  Jem&ma«.  Gurldaist  also  wohl  eine 
Partie  vom  GurÄd;  dieses  aber  ist  die  Bezeichnung  für  einen  grofsen  Theil  dieser 
östlichen  Sandwttste,  genauer  für  die  Strecke  zwischen  Merrüt  (O^  Ji)  und  ^fiil 
(lK?^).  Auch  scheint  Qurtd  von  'Arü4  ({J£>^jt^\  ^^jS>)  ein  Name  der  ge- 
sammten  Dah^n&  zwischen  *Ari4  nnd  Bahrein  gewesen  zu  sein. 

•)  Benannt  nach  einem  dortigen  sehr  hohen  Pik,  welcher  SuÖka  (i^Ü,^) 
„Schenkel«  heifst 

0    ^y^t 
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Laaf  des  *lt^  wird  noch  tnnerbalb  des  66f  von  JemkmB,  endigen, 
wabrBeheinlich  sSdiich  von  Hagr  in  Sampfen,  die  während  des  Som- 
mers vertrocknen.  Wie  Syrien  eine  Ortschaft  hatte,  welche  im  Alter- 
thame  das  Land  mit  Pfeilen  vovorgte,  nfimlich  Neiis&bia  an  den 
Sfimpfen  des  Barad&,  so  hatte  auch  die  Halbinsel  eine,  nämlich  Be- 
lad  ');  es  lag  in  der  Nachbarschaft  von  Hagr,  wahrscheinlich  an 
jenen  Sumpfen  des  'Ird,  deren  Rohr  sich  besonders  far  die  Pfeilfabri- 
kation eignen  mochte. 

Von  der  Stadt  selbst  heifst  es  bei  JAl^nt:  ^Hagr  ist  die  Haupte 
Stadt  von  Jemäma  (Medinat  el-J.)  die  Metropole  (U m m)  der  Ort- 
schaften des  Landes  und  die  Residenz  des  Statthalters;  sie  gehörte 
arspruaglich  den  Ben!  Hanifa,  hat  aber  (seit  der  Katastrophe  im 
Jahre  13  der  Higra),  wie  Küfa  und  Basra,  eine  gemischte  Bevöl- 
kerung, von  der  alle  sn  Einem  Stamme  Gehörigen  ihr  abgesondertes 
Quartier  bewohnen,  doch  machen  die  Ben!  'Ob^d  vom  Volke  der 
Hanifa  fortwährend  die  Mehrzahl  der  Einwohner  aos^.  Darauf  be- 
richtet er  (theils  unter  Hagr,  theils  unter  Jem&ma)  von  der  Ge- 
schichte des  Landes  und  der  Stadt,  deren  älteste  Partie  freilich  nnr 
aus  Sagen  besteht,  an  denen  die  eingewebten  alten  Gedichte  vielleicht 
das  Werthvollste  sind.  Tasm  und  Gedis  waren  die  Ureinwohner 
Jem&ma*s,  welches  damals  (das  Land  von)  Gau  undKirja  hiefs  '). 
Eine  Revolation,  zu  welcher  die  Gewaltthfitigkeit  eines  Pursten  An- 
lafs  gegeben,  zog  eine  himjaritische  Invasion  in  das  Land,  durch 
welche  dasselbe  verwüstet  und  Hagr  zur  Ruine  wurde.  Dies  blieb 
die  Stadt  bis  zur  Einwanderung  der  Beni  Hanifa  unter  'Obdd  ihn 
Ta'laba,  welche  von  dem  mit  Palmen  bedeckten,  aber  menschen- 
leeren Gau  von  Hagr  so  entzuckt  wurden,  dafs  sie  sich  in  ihm  wie- 
der ansiedelten.  Bei  Beginn  des  Islam  waren  die  Hanifa  die  Her- 
ren und  die  Hauptbevölkerung  des  centralen  Jemäma' s,  aber  im 
Jahre  13  der  Higra  wurden  sie  von  einem  Schlage  getroffen,  wel- 
cher furchtbarer  war,  als  derjenige,  welcher  im  Jahre  1818  die  Be- 
wohner dieses  Landes  traf.  Vier  Jahre  vorher  hatten  sie,  dem  allge- 
meinen Zuge  folgend,  durch  eine  Deputation  von  Notabein  dem  Pro- 
pheten in  Mekka  gehuldigt,  aber,  der  Tributpflichtigkeit  sich  schä- 
mend, waren  sie  unter  ihrem  Stammfürsten  MusSlima,  dem  Fuhrer 


>)   ^^  vergL  JSkat  unter  d.  W. 

')  So  dafs  (Hagr  die  Stadt  im)  Oav  und  das  schon  oben  erwähnte  Kirja 
im  attdlichen  *Ari4  vielleicht  die  beiden  HauptetSdte  der  T'Asm  nod  Gedfs  ge- 
wesen wären.  Man  hält  diese  beiden  Stämme  fttr  fabelhafte  Völker,  aber  ohne 
Gmiid;  die  letsteren  sind  vielleicht  selber  die  loXv&irat  des  Ptolemaens  (Wilb. 
p.  406),  welches  Wort  dann  ans  rßSv&irai  verdorben  wäre,  denn  P  und  J  ve^ 
wechseln  die  HSS.  häufig  mit  /  nnd  ^. 
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jener  Deputation,  wieder  abgefallen  *).  Der  Chatife  Abu  Bekr  sehiokte 
seinen  besten  Feldfaerrn,  Chalid  (ibn  cNWelid)  wider  sie  and  Mq'* 
s^lima,  um  das  Rif  von  Jem&ma,  d.  h.  den  fruchtbarsten  und  reich- 
sten Theil  des  Landes  zu  decken,  erwartete  den  Feind  bei  'AL:rab4, 
nördlich  von  der  Landschaft  Kar^ara,  an  der  Heerstrafse  nach  l^ar- 
jatSn,  also  wohl  nahe  bei  Mar'a.  Die  Schlacht  bei  'Al^rabä,  ging 
verloren  *).  Auf  sie  folgten  mehrere  andere,  unter  denen  eine  bei 
Melhem,  die  gleichfalls  verloren  ging,  wohl  diejenige  war,  welcbe 
Musdlima  nöthigte,  sich  nach  der  Gapitale  des  Landes  zurückzuziehen. 
Im  Gau  von  Hagr  kam  es  zur  letzten  entscheidenden  Schlacht,  in 
welcher  Muse  lim  a  unterlag,*  er  zog  sich  gegen  die  Stadt  zurück,  und 
in  einem  Garten  '),  seinem  eigenen  Grundstücke,  fiel  er  mit  den  Waf- 
fen in  der  Haud.  Neben  10,000  Ben!  Hanifa  bedeckten  nach  dem 
Gestandnisse  der  Sieger  die  Leichen  von  2000  Muselmännern  das 
Schlachtfeld.  Das  Lood  der  Besiegten  war  ein  hartes,  denn,  da  das 
Volk  mit  Chalid  nicht  hatte  kapituliren  wollen,  so  verfielen  Männer, 
Weiber  und  Kinder  der  Sclaverei.  Die  Wohnsitze  der  Weggefährten 
nahmen  Fremde  in  Besitz,  unter  denen  die  zurückgebliebenen  oder  als 
Freigelassene  heimkehrenden  Ueberreste  des  Volks  nm  so  weniger 
Macht  und  Ansehen  wieder  erlangt  haben  werden,  als  sie  sidi  bald 
darauf  grofsentheils  andern  Rebi'a- Stammen  anschlössen,  welche  Je - 
mama  verliefsen  und  in  dem  östlichen  Grenzgebiete  des  Römerrei<ih8 
eine  neue  Heimath  (Diar-Rebf  a  am  Ghaboras)  suchten  nnd  fan- 
den. Gegenwärtig  scheint  der  Gau  von  Hagr^  wenn  auch  Palmen- 
kultur, doch  keine  festgesessene  Bevölkerung  zu  haben. 

Unter  den  von  Hagr  auslaufenden  Strafsen  wäre  zunächst  die  za 


')  Das  Zerrbild,  welches  die  muselmännischen  Berichte  aas  diesem  Manne  ge- 
macht haben,  läfst  seine  wahre  Gestalt  nicht  mehr  erkennen.  Den  constanten  Bei- 
namen „Lügner**  hat  er  ursprünglich  gewifs  nicht  davon  erhalten,  daCs  er  sich  flüscb- 
lich  für  einen  Propheten  ausgab,  sondern  davon,  dafs  er  sich  zar  Vergröfseniog 
seiner  Macht  des  falschen  Zeugnisses  bediente;  denn  er  liefs  die  in  Mekka  gewe- 
sene Deputation  öffentlich  besengen,  dnfs  ihnMui^ammed  zu  seinem  äerlk,  d.  h^ 
zum  Theilhaber  an  der  Herrschaft,  ernannt  habe,  oder,  was  wohl  dasselbe  war,  dafs 
er  ihm  die  Herrschaft  über  die  Beut  ^anifa  abgetreten.  Ein  Akt  der  Politik 
scheint  seine  Heirath  mit  einer  vornehmen  Christin  vom  Stamme  der  JarbÜ*  ge- 
wesen SU  sein :  er  erhielt  durch  sie  vielleicfat  Hoffiiung  auf  die  Bnndesgenossenscbaft 
seiner  m&chtigen  Nachbarn,  der  Temfm- Stämme,  und  auf  den  Beistand  des  christ- 
lichen Königs  von  Hira,  welcher  bis  dahin  in  jenem  Theile  der  Halbinsel  httnfig 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  seinen  Einflufs  geltend  gemadit  hatte. 

*)  In  dieser  Schlacht  läfst  der  Verfasser  des  MerA^id  (II,  266)  den  Musl- 
lima  getödtet  werden,  weil  er  den  betreffenden  Artikel  des  J&^üt  nicht  aufmerk- 
sam durchgelesen  und  deshalb  falsch  excerpirt  hat.  Solche  Dinge  sind  unwider- 
legliche Beweise  dafür,  dafs  dasMerftfid  nicht  von  J4^üt  selber  herrühren  kann, 
wie  Reinaud  (ßeogr,  ^AbotUfeda  I,  p.  135)  meint. 

^)   Derselbe  erhielt  davon  den  Namen  ^adlkat  el-mdt  „Garten   des  Todefl"* 
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I16C1I16&,  wekhe  aach  Hasä  and  der  Seestadt  'Al^ir  >)»  ^^^  gemeio- 
samen  Hafen  der  beiden  St&dte,  führt,  aber  ihre  Stationen  sind  un- 
bekannt. Wenn  nach  Ha  med  der  Weg  von  Riad  bei  Menfüha  bie 
Vax  Stadt  9a sä  4  Delal-Tagemärscbe  ( c.  60  Stunden )  beträgt,  so 


')  Es  kann  hier  wu  bellftnflg  erirtthot  werden,  wie  unrecht  man  gethan  hat, 
auf  die  Angaben  des  Capitain  Sadlier  hin  (s.  C.Ritter  XII,  574.  576  n.  öfter), 
Hasft,  den  Kamen  der  Hauptstadt  von  Bahrein  von  der  Karte  Arabiens  zn  strei- 
chen. Nnr  die  XTukenntnifs  der  Landessprache  wird  den  Capitain  verhindert  haheo, 
sich  »n  Informiren,  dafk  die  Namen  einzelner  Quartiere,  die  er  uns  nennt,  von  dem 
Namen  der  Gesammtstadt  verschieden  sind.  In  den  meisten  arabischen  Städten  ha- 
ben alle  zn  einem  und  demselben  Volksstamme  Gehörigen  ihr  besonderes  Qaartier, 
das  entweder  voUständig  mit  Bingmauera  umgeben  ist,  oder  doch  ein  Fort  hat.  Die 
Quartiere  liegen  über  einen  Bttchsenschufs  ans  einander,  damit  man  bei  Stamm- 
fehden nicht  von  dem  einen  zum  andern  schiefsen  kann.  Jedes  Quartier  hat  natür- 
lich seinen  besondem  Namen,  und  begreiflicherweise  wird  man  in  einer  solchen  Sta^t 
selten  den  Stadtnaraen,  dagegen  fortwährend  die  Namen  der  Quartiere  h5ren :  der  Car 
pitain  fragte  nach  dem  Gouverneur  und  man  wiefs  ihn  nach  Füf;  er  wollte  einen 
Besuch  erwledem  und  man  brachte  ihn  nach  Mubarraz.  Die  Stadt  Has&  wird 
von  allen  arabischen  Geographen,  auch  von  Niebnhr  und  Bnrckhardt  genannt 
und  ist  1b  Arabien  und  Syrien  seiner  Fabriken  wegen  nicht  weniger  bekannt,  als 
Damask  und  Bagdad.  Den  beliebten  schwarzen  Mantel  von  ^Asi,  die  j^asa- 
wia,  findet  man  in  jeder  Stadt,  in  jedem  Zeltlager.  Ihn  'Olwftn,  dessen  Itinerar 
vor  mir  liegt,  giebt  einen  ausführlicheren  Bericht  von  der  Stadt.  Er  sprach  auch 
mH  dertigoi  Gelehrten  von  der  Etymologie  dee  Stadtnamens  9as&,  den  er  nur 
el-^asfi  (i^«^)  achreibt;  doch  hat  auch  die  Form  el-A^sft  (^Lm^^^^I)  ihr« 
gute  Bar«chtigoag,  wogegen  La^iA  (L«a^)  nur  eine  nachlässigere  Sehreibart  ist. 
Häufig  nennt  man  auch  ganz  B  allere  in  »Land  von  ^asi**,  weil  es  von  dieser  Stadt 
aus  regiert  wird.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dafs  bei  Sadlier  auch  der  Name  des 
Seehafens  *Akir  (  j-JbüM  verdorben  erscheint;  er  schreibt  Andjir  (C.Ritter 
XII,  420.  570.  575.  604  u.  5.)  und  die  Karten  haben  daraus  Ainjir,  Aindar  u.  s.  w. 
gemacht.  Die  gemeine  Anaiprache  des  Wortes  ist  *At4chfr  (da  das  k  vor  i  wie 
tsch  lautet)  und  diese  Aussprache  täuschte  Sadlier.  Richtig  steht  der  Name  bei 
Bnrckhardt  (Arab.  p.  697),  ebenso  bei  J&küt,  Makdisi  (p.  78)  u.  A.  In  die- 
sem 'Aktr  glaube  ich  den  Hafen  der  Gerrhäer,  die  f^'^^a  noXtg  des  Ptole- 
maeuB  (Wilb.  p.  406)  wieder  zu- finden,  weniger  der  Wortähnlichkeit  halber,  die 
nicht  grofs  ist,  obschon  der  Buchstabe  k  auf  der  Halbinsel  so  weich  ausgesprochen 
wird,  dafs  ihn  alle  der  arabischen  Schriftsprache  Unkundigen  durch  g  wiederge- 
ben Werden,  wie  dies  auch  Guarmani  gethan  hat«  Meine  Gründe  sind  vielmehr 
I)  dafs  Ptolemaens  Pt^^  und  j^a&^innu  (Ja^riba»  Medfna)  unter  gleichen 
Breitengrad  stellt,  nämlich  23®  20',  und  beide,  *Akfr  und  Medfna,  in  Wirklich- 
keit Eine  Breite  haben,  wie  dies  durch  Chesney's  Karte  (welcher  die  neusten,  auf 
Befehl  der  englischen  Regierung  ausgeführten  Vermessungen  der  arabischen  Küsten 
zu  Grunde  liegen)  constatirt  wird;  2)  dafs  von  dem  Nordende  des  Persergolfb'  bis 
zur  Südgrenze  Bal^rein's  'Aktr  der  einzige  Hafen  ist,  hinter  welchem  fruchtbare  Län- 
der liegen,  die,  wie  jetzt,  gewifs  zu  allen  Zeiten  starkbevölkert  waren,  nämlich  Ha  sä 
und  der  centrale  *Ari4*  Für  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend  von  Hasfi,  oder  He- 
ger, wie  die  Stadt  vor  Alters  hiefs,  zeugt  das  Sprüchwort  (  r?^^  A'  j4^i  ^5*-^^^  ) 
und  das  Itinerar  des  Ibn  'Olwän  (p.  20)  weifa  das  gesegnete  Land  nicht  genug- 
sam zu  preisen,  und  dafttr,  dafs  diese  Länder  immer  eine  starke  Bevölkerung  hat- 
ten, zeugt  die  Geschichte:  die  Karmaten  von  Heger  erschütterten  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  die  Halbinsel  und  die  angrenzenden  Länder;  dasselbe  thaten  die 
Wahhäbi's  des  centralen  'Ari4>    Ich  bin  nämlich  ttberaeugt,  dafs  tu  den  wesent- 
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wird  er  hier  kursier  sein  müsseD.  Btwss  bekannter  ein^  ewei  von 
Hagr  aus  nördlich  gehende  Strafeen,  eine  westlichere  und  eine  det- 
Hchere.  Die  erste  ist  die  Haggstrafse,  welche,  anstatt  quer  aber  das 
Oebirg  dnrch  die  centrale  Wüste  £n  fuhren  (ein  Weg,  der  wohl  f3r 
den  P ei ül -Reiter,  aber  nicht  für  die  Pilgerkarawane  möglich  ist), 
mit  nördlicher  Richtung,  dem  Zuge  des  'Arid  folgend,  naeh  Karja- 
ten  fuhrt,  wo  sie  sich  an  die  Hagg-Strafse  von  Basra  anschliefst. 
Idrisi(I,  155)  spricht  von  ihr,  läfst  sie  aber,  da  ^agr  zu  seiner  Zeit 
schon  verödet  war,  erst  mit  dem  2  Tagereisen  nördlicheren  Chidrima 
anfangen  und  giebt  nur  6  (also  von  ^agr  aus  8)  Stationen,  was  za 
wenig  ist,  wenn  die  Tagem&rsche  denen  der  Küfa-  und  Basra -Strafse 
glichen;  denn  vonKarjat^n  bis  Hagr  sind  über  100  Standen.  Des- 
gleichen sind  die  Namen  der  meisten  Stationen  verschrieben  und  man 
hat  Ursache  zu  glauben,  da£s  sie  Idrisi  schon  so  voi^efonden.  Der 
Name  der  zweiten  Station  nördlich  von  Chidrima  ist  ausKhodaia' 
in  Hadit:a  zu  verbessern,  der  der  dritten  aus  Thunia  vollständiger 
in  Teniat  el-Kid^a  ')  und  der  der  vierten  aus  Sofra  höchst  wahr* 
scheinlich  in  Sakra.  Eine  zweite  von  Hagr  aus  nördlich  laufende 
Strafse  hatte  von  Chidrima  an  folgende  Stationen: 

Sal  1  Tagereise  N.  von  Chidrima,  ein  nach  Idrisi  kleiner, 
auch  sonst  unbekannter  Ort '). 

Snllma  1  T.  vom  Vor.,  bei  Idrisi  ungenau  Selen ia  gesohrie- 
ben.  Ueber  dieses  heutigentags  einzige  Dorf  an  der  geraden  Strafse 
von  HasÄ  nach  Der'ia  vergleiche  man  C.  Ritter  XII,  579, 

Mar'a  3  T.  vom  Vor.').  JaJ^üt:  ^Es  ist  eine  Ortschaft  des 
Temim-Zweiges  der  Imrü  '1-Eeis  und  Station  an  der  Strafse  nach 
Nib&g  vor  Öisl.  Die  Einwohner  des  Ortes  wollten  nach  MnsSli- 
ma's  Tod  mit  Chalid  nicht  Frieden  schlieläen,  und  wurden  in  die 
Sclaverei  geführt^.  Darauf  citirt  Jal^üt  eine  Satjre  des  Dichters 
Du  '1-Rumma,  welcher  in  Mar'a  keine  gastliche  Aufnahme  gefun- 
den hatte.  Zwischen  SulSma  und  Mar'a  liegt  eine  der  fruchtbarsten 
und  ehedem  bevölkerten  Gegenden  Jemama's,  die  Landschaft  l^ar- 


lieben  Bedingungen  der  Ezistens  eines  blühenden  Hafens  ^  was  doch  6 arrha 
gewesen  sein  mufs  —  in  jenen  Gegenden  auch  eine  prodnotive  und  woblbeyfil- 
kerte  Nachbarschaft  gehörte.  Die  ins  Land  der  Petra  er  führende  Strafse  würde 
dann  aber  9as&  (=  Heger)  und  Mar'a  nach  Nibftg  und  von  dort  an«  dnrch 
Kaf  fm  auf  mehreren  Strafsen  nach  Kor^  gegangen  sein. 

>)  xiUxJl  '  KA23ÄJt  KLl'i',  über  welche  Kamen  Jftküt  zn  vergleichen  ist 
)  JLJt 

)  äi^  ohne  Art,  bei  Idrtst  v|j^Harab  (am  olys  rarsehrioban). 


a 
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JfATk  *),  von  welcher  es  bei  Jäkiiit  unter  dem  Worte  also  heifst: 
^Eommt  Jemand  aas  Wesm  (d.  h.  entweder  aas  Fakä  oder  aus  dem 
weBtlich  yom  'Äri^  gelegenen  Lande  Wesm)  um  nach  Süden  zu  rei- 
sen, und  bat  den  *Äri4  hinter  sich,  so  gelangt  er  in  die  Landschaft 
Karkiarfty  welche  reich  an  Dörfern,  Saatfeldern  nnd  Palmen  ist;  einige 
ihrer  Dörfer  sind  Harma,  Karnä,  Oawa,  Atw&,  Tö^ah  (Sa  d 
und  Dl^)  ').  Wenn  maa  yon  Basra  nach  (Hagr  in)  Jem&ma  reist, 
beribirt  m«n  J^arl^ara;  man  kommt  nach  der  Ortschaft  Mar'a,  von 
welcher  der  Maraite  (ein  namhafter  Dichter)  benannt  ist  [und  hinter 
derselben  tritt  man  in  ]SLar]j:arft  ein].  Es  giebt  in  dieser  Landschaft 
4  Kastelle,  von  denen  eines  den  Einda,  eines  den  Temim  und  zwei 
den  Tal^if  gehören^.  Darauf  erzählt  er  die  Schicksale  eines  Jahji 
i  b  n  7  ^  1  ^  i^  9  welcher  Besitzer  des  dortigen  Dorfes  Ober  -Hurra')  und 
unter  H4ru9  er-Resid  Pächter  der  Domänen -Ernten  in  E&rkarä 
war.  Die  Erzählung,  ein  schönes  und  treaes  Bild  aus  dem  Leben  des 
arabischen  Volkes,  ist  lesenswerth.  Bei  Mar' a  theilt  sich  die  Straüse: 
rechts  fuhrt  sie  an  der  Landschaft  $  am  man  (wotou  auch  eine  Station 
benannt  idt)  vorüber  n^h  der  Seestadt  Eäzima  *),  links  geht  sie 
über  den  *Ärid  nach  Nibag,  wo  sich  mehrere  Strafsen  vereinigen. 
Dieser  wohl  zu  allen  Zeiten  wichtige  Stationsplatz  an  der  alten  Han- 
delsstrafse  zwischen  den  Häfen  des  persischen  und  rothen  Meeres,  die- 
ses Mar'a(Mar'at  geschrieben  und  in  der  Annexion  so  gesprochen) 
wird  dem  Mdgara  (79*  20'  Long.,  24«  20'  Lat.)  des  Ptolemaeus 
(Wilb.  p.  409)  entsprechen. 

Pat  äisl  1  T.  vom  Vor.  Die  Gegend  zwischen  dieser  und  der 
vorigen  Station  bat  den  Namen  'Arama  ');  überhaupt  scheint  so  die 
ganze  Sand  wüste  zu  heifsen,  welche  nördlich  von  Mar*a  zwischen 
'Ari^  und  Sammän  liegt. 

Usei  1  T.,  wurde  schon  oben  «-wähnt.  Zwischen  dieser  und  der 
vorigen  Station  übersteigt  man  den  *Arid  (Toe^f:). 

Nibäg  1  T.,  an  der  Basra-  und  JB^asim-Strafse. 


«)  i^jfSi  '  LiJJ  '  s^\^  *  i^l^ia*^!  '  g^J  '  (JK^  '  uXjuw.  Das  letztere 
ist  zu  unterscheiden  von  einer  Ortschaft  ^Afr  Sa*d,  NW.  von  Mar'a.  Beide  ha- 
ben ihren  Namen  von  den  Benl  Sa*d,  einem  Zweige  der  TemIm. 

3)   LlxS^  «•»Ji;  es  gab  auch  ein  Unter-Burra  (^JA^mJ!  H^Jl)  dort. 

*)  iLJöo  zwei  Karawanen -Tagereisen  SW.  von  Bafra. 

»)  ^y^c.  ot3  *  iUjtli.  Das  im  Artikel  6isl  bei  Jftküt  erwähnte  ^LäJI  ist 
-^LaJÜI  undNDicht  ^LaÜ  (eine  Strafsenstation  zwischen  ^asft  und  Kfizima)  zu 
lesen. 
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b)  Die  alte  Pilgerstrafse  von  Basrs. 

Ein  Stationenverzeiehnirs  dieser  Strafse  za  geben,  sind  wir  schon 
deshalb  genothigt,  weil  uns  für  die  ohngefähre  Bestimmnng  der  Lage 
vieler  in  dieser  Schrift  erwähnter  Oertlichkeiten  der  sadlichen  *AIia 
und  des  nordlichen  Jem&ma  keine  andern  Anhaltepunkte  gegeben 
sind,  als  die  Stationen  der  Basra-Strafse;  doch  wird  sich  eine  mög- 
lichst genaue  Darstellnng  dieser  einen  so  grofsen  Tbeil  der  Halbinsel 
durchschneidenden  Ronte  anch  sonst  für  die  Geographie  derselben  ver- 
werthen  lassen.  Das  nachstehende  Verzeichnifs  hftlt  sich  im  Ganzen 
an  die  Angaben  des  Makidisi  und  Jäkiüt.  Der  erstere  giebt  einmal 
(p.  54  unter  „Arabien*)  das  ganze  Itinerar,  und  einmal  (p.  124  unter 
der  „syrischen  Wüste*)  das  erste  Drittel  bisNibäg;  doch  hat  er  nur 
die  blofsen  Namen  der  Stationen  mit  den  Distanzen  in  arabischen  Mei- 
len<  Die  dazu  gegebenen  Erläuterungen  verdanken  wir  gröfetentheils 
Jäküt 

Von  Basra  aufbrechend  gelangt  der  Hagg  nach  4  M!l  zum  ge- 
grabenen Brunnen  Hof^r.  Zu  diesem  Namen  sagt  Jakut:  „Reist 
man  von  Basra  nach  Mekka,  so  nimmt  man  die  Richtung  nach  dem 
Batn  Feig,  und  das  erste  Wasser,  an  das  man  kommt,  ist  Ho- 
fßra*  ').  Gewifs  meint  er  damit  Hof^r,  aber  schwerlich  will  die 
Notiz  sagen,  dafs  der  Brunnen  schon  im  Felg-Thale  liege.  Dieses 
müfste  dann  in  den  ^att  (den  vereinigten  Euphrat  und  Tigris)  mün- 
den, während  es  mir  wahrscheinlich  ist,  dafs  sein  Strom  direct  in  den 
Persergolf  fällt  und  zwar  mittelst  der  weiten  Rinne»  welche  unterhalb  der 
Mündung  des  Öatt  den  Alluvialboden  furcht  und  von  Chesney  (Karte 
XII  zur  Euphrat-  nnd  Tigris- Expedition)  als  presumed  Esiuary  öf  the 
Paltacopas  bezeichnet  wird.  Nach  weiteren  2  Mil  gelangt  man  zum 
Wasser  Mengesänia ').  Jäküt  bemeritt  dazu:  „Säg!  sagt  in  sei- 
ner Schrift  über  Basra,  dafs  diese  6  Mil  von  Basra  entfernte  Sta- 
tion schon  vor  Gründung  dieser  Stadt  die  Grenze  zwischen  dem  Fer- 
serreiche und  Arabien  gewesen  sei  und  dafs  daselbst,  wie  in  'OdSb 
bei  Eädisia,  ein  Wachthurm  gestanden,  der  Ursprung  und  Namen 
von  Mengeii,  dem  Freigelassenen  desEeis  ibnMes'üd  hatte;  dem 
Keis  war  nämlich  von  Seiten  des  Kisrä  (Perserkönigs)  die  Strafsen- 
wache  anvertraut  worden,  und  er  hielt  in  M enges änia  eine  stehende 
Besatzung^.  Anderwärts  erzählt  Jäkiüt,  dafs  Keis  wegen  zu  grofser 
Nachsicht  gegen  die  arabischen  Wegelagerer  verhaftet  worden  und  im 
Gefängnisse  gestorben  sei. 
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Haftr,  bei  Ma^dis!  einmal  (p.  54)  Hof^Jir  and  einmal  (p.  124) 
Gof^r  genannt  *),  28  Mil  von  Basra  und  erstes  Nachtlager  der  Pil- 
gerkarawane. M  aVidisi  hat  anstatt  26  wohl  nur  durch  einen  Schreib- 
feUer  18  Mtl. 

RohSI  28  Mil  vom  Vor.*).  Ja^ut:  „Roh^l,  eine  Station  zwi- 
schen Basra  und  Nibftg,  24  Mil  (also  3  weniger  als  bei  Ma^dis!) 
von  äigä  entfernt;  es  hat  gutes  aber  'sehr  tief  stehendes  Braiinen- 
wasser.    Zwischen  R.  und  Basra  sind  20  Farasangen. 

diga  27  Mil  0«  JA^Qt:  ^äig&  ist  die  dritte  Station  vor  Basra; 
zwischen  ihr  and  Hafar,  der  vierten,  liegen  30  Mil  (nach  Ma^disi 
4  weniger).  Der  Name  Station  ,,des  Beengers *^  (^iga)  kommt , daher, 
dafs  dort  ein  Hügel  innerhalb  des  Batn  Feig  liegt,  durch  den  das 
Thal  beengt  wird^.  Wahrscheinlich  liegt  die  Strafse  im  Wadi- Bette, 
so  dafs  diese  £nge  passirt  werden  mafs.  Nach  Bekr!  (Reiske,  HisL 
regn,  arab,  p.  189)  heifst  dieser  Hügel  'OnSza,  gerade  wie  die  be- 
kannte Stadt  in  Negd,  wornach  der  Name  äig&  also  dem  Engpasse 
selber  zakfime.  Den  Ursprang  dea  wasserreichen  Brunnens  bei  Sig& 
erzählt  Jafa:üt  also:  „Zu  Lebzeiten  des  bekannten  Haggftg  starb  ein- 
mal bei  läigft  eine  Menge  Pilger  vor  Durst.  Bei  dieser  Nachricht 
sagte  Hagg&z:  Oewifs  haben  die  Leute  zu  Oott  gefleht,  als  die  Noth 
an  sie  trat;  grabt  also  an  der  Stelle,  wo  sie  liegen;  vielleicht  tränkt 
Gott  in  Zukunft  die  Menschheit  dort.  Da  gruben  sie  bei  äigä  und 
fanden  einen  nnerschopf liehen  Quell^.  Ueber  ein  dort  stattgehabtes 
Treffen  in  der  Besus -Fehde  vergleiche  man  Reiske  ä.  a.  O.  Noch 
bringt  Ji]||:at  eine  Angabe,  nach  welcher  die  Samm&n- Formation 
bisRoh^l  zu  reichen  scheint;  sie  heifst:  „Zwischen  Rohel  und  S]g& 
zieht  sich  die  Strafse  durch  das  Koff  (von  Sammftn),  dann  läuft  sie 
durch  das  Hazn  (Jarbd*)  nach  Wal^abä  hin^.  Dieses  Wa]b:ab&, 
welches  also  westlich  von  l^igä  liegt,  und  dadurch  bekannt  ist,  dafs 
sich  die  Bekr  undBeniMäzin  (vom  Temim-Yolke)  lange  um  sei- 
nen Besitz  stritten,  ist  ein  wahrscheinlich  sehr  wertbvoller  Brunnen, 
bei  welchem  die  Bekr  ein  Fort  hatten.  Drei  Mil  westlicher  lag  der 
Wädtpagü*  mit  grofsen  Weideplätzen,  und  nach  weiteren  3  Mil  der 
Wlidi  Selmän  *),  der  ohne  Zweifel  auf  dem  *Arid  (To^^)  entspringt. 


>)  jfA^  *  jfJ^  *  jaaS>;   alle  drei  Namen  bedeuten  dasselbe,   nftmlich  den 
gegrabenen  Bmnnen. 

')  f^^^^i\    üeber  die  verschiedene  Schreibung  des  Wortes,  je  nachdem  man 
•8  als  »Engpafs**  oder  als  «beengenden  Berg'  nimmt,  vergl.  J&lcüt  unter  d.  W. 

«)  fGi3yi\  'g^^W3i|^^LJUJUuch„diebeidenSelmin-Wadis«(QÜl4^t) 
genannt. 


4^  J.  O.  Weuvteln: 

Er  dnrohströmt  das  Sandlaad  *Arama,  Itlsä  theiiweide  die  Dah^nä 
der  Bibab,  die  Heioaath  der  Tem  '),  tritt  in  das  $  am  man  bei  einer 
Stelle  ein,  welche  der  JB^off  von  Horar  heifat  and  mundet  natorlidb 
in  den  Feig.  Ueber  andere  hierher  gehörige  Specialit^t^o  s*  Jä^ut 
und  Meräsid  unter  d.  W. 

jßafar  abi  Müsa  ^der  voix  Abu  Müsa  el-Ae'ari  gegrabene 
Brunnen^  auch  genannt  Hisn  abi  Musa  ^das  KaAteli  des  A.  M.^ 
26  Mil.  Zwischen  der  vorigen  und  dieser  Station  liegen  die  Charga- 
Brunnen  in  einer  gleichnamigen  Gegend ;  sie  verdanken  ihren  Ursprung 
dem  Ga^far  ibnSulSmän  und  hinter,  d.  h.  westlich  von^s^iski  abi 
Mus&,  mündet  in  den  Feig  ein  Wadi  Chuei,  der  auch  nur  vom 
7 o elf: -Gebirge  kommen  kann'). 

M4wia  29  M!l  >),  im  Felg-Tbale.  Nach  dem  alten  Philologen 
Leit  bedeutet  der  Name  die  (Station  der)  Eristallqoelle ;  nada  Andern 
ist  der  Brunnen  nach  Temim'a  Schwester  Mawia  bint.Murr  be- 
nannt. Sein  Wasser  gilt  für  das  beste  dieser  ganzen  Strafse  und  Mu- 
\)ammed  ihn  Sul^min  pflegte  es  sich  nach  Basra  briagen  zu  las- 
sen; der  Brunnen  selbst  galt  für  „*adisch^.  Dabei  strömt  er  nach  den 
besten  Zeugnissen  so  reichlich,  dafs  sich  bei  ihm  keine  Abnahnoe  merk- 
lich machen  würde,  wenn  man  auch  alle  Erdenbewohner  aus  ihm  trän- 
ken wollte.  Bs  scheint  hiernach  nicht  zweifelhaft,  dafs  auch  der  Feig 
einen  subterrUnen  Wasserlauf  hat. 

Dätel-^Osar  (auch  JD.  el-*Oslra  und  Du 'l-*Osera)  29  Mil  *> 
Von  den  beiden  Ra^ma-Auen,  welche  zwischen  dieser  und  der  vori- 
gen Station  in  einer  grofsen  Biegung  des  Felg-Thales  liegen,  haben 
wir  bereits  gesprochen.  Die  Nachrichten  über  Dat  el-'Osar  sind 
spärlich;  eine  Angabe  nennt  es  nur  einen  bekannten  Ort  im  §amman, 
eine  andere  nennt  es  eine  Station  an  der  Basra- Strafse  hinter  dem 
MasV:at  er-raml,  zwischen  welchem  undNibäg  das  Sandland  St  ha 
liege.  Uebrigens  ist  schon  oben  (p.  32)  bemerkt  worden,  dafs  in  dem 
betreffenden  Artikel  bei  JaV:üt  ^ine  Irrung  vorkomme. 

Jensü'a  am  Felg-Thale  22  Mil.  Jal^ut:  ^Jensü'a  auch  J. 
im  Eüoff ')  genannt,  ist  die  zweite  Station  östlich  von  Nibag;  es  hat 

*)  Die  TSm  (Taim)  ibn  *Abd-Men&t,  deren  Niederlassungen  bis  an  das 
Meer  reichten,  waren  gewifs  die  Ocufioi  des  Ptolemaeus  (Wilb.  p.  405). 

•)   l5;*^^'  ^^^y^  ci'  j»^  und  ^^^  J»!  ^^ya5>  *  L>  Ji  «  ^^ 

^)  ^H^^  liat,  wie  die  gleichnamige  Oertlichkeit  an  der  KU fa. Strafse,  den 
Namen  von  seinem  Reichthum  an  Wasser  (arab.  m&'). 

*)  Nfi^^M^JUit  und  v^pAäSt  M^.AMuu 


\ 
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Zitkhtnnnen  Torsöglichen  Wassers,  tod  welchem  ich  sdbst  getranken 
habe*^.  Zwischen  dieser  und  der  vorigen  Station  liegt  Meg&za,  wel- 
ches auch  ein  Stationsort  genannt  wird,  aber  nahe  bei  Jensn'a  2a 
liegen  scheint,  da  gleichmfilsig  von  beiden  ausgesagt  wird,  dafs  bei 
ihnen  die  Dah^ni  (von  SamSna)  beginne;  es  mag  daher  zu  Zeiten 
Jensn*a,  cu  Zeiten  Meg&ca  die  Ha gg- Station  gewesen  sein.  Leicht 
möglich  ist  eine  Verwechslung  dieses  Megäza  mit  dem  oben  erwähn- 
ten im  südlichen  Jem&ma  gelegenen,  da  das  eine  mit  dem  Feig* 
Thale,  das  andere  mit  der  Stadt  Feleg  (el-Afl&g)  in  Verbindung 
gebracht  wird.*  Doch  haben  JÄ^ut  und  das  Merft^id  beide  aus  ein- 
ander gehalten, 

Sumgna  29  Mil  >)•  J&knt:  ,)Es  ist  eine  Tr&nke  (und  Ortschaft) 
des  Tem  im -Stammes  der  BeniHugem  mit  Brunnen  guten  und  Brun- 
nen brakischen  Wassers  und  liegt  von  Nibig  1  Tagereise  ab,  aber 
die  Sandstrecke  «wischen  beiden  ist  schwierig  zu  passiren;  ne  heilst 
Zur^^.  Darauf  folgt  noch  eine  topographische  Notiz.  „Fragte  mich 
der  Scheich  (J&^ut's  Lehrer):  hast  du  SumSna  gefunden?  Ja,  ant- 
wortete ich,  es  liegt  wie  ein  schimmerndes  Silberstuck  am  Wege  zwi- 
schen Nib&g  und  Jensu*a.  Sprach  er:  das  ist  Z&lf.^  nicht  Su- 
m4na;  dieses  liegt  zwischen  ihm  und  Sonnenuntergang;  dort  erscheint 
es  wie  der  Elameelhals  unter  dem  Sattel^  *).  Mehrere  Namen  einzel- 
ner Theile  des  'Alig  wurden  oben  bei  der  Kufa-Strafse  (unter  Cbu- 
zlmia)  genannt,  und  einen  derselben  (Siha)  haben  wir  eben  als  Be- 
zeichnung des  Sandes  zwischen  Jensü'a  und  Sumena  wieder  ge- 
funden *).  Hier  erfahren  wir,  dafs  der  Sand  zwischen  Sumina  und 
Nib&g  den  Namen  Zur^  hat.  Wichtig  für  die  Geographie  des  'Alig 
ist  Ja^ut 's  Artikel  jfMaslf.^f'y  da  er  bezeugt,  dafs  sich  das'Älig  im 
Norden  zwischen  dem  Selm&- Gebirg  und  dem  T^Azn  hindurch  mit 
der  grofsen  syrischen  Sandwüste  und  im  Süden  zwischen  dem  Vor- 
sprung des  *Arid  und  dem  Eoff  hindurch  mit  der  grofsen  südarabi- 
schen Wüste  verbindet.     Der  Artikel  heifst:  Mas];:a]:  er-raml  „die 


1)  ÄJU^vJI 

')  D.  h.  das  Tenain  iit  ein  Höhenrttcken,  desMii  b«ida  Enden  die  Httgelfonn 
annehmen;  in  der  Senkung  zwischen  den  beiden  Httgeln  liegt  das  Dorf.  Diese 
sachlich  für  uns  gleichgiltige  Notiz  gebe  ich  als  ein  zufällig  gebotenes  Beispiel  der 
arabischen  Anschanungsweisei  deren  VerständniTs  für  nns  so  schwer,  h&nfig  unmög- 
lich ist 

')  Da  ein  Theil  des  *Alig  am  rechten  und  linken  Ufer  der  tlnmma  Si^ia 
heifst,  so  ist  die  Angabe  des  Mer&f  id  (II,  188)  „ät^a  liege  im  Thale  der  Rnmma^ 
dahin  zu  deuten,  dafs  nahe  beim  "^Azn  im  R u mm a- Thale  eine  Quelle  Si^a  liegt, 
die,  Tielleicht  das  einzige  Wasser  in  jener  Gegend,  derselben  den  Namen  gege- 
ben hat. 
ZeitschrJ.  allg.  Brdk.  Nene  Folge.  Bd.  XVUI.  31 
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Grenze  *)  der  Sandformation^  ist  eine  Oertlicbkeit  an  der  Basrä- 
Strafse  (bei  Jensü'a);  zwischen  ihm  nnd  Nibag  liegt  das  Üd  '),  wel- 
ches aas  der  Sem&wa  (der  Osthälfte  der  syrischen  Waste)  nördlich 
von  der  Eüfa-Strafse  herkommt,  sich  über  die  Eäfa-  und  Basra- 
Strafse  herabzieht  und  gegen  Jebrin  hin  im  Lande  der  Ben!  Sa'd 
(ihn  Zed  Menät)  am  Meere  endigt^.  Dieser  Artikel  blieb  mir  eine 
Zeit  lang  räthselhaft,  weil  bei  JäJbiüt  sowohl  als  im  Meräsid  fSrÜd 
(J>»l)  das  Wort  W4di  («>1^)  und  völlig  damit  abereinstimmend  statt 
^es  endigt  am  Meer**,  ^er  mündet  ins  Meer**  *)  steht.  Dieser  Fehler, 
der  schon  auf  Jakiut's,  wo  nicht  gar  seiner  Gewährsmänner  Rech- 
nung kommt,  beweist,  bis  wie  weit  diese  Leute  zuweilen  das  Ganze  ond 
Grofse  der  Geographie  aus  den  Augen  verlieren  konnten.  Wie  leicht 
hätten  wir  durch  diese  Stelle  schon  längst  einen  Wadi  in  die  Karte 
Arabiens  bekommen,  welcher  sich  aus  dem  Gentrum  der  syrischen 
Wüste  in  das  südliche  Bahrein  zog,  und  zu  welchen  Hypothesen 
konnte  derselbe  über  ein  unbekamites  Land  nicht  Anlafs  geben?  Nach- 
dem einmal  Üd  gefunden  war,  fanden  sich  auch  die  Belege^)  dafür. 
Unter  dem  Artikel  selbst  sagt  Jä^iüt  nur,  das  Üd  sei  durch  eine 
Schlacht  bekannt,  die  nach  ihm  benannt  sei  und  liege  im  Lande  der 
Temim  und  Jarbü'  bei  demHazn;  in  einem  dabei  citirten  Dichter- 
verse werden  die  Gegenden  von  Üd,  Mi]b:rS,h  und  Gara*  ')  die  Früh- 
lings- and  Sommerweiden  der  Ben!  Mazin  genannt.  Dafe  dieser 
grofse  Theil  des  Temim -Volkes  die  Umgebungen  der  Basra-Strafse 


»)  JwoJ<  ,hg>M>o  eigentlich  „der  Abfall  des  Sandes*;  wahrscheinlich  liegt 
seine  Umgebung  niedriger.  Sonst  heifst  dieser  Abfall  auch  LiwÄ  „der  Kranz«. 
Im  Art^  Jen8Ü*a  heifst  er  ,yAji\  «iaäU  „der  Abschnitt  (das  Ende)  des  Sandes«. 

*)  ■'^^f  mit  Collectivbedentung  „ die  Windungen"  synonym  mit  Al^k Äf  (oLft^^), 
also  die  Gegend,  wo  der  Flugsand  Windungen  bildet.  Wahrscheinlich  gilt  das 'Älig 
darum  für  das  Mittelglied  des  nördlichen  Nnfüd  nnd  des  sttdlicben  AJ^k&f,  weil 
es  mit  ihnen  die  Üd- Bildung  gemein  hat. 


*)  Bekri(Merft8id  IV,  191)  nennt  das  Üd  eine  Oertlichkeit  im  Lande  der 
MÄzin  und  J&küt  nennt  Haw&jS  (Lj|^)  einen  Ort  vorTa*labia  am  Üd  ge- 
legen; zwar  liest  der  Berliner  Cod.  dort  •>*>!,  aber  Mert^id  (I,  827)  hat  richtig 
^^\  Unter  Ba§r  (^^a-J!)  sagt  JSküt,  es  seien  Sandzüge  (wahrscheinlich  ein 
Theil  des  TÜ4il|?)  am  untern  Üd  und  an  der  obern  äi^a  in  der  Gegend  des  Hazn. 
Was  hier  oben  und  unten  ist,  wird  durch  den  Lauf  der  Rum ma  bestimmt  Zwar 
hat  der  Berl.  Cod.  auch  hier  fUlschlich  >^^r)>wCvJt  JoxL  t^l^  ^^SuJ  ^y$^  aber  die 
Codd.  L  und  V  des  Mer&§id  lesen  richtig  ö^\.  Nur  ist  im  Merftfid  (I,  166) 
ii^U«^^  in  X^l^l  zu  verwandeln,  wie  auch  Cod.  L.  liest. 

*)   ^:^  ^  ^^/^'  ™  B^rl.  Cod.  in  ofeii   verschrieben. 
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westlich  bis  Nibag  besafs,  dafs  sie  die  Herrn  des  Feig- Thaies  ge- 
wesen, findet  man  oft  erwähnt.  Der  Mi^iräh  ist  ein  dortiger  Berg 
an  der  Basra-Strafse,  nnd  Gara'  „der  Zug**  scheint  eine  geologisch 
interessante  Partie  des  *Alig  zu  sein;  während  nämlich  die  Hugel- 
windüngen  des  *Alig  eine  rothbraane  Farbe  and  in  der  Regenzeit 
Pfianzenwuchs  haben,  läuft  das  Gara'  in  der  Gestalt  zweier  weifser 
und  aller  Vegetation  entbehrender  Parallelzüge  mitten  durch  das  Sand- 
land. Sie  heifsen  die  beiden  Tüdih  ,,die  weifsglänzenden^  >)  und 
Bekri  legt  sie  (nach  Mer&sid  IV,  506)  zwischen  das  Üd  und  den 
Sand  der  Sabcha  (lies:  Siha).  üebrigens  ergiebt  sich  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Stellen,  in  denen  Üd  erwähnt  wird,  dafs  der  Name  nicht 
synonym  mit  *Alig  ist,  sondern  dafs  er  nur  einem  Theile  des  letzte- 
ren (wahrscheinlich  eben  demjenigen,  welcher  die  Flugsand -Hügelbil- 
dung hatte)  zukam. 

Westlich  von  Sumena,  wahrscheinlich  erst  in  der  Landschaft 
Halla,  theilte  sich  der  Weg;  die  Mekka- Strafse  ging  linker  Hand 
nach  Earjaten,  was  ihre  nächste  Station  war,  während  dieMedina- 
Strafse  rechter  Hand  zur  Station  Nibäg  führte.  Daher  findet  sich 
auch  in  dem  vollständigen  Itinerar  der  directen  Ha gg- Strafse  von 
Basra  nach  Mekka,  welches  Ma^disi  p.  54  giebt,  keine  Station 
Nibllg  verzeichnet,  während  p.  124,  wo  nur  die  in  der  Wüste  liegen- 
den Stationen  aufgezählt  werden,  beide,  Nibäg  undKarjaten,  ganz 
richtig  erwähnt  sind,  weil  für  den  nach  Medina  Reisenden  mit  Ni- 
bäg, für  den  nach  Mekka  Reisenden  mit  Kar  jäten  die  Wüstenreise 
endigte.  Die  letztere  Stelle  heifst  bei  MaJ^disi:  „Von  Sumena  ist 
die  Station  Earjaten  22  und  die  Station  Nibag  23  Mil  entfernt^  '). 


1)  ^L5^Ä>üt 

.  »)  Die  SteU6  heifst:  (^  tt  ^^y^.  jÄS^  i\  (^  i*i  äa^^w-Ü  i,\  '»^^y^^\  ^y. 
Jwjyo  1*1**  jr^M-SI  J«^.  Hiemach  erscheint  Karjatön  als  Mittelstation  zwischen  Su- 
mSna  und  Nibftg,  aber  das  zweite  /^  ist  ein  Schreibfehler  des  Copisten  und 
mnfs  in  •}  verwandelt  werden.  Makdist  hatte  sich  nämlich,  um  recht  kurz  zu 
sein,  ein  ziemlich  künstliches  Schema  gebildet,  das  er  p.  63  erklärt;  dazu  geborten 
(aufser  verschiedenen  Punkten  ttber  dem  Worte  Mar^ala  »Tagereise**  zur  Bezeich- 
nung der  grofseren  oder  geringeren  Länge  der  Tagemärsche)  auch  die  3  Worte  wa 
»und**,  tnmma  »darauf**,  an  »oder**,  das  erste,  um  die  Verbindung  (^^ftN:^UJ), 
das  zweite,  um  die  Reihenfolge  ^wA^ydJ^,  das  dritte,  um  die  Verschiedenheit  der 
Koute  (  ..aa.^u1j)  zu  bezeichnen.  Aber  unter  den  Händen  der  Abschreiber  wurde 
dieses  Schema  verdorben ;  in  Fällen,  wo  ^  oft  hinter  einander  steht,  beachtete  man 
ein  dazwischen  tretendes  31  nicht,  sondern  blieb  mechanisch  bei  j^.  Auf  derselben 
Seite  (p.  53)  ist  mir  diese  Verwechslung  noch  zweimal  aufgefallen. 

31  • 
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Wir  nehmen  zuerst  die  Medina-Strafse  and  lassen  die  Mekka- 
Strafse  folgen. 

a)  Die  Strafse  von  Nib4g  nach  Medina. 

Sie  wird  aaf  der  Hinreise  Ton  wenigen  Pilgern  eingeschlagen 
worden  sein,  weil  der  Hauptzweck  des  Hagg  der  Besuch  des  Gottes- 
hauses (der  Ka'ba)  in  Mekka  ist,  aber  auf  der  Ruckreise,  welche 
wegen  des  mit  dem  Hagg  verbundenen  Besuchs  der  Orabstitte  Mu- 
hammed*s  über  Medina  ging,  zog  auf  ihm  die  ganze  Karawane  von 
Basra. 

Nibag  23  Mil  von  Sumena  *)•  J4k:at:  „Es  giebt  in  Arabien 
mehrere  Nibäg');  das  (hiesige)  bei  Karjat^n  soll  der  halbe  Weg 
von  Basra  nach  Mekka  sein,  gleichwie  F^d  der  halbe  Weg  von 
Eüfa  nach  Mekka  ist^  *).  Eine  unrichtige  Uebersetzung  dieser  Stelle 
ist  aus  den  Wiener  Jahrbüchern  in  G.  Ritter's  Geographie  (XIII, 
p.  374.  No.  45.  47.  48)  übergegangen  *)•  Weiter  berichtet  J&lj:üt,  daf« 
das  Wasser  von  NibÄg  von  'Abdall&h  ihn  EurSz  gegraben  wor- 
den sei,  welcher  verschiedene  Quellen  zusammengeleitet  und  Palmen 
gepflanzt  habe;  auch  sei  der  Ort  in  den  Händen  seiner  Nachkommen, 
der  Beni  Kur^z,  und  ihres  Anhangs  geblieben.  Hinter  (d.h.  östlich 
von)  Nib&g,  fährt   er  fort,  liege  das  Sandland  '^),  in   welchem  sieb 


')  Darauf  heifst  es  bei  J&kftt  weiter:  «Daa  eine  liegt  an  der  Bayra- Strafte 
nnd  heifst  Nibäg  der  Ben!  *jLmir  [es  liegt  FSd  gegenüber],  daa  andere  ist 
Kib&g  der  Beni  Sa*d  bei  KarjatSn.  Die  eingeklammerten  Worte  (arabisch 
cXaS  i^\(A^.)  fehlen  in  Cod.  Y  des  Merftfid,  nnd  der  Berl.  Jfiküt  hat  dafür 
iLf^\0<^,  Was  darin  steckt,  weifs  ich  nicht;  so  viel  aber  ist  sicher,  dafs  die 
anf  Grund  dieser  Stelle  in  unseren  Karten  neben  Fdd  gestellte  Ort- 
schaft Nibftg  gestrichen  werden  mufs,  denn  bei  Fdd  gab  es  weder  eine 
Bafra-Strafse  noch  Beni  *Amir.  Und  wollte  man  auch  für  Ba^ra  die  nahelie- 
gende Conjectur  ^At^^  (wie  man  regelm&fsig  das  Wort  ^j^ÄaÜ  verschrieben  findet) 
machen,  wo  sollten  wir  zwischen  Nakra  und  F§d  dieBent*Amir  hernehmen? 
Für  Versuche,  die  Stelle  zu  emendiren,  ist  hier  nicht  der  nöthige  Raum. 

')   Was  aber,  genau  genommen,  weder  bei  Nib&g  noch  bei  FSd  zutrifft 
*)   Zu   den   Nummern  47  und  48   hat   folgende  Notiz  Anlafs  gegeben:    »Das 

nahe  bei  Nibftg  liegende  T^tal  (JJLo)  ist  eine  Quelle  mit  einem  grofsen  Baume 
(Dan ha);  der  des  Wegs  Kommende  (el-K&fid)  geht  daran  vorüber«.  Aus  den 
8  eingeklammerten  Worten  hat  man  die  „Ortschaften*  S eitel  und  D anhat  ol- 
aasid  gemacht 

*)  Dafs  das  Wort  §al^*rt,  welches  oben  mehrmals  in  der  Bedeutung  Fei sen - 
platean  vorkam,  au^h  die  Bedeutung  Sand  wüste  hat,  zeigt  ein  hier  citirter  Dich- 
tervers,   in  welchem  es  heifst  „wenn   du  die  Sa^^rfi  von  Nib&g  westlich  ziehend 

überschritten  hast  u.  e.  w.«  (Ijyw  Z^^^  i^^^.i=Uo  Oj:>-  O^). 
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doch  auch  mancher  K&*  (sandfreier  Grund)  finde;  einer  derselben, 
Baal&n  genannt,  sei  deshalb  berüchtigt,  weil  den  Pilgern  in  ihm  nicht 
selten  von  den  Beduinen  das  Gepäck  gestohlen  werde.  Da  nan  die- 
ses Baul&n  zusammen  mit  Bilfi  und  Bulei  >)  zu  den  Tränkstellen 
der  *Arama  gerechnet  wird,  so  wird  die  südlichere  Dahanä  schon 
Ton  der  Pilgerstrafse  ab  den  Namen  'Arama  haben. 

Heutigentags  wird  'Onlza  der  ausscbliefslicbe  Sammelplatz  der 
Ba^ra-Karawane  sein  (vergl.  C.  Ritter  XIII,  462),  aber  in  den  frü- 
hem Zeiten  des  Islam,  wo  die  Stadt  entweder  nicht  exietirte^  oder 
erst  eine  kleine  Ansiedlung  war,  zog  der  Hagg  von  Nibag  aufbre- 
chend NO.  von  *Ondza  über  das  Rumma-Thal  und  passirte  wahr- 
scheinlich die  Ortschaft  Tennnma  in  Easim^  welche  nach  dem  Gi- 
h&n-nnm&  (Norb.  II,  236)  nördlich  von  'On^za  liegt  und  nach  neue- 
ren Berichten  (P.  Mengin  II,  601)  noch  bewohnt  ist').  Von  hier 
aus  gelangten  die  Pilger  über  die  im  südlichen  Kasim  gelegenen,  be- 
reits oben  erwähnten  Stationen  (das  Flufsthal  Kau,  das  Fort  Utftl, 
das  Städtchen  N&gia  und  das  Dorf  Fauära)  nach  Ma*den  en  Na- 
j^ra.  Von  hier  waren  noch  4  Stationen  nach  Medtna;  sie  lagen 
sammtlich  im  Süden  der  Rumma  und  heifsen: 

*Os^la  46  Mil  von  Ma'den;  nach  Idrisi  gab  es  dort  Noma- 
denlager und  neben  mehreren  brakischen  Brunnen  einen  mit  süfsem 
Wasser  *).  Auf  dem  Wege  dahin  passirt  man  die  Oertlichkeit  Abra];: 
el-*azzaf,  nach  J&^ut  (unter  Abra]^)  ein  Wasser,  nach  Bekri  *) 
richtiger  eine  Gegend  (speciell  eine  Bur^a),  die  von  dem  im  Süden 
der  Pilgerstrafse  gdegenen  Wasser  'Azzäfa  oder  *Azzäf  ihren  Bei- 
namen hatte. 


')  Nach  dem  6ih&ii-nnm&  a.  a.  0.  ging  in  der  Folgezeit  (als  der  YerfaU 
der  Brunnen  nnd  Cistemen  bei  den  Stationen  K ar ja tdn,  Rfima  n.  s.  w.  eine  ver- 
änderte Ronte  nSthig  machte)  anch  die  Mekka- Karawane,  wenn  der  Hagg  in  den 
Winter  fiel,  nach  Tennüma,  ohne  sich  jedoch  lange  in  Ka^fm  aufzuhalten;  denn 
schon  bei  den  Dimfich- Bergen  ging  sie  Aber  die  Rumma  zurtlck  und  zog  von 
Ress  aus  SW.,  um  bei  parfa  wieder  in  die  alte  Strafse  einsulenken.  Im  Som- 
mer dagegen,  wo  es  im  *Alig  kein  Wasser  gab,  hielt  man  sich  dicht  an  den  Fufs 
des  'Ar i 4  and  kam  nicht  in  die  Umgebungen  von  Nibitg.  Ich  hätte  gerne  die 
im  Gihftn-numft  gegebenen  Itinerare  von  K Ufa  und  Bayra  in  das  Bereich  dieser 
Untersuchung  gezogen,  wenn  mir  das  türkische  Original  des  Buches  zugänglich  ge- 
wesen wäre;  in  der  Norberg'schen  Uebersetzung  sind  die  Ortsnamen  häufig  bis 
aar  Unkenntliehkeit  verschrieben. 

^)  'Osdla  zu  unterscheiden  von  einem  Wasser  dieses  Namens  am  Kanän- 
Gebirge.  J&l^üt  erwähnt  unter  dem  W.  nur  das  letztere,  aber  unter  Nakraund 
anderwärts  auch  das  hiesige.  Den  Namen  'Osela  «Honigbrunnen**  hat  es  von  der 
Gute  seines  Wassers;  denn  trinkbares  Wasser  nennt  der  Araber  im  Gegensatze  zum 
brakischen  sUfses. 

*)   Beiske,  Eist.  rtgn.  arab,   p.  248. 
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Batn  Nachl  36  Mil.  Idrisi  nennt  diese  Station  ein  an  Wasser 
und  Palmen  reiches  Dorf. 

Xaraf  22  Mil,  mit  Cisternen  für  Regenwasser  nnd  nach  Idrisi 
in  einer  Einöde  gelegen.  Ja^üt:  «Aaf  der  Medina-Strafse  gelangt 
man  von  Nachl  zum  Berge  Aswad  (s.  oben  p.  46)  nnd  von  diesem 
nach  Taraf,  in  dessen  Umgebung  3  Berge  zu  nennen  sind:  Oebel 
Zalim  (der  düstere),  ein  hoher,  schwarzer,  kahler  Puy,  G.  *Ual  (der 
B.  der  Beni  *üäl)  und  G.  el-Laba  (der  B.  der  La *ba- Gegend)  •)• 
Alle  drei  liegen  im  Hazm  des  Ga];afan- Stammes  der  Beni  *Ual, 
einer  felsigen  Landschaft  mit  steilen,  niedrigen  Bergzügen  ').  Von 
der  La'ba,  einer  besonders  wilden  Partie  des  Hazm,  hat  auch  eine 
Cisterne  den  Namen^.  Da  die  Strafse  von  Nachl  an  durch  die  „öst- 
liche Läba^  führt,  so  mufs  die  Station  Taraf  auch  in  derselben  lie- 
gen, desgleichen  werden  wir  uns  das  ganze  Hazm  der  Beni  'Ual 
nur  als  einen  Theil  dieser  Harra  denken  können.  Damit  stimmt 
auch  die  Angabe  JaV:üt's,  dafs  der  La' b&- Berg  dem  oft  genannten 
Sudd  (Damm)  benachbart  sei,  einer  Erhebung  innerhalb  jener  Harra, 
an  welcher  sich,  wie  bei  früheren  Ausbrüchen  der  Vulkane,  so  auch 
im  Jahre  1256  n.  Chr.  der  Lava- Strom  brach. 

Medina  15  Mil. 

Die  Strafse  von  NaV:ra  nach  Medina  liegt  wahrscheinlich  durch- 
weg südlich  von  der  heutigen  über  Suedira  und  Han&kia  führenden 
und  war  kürzer  als  diese;  eingegangen  ist  sie  wohl  seit  dem  Verfalle 
der  Cisternen  bei  der  künstlichen  Station  lO&r&f  in  der  wasserlosen 
Harra.  Idrisi 's  Notiz  über  diese  Strafse  ist  in  Jaabert's  leicht- 
fertiger üebersetzung  (Geographie  (f  idrisi  I,  157  s.)  entstellt  und  un- 
verständlich; statt  Ma'den  en-Na^ira  liest  er  M.  el-Bacra,  die 
Worte  dat  el-jemin  „rechter  Hand^  denkt  er  sich  als  Eigennamen 
eines  Ortes  nnd  statt  'Osela  liest  er  Casai'l^.  In  dieser  Gestalt  ist 
die  Stelle  auch  von  C.  Ritter  (XII,  391)  citirt  worden. 


*)  Ein  Hazm  ((^f=^)  unterscheidet  sich  nach  Gauhari,  Napr  u.  A.  dadurch 
von  einem  Hazn,  dafs  seine  Erhebungen  bedeutender  sind,  hohe  breite  Bergzüge 
bilden ,  die  oft  die  Länge  von  2  —  3  Farasangen  haben ,  und  wegen  ihrer  Steilheit 
und  Zerklüftung  schwer  passirbar  sind.  Wahrscheinlich  aber  sind  die  beiden  Worte 
blos  dialectisch  verschieden,  so  dafs  die  Unterscheidung  der  Geographen  nur  eine 
künstliche  ist.  Unter  den  von  Jftküt  aufgezählten  Gegenden  dieses  Namens  findet 
sich  ein  Hazm  von  Chazitzft  ((^L:>  identisch  mit  dem  Chazäz  zwischen 
Men'ig  nnd  *Akil),  Nomdra,  'OnSza  und  ein  ^azm  der  Benf  pibftb;  sie 
mögen  sämmtlich  znm  grofsen  ^^^tz  von  U4&eh  gehören. 
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ß)  Die  Strafse  von  KarjatSn  nach  Mekka. 

KarjatSn  22  Mil  von  Snm^na  *).  J&^nt:  ^Es  liegt  nahe  bei 
NibÄg  an  der  SirafBe  von  Basra  nach  Mekka,  und  beide  Dörfer 
gehorten  dem  'Abdallah  ihn  Eures.  Earjat^n  hat  ein  Kastell, 
welches  'Askar  heifst,  seine  Umgegend  ist  steril,  doch  hat  sie  hie  and 
da  Quellen,  deren  Wasser  etwas  brakisch  ist,  aber  von  den  Einwoh- 
nern des  Orts  noch  immer  für  besser  gehalten  wird,  als  das  Wasser 
des  nar  2  Mil  entfernten  'Ondza^.  Die  Angabe  JÄ^nt's,  dafs  Kar- 
jäten  noch  nicht  |  Standen  von  'On^za  abliegt,  ist  ein  kostbarer 
Fund,  denn,  indem  wir  erfahren,  dafs  die  Mitte  der  Basra- Strafse 
mit  'Oneza  und  dem  dortigen  Knie  der  Rum ma  zusammenfällt,  ken- 
nen wir  auch  den  Lauf  ihrer  östlichen  und  westlichen  HSlfte  und  mit 
ihm  die  ohngef&hre  Lage  ihrer  vielen  Stationen,  an  welche  sofort  wie- 
der Hunderte  von  andern  Punkten  wie  Krystalle  anschiefsen.  Die 
Wichtigkeit  jener  Angabe  zeigt  am  Besten  eine  Yergleichnng  der  Kar- 
ten, welche  Karjaten  mit  den  benachbarten  Stationen  SW.  von 
Der*ia  «teilen,  während  sie  jetzt  in  Wirklichkeit  ein  Paar  Breiten- 
grade nördlidier  zn  stehen  kommen.  —  Die  Lage  von  Nibäg  anlan- 
gend, so  wird  es  höchstens  2  Stunden,  aber  wahrscheinlich  weniger, 
von  l^arjatSn  entfernt  sein  und  liegt  gleich  diesem  östlich  von  der 
Rumma,  d.  h.  am  rechten  Ufer  derselben. 

Rama  34  (?)  Mil  *).  Diese  Station  fehlt  in  der  Berliner  HS. 
des  MaJ^disi  durch  ein  Versehen  des  Gopisten;  sie  findet  sich  bei 
Idrisi,  nur  von  Jaubert  (I,  155)  irrig  Däma  gelesen,  und  JaJ^üt 
erwähnt  sie  mehrmals  ^).  Der  Marsch  nach  Rama  scheint  sehr  stark 
gewesen  zu  sein.  Jä^üt:  ^Räma  ist  eine  Station  der  Basra- Strafse 
und  1  Tagereise  von  (dem  östlicheren)  Rem äda  entfernt;  es  hat  sei- 
nen Namen  von  einem  dortigen  Berge  oder  Höhenzuge,   welcher  den 


')  ^^^AÄjJÜt.  VieUeicht  hiefs  ursprünglich  das  Schlofls  'Askar  el-Karja- 
t§n,  wo  dann  das  andere  DorfNibftg  gewesen  wftre.  Karjaten  „die  2  Ortschaf- 
ten" war  nach  Jfiküt  auch  der  Collectivname  der  beiden  vorerwUhnten  grofsen 
Orte  Karrftn  nnd  Melhem  im  centralen  Jemftma.  Im  Koran  werden  auch  Mekka 
and  Med! na  zusammen  Karjatdn  genannt. 

')  »Jti^j  auch  Rftmatdn  «die  beiden  B&ma''  genannt,  weil  der  Berg  wohl 
ein  doppelter.     JAküt  berichtet  unter  diesem  Worte  über  den  Ursprung  des  arabi- 

sehen  Sprüchworts  „In  B&matdn  Rttben  verlangen«  (L4jpXw  ^^^ä^!^  ^jja^mjl^, 
d.  h.  das  unmögliche  von  Jemandem  verlangen. 

)  Unter  Gered  el-Ka^im  sagt  Jftküt,  es  sei  ein  Ort  an  der  Bayra- 
Strafse,  1  Tagereise  (NO)  von  Karjatdn;  Letzteres  aber  liege  1  Tagereise  von 
Rftma,  dieses  wieder  1  von  Immara  u.  s.  w. 
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Beni  Dftrim  gehörte,  ist  die  Grenze  des  Gebiets  der  Temim  and 
die  zwölfte  Station  von  Basra  aus;  die  nächste  nach  Mekka  zu  ist 
Immara^.  Da  nach  Makdisi's  Yerzeichnifs  R&ma  erst  die  elfte 
Station  ist,  so  mag  das  vorerwähnte  Bern  Ada  zu  Zeiten  auch  Station 
gewesen  sein.  Das  schlimme  Felsenterrain ,  darch  welches  dort  die 
Strafse  führte  (der  Koff  der  ^alla  und  das  Haziz),  mochte  eine 
Theilnng  des  langen  Marsches  w  ünschenswerth  machen.  JaV:at  sagt 
nur  von  jenem  Rem&da')  ^es  sei  eine  Ortschaft  hinter  (d.  h.  west- 
lich von)  Karjat^n  an  der  Basra- Strafse  und  bilde  die  Mitte  des 
>  Wegs  von  Ba^ra  nach  Mekka. 

Iramara  27  Mil ').  J&kut:  ^I.  ist  eine  Station  und  Tränkstätte 
an  der  Basra-Strafse  hinter  Kar  ja  t^n  und  R&ma  nach  Mekka  zu. 
Nach  Nasr  liegt  es  im  niedern  (d.h.  der  Rumma  näheren)  Himä 
von  Paria,  gehörte  ursprünglich  den  Öani  und  As  ad,  wurde  sp&* 
ter  vom  Chalifen  *Otmän  zu  einem  Weideplatz  für  die  Eameele  der 
l^adal^a  ^)  gemacht,  und  war  zu  seiner  (Nasr 's)  Zeit  im  Besitz  des 
]^ eis! ten- Stammes  der  'Amir. 

Tachfa  26  Mil,  auch  ^ichfa  (wa»  wohl  die  ältere  Form)  ge- 
sprochen ^).  JäV:nt:  ^T.  eine  Tränkstätte  an  der  Ba^ra^Strafse; 
seinen  Namen  hatte  es  von  einem  hohen  rothen  Berge,  welchem  ein 
anderer  von  gleichem  Aussehen,  der  B^dän,  gegenüber  liegt^.  Da 
in  der  Nähe  von  7&<^1^^<^  ^^^^  ^^  bereits  erwähnte  gewaltige  Puy 
Suäg  liegt,  überhaupt  die  ganze  Umgebung  des  Orts  zu  der  Harra 
'As'as  zu  gehören  scheint,  so  mögen  auch  jene  2  Bei^e  vulkanisch 
sein  und  von  der  Farbe  der  Schlackenformation  roth  aussehen.  Der 
„Tag  vonTachfa**  war  ein  Sieg  der  Jarbü*  über  Kabus,  den  Sohn 
des  Königs  Mundir  von  Hira.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Kriege 
war  eine  acht  arabische.  Die  Hofcharge  der  Ridäfa,  d.  h.  die  £hre 
unmittelbar  hinter  dem  Könige  (von  Hira)  zu  reiten,  ihm  zur  Rech- 
ten zu  sitzen  und  unmittelbar  nach  ihm  aus  dem  Pokal ')  zu  trinken, 
war  in  der  Jarbu' -Familie  Ihn  Mermi  erblich;  da  starb  der  letzte 


•)  »yot  auch  ^^^  8^1  genannt. 

')  Die  Kameele  der  ^adaka  sind  solche,  welche,  nachdem  der  Besitzer  ein 
gewisses  Mafs  von  Nateen  ans  ihnen  gezogen  für  ihre  ttbrige  Lebenszeit  ron  allen 
Leistungen  befreit  worden  sind.  Als  solche  werden  sie  durch  das  Schlitzen  des 
Ohres  gekennzeichnet 

«)  XÄÄb  auch  bei  Idrisf,  nur  von  Jaubcrt  (I,  166)  irrig  Xjfvl?  Tandja 


^)  Noch  gegenwärtig  kreist  beim  arabischen  Bankett  nach  antiker  Sitte  nur 
Ein  Pokal.  Der  Mundschenk  reicht  ihn  dem  «Fürsten  des  Gelags'*,  Sult&n  el- 
KSf,  dieser  dem  zu  seiner  Rechten  Sitzenden  n.  s.  w. 
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Inbaber  'Ott4b  ibn  Mermi  mit  HinterlassaDg  eines  noch  uoerwach- 
senen  Sohnes,  dem  nun  durch  die  Intriguen  der  Höflinge  die  T&ter- 
liohe  Ebrenstelle  entzogen  warde.  Das  Volk  der  Jarbü*  fühlte  sich 
beleidigt  (kündigte  folglich  den  Qehorsam)  and  es  kam  zom  Krieg, 
der  mit  dem  Treffen  bei  ^^chfa,  bis  wohin  sich  die  Jarbn'  znruck- 
gesogen  hatten,  endigte.  K&buB,  welcher  mit  seinem  Brader  und  mit 
einem  (kikel  Hass&n  die  Hirenser  anführte,  wurde  geschlagen.  Um 
die  Gefangenen  cu  losen,  muTste  die  Ridäfa  dem  Geschlechte  M er  rot 
suiüdcgegeben  werden.  Diese  uns  von  J&^ut  erzählte  vereinzelte 
Thatsache  wirft  ein  Streiflicht  auf  die  dunkle  Geschichte  Nordarabiens 
jener  Zeit,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs,  da  die  angesehensten  Fa^ 
milien  der  Jarbn'  in  einem  so  engen  Verhfiltnisse  zu  den  Titular* 
königen  in  Hira  standen,  der  gröfste  Theii  dieses  mächtigen  Zweiges 
der  Temim  bei  Beginn  des  Islam  sich  zum  Christenthume  bekannte. 
Von  einer  diesem  Stamme  angehörigen  christlichen  Fürstin,  welche 
Mus^lima  heirathete,  ist  oben  gesprochen.  —  Zwischen  Immara 
und  7ac1i^'^  ^E  ^^^  Zwischenstation  und  Tränkstätte  Räiga  *)  auch 
Räi^a  am  Snäg  genannt;  die  Pilger  pflegten  dort  ihre  Mahlzeit  zu 
halten. 

Parta  18  MSP).  Diese  Station,  sagt  Jä^nt,  liegt  zwischen 
Taohfa  und  Ghsdila,  ist  eine  Ortschaft  des  höchsten  Alterthums  und 
fortwährend  blühend;  ihren  Namen  soll  sie  von  ihrem  Brunnen  vor- 
züglichen Wassers  haben  und  dieser  wiederum  nach  Darfa,  der  Toch- 
ter des  Nizär  (des  genealogischen  Stammvaters  der  meisten  nord- 
arabischen Völkerschaften)  benannt  sein.  Darfa  liegt  im  Himä  des 
Euleb  und  gehört  den  Eil  ab;  es  ist  bekannt  aus  der  Heldenzeit  des 
Volkes  und  besungen  von  den  Dichtern^.  Unter  Reiän  ')  sagt  er, 
es  sei  ein  Wadi,  welcher  mit  ein^m  Laufe  von  S.  nach  N.  paria 
durchziehe;  doch  bedeutet  hier  Paria  das  Land,  also  dasHimä  von 
Paria.  J&ljiüt  theilt  am  Schlüsse  eines  langen  Artikels  über  Pa- 
ria rweierlei  mit,  eine  Bufspredigt  von  acht  arabischem  Colorite,  die 
bei  A§ma*i's  Pilgerreise  durch  Paria  ein  Beduine  in  der  dortigen 
Moschee  gehalten  und  ein  Gespräch  mit  einem  Einwohner  von  Pa- 


1)  xmJj  oder  M^t^  oder  ^.'^^  die  aUein  riditige  Form  iit  ODgewifs;  Ji- 
Iftt  spricht  Ton  dem  Orte  unter  der  sweiten  und  dritten.  Es  ist  gewifs  ursprttDg- 
Üch  der  Name  der  dortigen  Quelle. 

*)  Kjy:»  bei  Janbert  (I,  165)  irrig  Äjyo  Sarba.  üeber  die  Ableitung  des 
Namens  s.  Jftküt  unter  d.  W. 

')  iM^y'  l5^'3  wohl  Ton  einem  südlicheren  Berge  des  centralen  Negd  be- 
nannt, den  Jfi^üt  auch  als  den  Benf  'Amir  gehörig  mehrmals  erwähnt. 
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ria,  das  als  Probe  eines  edgenthümlichen  Idioms  für  den  Arabidlen 
von  Interesse  ist. 

Gedila  32  Mil  ').  JaJ^üt  weifs  nnr  von  ihm,  dafs  es  ein  Was- 
ser der  Wabra,  eines  Zweiges  der  Ei  lab,  und  eine  Tränkstätte  an 
der  Basra-Strafse  ist.  Dafs  es  Station  war,  wird  durch  Idrisi  (I>  155) 
bezeugt;  aber  es  mag  dieses  nicht  immer  gewesen  sein;  da  nämlich 
die  2  Märsche  von  Paria  nach  Felga  67  Mil  betrogen,  so  wird  man 
sie  häufig  in  3  getheilt  haben,  auch  werden  2  Zwischenstationen,  welche 
in  diesem  Falle  Gedila  ersetzten,  genannt;  die  eine  heifst  Rumela 
^(die  Station  in  der)  Sandstrecke ",  die  andere  Abraten  „die  (St  der) 
zwei  Basaltfelder ^  Jäk:üt  sagt  von  Rum  (IIa,  es  sei  eine  Station 
an  der  Hagg-Strafse  von  Basra  hinter  Daria  nach  Mekka  zu,  von 
weicher  aus  man  nach  Abral^en  gelange;  und  zu  dem  Letzteren  be- 
merkt er:  „Was  man  meistentheils  unter  dem  (öfter  vorkommenden) 
Namen  AbraJ^en  versteht,  ist  Abrak:ä  Hagr,  eine  Station  an  der 
Basra-Strafse  nach  Mekka  hinter  der  Station  Bom^la;  die  folgende 
ist  Felga  »). 

Felga  35  Mil  von  Gedila.  Jäk:ut:  „F.  ist  eine  Station  an  der 
Basra-Strafse  westlich  von  Abraj^a  Hagr  und  gehört  den  Beni 
Bekka;  nach  Abu  '1-Fath  ist  das  Wasser  von  Felga  brakiscfa,  und 
westlich  von  ihm  liege  Zugeg  ^).  Von  diesem  Zug^g  sagt  Ja^ät 
(u.  d.  W.),  dafs  es  in  der  Nähe  des  Berges  Sullg  (bei  Merdema)  und 
gleichfalls  (zu  Zeiten)  eine  Station  der  Basra-Stralse  sei. 

Detina  und  Defina  26  Mil  *).  Von  dieser  und  der  vorigen 
Station  haben  wir  bereits  (p.  41  f.)  gesprochen.  Detina  war  eine 
Ansiedlung  der  Sulem,  welches  Volk  „am  Tage  von  Detina^  an 
die  M&zin  (Temim)  ein  Treffen  verlor.  Nach  JaJ^ut  war  es  die 
5.  Station  vor  Mekka,  was  zutrifft,  wenn  man,  wie  es  Viele  thun, 
zwischen  Wegra  und  Mekka  nur  2  Tagerelsen  rechnet. 

Eüuba  27  Mil ').  Jäkiüt  weiis  von  ihm  nur,  da£9  es  ein  Ort  an 
der  Basra-Strafse  nach  Mekka  ist,  aber  als  wirklich^  Station  findet 


')  Bei  diesem  Artikel  kommen  imBerlinerJäküt  einige  Orteverwechslungen 
vor;  da  er  bei  Hagr  an  die  Stadt  Hagr  in  Jemftma  denkt,  verwechselt  er  die 
Rumdia  mit  der  im  nördlichen  Jemftma  gelegenen  B am  lat  el-Liwft((^^5ijt  ^^j). 
Das  folgende  XÄÜLs'it  L^^  ist  nur  Schreibfehler  für  iL^Ui  ^\  L^^ 

•)   ^sA£>jJi  statt  des  anmittelbar  vorhergehenden  <\mJ  ist  »cXäJ  zu  lesen. 

*)  Die  Station  ist  nach  ihrem  Wasser  benannt,  welches  nach  Kämüs  ursprüng- 
lich Defina  ^die  versiegte  Quelle **  hiefs.  Dieser  Name  galt  für  ein  hoses  Omen 
und  man  verwandelte  ihn  in  Detina  „die  dürftige  Quelle^. 
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es  sich,  aofser  bei  Maj^disi,  noch  bei  Idrisi  (I,  155)  und  im  Gi- 
han-numa  (Norb.  II,  236).  Bekannter  in  der  muselmännischen  Welt 
als  dieses  ist  das  2  Mil  (nach  Burckhardt  1  Stunde)  von  Medina 
entfernte  l^uba  mit  der  berühmten  Te^wa- Moschee. 

Subeka27Mil.  Ja^üt  bestätigt,  dafs  es  eine  Station  an  der 
Hagg-Strafse  zwischen  Wegra  und  Basra  sei  und  in  einigen  Ver- 
sen, die  er  wenigstens  auf  dieses  Subeka  bezieht,  wird  es  das  S. 
bei  dem  Wasser  Hör  ')  genannt,  von  dem  sonst  nichts  bekannt  ist. 
Statt  dieser  Station  findet  man  in  einigen  Itinerarien  (vergl.  Idrisi 
und  Gihan-numa  a.  a.  O.)  eine  andere,  nämlich  Marrän ').  Ja- 
]^nt  sagt  unter  d.  W.,  es  sei  eine  blühende  grolse  Ortschaft,  habe  viele 
Qaellen,  Brunnen,  Palmenpflanzungen  und  Saatfelder,  liege  an  der 
Basra-Strafse  und  gehöre  dem  *Amir- Zweige  der  Ben!  Hiläl;  es 
befinde  sich  daselbst  ein  Kastell,  ein  Min  bar  und  eine  zahlreiche  Be- 
völkerung, Das  Mera§id  macht  es  zur  vierten  Station  vor  Mekka, 
wodurch  es  völlig  in  die  Nähe  von  Subeka  zu  stehen  kommt 

Wegra,  auch  Wegra  am  Leilä-Berg  ^)  genannt,  40  Mil.  Die 
Gegend  zwischen  der  vorigen  und  dieser  Station  war  ihrer  vielen 
Strafsenräuber  wegen  berüchtigt  und  scheint  schon  im  Alterthume  we- 
nig feste  Ansiedlungen  gehabt  zu  haben;  sie  heifst  Si  *)  und  wird 
eine  Einöde  (feläh)  genannt;  nach  Andern  reichte  die  Gegend  Si 
bis  Dat  'Irl^,  was  ungenau  sein  wird;  denn  die  Bezeichnung  fel&h 
wird  nicht  von  Gebirgsgegenden,  sondern  nur  von  der  flachen  Wüste 
gebraucht;  Si  wird  also  richtiger  bis  Wegra,  d.  h.  bis  an  den  Fufs 
des  Gebirgs  gereicht  haben.  Uebrigens  haben  zu  Zeiten  auch  dieSu- 
lem  die  Gegend  von  Wegra  und  das  Si  besessen.  Unter  Wegra 
sagt  JäV^ut  (nach  Asma*i),  es  existire  dort  kein  Stationshaus,  viel- 
mehr sei  die  Gegend  die  Heimath  wilder  Tbiere;  eine  andere  Angabe, 
die  dies  bestätigt,  sagt,  es  gäbe  in  der  Gegend  von  Wegra  (niedri- 
gen) Baumwuchs,  Weide  und  Wasser,  bsonders  aber  wilde  Thiere  in 
Menge;  man  rechne  von  Wegra  3  Tagemärsche  nach  Mekka  und 
die  meisten  Pilger  legten  dort  das  Pilgergewand  (den  Ihr  am)  an  '). 

Dat 'Iri  27  Mil.  Von  Wegra  an  übersteigt  die  Strafte  das 
Tihäma- Gebirg  und  passirt  seine  höchsten  Partien  durch  Engpässe, 


'')   Die  Küfa-Pllger  thaten  dies  in  äamra,  der  letzten  Station  vorPit  'Ir^ 
auf  der  Küfa-Strafse, 
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welche  von  einem  anliegenden,  'Irl^  genannten  Gebirgsgipfel  ')  „die 
Pässe  am  'Irl^^  (tenSja  dät  'Irl^)  heifsen.  Jenseits  derselben,  wo  man 
sich  bereits  auf  der  westlichen  Wasserscheide  des  Gebirgs  befindet, 
gelangt  man  zu  dem  nach  den  Pässen  benannten  Dorf  (l^arjat  ten&j&) 
Dät  'Irlk,  welches  die  Station  ist.  Läfst  man  das  öor  von  Tihama 
mit  der  Wasserscheide  beginnen,  so  hätten  die  Einwohner  dieses  Dor- 
fes Unrecht  gehabt,  auf  die  Frage,  ob  sie  zu  Negd  oder  zu  Tihäma 
gehörten  (vergl.  Jäk:üt  unter  'Irl^),  zu  antworten,  dafs  sie  weder  zu. 
diesem  noch  zu  jenem  gehörten;  sie  gehörten  dann  nnbezweifelt  zum 
Öör,  und  Ibn  Sebib  rechnet  sie  denn  auch  dazu;  aber  schwerlich 
wird  68  den  Leuten  selber  jemals  eingeleuchtet  haben,  dafs  sie  als 
Gebirgsbewohner  Niederländer  seien.  Eine  beächtenswerthe, 
weil  die  Terrainbildung  des  grofsen  Binnenkessels  der  Halbinsel  leb- 
haft veranschaulichende  Bestimmung  des  Asma'i  finde  ich  hier  bei 
Ja^ttt;  sie  heifst:  Alles  vom  Rnmma-Thale  bis  zu  den  Eng- 
pässen von  P&t 'Iri:  aufsteigende  Land  nennt  man  Negd '). 
—  Näher  der  wirklichen  Wasserscheide  war  vielleicht  das  Stationshaas 
am  WÄdi  Autäs,  denn  nach  Ibn  Sebib  reichte  Negd  von  Ear- 
jaten  bis  Antäs,  während  nach  demselben  das  zwischen  dem  Dorfe 
pat  'Irk:  und  Autäs  liegende  Land  noch  zum  Öor  gehörte.  Letz- 
teres ist  indefs  übertrieben,  denn  Autäs  lag  bereits  am  östlichen 
Abhänge  des  Gebirgs,  wenn  auch  gerade  nicht  so  weit  östlich,  dafs 
zwischen  ihm  und  D.  *Ir^:  eine  volle  Tagereise  gewesen  wäre,  wie 
Idrisi  (I,  155)  will,  welcher  Antäs  zum  ersten  und  D.  "IrJ^  zum 
zweiten  Nachtlager  nach  Wegra  macht  In  der  That  werden  sie 
nicht  mehr  als  3 — 4  Stunden  von  einander  abliegen,  so  dafs  der  von 
Wegra  nach  Bostän  ibn  *Amir  Reisende  entweder  bei  dem  einen 
oder  bei  dem  andern  Station  machte.  Abu  'l-fld&  (Schier  p.  70) 
erwähnt  zwar  Aut&s,  doch  hauptsächlich  seiner  historischen  Erinne- 
rungen wegen*),  denn  bezfigtich  seiner  Lage  sagt  er  nur  ganz  allge- 
mein, von  p.  Irk:  nach  *Omra  seien  26  Mir  und  zwischen  beiden 


«)  JAküt:  ^j^  OÜ  >  vj^l  d^j^  ^^ 

ON       -TT! t-      •_*     «1 • AS J      Sa      J n> 1 S — 


^)  Hiernach  ist  Übereinstimmend  mit  den  Ergebnissen  dieser  Abhandlnng  das 
Rumma-Thal  die  niedrigste  Partie  des  centralen  Arabiens.  Nur  käme  daza  noch 
bei  Karjatln  das  S irr- Thal,  wenn  dieses,  wie  wir  angenommen,  kein  Nebenwadi 
der  Bnmma  ist. 

')  Jfiküt:  „Autfts  (^Lb^t)  ist  ein  Wadi  im  Lande  der  Hawftzin  (d.  b. 
an  der  Ostseite  des  Tihftma- Gebirgs).  Bei  ihm  fiel  das  Treffen  von  9oQ^>^ 
^^j^A^-j  vor,  welches  der  Prophet  den  BentHaw&zin  lieferte,  und  bei  welchem 
er  das  gute  Wortspiel  machte:  Heute  erhitzte  sich  der  Ofen  (Watts,  wovon  der 
jänr.  Autfts)". 
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liege  Aa);fts.  Da  nun  *Omra  ')  eine  bekannte  Stati<Hi  an  der  Heer- 
strafse  von  Mekka  nach  Bisa  und  Negran  ist,  so  gewinnen  wir  aus 
jener  Angabe  für  die  Lage  von  Au^äs  weiter  nichts,  als  dafs  es  SO. 
von  den  'Ir^-P&ssen  liegt  Ein  drittes  Stationshaus,  das  mit  den  ge* 
nannten  abwechselnd  im  Gebrauche  war,  lag  westlich  von  den  'Ir^- 
Füssen  am  Wädi  Nachla.  Unter  „Defina^  sagt  Ja^üt,  man  ge- 
lange  von  Wegra  aus  über  die  Stationen  Nachla  und  Bostan  ibn 
'Amir  nach  Mekka.  Es  gab  dort  2  Wadis  dieses  Namens,  eine 
nördliche,  an  welcher  die  Station  lag,  und  eine  südliche  Nachla*). 
J&^üt  sagt  von  ihnen:  ,,Beide  sind  Wadis  der  Uodel;  die  nördliche 
N.  kommt  hinter  (NO.  von)  P&t  'Irl^  ans  dem  'Omir-Gebirge  ') 
und  fliefst  nach  Bostan  ibn  *Amir,  und  die  sudliche  N.  kommt  von 
Karn  el-Men4zii  *)  an  der  Strafse  nach  Jemen  und  sieht  sich 
gleichfalls  nach  B.  ibn  'Amir  hinab,  wo  sie  sich  vereinigen  und  mit 
den  Thälern  Sebüha  und  Ba^n  Marr  zusammen  ein  Thal  bilden; 
in  dem  Winkel,  den  der  Zusammenflafs  der  beiden  N.  bildet,  liegt 
Bost&n^.  Der  Ba|:n  Marr,  wie  nun  die  vereinigten  Thfiler  genannt 
werden,  kommt  der  Stadt  Mekka  bis  auf  1^  Stunden  nahe. 

Von  P&t'Irlf:  aus,  wo  sich  die  Karawanen  von  Enfa  und  Ba^ra 
gegenseitig  zu  erwarten  pflegten,  zogen  die  Pilger  über  Bost&n  ibn 
'Amir  (auch  B.  beni  'A.  genannt)  in  2  Tagen  nach  Mekka;  die 
Entfernung  betrfigt  nach  Abu  'l-fed&  (Schier  p.  70)  48  Mil. 

Was  den  heutigen  Kulturzustand  des  Landes  anlangt,  durch  wel- 
ches wir  eben  die  Pilgerkarawane  von  Basra  begleitet  haben,  so  sind 
mit  seiner  alten  Bevölkerung,  den  K eis- Stämmen,  welche  bis  nach 
Entstehung  des  Islam  das  ganze  centrale  Negd  inne  hatten,  auch  die 

*)   '^j4>c  ist  leicht  mit  H^^x  (6amra  an  der  Küfa-Strafse)   zu  verwechseln; 
beide  aber  liegen  nahe  an  60  Mfl  von  einander  ab. 
<)  '^ooLÜt  Xlir'  und  KjoUdJt  ÄJLiP 

3)  jtMJui  „der  kleine  'Amr*,  also  ein  kleinerer,  wohl  durch  Gebirgsthäler  ab- 
gesonderter Theil  des  grofsen  'Amr-Gebirgs;  zasammen  heifsen  sie  *Amrfin  »die 
beiden  'A.**,  und  sie  umfassen  einen  grofsen  Theil  des  Tihftma-Gebirgs  O.  and 
SO.  von  Mekka,  welches  dort  auch  das  Hochgebirg  (SarSh)  derHodil  heUst 
Vergl.  J&^at  unter  den  8  Wörtern. 

*)  JjUI!  Q^.  Wie  die  'Irk-Pässe  an  der  Küfa-  und  Bafra-Strafse,  so 
war  Kam  die  höchste  Partie  an  der  Strafse  nach  Bfsa,  wohin  man  von  dort  nach 
Makdist  (p.  55)  über  die  Stationen  'Omra,  Gedar,  Tnraba  und  Tabftla 
S  leichte  Tagereisen  hat,  w&hrend  man  nach  Mekka  51  und  nach  ^fiif  86  Mil 
rechnet.  Alle  Strafsen,  welche  durch  die  Pässe  des  oben  besprochenen  und  von 
l^arn  nur  wenige  Mil  abgelegenen  Gebel  el-Men&kib  kommen,  vereinigen  sich 
hier,  und  diejenigen  Lezicographen,  welche  statt  Karn  (»das  Gebirgshom")  Kar  an 
lesen,  betrachten  den  Ort  als  den  Yereinigungspunkt  vieler  Lagerstätten  (Menfizil), 
weil  sich  um  und  in  dem  dortigen  Dorfe  die  Pilger  von  fiiif  und  Jemen  sammeln. 
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zahlreichen  festen  Ansiedlangen  derselben  bis  auf  sehr  wenige  ver- 
schwanden, nnd  auch  diese  wären  es,  wenn  sie  die  Nomaden,  die 
gegenwärtig  ansschliefslichen  Inhaber  jener  Länder,  entbehren  könn- 
ten; aber  sie  bedürfen  derselben,  um  im  Sommer  die  schwer  trans- 
portabeln  und  werthvollen  Winterzelte  und  im  Winter  die  Sommer- 
zelte aufzubewahren,  um  gröfsere  Vorräthe  von  Lebensmitteln  (Dat- 
teln) und  Gerste  für  die  Pferde  aufzuspeichern,  um  einige  Handwerker, 
namentlich  ein  Paar  Schmiede  far  die  Bedurfnisse  des  Stammes  dort 
zu  beschäftigen,  um  einen  für  die  wasserlose  Jahreszeit  unentbehrlichen 
Brunnen  gegen  Verschnttung  zu  sichern  oder  um  Palmenpflanzungen 
zu  pflegen.  Nach  Hamed  heifst  in  Negd  ein  solches  Dorf  Ha  dir  a, 
im  Collectiv  Hadir  ')  und  ist  fast  ausschliefslich  von  Angehörigen 
des  Stammes  bewohnt.  Gehört  es,  wie  häufig,  mehreren  nur  weit- 
läufig verwandten  Stämmen  oder  Stammzweigen,  unter  denen  der  Aus- 
bruch einer  Fehde  nicht  unmöglich  ist,  so  bildet  es  eben  so  viele  ge- 
trennte Quartiere,  die  sich  gegen  einander  abschliefsen  und  vertheidigen 
können.  Durch  den  beständigen  Verkehr  mit  dem  Stamme,  durch 
wechselseitige  Heirathen,  und  dadurch,  dafs  Einzelne,  besonders  junge 
Männer,  den  Ha  dir  zeitweilig  gegen  das  Wanderleben  vertauschen 
und  umgekehrt,  besteht  eine  vollkommene  Gonformität  der  Lebens- 
weise beider  des  Dorf-  und  Zeltbewohners,  so  dafs  sie  selbst  in 
Sprache  nnd  Kleidung  nicht  unterscheidbar  sind.  Der  Flüchtling 
(dachil),  der  von  einem  fremden  Stamme  Verschlagene  (^asir  oder 
gär),  der  Gast  (chatir)  findet  im  Dorfe  dieselbe  Aufnahme  wie  im 
Zeltlager  und  der  Stamm  ist  dort  wie  hier  für  seine  Behandlung  ver- 
antwortlich ■). 

Ueber  die  gegenwärtigen  Hadir  des  Negd-Landes,  südlich  von 
der  Rumma,  habe  ich  in  der  mit  Hamed  angefertigten  Kartenskizze 
folgende  Bemerkungen  dieses  Mannes  eingetragen:  „In  der  nördlichen 
Hälfte  der  Wüste  (also  im  ehemaligen  Saribba  und  Himä)  liegen 
sieben:  3  im  Westen,  nämlich  Merrän,  Sufena  und  Suärikia  '); 
sie  gehören  ausschliefslich  dem  Stamme 'Oteba,  doch  war  das  zweite 
schon  öfter  Streitobject  zwischen  ihnen  und  den  Harb,  ihren  Nach- 
barn; 3  liegen  östlicher,  nämlich  [Daria,  Miska  und  Nakch  ^),  und 
sie  gehören  den  Mn];er,  Chawälid,  'Agmän  und  Suhül;  keinem 

»)  B--wCfl>,  Collect.  j-yi3^ 

>)   i*^jA  '  jUaAaoÜ  ^  'gJJij\yM^\  von  Hamed  Sniiritsclita  gesprochen. 
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dieder  Sl&mme  gehörig,  vielmehr  ein  Yereinigungspankt  aller  ist  Dn a- 
dimi  '),  die  gröfste  Ortschaft  dieser  Gegend.  Im  Winter  verlassen 
die  Stämme  die  Nähe  der  Dörfer  und  weiden  im  Innern  der  Wüste, 
im  Sommer  lagern  sie  bei  den  Brunnen  der  Dörfer  und  schicken  die 
Kameelheerden  auf  den  Mend&').  Die  südliche  Hälfte  der  centra- 
len Wüste,  welche,  wie  auch  ein  grofser  Theil  der  nördlichen,  aus 
Ta'ämis^)  „Sandhügelzugen^  besteht  und  das  Wiuterweideland^)  der 
Kaha];|^n- Stämme  ist,  hat  in  ihrem  Innern  keine  Ha  dir;  doch  lie- 
gen bereits  innerhalb  der  Wüste  die  grofsen  Ortschaften  Ran  ja  und 
Bisa,  die  beide  den  K  aha  tan  gehören.  Aufserdem  besitzt  dieses 
männlichste  aller  arabischen  Völker  eine  Menge  Dörfer  am  Fufse  ihrer 
Gebirge  (der  südlichen  Sarawät),  von  wo  aus  sie  ihre  Eameele  im 
Sommer  auf  den  Menda  schicken.^ 

Alle  die  genannten  Stämme,  welche  in  den  Wahhabi- Kriegen 
ihre  Rolle  spielten,  ündet  man  nebst  andern  hier  nicht  genannten 
Völkerschaften  des  Binnenlandes  häufig  in  F.  Mengin 's  Mstoire  de 
fEgypte  erwlUint,  wo  (Bd.  II,  p.  1 64)  auch  eine  Zusammenstellung  ihrer 
Streitkräfte  gegeben  wird,  welcher  man  wenigstens  keine  Uebertrei- 
bung  vorwerfen  darf  *).  Von  jenen  7  Ortschaften  haben  wir  zwei, 
Daria  und  Merran,  bereits  an  der  Basra-Strafse  gefiinden,  eines, 
Nak:cb,  ist  völlig  unbekannt,  drei  andere  finden  sich  (Meskah,  Souär- 
kyah  und  Douädemy  geschrieben)  bei  Mengin  (II,  163),  aber  ohne 
Angabe  ihrer  Lage;  die  siebente  endlich,  l^uf^na,   wird  von  Jaküt 


0  »j^^^^^t 

^)  Da  während  des  Sommers  in  der  Nähe  der  Bronnen  die  Weide  knapp  wird, 
weil  sich  dort  die  Heerden  zusammendrängen,  so  mufs  man,  um  reichliche  and  gute 
Weide  zn  finden,  abgelegene  Gegenden  aufsuchen,  die  natürlich  den  Nachtheil  der 
Wasserlosigkeit  haben.  Ein  solcher  oft  ttber  15  Stunden  fem  vom  Wasser  gelege- 
ner Weideplatz  heifst  Menda  (i^X»Il  vom  ZW.  nada  „entfernt  sein**).  So  oft 
die  Kameele  dort  mehrere  Tage  ohne  zu  trinken  geweidet  haben,  bringt  man  sie 
zu  den  Brunnen  der  Dorfer,  um  sie  sofort  nach  dem  Men da  zurückzuschicken.  Die 
auf  dem  Mendfi  befindliche  Heerde  heifst  *Azib  (wA.Jjxit  (Jv  JoS!). 

^)  (J**^^"**^  war  HamedU  stehende  Benennung  der  D ah ^n&- Formation. 
Als  ich  auch  das  Land  zwischen  dem  S e mm ar- Gebirg  und  dem  Göf  auf  der  Karte 
als  ^a'&mis  bezeichnen  sollte,  und  ich  erwiederte,  dafs  dort  das  Nufüd-Land  sei, 
bemerkte  er,  Nufüd  und  7&*^<i^i8  ^^  gleichbedeutend. 

<)   qUi:^  »IJUiwo  meÄt&t  Kal^^^fin,  von^amed  Ka^iät tan  gesprochen. 

*)  iujsÄfc  *  Vr^  '  j^  '  uXJI^  *  O*"*^'  '  Jh^'.  Die  ChawSlid 
heifsen  bei  F.  Mengin  gleich  richtig  Beni  Gh&lid;  die  ^Agm&n  nennt  er  *0g- 
m&n  und  ich  lasse  es  unentschieden,  welches  das  Richtige,  da  beide  Formen  (das 
erste  als  Name  des  Stammvaters,  das  zweite  als  ein  Gollectivname  des  Volks)  mög- 
lich sind;  die  'OtSba  im  Lande  selbst  'At§ba  gesprochen,  wie  auch  oben  p.  47 
geschrieben. 
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einigemal  erwfihot,  and  da  derselbe  auch  Sn&rikia  kennt,  so  wollen 
wir  die  ohngeföhre  Lage  dieser  beiden  zu  bestimmen  suchen. 

^$afena  —  sagt  J&|{:üt  unter  d.W.  —  ist  eine  palmenreiche 
Gegend  der  *Alia  im  Lande  der  Ben!  Sul^m  [zwischen  ....  und 
Kuba].  Nafr  nennt  es  eine  Ortschaft  mit  Palmen,  Saatfeldern  und 
starker  Bevölkerung  in  HigÄz,  2  (Pelul-) Tagereisen  von  Mekka 
und  (nahe)  an  der  Strafse  von  Rabada  gelegen;  die  (Eufa-)Pilger 
machten  zuweilen  einen  Umweg  nach  derselben  hin,  wenn  es  ihnen 
(auf  der  directen  Strafse)  an  Trinkwasser  mangelte.^  Die  eingeklam- 
merten Worte  fehlen  im  Berliner  J&]|^üt,  stehen  aber  im  Mer&sid 
(II,  162),  und  das  vor  Kuh  &  fehlende  Wort  kann  nur  der  Name  einer 
Station  an  der  Eufa- Strafse  sein.  Die  Bestimmung,  dafs  $uflna 
abseits  der  Strafse  von  oder  nach  Babada,  nur  2  (starke)  Tagerei- 
sen von  Mekka  und  nicht  ferne  von  der  Basra-Strafsenstation 
J^ub4  liegt,  führt  nur  in  die  Nähe  der  Stationen  Masla^  und  Uf^*ia.^ 
Unter  Nu  gl  heifst  es  bei  Jäk:ut:  „N.  ist  ein  Dorf  unterhalb  (wohl 
NO.  von)  $ufSna  zwischen  den  Dörfern  UfS'ia  und  *Afa  ia  ');  es 
ist  (zu  Zeiten)  eine  Pilgerstation  und  hat  brakisches  Wasser,  das  man 
aber  dem  von  Nugara  und  Negil  desgleichen  dem  von  Du  Mah&- 
bala  ')  vorzieht.^  Negil  nennt  Jakut  einen  ]$[&*  (Thalgrund),  nahe 
bei  der  Station  Mas  Iah  [und  dem  Gebirge  Atm  mit  Saatfeldern, 
welche  durch  Eameele  aus  Brunnen  bewässert  werden].  Das  Einge- 
klammerte ist  Zusatz  des  Mer&fid  (II,  202).  Die  Gesammtheit  die- 
ser Angaben  ergiebt  mit  grofser  Sicherheit,  dafs  $ufena  innerhalb 
des  Dreiecks  der  Stationen  Masiah,  Uf^'ia  und  ^ub&  liegt, 
nur  der  Linie  Maslah-Ufe'ia,  d.h.  der  Eüfa- Strafse,  nfther.  Dafs 
die  Umgebungen  von  SufSna  trotz  der  anliegenden  Harra  (denn 
Atm  ist  ein  ^arra-Gebirg  der  Beni  SulSm)  so  reich  an  Wasser 
sind,  erklärt  sich  durch  die  Nähe  des  Tihama-Gebirgs;  Masiah 
liegt  hart  am  Fufse  desselben,  da  die  nächstfolgende  Station  Öamra, 
wie  wir  oben  gesehen,  bereits  den  höchsten  Partien  desselben  an- 
gehört. 

Su&riil^ia  endlich  beschreibt  Ja(:ut  also:    „S.,  auch  Su^ri]|f:ia 

')  Äjouicsi  und  X^ld).  Diese  beiden  OrtschafteD,  gleichsam  Klein-  und  Grofs- 
BLaSi  —  liegen  natttrlich  neben  einander;  ilhnlich  die  Dorfhamen  Snbdna  nnd  Sn- 
bSnSt  bei  Damask. 

3)  S^L^UJt  '  ^A^UJt  ^  'iL^  ^<3.  Unter  Kngfira  sagt  Jftküt  nur,  dafs 
es  ein  Wasser  bei  Ipufdna  sei,  2  Tagemärsche  von  Mekka  entfernt.  Anstatt  f^fiSp 
liest  das  Merfifid  hier  *a^  Nagdr,  was  von  J&kClt  so  erklärt  wird:  «Oegen- 
ttber  der  Ortschaft  J^afdna  liegt  das  Wasser  Nug#r  und  nahe  b«  ihm  Nvg&ra, 
ein  Brunnen;  beide  sind  brakisch. 
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genannt,  liegt  zwischen  Mekka  and  Med! na,  wird  zu  Negd  ge- 
rechnet and  gehorte  den  Ben!  Sulem.  Es  ist  eine  reiche,  grofse 
und  stark  bevölkerte  Ortschaft  mit  einem  Min  bar,  einer  grofsen 
Moschee  and  einem  Markte;  ans  allen  Ländern  kamen  (ehedem)  die 
Handelsleute  dahin,  um  mit  den  Ben!  Sul^m  Geschäfte  zu  machen. 
Das  Wasser  des  Orts  hat  einen  brakischen  Beigeschmack,  aber  man 
zieht  es  doch  dem  der  Brunnen  vor,  die  in  dem  (nahen)  Thale  Suä- 
rik  liegen."  Suärik:ia  scheint  also  der  Hauptort  der  B.  Sulem  ge- 
wesen zu  sein.  Nach  dem  Meräsid  wurde  es  später  Privateigenthum 
der  Familie  des  Chalifen  Abu  Bekr.  Um  die  Zeit  1000  nach  Chr., 
wo  wenigstens  die  Masse,  des  Stammes  SulSm  die  alte  Heimath  schon 
verlassen  hatte,  konnte  Mak:disi  (p.  42)  noch  von  Suäri^ia  sagen, 
dafs  es  viele  Burgen,  Gärten  und  Saatfelder  habe,  auch  grofse  Heer- 
den  besitze.  Die  Burgen  stammten  wohl  aus  der  Zeit  der  SulSm, 
wo  mehrere  Stammzweige  dort  eigene  Kastelle  zum  Aufspeichern  ihrer 
Vorräthe  haben  mochten.  —  Die  Lage  der  Ortschaft  anlangend,  so 
wurde  sie  bereits  oben  (p.  45)  als  dem  Berge  Öuähit  benachbart  be- 
zeichnet. JUkiüt  sagt  dies  ausdrucklich  und  ein  Wasser  Rifda,  wel- 
ches nach  Bekri  dem  Suähi(  gegenüber  liegt,  setzt  er  in  eine  Sabcba 
bei  Suarik:ia.  Unter  „Mugär",  dem  Namen  eines  Berges  bei  Suä- 
ri^ia,  beschreibt  er  diese  Sabcba  mit  ihrer  merkwürdigen  Quelle 
Heddär  genauer  und  fugt  hinzu,  dafs  sie  (nahe)  an  der  Strafse 
von  Rabada  liege.  Den  Suähit  selber  halten  wir  nicht  für  einen 
isolirten  Berg  in  der  Harra,  sondern  für  die  ostlichste  Partie  des 
Tih&ma-Gebirgs,  theils  seines  Wasserreichthums  wegen  (vergl.  oben 
p.  45  Note  2),  theils  weil  er  noch  von  dem  Wege  berührt  wird, 
welcher  von  Med!  na  aus  zu  den  Ei  nana,  den  Bewohnern  jenes 
Gebirgs,  und  nach  Mekka  fuhrt.  Es  läge  also  Suari]b:ia  nahe 
an  der  Ostecke,  welche  dort  das  Tih am a- Gebirg  bildet,  und  nicht 
ferne  von  der  Eüfa- Strafse,  zwischen  'Omal^  und  Ma'den  Beni 
SulSm,  ohngefähr  16 — 20  Standen  nördlich  von  §ufena,  nur  west- 
lich von  der  Strafse,  während  dieses  östlich  von  derselben  abliegt. 
Damit  stimmen  mehrere  Angaben  Jäl:uts.  Unter  So't  sagt  er,  es 
sei  ein  Ort  zwischen  Suärikiia  und  Ma'den  Sulöm,  und  zu  dem 
(bereits  genannten)  Berge  Hubs  bemerkte  er,  dafs  er  zwischen  Suä- 
rikia  und  der  Harra  der  Sulem  liege.  Nasr,  bei  welchem  dieser 
Berg  Habs  mesil  „der  H.  des  Lavastroms*  heifst,  nennt  ihn  mit 
seiner  Umgebung  eine  abgesonderte  Harra  (Lavastrecke),  zwischen 
welcher  und  der  grofsen  Harra  der  Sulem  ein  mindestens  2  Mil 
breiter  (Lava*)  freier  Zwischenraum  sei.  Nicht  nur  Suäri^ia,  son- 
dern auch  die  Pilgerstrafse  wird  dort  noch  innerhalb  der  Harra  lie- 
gen, welche  das  Strandgebirg  sowohl  an  seiner  Nord-  als  Ostseite  un- 
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mittelbar  berührt.  Man  findet  Sud, ri^ia  häufiger  bei  J&]b:nt  erw&hnt, 
so  unter  Hedebia,  dem  Namen  einer  3  Farasangen  langen  und  brei- 
ten Niederung  (Kä')  inmitten  einer  schwarzen  Umgebung  3  Mil 
von  Suäri^ia  entfernt,  desgleichen  unter  E6r&n  '),  dem  Namen 
eines  Wadis  bei  dieser  Ortschaft  und  öfter. 

(Schlafs  der  «nten  Abtheilang.) 


Miscellen. 

Agricultur Verhältnisse  der  Insel  Oypern. 

(Nach  Unger  und  Kotschy  „Die  Insel  Cypern'  etc.     Wien  1866.) 

Während  Cypem  noch  im  hohen  Alterthnm  mit  Waldungen  bedeckt  war, 
fand  bereits  in  alten  Zeiten  eine  allmälige  Entwaldung  der  Insel  behufs  des 
Scbiffsbaues,  des  Abbaues  der  daselbst  entdeckten  Kupferminen  und  der  Aus- 
bringung des  Metalles  statt;  dazu  kam  später,  hier  wie  im  ganzen  Orient,  das 
Abbrennen  der  Waldungen  zur  Gewinnung  culturfähigen  Bodens.  Bo  wurden 
nach  und  nach  die  Ebenen  sowie  die  Hügel  und  Vorberge  ihres  natürlichen 
Schmuckes  beraubt,  und  nur  in  den  unzugänglichen  Schluchten  und  auf  den  un- 
erreichbaren Kuppen  des  Hochgebirges  erhielt  sich  der  Wald  in  seiner  ursprüng- 
lichen Schönheit  und  Kraft.  Der  in  dieser  Weise  für  den  Feldbau  gewonnene 
Boden  hat  jedoch  zum  grofsen  Theil  seine  Productionskraft  verloren.  Der  Cul- 
turstand  beträgt  jetzt  etwa  360,000  Joch,  während  der  unproductive  Boden  sicher- 
lich doppelt  soviel  umfafst,  uneingerechnet  die  von  Natur  aus  niemals  bewaldeten 
Strecken  des  Felsenbodens.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Insel  ist  gegenwärtig  eine 
Wüstenei,  die  zur  Vermehrung  der  Trockenheit  nicht  wenig  beiträgt.  Die  Be- 
völkerung war  daher,  bei  der  in  der  Regel  unzureichenden  Versorgung  mit  me- 
teorischem Wasser  und  bei  der  ungünstigen  Vertheilung  der  wässrigen  Nieder- 
schläge, schon  seit  uralten  Zeiten  darauf  angewiesen,  das  von  den  Flüssen  dem 
Meere  zugefohrte  Wasser  für  den  Ackerbau  durch  Anlage  von  Irrigationssyste- 
men  zu  benutzen.  Abgesehen  von  den  beiden  Hauptflüssen,  dem  Pedias  und 
dem  Potamos  tu  Morphu,  die  mit  ihren  Zuflüssen  einen  grofsen  Theil  des  Flachlan- 
des durchströmen,  sind  alle  übrigen  kleineren  und  gröfseren  Wasserlänfe,  welche 
vom  Hochgebirge  dem  Meere  zueilen,  mit  einem  bis  ins  Kleinste  gehenden  System 
von  Kanälen  und  Gräben  versehen,  die,  noch  lange  bevor  das  Wasser  die  Ebenen 
erreicht,  ihnen  schon  einen  guten  Theil  zur  Bewässerung  der  anliegenden  Berg- 
gclände  und  Thalebenen  entziehen,  so  dafs  fast  wasserleere  Rinnsale  in  das  Meer 
führen.     Anfserdem  sammelt  man  bei  weniger  reichlich  fliefsenden  Bächen  das 
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Wasser  in  mehr  oder  minder  kunstreich  angelegte  nnd  in  ihrer  Constraction  theil- 
weise  ein  hohes  Alterthnm  verrathende  Bassins,  aus  denen  es  den  Feldern  und 
Gärten  angeführt  wird.  Da,  wo  der  zu  bewässernde  Boden  entfernt  von  Quellen 
und  Flüssen  liegt  mnfs  da  roh  Brunnen  mit  Schöpfrädem,  ähnlich  den  aegyptisehen 
Sakkien  (hier  Alhücadi  genannt)  die  Bewässerung  ausgeführt  werden.  Ausgiebi- 
ger aber  als  durch  dieses  künstliche  Bewässerungssystem  ist  die  durch  den  Pedias 
mit  seinen  zahlreichen  Zuflüssen  während  der  Regenzeit  bewirkte  Ueberschwem- 
mung  seiner  Ufer,  besonders  in  der  Gegend  zwischen  Nikosia  nnd  Famagosta, 
wo  beim  Verrinnen  der  Gewässer  ein  feiner,  die  Fruchtbarkeit  sehr  erhöhender 
AUnvialschlamm  zurückbleibt.  Diesem  Alluvialboden,  der  oft  bis  zu  20  Fufs  Mäch- 
tigkeit auftritt  und  jede  Düngung  überflüssig  macht,  verdankt  dieser  Landstrich 
die  Benennung  der  „Heimath  der  Glückseligkeit,  MaHa^üt", 

Schon  im  Alterthnm  nnd  Mittelalter  war  die  Insel  berühmt  wegen  ihres 
trefflichen  Weizens,  welcher  neben  Gerste  nnd  Hafer  noch  jetzt  trefflich  gedeiht. 
Korn  wird  jedoch  nicht  gebaut.  Die  Messaria,  die  Ebene  von  Morphu,  die  durch 
die  von  den  Gebirgsbächen  bewässerten  Thäler,  sowie  der  ganze  Knstensanm 
bilden  den  Hauptgetreideboden.  Die  Aassaat  findet,  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Bodens,  entweder  vor  dem  Eintritt  oder  nach  der  Regenperiode,  also  ent- 
weder mit  Ende  des  Septembers  oder  am  Anfang  des  Januars ,  die  Emdte  im 
Mai  statt.  Zur  Auflockerung  des  Bodens  bedient  man  sich  hier  eines  einfachen 
Pfluges,  der  in  seiner  Constraction  vollkommen  dem  auf  antiken  Münzen  und 
Vasenbildem  abgebildeten  Pfluge  gleicht.  Ebenso  findet  der  zur  Enthfilsnng  der 
Komfrucht  gebräuchliche  Brettschlitten,  in  dessen  untere  Fläche  Homsteinsplitter 
eingeklemmt  sind,  um  die  auf  der  Tenne  ausgebreiteten  Aehren  zu  zermalmen, 
sein  Vorbild  bereits  in  dem  tribulum  der  Römer.  Von  Hülsenfrüchten  nimmt 
die  Linse  (Ervum  Ervilia  L.),  die  überall  selbst  auf  dem  magersten  Boden  ge- 
deiht, die  erste  Stelle  ein;  der  Sesam  hingegen,  der  vorzüglich  bei  Soli,  Lape- 
tbus  und  Dali  behufs  der  Oelgewinnnng  gebaut  wird,  verlangt  einen  besseren 
Boden.  Die  Kartoffel  kommt  nur  in  den  Gebirgsgegenden  fort,  während  die  Co* 
locasie  (Anim  Colocasia  L.)  mit  ihren  mehlreichen  Knollen  ein  Hauptnahrungs- 
mittel  der  Einwohner  bildet. 

Die  Baumwollenstaude,  deren  Anpflanzung  bereits  im  1 4.  Jahrhundert  auf 
der  Insel  sehr  verbreitet  war  und  zwei  Jahrhunderte  später  sogar  des  grofsen 
Vortheils  wegen,  den  ihr  Anbau  abwarf  (daher  ihre  Bezeichnung  als  ,  Goldkraut **), 
die  Cultur  der  Cerealien  zu  verdrängen  drohte,  wird  gegenwärtig  n«r  in  geringem 
Mafsstabe  hauptsächlich  bei  Soli  und  Evriko  gebaut;  ihr  jährlicher  Ertrag  belauft 
sich  auf  etwa  3000  Ballen,  während  zur  Zeit  der  Venetianerherrschaft  30,000  Bal- 
len ausgeführt  wurden.  Ebenso  wie  die  Baumwolle  war  auch  der  Anbau  des 
Zuckerrohrs  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Lusignans  eine  Quelle  des  Reichthums 
der  Insel,  bis  die  Baumwollencultur  denselben  verdrängte.  Auf  den  Feldern  von 
Limesol,  Kuklia,  Colossi,  Lapithus,  so  wie  in  den  meisten  Küstengegenden  prangte 
einst  das  Zuckeirohr,  dessen  Anbau  jetzt  aber  gänzlich  aufgehört  hat  Statt 
des  Zuckerrohrs  und  der  Baumwolle  wird  gegenwärtig  Krapp  (die  Wurzel  der 
Ruhia  tinetorum  L.)  gebaut,  der  im  Orient  nur  von  dem  Smymaer  Krapp  über- 
troffen wird;  die  Kultur  dieser  Pflanze  verlangt  einen  feinsandigen,  homogenen 
tiefen  Boden,  der  in  seiner  unteren  Schicht  vom  Flufswasser  durchtränkt  wird. 
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Die  Umgebungen  von  Morphn,  bei  Sortira  anweit  Paralimmi,  um  Hagios  Sergios 
und  Varoschia,  bei  Ormidia,  Larnaka  und  Kitti  sind  besonders  reich  an  Krapp- 
feldem.  Taback  wird  nur  an  wenigen  Stellen  gebaut,  hingegen  ist  die  Cultnr 
der  Cucurbitacaeen  und  unter  diesen  die  der  Coloquinte  sehr  ausgebreitet. 

Während  das  Ackerland  etwa  den  fünften  Theil  der  Insel  bedeckt,  nimmt 
der  Weinbau  etwa  nur  den  124.  Theil  in  Anspruch,  obgleich,  wenn  es  nicht  an 
Arbeitskräften  fehlte,  ein  bedeutend  gröfserer  Flächenraum  mit  Weln^rten  be- 
setzt werden  könnte.  In  allen  Theilen  der  Insel  bis  zu  einer  Höhe  von  4000  Fufs 
gedeiht  der  Weinstock  gleich  gut,  und  sind  es  besonders  die  südlichen  und  süd- 
östlichen Abhänge  des  grofsen  Gebirgsstockes  des  Troodos  und  Machera,  auf 
denen  die  besten  Trauben  und  der  vorzüglichste  Wein  gewonnen  werden.  Der 
aus  dioritischem  und  aphanitischem  Gestein  oder  aus  Kalkmergel  bestehende  Bo- 
den bringt  nur  geringe  Unterschiede  in  der  Qualität  des  Weines  hervor.  Die 
vorzüglichste  Sorte  ist  der  Commenderiawein ,  so  genannt  von  dem  Districte  der 
Coinmende  des  Johanniterordens ,  der  sich  am  Südabhange  des  Troodos  und 
Aoon  in  nicht  unbeträchtlicher  Ausdehnung  hinzieht.  Jung  ist  dieser  Wein  dun- 
kelroth,  fast  schwarz  und  erlangt  erst,  je  älter  er  wird,  eine  lichte,  zuletzt  sogar 
braungelbe  Farbe.  Der  Wein  wird  nicht,  fne  in  Griechenland,  durch  Zusatz  von 
Harz  resinirt,  dagegen  erlangt  er  durch  die  mit  Harz  ausgepichten  Ziegenschlänehe, 
in  die  er  jung  gefüllt  und  transportirt  wird,  einen  Zwittergeschmack  von  Bock 
und  Harz,  der  sich  jedoch  bald  verliert,  wenn  er  auf  Fässer  gelagert  wird.  Die 
von  dem  einheimischen  Nadelholz  fabricirten  Fässer  eignen  sich  merkwürdiger- 
weise nicht  zum  Aufbewahren  der  Weine,  es  werden  vielmehr  die  Fasser  aus 
Frankreich  eingeführt,  zu  denen  das  Holz  von  der  in  Ungarn  heimischen  Quercus 
pubescens  genommen  wird,  während  die  Reifen  dazu,  aus  Corylus  pontica,  über 
Constantinopel  nach  Cjpern  gelangen.  Etwa  247,348  Eimer  Wein  werden  pro- 
ducirt,  von  denen  jedoch  kaum  der  dritte  Theil  zu  einem  Werthe  von  200,000  Thlr. 
exportirt  wird.  Seit  einigen  Jahren  hat  man  begonnen,  rothe  und  schwarze 
Weine  von  geringerer  Qualität  zur  Spirituserzeugnng  zu  verwenden. 

Der  Oelbaum  ist  auf  Cypem  nicht  wild  wachsend,  sondern  durch  die  Cultur 
dorthin  verpflanzt,  hat  sich  aber  auf  der  ganzen  Insel  verbreitet  und  steigt  in 
der  Nähe  einzelner  Dorfschaften  bis  auf  3500  Fufs,  niemals  aber,  ebenso  wenig 
als  der  Granatapfel,  bis  4000  Fufs  auf.  Ungemein  stark  ist  der  Consum  der 
Olive  auf  der  Insel  selbst  entweder  als  Nahrungsmittel  oder  des  aus  ihr  gewon- 
nenen Oeles  wegen,  aber  wenig  Sorge  wird  der  Cultur  dieses  so  nützlichen  Bau- 
mes zugewandt,  der  nur  durch  sein  zähes  Naturell  für  seine  eigene  Erhaltung 
sorgt.  Die  Maschinen,  welche  zur  Quetschung  der  Früchte  und  zu  ihrer  Aus- 
pressung verwandt  werden,  scheinen  in  der  That  seit  der  ersten  Erfindung  der 
Oelpressen  im  grauen  Alterthnm  keine  Fortschritte  gemacht  zu  haben;  der  gröfste 
Theil  der  Ausnutzung  der  Olive  geht  dabei  verloren ,  während  eine  bessere  Be- 
handlung der  Frucht  jedesfalls  sogar  einen  bedeutenden  Export  von  Olivenöl  er- 
möglichen würde.  Endlich  gedeiht  auf  Cypem  trefflich  der  Johannisbrodbaum 
(Ceratonia  Siliqua  L.),  der  gepflegt  als  stattlicher  Baum  vorkommt,  wildwachsend 
aber  als  Strauch  oder  verkrüppeltes  Holz  die  Abhänge  *und  die  für  jegliche  Cul- 
tur unzugänglichen  wilden  Bergkuppen  bekleidet.  Der  Hauptdistrict  desselben 
ist  die  Südseite  der  Insel  zwischen  Mazoto  und  Limasol  und  ebenso  die  Gegend 
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zwischen  Keryneia  und  Lapithns.  Die  Früchte  werden  anf  der  Insel  wenig  ge- 
gessen, sondern  theils  zor  Brandweinfabrikation  vorzüglich  nach  Triest,  theils  als 
Fastenspeise  für  die  Bekenner  der  griechischen  Kirche  versendet.  Im  Jahre 
1853  worden  90,000  Centner  exportirt,  wegen  der  hohen  Steuer  aber,  welche 
anf  diesem  von  der  türkischen  Regierung  monopolisirte  Artikel  ruht,  hielten  es 
die  Bauern  für  rathsamer,  ihre  Carnbenbäume  niederzuhauen. 

Die  gröfsten  Verheerungen  richten  alljährlich  die  Heuschrecken  an,  welche 
der  Gattung  Stauronotus  angehören,  während  die  in  Palaestina  und  Syrien  le- 
bende gröfsere  Heuschrecke  zur  Gattung  Acridium  gehört.  In  früheren  Jahr- 
hunderten, als  die  Insel  noch  bevölkerter  und  der  Boden  cultivirter  war,  soUen 
die  Verheerungen  durch  die  Heuschrecken  nur  selten  vorgekommen  sein,  während 
gegenwärtig,  wo  bei  der  geringen  Bevölkerung  eine  Verwilderung  des  culturfa- 
higen  Bodens  eingetreten  ist,  der  Pflngschaar  mithin  nicht  mehr  die  Eier  dieser 
Insekten  aus  ihrer  Ruhe  stört,  alljährlich  die  gröfsten  Verheerungen  durch  die 
Heuschrecken  vorkommen.  Mafsregeln,  welche  von  der  Regierung  und  von  Pri- 
vaten zur  Vertilgung  der  Heuschrecken  getroffen  werden,  haben  sich  meisten- 
theils  als  unwirksam  erwiesen.  — r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
am  6.  Mai  1865. 

Stellvertretender  Vorsitzer:  Herr  Dove.  Der  Herr  Vorsitzende  legte  die 
neu  eingegangenen  Geschenke  und  Fortsetzungen  vor  und  wies  auf  die  bedeu- 
tenderen, in  denselben  enthaltenen  Abhandlungen  hin. 

Darauf  las  Herr  Brüning  über  den  von  ihm  Ende  Januar  1864  unter- 
nommenen Besuch  des  Nilkatarakts  von  Asw&n,  schilderte  die  Inseln  Philä  und 
Elephantine,  sowie  die  Trümmer  von  Sjene  und  Elephantis,  sprach  über  die  an 
den  Ufern  des  Stromes  wohnenden  Barabra  und  erwähnte  der  gänzlich  erfolg- 
losen Bemühungen  der  christlichen  Missionäre  im  nördlichen  Nubien. 

Herr  Gärtner  berichtet  über  seinen  Aufenthalt  im  Canton  Nenchatel  im 
Jahre  1864,  wobei  er  das  Juragebirge  kurz  charakterisirt  und  der  Ersteigung  des 
Weifsenstein  und  Chasseral  erwähnt  Zu  Biel,  am  Fufse  des  letzteren,  besich- 
tigte er  die  reiche  Sammlung  von  ausgegrabenen  Alterthümem  des  Oberst  Schwab, 
zum  Theil  aus  dem  Bereiche  der  Pfahlbauten  gewonnen,  meist  Waffen  und  Ge- 
räthe  und  darunter  auch  verzierte  eiserne  Schwerter  in  eisernen  Scheiden.  Er 
fand  in  dem  Cantone  noch  nicht  alle  Sympathie  für  Preufsen  erloschen  und  sieht 
dieselbe  auch  in  der  mehrfach  vorkommenden  Aufschrift:  Hdtel  du  grand  Fr€- 
d&ic  ausgesprochen.  Eine  deutsche  Gemeinde  ist  ebenfalls  noch  dort  vorhanden. 
Weiter  berichtet  er  über  einen  Ausflug  nach  dem  3600  Fnis  hohen  Chanmont 
und  dem  Städtchen  Valengin,  welches  die  Landsitze  der  aristokratischen  Fami- 
lien des  Landes  umgeben,  manche  ganz  im  Charakter  alterthümlicher  Schlösser; 
femer  nach  dem  durch  seine  Asphaltlager,  seine  Bereitung  von  Extrait  d^Ahsynthe^ 


504  Sitcongsbericht  der  Berlloier  geogi-aphischen  Geseilschaft. 

Auch  die  Deutschen  nehmen  an  der  Schifffahrt  sehr  regen  Antheil;  beson- 
ders an  der  Küste  von  China  sind  ihre  Schiffe  gesucht,  wo  sie  im  Verein  mit 
den  englischen  die  Djanken  fast  völlig  verdrängt  haben. 

Herr  Curat  Senn  aus  ITend  in  Tirol  sprach  über  den  Oetzthaler  Gebirgs- 
stock,  seine  Configuration  und  die  Strafsen  innerhalb  desselben,  und  gab  zugleich 
Winke  für  Reisende  in  jenem  Gebirge,  das  erst  zu  einem  wichtigen  Beisegebiete 
werden  kann,  wenn  es  ihm  gelungen  sein  wird,  die  von  ihm  zusammengebrachten 
Mittel  behufs  Anlegung  einer  Fahrstrafse  von  Fend  über  das  Hochjoch  in  genü- 
gender Weise  zu  ergänzen.  Einen  Reitweg  hat  er  herstellen  lassen  und  die 
Fahrstrafse  ist  in  Angriff  genommen ;  aber  ohne  neue,  so  höchst  erwünschte  Bei- 
träge zu  diesem  Unternehmen  wird  jene  herrliche  Alpengegend  nicht  für  die  Tou- 
risten zugänglich  zu  machen  sein. 

An  Geschenken  sind  eingegangen: 

1)  B  er  link,  Compendio  de  geographia  da  Provincia  de  S.  Pedro  do  Rio 
Grande  do  SuL  Porto  Alegre  1863.  —  2)  F.  Mueller,  The  Fate  ofDr.  Leich- 
hardt  and  a  proposed  New  Search  for  hie  Party,  Melbourne  186d.  —  3)  Der 
grofse  Norddeutsche  Kanal  zwischen  Ostsee  und  Nordsee.    Heft  1.  2.    Kiel  1864. 

—  4)  Denkschrift  über  den  grofsen  Norddeutschen  Kanal  zwischen  Brunsbüttler 
Koog  an  der  Elbe  und  dem  Kieler  Hafen.  Kiel  1865.  —  5)  Geilfus,  Joachim 
von  Watt,  genannt  Vadianus,  als  geographischer  Schriftsteller.    Winterthur  I8()5. 

—  6)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.    N.  F.    XYIU.    Heft  4.    Berlin  1865. 

—  7)  Bulletin  de  la  Soci€t€  de  Geographie,    V*  S^r.   T.  IX.    Mars.    Paris    1865. 

—  8)  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  HI.  Folge.  Heft  3. 
Darmstadt  1864.  —  9)  Inhaltsverzeichnifs  von  Petermann's  „geographischen  Mit- 
theilnngen  1855  —  64'*.  Gotha  18t>5.  —  10)  Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen 
Reichsanstalt.  XIV.  No.  4.  Wien  1864.  —  11)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten- 
und  Salinenwesen  in  dem  Preufsischen  Staate.  Bd.  XU.  Lief.  4.  Berlin  1864.  — 
12)  Preufsisches  Handelsarchiv.  1865.  No.  14— 16.  Berlin  1865.  —  13)  Mappa 
da  Lagoa  doe  Patos,  Porto  Alegre.  1  Bl.  —  14)  Mappa  topographico  da  Pro- 
vincia do  Rio  Grande  do  Sul.    Porto  Alegre.    1  Bl. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schadr  iu  Bbhlim,  Stallschreiberstr.  4?. 
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